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„  Inmer  Tom  SehickB»!  Tufolgt  und  immer  grffsser 
als  Min  Schicksal !  '* 

SchOLtr,  QneK,  des  SOJäkr.  Kriegs,  Bd.  I. 


„Wie  sich  der  Sonne  Scheinbild  in  dem  Dunstkreis 
Malt,  eh*  sie  kommt,  so  schreiten  anch  den  grossen 
Geschicken  ihre  Geister  schon  Toran 
Und  in  dem  Heute  wandelt  schon  das  Morgen!** 

SehOUr,  WaUmsteifi^ 


Vorwort 


Der  Name  Mansfeld  sollte  mich  jeden  Federzugs  ent- 
heben, am  meine  Arbeit  näher  zu  motiviren.  —  Unsere 
in  allen  Zweigen,  nnd  Gebieten  der  Wissenschaft  wie  der 
Dichtong  fiberreiche  Literatur  hatte  bisher  dem  unglück- 
lichen, aber  standhaften  Vorkämpfer  für  deutsche  Glaubens- 
und  Gewissensfreiheit,  Becht  und  Licht,  kein  Gedenkbuch, 
kein  Blatt  gewidmet.  Nur  zerstreut  und  vereinzelt  zollten 
halbe  Worte  oder  Andeutungen  unserer  Historiker,  Schiller 
an  ihrer  Spitze,  dem  Helden 

„eines  besseren  SchickBals  und  der  ünstorblicl^eit  werth^^ 
ihre  Anerkennung.  — 


Seit  mehr  me  zwölf  Jahren  mit  Erforschung  der 
Geschichte  Thüringischer  Geschlechter  emsig  beschäftigt, 
bot  sich  mir  im  Bilde  eines  Mannes,  der  so  kühn  im 
Entwarf  seiner  Plane,  verwegen  in  der  Aosfllhrang, 
heroisch  und  standhaft  im  Unglück,  eine  so  seltene,  so 
vielfach  anziehende  Erscheinung,  dass  ich,  nach  Heraus- 
gabe meiner  historischen  Darstellung:  »Günther  Graf  zu 
Schwarzburg,  erwähK;er  deutscher  König«,  mit  regem 
Eifer  dazu  schritt,  Mansfeld,  dem  vergessenen  und  ver- 
kannten Helden,  eine  Beihe  von  Denkblättem  zu  widmen.  — 

Imnitten  meiner  Arbeit  überraschte  mich  die  ^eltn  gut 
geschriebene,  nnter  Ausbeutung  der  besten  und  mamnig- 
fachsten  QueOen  verfasste  Abhandlung  von  Rudolf  Eeuss: 
»Gral  Emst  von  Kansfeld  im  BOfandschai  Kriege« 
(Braunschweig,  1865). 

Das  AufiBnden  verschiedener,  bisher  unbekannte 
Original-Aktenstücke,  namentlich  eines  Convoluts  Tilly'scher 
Handbriefe  im  Königl.  Sachs.  Haupt -Staatsarchiv  m 
Dresden  und  die  übersichtdiehe  Behandlung  der  ge- 
sammten  Lebensth&tigkeit  des  unglücklichen  Grafen 
Emst,  lassen  mich  hoffen,  mit  einer,  wenn  auch  rer« 


fqpftteteki  Gabe,  M  doch  nicfat  gaisz  immllkoiüinen  rot  das 
Pablikom  zu  treten,  denn  wie  oft  auch  der  grosse  Bdi* 
gKiitftoiittpf  in  ^etischem  Gebilde  oder  in  Muster  Be- 
richterstattung der  Nachwelt  vor  Angen  gefilhrt  wurde, 
so  blieb  doch .  Mansfeld  und  sein  Streben  bisher  unge- 
wDrdigt. 

Nttr  d«m  Gltck,  nur  dem  Erfolge  flicht  die  Nachwelt 
Kränze.  Ein  anscheinend  fruchtloser  Kampf,  der  tragische 
Untergang  Dessen,  der  ihn  unternommen,  vermag  dem 
Hohnlachehi  der  Gegner  oder  dem  Achselzucken  gleich- 
gtdtiger  Zuschauer  nicht  zu  entgehen!  —  Erst  wenn  der 
rollende  Zeitenstrom  aber  ihn  und  seine  Tadler  dahüi- 
gegangen,  das  Heer  der  Pygm&en  mit  Haarzirkel  und 
Zollstab  von  dannen  spülend,  tritt  die  Geschichte  und 
das  mhig  unbefangene  Urtheil  heran  und  löst  das  reine 
Erz  von  den  Schlacken,  mit  denen  es  die  Leidenschaften 
des  Tages  yermischten. 

Wer  diese  PrOfong   nicht  besteht,   geht  auf  immer, 
miter;  doch  wer  vor  ihr  gerecht  befanden  wird,  erhebt 
sich  in  verkl&rter  Gestalt,  aufwärts  strebend,  aus  den 
bew^;ten  Fluthen  des  Lebens  und  steht  von  ihnen  um- 


rauscht,  gleich  emem  mächtigen  Fels,  fortwirkend  unter 
kommenden  Geschlechtem. 

Also  auch  Der,  dessen  Andenken  die  nachfolgenden 
Bl&tter  geweiht  sind. 

Seidoss  NeoscbrireDberj^  in  Thüringen,  Jokannis  1867. 

Der  Verfiusser. 


Seiner  Hoheit 

Herrn  Wilhelm  August  Ludwig 

regierendem  Henog  u  Braimscliweig-LiDebnrg  ete. 


in  tiefster  Ehrfdrcht  gewidmet 


von  dem 


Verfasser. 


Dnrchlanclitigster  Herzog, 

Allergnädigst  regierender  Fürst  und  HerrI 

Gleichwie  der  geachtete  und  Tervefamte  Eriegsmaim, 
dessen  Streben  «od  Schicksale  ich  in  den  nachfolgenden 
Biftttom  za  schildern  gesucht,  einst,  Tor  mehr  wie  zwei 
Jahrhunderten,  (in  Zeiten  aosserster  Drangsal,  in  Tagen, 
wo  der  onglflckselige  Einflnss  der  Bömisohen  Gnrie  nnd 
mflanentane  Siege  ihrer  Waffen,  die  Freiheit  des  Ge^ 
Wissens  «ad  die  reine  Lehre  des  Evangelinnus  aufs  Nene 
za  TOiiichten  drohte,  — )  seinen  Holferof  erhob,  za  einem 
ritterlidi»  Gaelüenftkrsten,  einem  eiiaachten  Vorfahr  £w. 
flohdt,  -^  so  hab'  auch  ich,  «—  Angesichts  der  schwie- 
rigen mi  mnhsamen  Anfgabe,  der  ich  mich  unterzogen. 


und  wohleingedenk  der  grossen  Zahl  feindseliger,  ge- 
hässiger Urtheile  über  einen  vielverkannten  Heerführer, 
Ew.  Hoheit  Schutz  und  Schirm  für  mein  Werk  zu  er- 
bitten gewagt! 

Verschmähen  Höchstdieselben  den  ehrfurchtsvollen 
Dank  des  Autors  nicht,  der  (der  Neffe  eines  Mannes, 
dem  die  Ehre  zu  Theil  ward,  in  einer  nicht  minder  ruhm- 
vollen Sache,  an  der  Seite  Ihres  verewigten  Vaters  zu 
kämpfen  und  zu  fallen,  — )  vom  hohen  Werthe  eines 
Aktes  der  Huld  sich  lebhaft  durchdrungen  fahlt,  und  ver- 
sagen Ew.  Hoheit  einer  Schrift  nicht  die  gnädige.  Theil- 


nähme,  welche  bestimmt  ist,  Licht  über  einen  Zeitraum 
za  verbreiten,  in  dessen  Darstellung  noch  bis  auf  unsere 
Tage  Parteisucht  und  Yomrtheil  maassgebend  geblieben, 
einem  Kampfe,  in  welchem  Herzog  Christian  von  Braun- 
schweig, gleich  Mänsfeld,  treu  semer  Fahne,  die  ver- 
fochtene  Ueberzeugung  noch  im  Tode  besiegelte!  — 

Allerhöchster  Genehmigung  zufolge  soll  der  Erlös 
meiner  Arbeit  dem  Ordenssiechenhause  zu  Mänsfeld  ge- 
widmet bleiben;  —  geschmückt  mit  dem  Namen  Ew. 
Hoheit,  wird  mein  Buch,  —  ich  hoffe  es,  der  gesammten 
protestantischen  Welt .  willkommen  und  eine  Erinnerung 


aa  TCxfiADgiiisaYolki  PtllfiuigsaeiteBir  sda^  wt  welche  dM 
kratdee  Gesehleabl^  edtat  ton.  GkNä^ns^  ubA  Cknriaaen»- 
feMaln^  mitt  Oem^jihoflQg;  siirtoklifliaken  danfr 

GSeruhen  B«r.  Sbheifc  dsd:  Gemitnangem  ebtrfdtelitsroto 
Daikbarkeü  tt^egemamdunfn^  näa  däuenr  ich^  yediBsstr 

in  tie&ter  Unterfhänigkeit 


Schiosa  Keascharffenberg. 

am  21.  Juni  1867. 


Lidwig  Grat  Cttendt 
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Erstes  Kapitel. 

Das  fiescUeeht  der  laufeUer  in  Tbar^en  and  am  Hane;  seine  VeriweigoBi^eii,  Schick- 
sale, Irwerbimg(ffl;  seil  Terkiltniss  nm  Reiche  und  benachbarten  hrsten.  Peter  Irnst 
Ciaf  n  lansfeld,  liirst  in  londi,  berühmter  kaiserlicher  leldherr,  und  Snest  sein  Sohn. 
DentscUands  Zustand  vor  Bejpnn  des  SOjihrigen  Krieges  und  Andeutonjfen  nber  lilitair 
Terhiltnisse  und  Kriej^luhrung  in  jenem  und  dem  nachstfol/^enden  Zeitraum. 


Grosse  Geschlechter  und  ihre  Geschichte  dürfen  oft  mit 
den  Eichen  des  Urwaldes  verglichen  werden.  —  Wer  weiss, 
von  wannen  das  befruchtende  Saatkorn  kam;  trug  es  der 
Sturm  daher  über  das  Hochgebirg  und  wehte  es  in  die 
Felsenspalte  des  Abhangs,  schwemmte  der  liegen  es  nieder 
ins  Thal,  ans  Ufer  der  Waldquelle,  trug  es  der  flüchtige 
Vogel  daher  und  senkte  es  ein?  Wer  mag  entscheiden,  oder 
wer  nur  die  Frage  aufwerfen,  auf  die  Niemand  Auskunft  geben 
kann?  —  Sage  und  Yermuthung  ist  Alles,  was  uns  ge- 
boten wird! 

Im  Schatten  des  grünen  Dickichts  sprosst  das  junge  Reis 
empor  wie  andere  Bäume,  erstarkend,  sich  kräftigend,  andere 
überflügelnd  im  Wetteifer  oder  im  Kampfe  um  Luft  und  Licht  1  — 
Schon  findet  der  gefiederte  Chor  munterer  Waldessänger  in 
seinen  Zweigen  ein  lustiges  Revier,  indess  der  Hirsch,  der 
König  des  Forstes,  das  scheue  Reh  und  die  andern  Bewohner 
der  grünen  Heimath  Schatten  und  Schutz  unter  dem  gast- 

UeU«rod«,  Qni  lUnslBld.  1 


2 

liehen  Dach  seiner  schirmenden  Aeste  finden;  aber  auch  der 
ermüdete  Wandersmann,  den  sein  Weg  weit  abtreibt  von  den 
Wohnangen  städtegründender  Menschen,  entschlammert  im 
Moose  an  seinen  gewaltigen  Wurzeln. 

Jahrhunderte  gehen  über  der  Krone  des  Baumes  hin,  die 
Sonne  lockt  ihn  mächtig  empor,  der  Sturm  tränkt  ihn  mit 
liegen,  indess  die  Windsbraut,  in  seinen  Aesten  wühlend,  ihn 
stählt  gegen  das  Ungemach  der  Zukunft. 

So  wächst  und  gedeiht  der  Eichstamm,  indess  Genera- 
tionen junger  Bäume  und  Büsche  um  ihn  her  wachsen,  wuchern 
und  der  Zeit  oder  der  Habgier  des  Menschen  erliegen.  So 
steht  er  da,  trotzig  und  kühn,  sein  Haupt  über  dem  kleinen 
Gewirr  da  unten  erhebend,  zu  stark  bald,  um  die  Axt  des 
Holzhauers  iürchten  zu  müssen.  Aus  des  Seßhaftes  tiefmnerstem 
Marke  ist  ein  wildes  Reis  emporgewachsen,  hat  die  übrigen 
weniger  keimfähigen  Aeste  überflügelt  und  bildet  nun  selbst 
die  Krone  des  Baumes.  — 

Aber  auch  ein  Heer  von  Parasiten  hat  sich  des  edlen 
Stammes  bemächtigt.  Da  rankt  sich  die  wilde  Waldrebe 
schlank  und  lüstern  an  ihm  empor  und  droht  ihn  gänzlich  zu 
umschlingen.  Moos  und  Flechten  keimen  an  den  Wurzeln 
und  den  Sprüngen  der  Rinde;  da  und  dort,  wo  ein  Ast  abge- 
storben, hat  sich  hässUcher  Schwamm  in  mannigfachen  Färbun- 
gen eingefunden  und  saugt  Leben  aus  des  Baumes  Mark.  — 
Es  spottet  der  Baum  des  Parasitengeschlechts ;  er  ist  ja  stark 
und  treibt  fort  und  fort  neue  Jahresringe.  Aber  auch  andre 
ungebetene  Gäste  nisten  sich  bei  ihm  ein.  Der  königliche 
Aar  baut  seinen  Horst  in  der  Krone  auf,  der  finstere,  licht- 
feindliche Schuhu  gründet  sein  Haus  in  der  Höhlung  morscher 
Aeste,  und  Budel  gemeiner  Borstenthiere,  ihr  unsauberes 
Exterieur  an  seiner  Borke  wetzend,  unterwühlen  seine  Wurzeln ; 
auch  die  FamiUe  der  Wildkatzen  hat  ihre  Standlager  im 
Innern  aufzuschlagen  gesucht,  und  Myriaden  rastlos  arbeitender 
Proletarier,  Ameisen  genannt,  beginnen  ihr  Werk  mit  lang- 
samem, aber  desto  emsigerem  Thun.  So  haben  fremde  und  feind- 
liche Organismen  nach  und  nach  Besitz  genommen  und  zehren 
den  achtlosen,  mächtigen  Baum  auf.  Was  die  Stürme  nicht 
vermögen,  der  zuckende  Blitz,  der  ihn  spaltet,  das  bewerk- 
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stril^i!  lad  und  Big»  d«a  Menschett.  —  Pft  K^  9r^  ilar 
Ktttop  des»  WaMea,  da  lieg^  die  königlkhe  Eieha  hiogestraakt, 
ein  Bamby  tbe  Beute  der  Menaeheik,  die  Bau-,  Weflch^l«^ 
Brennholz,  Reisig,  Spähne  und  Wurzeki  gierig  m  si^ll^ 
raffen,  indess  die  Fttrasiten  d«  Y^ffnLebAttng  anbeimMen  und 
die  BtHügoi  Baiu&bew^bner  schnell  mi  Mder«a  Domicil 
9QCha. 

BaM  seh^mnaen  Theile  des  Baumes  als  Sohiffspbnkea 
tat  SivooL  huab  ins  Meer,,  bald  vernnuneft  ihn  das.  mensoh- 
liebe  Weriiaeug  au  beliebigem  Oebtauche:  —  ein  Jahr,  und 
der  gesammte  üebetfrest  isl  m  Asche  yerbraniftt,  —  an  Spiel 
dtrWuMlft^  eine  Beute  der  Vergesaenheitl -^  Nur  die  Stelle, 
wo  der  Bttsm  geataoden,,  bleibt  leer,  man  beuiennt  sie  naeb 
ihn,  und  noeh  lange,  lange,  naefadem  neuer  Nachwuebs  sieb 
eingefuaden  oder  kanstlieh  herangezogen,  bleibt  der  Nam« 
oder  die  Sage  you  der  königliehen  Eiebe  im  Munde  Aller,  die 
(lea  Wald  betreten.  —  -^ 

Dies  Tergleiebende  Bild  drängt  sich  uns  auf,  wmm  wir 
des  Namens  Mansfeld  Erwähnung  tbun.  Duakel  aad  un^ 
ergrAndbar  ist  sein  Ursprang,  Sage  und  Vermutbung,  Allea^ 
was  uns  ftberliefert  wird;  ja  m  Mythen-  und  Märehen  hüllt  ei 
aeb  ein.  »Mannus,  König  Tuiaeiuis  oder  Ase^^iaa  (AskanieAs^ 
des  Redten  und  Giganten  Sohn,  folgte  seaaem  Vater  in  des 
Herrschaft,  und  von  ihm  bekam  die  Grafschaft  Mansfeld  ihren 
Namen«,  so  erzählt  der  Chronist  Spangenberg  und  ihm  nach 
manch  Anderer.  Ebenso  abenteuerlich  wie  jene ,  in  der  ger- 
manischen Mythologie  fiissende  Vermuthung  ist  der  Mana- 
felder  Wappensage:  »Kaiser  Heinrich,  yermutblich  der  Finkler, 
liielt  Hof  zu  Walfiiauaen ;  da  trat  ihn  einer  seiner  Mannen  mit 
der  Bitte  an  um  ein  Stftek  Feld  in  der  gttMenen  Aue,  se 
gross,  dass  er  es  mit  einem  Scheffel  Gerste  nmsäen  könne. 
Diesem  Ansuchen  ward  entsprochen,  und  ähnlich  wie  einst 
Dido  mit  der  Kuhhaut  das  Gebiet  yon  Karthago  umfing,  um*- 
säte  der  ScUaoe  die  weiten  Grenzen  der  Grafeehaft  Mansield 
—  einer  Graüschi^,  beilanfig,  die  so  bedeutend  war,  dass  ibpe 
Besitzer  in  Tagen  des  GMcks  sich  ausdrflckHch  weigerten, 
Erbschafts-  und  sonstige  Bechtstitel  geltend  zu  macheu,  um 
ihre  Marken  zu  erweitem,  im  stolzen  Selbstge&bl  dea  ausge- 
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dehnten,  reichen  Besitzes  *)  — ;  Neider  hatten  den  Kaiser  reizen 
wollen,  die  Schenkung  rückgängig  zu  machen ;  Der  aber  sprach 
mit  wahrer  Majestät:  »Gesagt  ist  gesagt,  es  ist  und  bleibt 
des  Mannes  Feld!« 

In  der  That  scheinen  die  rothen  Rauten  im  silbernen  Schilde 
—  oder  vielmehr  »Wecken«,  in  ihrer  ersten  Auffassung*),  — 
jene  Sage  bestätigen  zu  wollen  und  lenken  uns  unwillkürlich 
auf  die  viel  glaubhaftere  und  feststehende  Thatsache,  dass 
beim  Erlöschen  des  alten  Mansfeldischen  Mannsstammes  die 
Allianz  mit  den  edeln  Querfurtem  es  gewesen,  die  das  Ge- 
schlecht von  da  ab  fortzupflanzen  ausersehen  war.  — 

Ins  Gebiet  der  Sage  mag  Hoyer  der  Bothe  gehören,  ia 
dem  die  Chronisten  —  und  selbst  Hübner,  der  Genealog,  (im 
2.  Bande,  Tafel  334,  seiner  Stammregister,)  —  den  ersten  be- 
kannten Ahnherrn  des  Hauses  erblicken.  Schon  die  Behauptung, 
dass  er  zu  König  Arthus'  fabelhafter  Tafelrunde  gehört  und 
seine  mannhaften  Thaten  im  Felde  ihm  von  jenem  Monarchen 
den  Namen  »Mansfeld«.  eingetragen,  überheben  uns  der  Ver- 
pflichtung tiefer  auf  seine  Persönlichkeit  einzugehen.  Ebenso- 
wenig mag  zu  entscheiden  sein,  ob  die  Stammreihe  durch  einen 
zweiten  Hoyer,  sonderbarer  Weise  »der  Erste«  benannt,  oder 
durch  den  Grafen  Otto  fortgepflanzt  wurde.  —  Von  dem 
Letztem  wird  allerdings    schon   genauere  oder  eingehendere 


^)  >Der  nachmals  unter  Chursächsischer  Landeshoheit  stehende  An- 
theil  der  Grafschaft  enthielt  6  Städte,  42  Dörfer;  den  Flächeninhalt  der 
Waldungen  schätzte  man  auf  40,000  Acker  Landes.  Der  unter  Bischöflich 
Magdeburger,  dann  Königlich  Preusslscher  Hoheit  stehende  Antheil  bestand 
aus  S689  Hufen  Artland,  jede  zu  30  Morgen,  also  110,670  Morgen,  1095 
Morgen  Wiesen,  Gärten  u.  s.  w.,  884  V>  Morgen  Weinbergen,  785  Morgen 
Holzland  und  enthielt  4  Städte  und  98  Dörfer  ohne  die  Vorwerke.«  (Dr. 
H.  Berghaus,  Deutschland  vor  hundert  Jahren[Leipzig  1860]  H,  88.)  —  Wich- 
tiger jedoch  me  der  erwähnte  Landbesitz  war  der  Mansfeldische  Bergbau, 
der  schon  Ton  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhimderts  ab  schwunghaft  be- 
trieben wurde;  hierzu  kam  noch  der  Besitz  der  Salzwerke  zu  Artem.  Die 
MOnze  in  Eisleben  verlieh  Kaiser  Heinrich  HL,  im  Jahre  1045,  dem  Grafen 
von  Mansfeld.  (v.  Posem-Klett,  Sachsens  Münzen  im  Mittelalter  [Leipzig 
1846]  I,  49  u.  50.) 

*)  Nach  den  ältesten  Mansfeldischen  Originalsiegeln  auf  dem  Königlich 
Sitohsischen  Archiv  in  Dresden. 


Erwähnung  gethan.  Er  erschien,  so  behauptet  Spangenbergs 
Mansfelder  Chronik,  im  Jahre  935  auf  Kaiser  Heinrichs  I. 
Tamier  in  Magdeburg,  zusammen  mit  Herzog  Otto  (dem 
Dacbmaligen  Otto  d.  Gr.),  Kaiser  Heinrichs  Sohn.  Doch  auch 
jenes  angebliche  Turnier  bleibt  eme  Sage  und  Gegenstand 
gerechter  Zweifel.  —  Hühner  dagegen  lässt  die  Stammreihe 
durch  Hoyer  H.  und  HI.,  sowie  Burkhardt  I.  fortsetzen,  dessen 
zweite  Tochter,  Sophie,  Gemahlin  des  Dynasten  Burkhardt  IV. 
zu  Querfurt ^)  wird,  indess  der  Mansfeldische  Mannesstamm 
mit  Busso  n.,  im  Jahre  1301,  erlischt.  Von  jetzt  ab  erst  ist 
der  Beginn  einer  geordneten,  diplomatisch  feststehenden  Stamm- 
reihe anzunehmen.  Doch  haben  wir,  ehe  wir  ihr  folgen,  noch 
mehrerer  Persönlichkeiten  zu  gedenken,  deren  Leben  und 
Thaten  uns  bereits  einen  tiefem  Blick  in  die  Verhältnisse  des 
gräflichen  Hauses  verstatten. 

Ernst  H.,  Anhänger  des  Gegenkönigs  Hermann,  welchen 


")  Die  Dynasten  von  Querfurt  beginnen  nach  Hflbener  mit  Bruno  L, 
880;  unter  Burkhardt  I.  theilt  sich  der  Stamm,  dessen  ältere  Linie  durch 
die  ebenerw&hnte  AUianz  mit  der  Erbtochter,  Gräfin  Sophie,  das  reiche 
Mansfeldische  Erbe  überkommt,  indess  der  jüngere  Zweig  unter  Gebhardt  IL, 
1057,  die  Grafschaft  Snplmburg  erwirbt.  Gebhardt's  Sohn  ist  der  deutsche 
Kaiser  Lothar,  der  von  1125 — 1137  regierte  und  seine  Grafschaft  dem  St. 
Jobanniterorden  zuwandte.  Ein .  dritter  Zweig  unter  Burkhardt  JX,  setzte 
den  Querfurtischen  Stamm  weiter  fort.  Dieses  Dynastengeschlecht  erlosch 
angeblich  bereits  im  Jahre  1495  mit  Bruno  XL,  der  den  Tod  seines  Sohnes 
und  Enkels  noch  erlebt  hatte.  Doch  führen  die  noch  jetzo  blühenden 
Edeln  gleichen  Namens  ihren  Stamm  auf  ihn  zurück. 

Zur  Herrschaft  Querfurt  gehörten  Stadt  und  Schloss  Querfurt,  die 
Dorfschaften  Ober-  und  Kiederfamstedt,  Gotterstedt,  Lodersieben,  Leine- 
bacb,  Göritz,  Bomstedt,  Görendorf,  Obhausen,  Weidenbach,  Kukenburg  und 
Döklitz,  nebst  den  innerhalb  und  zwischen  denselben  gelegenen  Fluren, 
Mahlen  und  Gehölzen. 

Bekannt  ist,  dass  1143  Conrad  Hei'r  zu  Querfurt  zum  Erzbischof  von 
Magdeburg  erwählt  wurde.  Das  Gebiet  der  Herrschaft  wurde  im  Verlauf 
der  Zeiten  wesentlich  vergrössert  und  das  Ansehen  ihrer  Besitzer  stieg  so, 
dass  Landgraf  Balthasar  ein  Bündniss  mit  ihnen  suchte  und  schloss. 

Nach  Brunos  XL  Tode  wurde  die  Herrschaft  in  der  Weise  getheilt, 
dass  die  Stadt  Querfurt  an  das  Erzstift  Magdeburg  fiel,  ein  anderer  Theil 
aber  an  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  gelangte.  Der  Prager  Frieden  1635 
brachte  aber  Alles  an  das  Haus  der  Wettiner,  die  es  1815  wieder  hergeben 


Sdhi^beii  ü&d  SaicteeD  im  Jahre  1043  ^der  den  ung^lKik- 
IctiM  Kmser  H«i&rich  [V.  erifvfihlten  und  des  man  spottweiBe 
dem  »Knoblaachsk^i^nig«  benannte,  "v^enBOobte  «eme  feste  Bsrg 
%H  EiBleben  <lem  bartbedr&n^ien  Fürsten  einzur&atiiea,  oack- 
4efiii  Ei^er  Hemricb  (mit  Hülfe  der  Fliesen)  Land  «nd  Leute 
mm  iGeborsaan  gezwangea.  Schon  nt^ankte  die  Veste,  ab  Crraf 
Ernst,  y>ein  Mansfelder  Sehloese  aus,  Entsatz  kraichte  nnd  beim 
UeberM  des  kaiserMcbeu  Lagers  ein  Blntbad  iinter  d«n  Friesen 
Rfioichtete. 

Bedeutender  wie  er  and  Ton  d«n  Mansfeldischen  Chronisten 
-ttnt  4em  Namen  »des  'Grossen«  bekleidet,  ragt  Graf  Heye r 
(nnt^er  sekien  Zeitgenoasen,  als  trmer  Atihänger  Kaiser  Hein- 
•rtehs  V.  und  Widersacher  der  jenem  Letictereu  feindselig  «ror- 
b#ndelen  ß&chsischen  und  ThQrmgischen  Landherren,  hervor. 
Er  war  einer  der  tapfersten  Erieg«lea<te  seiner  Zdt  und  k^vnle 
{da  Bettle  Mutter  noch  vor  4em  Mometil)e  «e'mer  Geburt  Todes 
verblichen)  von  sich  rühmen: 

„Idh  Graf  fioyeET,  ungebosen, 

Hab'  noch  keine  Schlacht  -verloren.* 

Beim  Erlöschen  der  ersten  oder  der  alten  Grafen  von 
"Weimai:,  sprach  der  Kaiser  ihre  reichen  Lande  als  verfallenes 
Idehen  an.  Die  Erblichkeit  der  FamiUen  war  aber  schon  so 
tief  eiQgemirzett ,  dass  der  nächste  Verwandte  jener  Thvtiin- 
Igfschen  Dynastenfemilie ,  Siegfried  Pfelzgraf  bei  Rhein,  sein 
Erbrecht  mit  dem  Schwerte  geltend  zu  machen  wagte,  zumal 
Heinrichs  V.  bisheriger  schlauer  Kanzler^  Erzbiechof  Adalbert 
von  MaidDE,  ihn  uäohtäg  dabei  unterstützte.  Auch  »ndere 
Lwdherren,  «unter  ihnen  Landgraf  Ludwig  (zubeammt  »der 
Springer«),  traten  zu  einem  Bunde  gegen  den  Kwser  zu- 
sammen. —  Dennoch  glückte  es  Diesem,  den  Pfalzgrafen,  dein 
Erzbifichof^  den  älteren  Wiprecht  von  Groitsch  und  den  Thürin- 
gisoben  Landgrafen  —  mit  Hülfe  Hoyers,,  des  Mansfelder^, 
<gefengeQ  «su  nehmeu.  iAicfa  Hakgraf  Siegfried  hatte  die  Frei- 
heit eingebüsst,  ward  aber  befreit,  und  die  verhängnissvoHe 
Schlacht  am  Welfesholze  im  Mansfeldischen  ging  durch  Hoyers 
lungestüme  Hitze  für  den  Kaiser  verloren.  Der  jüngere  Wi- 
livecht  von  Gnoitsch^  HecsM^g  Lothar  von  Sachsen,  Markgraf 
Rudolph  von  Brandenburg,  die  Grafen  Otto  zu  Anhalt,  Hennaflui 


Ycni  Arnsberg ,  Wichm&nn  von  Orlamünde  und  Bischof  Rein- 
hardt von  Halberstadt  waren  die  Sieger.  —  Erbittert  über 
die  Verwüstung  seiner  Lande  hatte  Hoyer  sich  tollkühn  aof 
die  Sachsen  gestürzt.  Um  im  Eamp^ewühle  besser  fechten 
zu  können,  und  yermathlich  weil  sein  Schlachtross  verwundet, 
war  er  aus  dem  Sattel  gesprungen,  hatte  Wiprecht  von  Groitsch 
persönlich  aufgesucht  und  kreuzte  mit  ihm  die  Waffen.  Ein 
gefahrlicher  Lanzenstich,  den  er  in  die  Brust  bekam,  erhöhte 
nur  seine  Kampflust,  und  als  der  Thüringer  Graf  Ludolf  von 
Hackebom  ihm  das  Speereisen  aus  der  Wunde  gezogen,  stürzte 
Hoy^  mit  neuer  Todesverachtung  ins  Getümmel,  Wiprecht 
wieder  zum  Zweikampfe  fordernd.  Doch  auch  diesmal  waren 
seine  Waffen  im  Nachtheil ;  mit  gespaltenem  Helm  und  bluten- 
den Hauptes  stürzte  er  zu  Boden.  Noch  einmal  erhob  er 
sich  mit  letzter  Kraft  und  fiel  endlich  unter  den  Streidien 
seiner  Gegner.  —  Der  Fall  des  Gewaltigen  entschied  die 
Schlacht  und  riss  das  kaiserliche  Heer  in  die  Flucht;  sein 
Sehloss  ward  Beute  trunkene  Sieger. 

Lange  aber  noch  verherrlichte  die  Sage  sein  Andenken, 
and  seine  Biesenstärke  namentlich  gab  zu  abenteuerliehen 
Behauptungen  Anlass.  Auch  Hoyers  Sohn  Siegfiried  L  hotte 
sein  junges  Leben  auf  der  Wahlstatt  gelassen,  und  so  succe- 
dirte  denn  sein  zweiter,  gleichnamiger  Abkömmling,  mit 
dem  Beinamen  »der  Sanftmüthige« ,  welcher  die  Statthaiter- 
sehalt  über  Meissen  erhielt,  als  Markgraf  Conrad,  1126,  mit 
dem  Kaiser^)  und  König  Ludwig  von  Frankreich  den  Kreuz- 
zug ins  gelobte  Land  unternahm.  Von  semer  Gemahlin,  einer 
Gräfin  zu  Stolberg,  hatte  er  einen  Sohn,  Hoyer  JH.,  der 
gleichÜGÜSs  wider  die  Sarazenen  focht.  Von  ihm  stammt  Burch- 
hardt  I.  (vermählt  mit  Elisabeth  Gräfin  zu  Schwarzburg),  Be- 
gründer des  neuen  Mansfeldischen  Stammes ,  ein  treuer  An- 
hänger Barbarossas,  der  auch  bei  Vermählung  jenes  grossen 
Kais^s  erschien.  Beide  Gatten  galten  als  Gründer  des  Klosters 
Helfte  ^)  und  gibt  uns  eine  schöne  Sage  Kunde  von  der  Fröm- 
migkeit  und   dem  Edelsinn  jener  Gräfin  Elisabeth,   die  auf 


*)  Conrad  11. 

*)  Nach  £inigen  1219,  nach  Andern  erst  nel  sp&ter. 
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einer  Pilgerfahrt  nach  Marburg  am  Grabe  jener  heilig  ge- 
sprochenen Landgräfin  von  Thüringen  einem  armen  Manne 
im  Gedräng  der  Wallfahrer  sein  blindgeborenes  Eind  auf  Für- 
bitte vom  Arme  nahm  und  in  brünstigem  Flehen  an  geweihter 
Stätte  die  Heilung  des  ihr  anvertrauten  Pfandes  erlangte. 

Beide  Töchter  der  frommen,  gottbegnadeten  Dame  ver- 
mählten sich ,  die  eine  an  einen  jungem  Grafen  Mansfeld ,  die 
andere  an  Burchhardt  VI.  von  Querfurt,  indess  Elisabeth, 
firüh  verwittwet,  den  Schleier  nahm. 

Burchhardt  VI.,  Querfurtischen  Stammes,  Schwiegersohn 
seines  gleichnamigen  Vorgängers  im  Mansfeldischen  Hause, 
war  dazu  berufen  das  Geschlecht  weiter  fortzupflanzen,  nahm 
aber  zu  offenbarer  Verwirrung  den  Namen  seines  Schwieger- 
vaters an  und  schrieb  sich  gleich  ihm  Burchhardt  I.  Aller- 
dings sollte  er  auch  der  Erste  seines  Hauses  sein,  der  festen 
Fuss  in  Oesterreich  (dem  nachmaligen  Heimathlande  der  Fa- 
milie) fasste  und  Erbe  der  Herrschaft  Hardeck  wurde ;  ausser- 
dem besass  er  aber  auch  das  wichtige  Burggrafenamt  in 
Magdeburg  und  leistete  dem  auf  Befehl  Kaiser  Ottos  H.  ge- 
fangenen Bischof  Albrecht  von  Magdeburg  (im  Juni  1213)  die 
wichtigsten  Dienste  durch  Erstürmung  seines  Kerkers  auf  der 
Grüneburg  (jetzo  einer  wüsten  Dorfstätte)  und  nachmaligen 
Behauptung  Magdeburgs  gegen  des  Reiches  aufgebotenen  ge- 
sammten  Heerbann.  Gleiche  Treue  erwies  er  dem  nach  Jahren 
abermals  gefangen  fortgeführten  Kirchenf drsten ,  indem  er 
denselben  (am  Tage  Maria  1217)  in  seine  Hauptstadt  zurück- 
geleitete. 

Nicht  ohne  Schwierigkeit  verfolgt  der  Historiker  des 
Hauses  Mansfeld  lange  Stammreihe,  da  dessen  Häupter  oft 
doppelte  Zahlenbenennungen  tragen ;  —  so  haben  wir  des  eben- 
erwähnten Burchhardt  VI.  und  I.  Sohn,  Burchhardt's  VHI. 
und  n.  zu  gedenken,  der  den  Grafschaftsantheil  seines  Vetters 
Hermann  H.  käuflich  an  sich  brachte;  ebenso  erwarb  er 
Hohenstedt  oder  Höhnstedt  im  Amte  Seeburg  vom  Grafen 
Hoyer  von  Bomstedt  und  trug  ausserdem  Schloss  und  Herr- 
schaft Allstedt  als  Reichslehn.  Unwichtig  ist  seine  Fehde  mit 
Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  und  seine  Vertheidigung 
des  Schlosses  Skeuditz,  im  Bündniss  mit  Bischof  Heinrich  HI. 
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Yon  Merseburg.  Während  aber  sein  zweiter  Sohn,  Gebhardt  VI., 
(1275 — 1284)  das  wichtige  Burggrafenamt  schon  wieder  ein- 
büsste,  setzte  Burchhardt  X.  oder  Y.,  vermählt  mit  einer 
Gräfin  von  Wettin,  den  Stamm  weiter  fort.  Mit  dessen  Sohne 
Burchhardt  XI.  oder  VL,  vermählt  mit  Gräfin  Qda  zu  Stol- 
berg, beginnt  der  reiche  Kindersegen  im  Mansfeldischen  Hause, 
eine  Fruchtbarkeit,  wie  wir  sie  in  keinem  andern  Dynasten- 
geschlechte  Deutschlands  antreffen.  Aus  dieser  Ehe  entsprossten 
16,  nach  Andern  sogar  17  Kinder  I  Doch  nur  eines  davon 
war  berufen,  Descendenz  zu  hinterlassen,  Gebhardt  n.,  im 
Jahre  1377  mit  Gräfin  Luitgard  von  Falkenstein  vermählt. 
Obwohl  eine  Zeit  lang  mit  dem  Kirchenbann  belegt,  fehlte 
es  seiner  Thatkraft  nicht  an  Erfolgen.  Die  langjährigen 
Irrungen  und  Streitigkeiten  mit  den  Querfurter  Vettern  legte 
er  bei,  erwarb  die  Herrschaft  Schraplau  und  ward  auf  einem 
Zage  nach  Böhmen  von  Kaiser  Carl  IV.  mit  den  Bergwerken 
der  Mansfeldischen  Lande  beliehen.  Auch  mit  Braunschweig 
schloss  er  vortheilhafte  Verträge  und  gelangte  zu  solchem 
Ansehen,  dass  benachbarte  ReichsAlrsten  sich  um  seine  Freund- 
schaft und  Bündnisse  mit  ihm  bewarben.  Von  ihm  aus  geht 
nun  in  gerader  Linie  die  Stammreihe  weiter  fort  und  spaltet 
sich  ein  Jahrhundert  später,  nach  Ableben  seines  Urenkels, 
Gflnther  IE.  (f  1472),  das  Mansfeldische  Haus  in  die  bekannte 
Vorder-  und  Hinterorthische  Linie,  von  welchen  wir  uns  jetzo 
nur  mit  der  erstem  zu  beschäftigen  haben. 

Nur  kurz  schalten  wir  ein,  dass  in  jenem  Zeitraum  die 
Verhältnisse  der  Grafschaft  einen  bisher  kaum  gekannten  Grad 
von  Blüthe  erlangten.  Im  Verein  mit  seinem  älteren  Vetter 
VoUrath  HI.  (f  1499)  hatte  Gebhardt  VI.  (f  1492)  die  reiche 
und  fruchtbare  Herrschaft  Friedeburg  im  Hassgau  nebst  Schloss 
Salzmünde  erworben ;  femer  erkaufte  er  Schloss  und  Herrschaft 
Heldrungen  an  den  üfem  der  ünstrut  von  dem  Grafen  zu 
Hohenstein,  endlich  die  Domainen  in  Bitterfeld,  Zörbig  und 
Gräfenhainichen  vom  Hause  Sachsen.  Er  blieb  ein  Schooss- 
kind  des  Glücks,  und  der  Besuch  des  Dänenkönigs  Christian  I. 
trug  ihm  auch  die  Ehre  einer  Allianz  mit  dessen  Hause,  ver- 
möge Heirath  mit  der  Schwester  des  königlichen  Gastfreundes, 
Gräfin  Adelheid  von  Oldenburg,  ein. 
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Aber  obwohl  die  Erwerbungen  noch  immer  den  gflnetigsten 
Fortgang  nahmen  und  in  ähnlichem  Maasse  die  angeeeheneten 
FamilienYerbindangen  geschlossen  worden,  so  machte  sich  neben 
der  zahlreichen  Descendenz  auch  die  Zersplitterung  des  Hauses 
in  die  verschied^sten  Verzweigungen  geltend. 

Günthers  IQ.,  des  obenerw&hnten  Stammherm  der 
jüngeren  Grafen  von  Mansfeld,  beide  Söhne,  Albert  V.  und 
Ernst  I.,  begründeten,  wie  erwähnt,  Ersterer  die  Vorderorthische, 
Letzterer  die  Hinterorthische  Linie,  die  sich  nach  den  ver- 
schiedenen Theilen  ihres  Besidenzschlosses  also  bezeichneten. 
Es  entstand  jedoch  aussa'dem  noch  die  Mittelorthische  Linie 
unter  Gebhardt  VII.,  die  sich  durch  Annahme  des  evangelischen 
Glaubens  und  Freundschaft  für  unsern  grossen  Reformator 
Luther  auszeichnete.  Auch  unter  den  Schrecken  des  Bauern- 
krieges verharrte  er  treu  bei  der  neuen  Lehre  und  berief 
1525  Luther  nach  Seeburg,  um  die  Au&tändischen  zu  be- 
ruhigen. Sein  Sohn,  Jodocus  oder  Jobst,  gehörte  zu  Denen, 
die  1530  das  Augsburgische  Glaubensbekenntniss  mit  unter- 
zeichneten; später  diente  er  Carl  V.  unter  Frundsberf  und 
starb  zu  Asti  in  Savoyen  1536. 

Wichtiger  als  jene  Baden  erscheint  Graf  Albrecht  VXI.,  dessen 
wir  schon  weiter  oben  Erwähnung  gethan  und  den  wir  mit 
Recht  zu  den  vornehmsten  Stützen  der  Reformation  in  Deutsch- 
land zu  zählen  haben.  Er  half  den  evangelischen  Eirchen- 
dienst  und  die  neue  Lehre  in  den  Mansfeldischen  Landen  im 
Jahre  1525  einführen,  ward  von  Carl  V.  im  Schmalkaldischen 
Kriege  in  die  Acht  erklärt,  blieb  aber  bis  zuletzt  ein  warmer 
Freund  Luthers  und  nahm  denselben  anlässlich  seiner  letzten 
Krankheit  bei  sich  auf.  Bei  alle  dem  bewies  er  sich  übrigens 
als  unerschrockenen  Gegner  der  aufrührerischen  Bauern  unter 
Münzer,  denen  er  mit  einer  Hand  voll  Reisiger  entgegenzutreten 
wagte,  noch  lehe  die  verbündeten  Fürsten  von  Sachsra,  fiessen 
lUttd  Braunschweig  an  der  Spitze  ihrer  Schaaren  zur  Stelle 
waren.  Aus  seixfeer  Ehe  mit  Anna,  Gräfin  Hohenstein,  stammten 
15  Kinder,  unter  ihnen  Vollrath  V.  (f  1578),  der  sich  als 
tillohtiger  Krieger  auszeichnete  und  bei  Moncontour  durch 
eine  Flankenbewegung  die  Deutsdie  Reiterei  rettete. 

Während  mdess  das  gesanunte  Hinter-  und  Mittelorthische 
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Haofi,  in  secfes  veiB0M«lene  SpecialliBiea  sieh  venBiwigend, 
die  Kefioraiation  angenomaM  liaMe ,  blieb  der  grössere  Tiiei 
des  filteren,  Vorderorthlschen  Astes  der  alten  Kirche  eifrig  er- 
geben. Albert  V.,  GftütherB  III.  Sohn,  (Begründer  jenes 
Httiises,  wie  wir  wissen)  yerrnfthlt  nit  Susanna  Dynast»  wou 
Bie'ketibaob,  hat^  nur  fllnf  Kinder  hinteriafisen,  ^on  denen  der 
dritte  Solm,  Ernst  il.,  geb.  1479,  in  erster  Ehe  mit  Barbaca 
Ton  'QuerfuTt,  in  eweiter  Ehe  mit  Gräfin  Dorothea  zu  ßoims 
Termfifhtt,  «ushtundnecmsigjfiSirig,  mit  Hinteriassttsg  Ton  zwei- 
tmdrwansig  Kindern  verstarb;  seine  elf  Söhne  stifteten  die 
fipecialUnien  zu  Bomstädt,  Eisleben,  Arnstein,  Artem  und 
Beldrangen.  Drei  Söhne  widmeten  sich  dem  geistliehen  Stande; 
«inem  derecSben,  Jobami  Oebbardt,  ward  die  Ehre  zu  Thetl, 
den  Er^ischofsstahl  in  Cöln  zu  besteigen  und  sich  den  Chuir- 
hat  aufzusetzen ,  indess  Graf  Peter  Ernst  dam  berufen  ward, 
Stammvater  4er  Friedeburgischen  Linie  zu  werden  und 
nSefat  nttr  persönlidi  eine  hohe  Staffel  des  fiuhms  und  irdischer 
Ward«n  zu  «rkUmmen ,  eondem  audi  durch  einen  der  jüngsten 
«äner  Spressen  den  Namen  Idansfeld  auf  cBe  fernsten  Zeiten 
vor  Vergessenheit  -zu  ächeml  —  In  der  That  aiie  die  aaU- 
reiciben  ^LinieB  des  Oesehlechts  an  Rt£hm  weit  tib^strahlend, 
fitebt  der  Friedekurgiscbe  oder  Mederländisehe  JKweig  der 
IfamfeMer  41a. 

Peter  Ernst  I.,  Sohn  Emsts  IL,  Stifteps  desaeHsen,  ig^ 
bopen  4en  12.  Augast  1517,  ist  uns  als  ksuserlicher  Eeldherr 
«nd  Staatsmann  äi  des  Wortes  bestem  Sinne  belcannt.  Soiban 
früh  befand  er  sich  am  Hofe  des  Römischen  Königs  Ferdinand, 
sctdoss  sieb  dann  aber,  als  acfbteebnjahriger  Jtn^ing,  dem 
SeeresBuge  Carls  V.  'gegen  die  Soer&uber  «ntcr  Barbarossa 
«n.  Immerhin  war  seinem  Tbatendurste  die  Charge  dnes 
ecnyer  tranchont  (yermuthlich  Tracshsessen) ,  die  man  ihm  su- 
'getheitt,  ungenügend.  Kurze  Zeit  später  trat  er  daiter  in  «in 
Viedeifl&ndisches  Beiterregiment  *und  wohnte  1543  an  der  .Spitze 
"^nes  kleinen  Coi^s  der  Belagerung  von  Landrecy  bä.  Im 
fdgenden  Jahre  war  er  schein  ObrisÜienitenant  unter  dem 
CdBunando  'emes  freiherrn  von  Rrederode,  ja  1^45  bereits 
<Bti^halter  des  IBerzogthnms  LuxenA^urg  und  oab.  sich  jiächst- 
dem  mit  Hlea  Inäignien  des  goldenan  ^liesses  tobhnt    Biesen 
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Auszeichnungen  Hess  er  eine  seiner  rtthmlichsten  Waffenthaten 
folgen:  mit  500  Reitern  zum  Belagerungsheer  vor  Aspremont 
eilend,  zersprengte  er  ein  Französisches  Corps,  das  ihm  an 
Zahl  mehr  wie  doppelt  überlegen  war,  und  nahm,  mit  den 
Fliehenden  zugleich  in  die  Thore  eindringend,  den  Platz  durch 
Handstreich.  —  Doch  nicht  immer  blieb  ihm  das  Glück  also 
gewogen,  und  obwohl  er  den  Feldzug  wider  König  Heinrich  II. 
von  Frankreich  in  Lothringen  mit  Wegnahme  mehrerer  festen 
Plätze  an  denüfem  der  Maass  rühmlich  eröffnet  hatte,  so 
musste  er  sich  doch  vor  der  feindlichen  Uebermacht  in  die 
Festung  »Ivoix«  (vermuthlich  Givet)  zurückziehen  und  bei 
deren  Capitulation  sich  Heinrich  II.  ergeben.  Vierjährige 
Haft  im  Castell  von  Yincennes  und  schweres  Lösegeld,  das 
angeblich  die  Provinz  Luxemburg  bestritt,  vielleicht  auch  nur 
vorstreckte,  waren  die  Folgen. 

Von  dort  endlich  befreit,  begab  er  sich  zunächst  in  die 
Heimath,  ward  aber  bald  wieder  abgerufen,  um  als  kaiser- 
licher Commissar  auf  dem  Regensburger  Reichstage  zu  fun- 
giren.  —  Wortgefecht  war  jedoch  nicht  seine  Sache  und  bald 
trieb  es  ihn  wieder  fort  ins  Treiben  des  Waffenlärms. 

In  der  Schlacht  von  St.  Quintin  commandirte  er  unter 
Herzog  Emanuel  Philibert  von  Savoyen  ein  Corps  von  1000 
Reitern,  sowie  ein  Wallonenregiment  mit  vieler  Auszeichnung 
und  trug  zwei  Wunden  davon. 

Hier  war  es,  wo  er  Rache  übte  und  durch  Gefangen- 
nahme Französischer  Offiziere  sein  vormaliges  Lösegeld  sich 
reichlich  ersetzen  Hess. 

Kaum  seiner  Wunden  genesen,  stellte  er  sich  auch  wieder 
an  die  Spitze  seiner  Truppen  und  säuberte  nicht  nur  das 
Luxemburgische  von  den  Franzosen,  unter  dem  Herzog  von 
Guise,  sondern  zwang  ihnen  auch  alle  errungenen  Vortheile 
des  Feldzugs  wieder  ab.  —  Treu  seiner  Fahne,  treu  dem 
Kaiserhause,  erweckten  die  Religionswirren  in  ihm  nur  den 
glühendsten  Eifer  für  die  Kirche  und  liessen  ihn  in  Wort  und 
That  nur  fanatischen  Hass  gegen  die  neue  Lehre  bethätigen. 
Dies  zeigte  sich  recht  deutlich,  als  ihm  wenig  Jahre  später 
der  Auftrag  zu  Theil  ward,  die  Infantin  Maria  aus  Lissabon 
abzuholen;    denn   nicht  eher    verstattete    er    die  Anker    zu 
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Echten,  bis  der  Jesait  Sebastian  Morales  nicht  nur  das  zahl- 
reiche Gefolge,  sondern  auch  die  ganze  Schiffsmannschaft  in 
salbungsvollem  Sermon  ermahnt,  sich  gegen  den  Eetzerglauben 
des  Landes,  wohin  sie  zu  steuern  im  Begriff,  zu  verwahren 
und  der  heiligen  Mutter  Kirche  unwandelbar  treu  zu  bleiben  I  — 
Die  ersehnte  Gelegenheit  blieb  nicht  aus,  solche  Glaubens- 
stärke weiter  zu  bethätigen,  und  nicht  geringe  Auszeichnung 
mocht'  es  erscheinen,  wenn  man  ihm,  (als  Nachfolger  oder 
Stellvertreter  eines  Alba,)  1567  die  Befehlshaberstelle  in  Ant- 
werpen übertrug. 

Während  nun  die  in  der  Deutschen  Heimath  verbliebenen 
Zweige  des  Mansfeldischen  Hauses  hier  ein  schönes  Beispiel 
evangelischer  Gesinnungen  gaben  und,  andern  Fürsten  voran, 
der  Glaubensfreiheit  Vorschub  leisteten,  wandte  Peter  Ernst, 
(mit  des  Eaiserhofs  und  Albas  Bewilligung,)  die  Waffen  mit  un- 
erbittlicher Strenge  gegen  die  Hugenotten  und  fahrte  Carl  IX: 
von  Frankreich  6000  Mann  zu  Hülfe,  während  an  der  Spitze 
eines  Corps  Deutscher  Reiterei  für  die  Französischen  Prote- 
stanten brav,  wenn  auch  unglücklich,  sein  Vetter,  Graf 
VoUrath  von  Mansfeld,  Albrechts  VH.  Sohn,  focht,  dessen  wir 
schon  oben  gedacht.  —  Dem  glücklicheren  Sieger,  welchem 
bei  Moncontour  der  Arm  durchschossen  worden,  schrieb  Carl  IX., 
der  traurige  Held  der  Bartholomäusnacht,  einen  Dankbrief 
voll  schmeichelhafter  Lobeserhebungen  und  nannte  ihn  »den 
Beschützer  seiner  Krone«:  »Nee  sane  parvum  ad  eam  victo- 
riam  apud  Monconturium  a  Catholicis  relatam,  Mansfeldius 
contulit.«  Doch  nur  kurze  Zeit  vermochte  er  sich  dem  In- 
teresse des  Louvrehofs  zu  widmen  und  warb,  schleunig  nach 
den  Niederlanden  zurückkehrend,  unter  Einsetzung  des  eigenen 
Vermögens,  ein  Corps  von  2000  Spanischen  und  Deutschen 
Reitern,  um  es  dem  Don  Sanchez  d'Avila  (1574)  nach  Geldern 
gegen  Ludwig  von  Nassau  - Oranien  zu  Hülfe  zu  senden,  was 
nicht  wenig  zum  Siege  gegen  den  Letzteren  beitrug.  Die 
nächstfolgenden  Jahre  brachten  ihm  arge  Widerwärtigkeiten. 
1576  meuterten  sowohl  die  Deutschen  als  Spanischen  Truppen 
wegen  Soldrückstands.  Während  es  aber  nur  mit  Mühe  ge- 
lang, die  Ersteren  zu  befriedigen,  steigerte  man  die  Erbitte- 
rang der  Letzteren  hierdurch  aufs  Aeusserste.    Trunkene  und 
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Ut mesde  BoMitoska  licmicbligte  »di  dei  Steit  Alost  imd 
drang  tamultiiirfttdr  i»  Bmssel  eio,  ohne  daas  ihr  zn'varläsaiBe 
Reghaenter  oder  sonstiger  Widerstand  entgegengpesetzt  worilta 
kennte.  Ja,  alft  die  RebelleB  die  Yeraunmlimg  des  grossen 
Stoatsraths  überfaUen  und  gesprengt,  bemächtigten  sie  sich 
der  Person  des  Grafen  Peter  Ernst  nnd  sperrten  den  wehr* 
h)8  Veiisssenen  im  s«  g.  »Brodhause«  fAnf  Monate  lai%  hinter 
Sehloss  und  RiegeL  Aber  nichts  vermochte  seine  Treue  zam 
Hause  Hahsburg  su  erschüttern,  und  während  die  meisten  Nie-* 
derländischen  Städte  und  Provinzen  dem  Genter  BflndniH 
beitraten,  wies  Mansfeld  aHe  Anträge  zurück^  rettete  und  be- 
wahrte dareh  Beispiel  und  Eiafluss,  trota  Bail  und  Keiner- 
mauern,  das  anvertraute  Luxemburger  Land. 

Erst  der  Venrnttlung  des  Königs  von  Frankreich  uack 
dem  bewaffneten  Einschreiten  Don  Juans  d*Austria^  der  mit 
einem  kaiserlichen  Heere  einrückte,  gelang  es,  seine  Haft  ms 
lösen^  und  war  der  Moment  der  Befreiung  auch  der,  den  Weg 
nach  Italien  anzutreten,  um  dort  ein  Commando  über  Spanisehe 
Truppen  zu  tbemehmen,  als  er  noch  auf  der  Grenze  Kunde 
von  den  Fortsehritten  der  Oranischen  Partei  erhielt.  Dies 
genügte  ihm,  um  stracks  nash  dem  Herde  der  Gefakr  eurflch- 
zueilen  —  und  Don  Juan  von  Oesterreich,  der  sich  naeh 
Luxemburg  geworfen,  za  Hülfe  zn  kommen.  Se  gelang  die 
Yermigung  mit  Alexander  Farnese^  Herzog  von  Parma,  die 
rasche  Concentrimng  von  mehr  wie  20,000  Mann,  und  es  kam 
zu  der  f&r  die  Spanischen  Waffen  so  siegreichen  Schlacht  bei 
Gemblours,  bei  der  Graf  Peter  Ernst  sich  jedoch  mit  der  be^- 
scheidenen  Bolle  des  Commandos  der  Ca^v^aUme  begnügte, 
die  während  der  Hauptaction  darauf  beschränkt  war,  Rückee« 
und  Flanken  des  Heeres  zu  decken.  Nach  Uebemabme  der 
Befehlshaberstelle  in  Italien  fuhr  er  fört^  Alexander  Fomese 
die  wichtigsten  Dienste  zu  leisten,  nhm  aber  doch,  sobald 
es  die  Umstände  wieder  zuliessen,  Antheil  am  Feldzuge  in 
den  Niederlanden  und  leitete,  mit  dem  letztgenannten  Feld^ 
herm  vereint,  die  Erstürmung  von  Mastricht.  Yen  Sieg  zu 
Siege  schreitend,  sah  er  sich  von  Philipp  H.  mit  neuen  E^uren 
überhäuft  und  endüth,  trotz  vorgerückten  Alters,  zun  Statt*« 
haher  der  Niederlande  ernannt    Vom  Kaiser  erhielt  er  die 
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Bfiich8fiilT8te&wi(rd^  Iftr  sich  and  seine  Nachkommen  beiderliri 
Geschlechts  f  nebst  Siti  und  Stinune  im  FürstencoIleghuD  tof 
den  Bei6hstagen,  von  Spanien  aber  den  MarschaUsstab. 

UhA  noch  tm  Tolles  Jahraehnk  verlieh  Gottes  Vatergüte 
dem  80jährigen  Greise,  um  auf  seinen  Lorbeeren  ausaamhen, 
nachdem  er  freiwillig  die  Statthalterschaft  in  die  Hände  des 
Erzherzogs  Einst  niedergelegt  und  sich  nach  Luxemburg, 
das  ikm  seit  lange  lieb  und  werth  geblieben,  zurückgezogen 
hatte.  -^ 

Dort,  entfernt  von  den  Stadtthoren,  hatte  er  bereits  seit 
dem  Jahr  1663  den  Bau  eines  prachtvollen  Palasts  bren- 
nen nnd  denselben  mit  einem  herrlichen  Lustgarten  und  weit- 
läofügen  Park  umgeben.  Am  Eingange  hatte  er  die  Statuen 
des  Glaubens  und  der  Gerechtigkeit  aufgestellt;  Wasserkünste 
belebten  das  Grün  der  Dickichte,  in  deren  Dunkel  sich  seltene 
Vögel  in  Dratbgehegen  befanden.  Eine  unschätzbare  Ge« 
mUdegallene  und  eherne  Büsten  römischer  Lnperatoren,  aber 
auch  eine  längere  Bilderreihe,  seine  eigenen  Thaten  darstel- 
lend, schmückte,  nebst  viden  Kostbarkeiten,  den  Palast^  wäh* 
rend  eine  wunderbare,  kunstvolle  Uhr  den  Thurm  zierte.  Zu 
den  Bizarrerien  mocht'  es  wohl  ta  zählen  sein,  dass  er  die 
eine  der  grossen  Fontainen  dem  Andenken  seiner  zweiten  Ge-* 
mahlin,  Maria  von  Montmorency,  die  andere  aber  dem  froh- 
Uchen  Weingott  weihte.  —  Münzen  und  Medaillen,  den  Grafen 
im  vollen  Harnisch,  den  langen,  ehrwürdigen,  schneeweissen 
Bart  niederwallend  und  in  der  Hand  den  Marschallsstab,  dar- 
stellend, sowie  eine  Votivtafel,  welche  die  Bürgerschaft  am 
Bathhause  zu  Luxemburg  hatte  anbringen  lassen,  ehrten  den 
grasen  Kriegsmann  noch  bei  seinen  Lebzeiten.  Schmeichelhafter 
aber  noch  wie  alle  jene  —  für  ein  einziges  Menschenleben  so 
überreichen  Huldigungen  war  das  Lob  des  berühmten  Hugo 
Grotius,  der  jener  »felsenfesten,  jener  unerschütterhchen  Treue« 
gedenkt,  die  er  von  früher  Jugend  an  bewiesen.  »So  sehr 
ihm«,  sagt  er,  »die  Erpressungen  dear  Spanier  in  den  Nieder- 
landen verhasst,  so  glaubte  er  doch  nimmer  von  dem  Treue*^ 
schwur  wanken  zu  dürfen^  den  et  dem  Kaiser  und  dem  Hause 
Habsburg  geleistet.« 

Und  dech^  —  wie  sollte  alles  Lrdischen  Unbeständigkfit  und 
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Vergänglichkeit  sich  an  ihm  oder  seines  Namens  Erben  und 
jenem  schönen  Besitzthum  vor  Allem  beweisen  1  — 

Kein  Stein  blieb  auf  dem  andern,  und  seiner  Nachkom- 
menschaft ward,  ausser  dem  hochklingenden  Namen  und  Kriegs- 
ruhm, kein  Obolus  aus  dem  ganzen  Nachlass  zu  Theill 

Schon  am  20.  December  1602,  also  drei  Jahre  vor  seinem 
Tode,  hatte  der  Graf  seinen  letzten  Willen  abgefasst.  Nach 
diesem  wurde  dem  König  Philipp  III.  von  Spanien  die  Kunst- 
sammlung, der  Prinzessin  Isabella  dagegen  der  ganze  Palast 
bestimmt.  Die  kostbare  Thurmuhr  kam  nach  Brüssel,  die 
Statuen  nach  Madrid  I  —  Mit  dem  Tode  des  greisen  Herrn 
zerstob,  zerfiel,  versank  die  ganze  Herrlichkeit.  Wo  vordem, 
inmitten  eines  stillen  Waldsees,  eine  anmuthige  Insel  pracht- 
volle Marmorbäder  umfing,  erblickt  man  jetzo  eine  trübe 
Wasserlache,  und  kein  Trümmerrest  mahnt  an  einstige  Tage 
des  Glanzes  und  Glücks. 

Graf  Peter  Ernst  hatte  das  seltene  Alter  von  nahebei 
90  Jahren  erreicht,  von  denen  er  71  dem  Habsburgischen 
Dienste  und  gegen  59  der  Statthalterschaft  von  Luxemburg 
gewidmet. 

Wunderliches  Schicksal  1  Drei  kirchliche  oder  wenigstens 
als  gültig  angesehene  Verbindungen  hatte  er  eingegangen, 
zwölf  Kinder  in  denselben  gezeugt,  und  keines  von  ihnen  war 
bestimmt,  ihn  zu  überleben.  Das  dreizehnte  Kind,  einer  an- 
gezweifelten, oder  dem  Bechtsbestande  nach,  fast  allgemein 
bestrittenen  Ehe  entstammend  und  für  einen  Sprössling  der 
Liebe  gehalten,  sollte  ihn  nicht  nur  überleben,  sondern  auch, 
wir  wiederholen  es,  den  Mansfeldischen  Namen  unsterblicher 
machen,  als  es  sämmtliche  andere  Glieder  des  Geschlechts 
gethan. 

Doch,  wenden  wir  seinen  Familienverhältnissen  noch  eine, 
wenn  auch  flüchtige  Beachtung  zul 

In  erster  Ehe  war  er  vermählt  mit  Margaretha  von  Brede- 
rode,  vermuthlich  einer  Tochter  seines  ersten  Regimentschefs, 
Reinhold  III.,  Herrn  m  Brederode,  und  Philippinens  von  der 
Mark.  Sie  starb  während  seiner  Haft  in  Frankreich.  Die 
zweite  Gemahlin  war  Maria  von  Montmorency,  Schwester  des 
berühmten  Grafen  Hörn  und  Wittwe  Carls  U.,  Grafen  Lalain ; 
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aaeh  sie  starb  früh,  am  5.  August  1570,  zu  Goblenz,  von 
der  Pest  weggerafft.  Nicht  lange  darauf,  so  wird  behauptet, 
reichte  der  Wittwer  seine  Hand  der  »Gräfin  Clara  von 
Ch&lon ,  Wittwe  des  Obersten  Mallyni«  ^) ,  deren  Familie  seit 
den  Protestantenverfolgungen,  unter  Carl  IX.,  Frankreich 
verlassen.  Mit  Maria  von  Montmorency  erzogen  und  innig  be- 
freundet, hatte  sie  nach  deren  Tode  Mutterstelle  an  ihren 
Kindern  vertreten. 

Aber  nicht  nur  den  sämmtUchen  Sprossen  dieser  Bandnisse, 
sondern  auch  der  dritten  Gemahlin  war  der  bereits  hochbe- 
tagte Mann  berufen,  ins  Grab  nachzublicken  und,  vereinsamt 
dastehend,  auf  ein  neues  Band  Bedacht  zu  nehmen,  das  viel- 
leicht morganatischer  Art,  vermuthlich  aber  doch  nur  Das 
gewesen  ist,  was  man  übereingekommen,  eine  »Grewissensehe« 
zu  nennen. 

Nach  den  meisten  Berichten  galt  bisher  Anna,  zweite 
Tochter  des  Jodokus  von  Eyken,  Freiherm  von  Rivi^re  und 
Ganshomes,  als  Mutter  unseres  Helden,  des  Grafen  Peter 
Ernst  HI.  (meist  nur  »Ernest«  oder  »Ernst«  genannt).  Das 
ganze  Gebäude  von  Behauptungen  Deutscher  Autoren  und 
Genealogen  wird  indess  durch  die  neuen  Forschungen  des 
Grafen  Yillermont  umgestossen.  Nach  dessen,  durch  eine 
Reihe  von  Archivalien  und  zum  Theil  von  den  Acten  unter- 
stützten Biographie  »Ernsts  von  Mansfeld«  wäre  nicht  Anna 
von  Eyken,  sondern  Anna  von  Bentzrath,  »fille  libre  et  non 
marito,  d'une  famille  de  petite  noblesse  du  Luxembourg«,  als 
Mutter  zu  bezeichnen,  obwohl  jener  Autor  eingesteht,  dass 
der  Taufschein  des  von  ihm  so  viel  geschmähten  Mannes  nir- 
gends aufzufinden.  Aus  der  von  ihm  bezeichneten  Verbin- 
dung wären  femer  noch  drei  andere  Kinder  entsprossen, 
Ernst,  Karl  und  Anna.  Dem  bereits  mehr  wie  80jährigen 
Greise  wurde  aber  späterhin  noch  von  einer  Katharina  N.  N. 
ein  Sohn  geboren,  den  er  als  den  seinigen  anerkannte  und 
der  in  der  Nicolaikirche  zu  Luxemburg  durch  die  Taufe  den 


*)  Auch   das   wird  jetzo   bestritten;    eine   Dame   des  Namens   yon 
»Hally«  soll  seine  Geliebte  gewesen  sein.    Yergl.  Graf  YUIermont,  »Ernest 
de  Mansfeld«,  T.  I,  p.  6  (BruzeUes  1866);  dagegen  Ehevenhiller,  Annal. 
U«tierodi,  Gnf  lUiufold.  2 
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lS»mm  Philipp  erhielt;  -^  von  ihm  bat  mm  kaum  &m  $fmr 
m  den  nachfolgenden  Yerwickdiungen  and  weiss  nur,  dass  er 
noßh  im  Jahr  1623  lebte.  Anna  starb  muthmasßlich  im  zartem 
Kiüdesalter;  —  Karl  dagegen,  1590  m  Luxembuig  geboren, 
ftlidirte  in  Löwen  die  Rechte,  gelangte  2u  hoben  geuitlicbea 
Würden  und  lebte  noch  bis  gegen  Ende  des  Krieges;  er  war 
Ca^onicus  zu  St.  Gudnla  in  Brüssel,  Mitglied  des  LAndesratbs 
zu  Luxemburg,  Dechant  des  Capitels  der  heiligen  Gadull^ 
Ceremonienmeiater  der  HolkapeUe  und  Generalalmosenier  der 
Spanischen  Truppen  in  den  Niederlanden,  zeichnete  sich  auch 
ausserdem  als  theologischer  Schriftsteller  und  Dichter  aus, 
hat  aber,  im  Widerspruch  mit  seinem  älteren  Bmder,  nie 
Anrechte  auf  väterliche  Titel,  Ehren  und  BaAg  geltend  gemacht 

Wie  dem  Allen  nun  sei,  so  bleibt  das  Dunkel,  das  aber 
den  Handlungen  oder  Unterlassungen  des  greisen  Fürsten 
Peter  Ernst,  dem  Vater  der  so  zahkeichen  Nachkommen- 
acbaft,  schwebt,  ebenso  unlösbar  wie  dasj^uge,  das  die  leiten- 
den Motive  umfangen  hält. 

Der  Vater  Annas  von  Eyken  bekleidete  die  Stelle  einea 

HoftnarsehaJls  am  Hoie  des  Priniien  von  Oranien,  Statthalters 

von  Breda,    Sein  unzweifelhaft  schon  angesehenes  Geschlecht 

«fbielt  durch  Allianz   mit  Markgraf  Eduard    Fortunat    von 

Bad^- Durlach  ein  neues  oder  erhöhtes  Lüstre,   als   dieser 

i/t*^'-   FOr&t  die  ältere  Tochter,  mit  Vornamen  Maria,  heimführte, 

i.      Ja,  als  die  Agnaten  des  Badenischen  Hauses  späterhin  die  vier 

Söhne  jener  Ehe  von  der  Erbfolge  auszuschliessen  suchten 

und  die  Ungleichheit  des  elterlichen  Standes  als  Einwand  vor- 

/^i      schützten,  entschied  ein  höchstinstanzliches  Erkenntniss  des 

Beiebshofraths  zu  Gunsten  jener  Descendenten. 

Was  also,  wenn  denn  Anna  van  Eyken  die  Mutter  Peter 
Erneata  IH.  ist,  konnte  das  Verhalten  des  hochbetagten  Feld* 
marschaUa,  Statthalters  und  Gross^ürdenträgers  rechtfertigen^ 
der,  selbst  Beichsfürst,  die  Verwandte  eines  erlauchten 
Markgrafenhaus^,  die  Mutter  seinem  ältesten,  überlebenden,  — 
nächst  dem  geistlichen  Herrn,  einzigen  Sohnes,  weder  durch 
Trauung  vor  Zeugen,  noch  durch  eine  kirchliche  Urkunde 
oder  weltliche  Acte,  noch  auch  durch  Testament  vor  Zweifeln 
und  V^rdl^chtiguvig  zu  schützeiu  Bedacht  nahm„  ja,  der  ge- 
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ffin^tlidi  BXkf  diose  Wfeise  den  Glatiben  begrflndetfa^  als  ^b  Ar 
keinerifii  Yerpfliditongen  gegen  seine  Übertebeade  Descendadz 
jm  erfUlen  kabe?l 

Und   dennoch  ecbdnt  wenigstens   so  viel    ftstzusteben, 
dass  der  Vater  die  ganse  Bitterkeil  des  Gedankens  empftmA, 
dorcb  air  jene  VersäamniBS  sein  Haus^   seinen  Stamm  dem 
Erlösehen  nahe  tu  bringen;  es  iat  zweifellos^   daes  er  vom 
Hofe  an  Madrid,  vom  Stolzen,  strengen  König  Philipp  II.  eihe 
Anerkennangs-  und  Legitidiationsarkuiide  für  die  dtrei  DeseeA- 
denten  Peter  Ernst,  Carl  nnd  Anta  auswirkte,  ^^  eine  Urktt«^, 
von  der  wenigstens  das  Concept  sich  noch  in  den  Aoteh  v^t 
findet  -^  Naitrang  nduBste  jener  Ansieht  anoh  noch  d«r  Um 
stand  verleihen,  dass  delbst  vm  den  Part^isohriftsteUen  ein 
stimmig  b^anptet  Würde,  Eraherifcog  Ernst  von  öeaterreieh 
habe  es  nicht  verschmäht,  Im  Jahr  ltt80  PathenstelM  aa  dein 
Neageborenea  zu  vertreten,  was  wobl^  Seitens  eiAes  Holbil, 
wo  gewiss  der  strengste  Anstand  stets  gewahrt  wurde«  nitamer- 
mehr  geschehen  w&re^   sobald  ein  Schatten  des  YorWurfii  auf 
dem  Eltempaare  gehaftet« 

Thataache  bleibt  jedoch,  dass  za  jener  Zeit  Erzh^htog 
Ernst  noch  nicht  in  Belgien  weilte;  aber  gkHibhaft  tiag  ds 
sein,  dass,  was  YHlerinont  tw$x  mcbt  ans  einer  Uitainde^  rio 
doch  ans  dner  Handschrift  im  Athenätttti  zu  Lasfiemburg 
schöpft«  Peter  Emest  von  Bolllngen,  genannt  von  Ranrüla«  Herr 
zu  Ansembnrg,  Siebenbom  and  C^rrich,  Adelsnmrschall  der 
Lande  zu  Luxemburgs  Pathe  stand  ^). 

Uebergehen  wir  ferner  nidit,  dass  ih  der  obeo^wahntta 
königlichen  Anerkennungsurkunde  d.  d.  den  88.  Februar  1691, 
bezüglich  in  deren  Concept,  -^  die  Rechte  der  VoUbürligkeit, 
die  Befiagniss  xwt  Nachfddge  in  die  Ehr^n  und  Titel  des  Vfltäts 
ausdrteklich  mit  der  Bedingung   ertheilt  würden,   dass  die 


')  Emest  de  Mansfeldtt  pftl-  le  Comte  dbe  ViUermtot  (Brtikeilss  1660), 
T.  I,  p.  9.  10  u.  11.  Pagegen:  Budolf  Reuss,  Graf  Ernst  yon  Maasfold  im 
böhmischen  Kriege  1618—1621  (Braunschweig  1865),  S.  Iff.  Schöpftin, 
ffiMOHa  Zarlugö-äadeildls  (C&rlsrutie  1766),  t.  Hl.  t^ioire  du  Comie  de 
Mansfeld  (Luxembourg  1702).  Köhler,  Histor.  Mflnzbelustigungen,  T.  XYI. 
Kflniberg.  Nachr.  v.  15.  April  1744. 
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Descendenten  aus  ihrem  (dereinstigen)  Vermögen  eine  Abgabe 
(»taxe«)  an  die  königliche  Schatzkammer  zahlen  müssten.  — 
Es  lag  daher  am  Hofe  zu  Madrid  sicher  die  Ueberzeagung 
vor,  der  Ansuchende  werde  seine  Kinder,  denen  er  ja  seinen 
Namen  hinterliess,  nicht  vollständig  enterben.  —  So  hat  denn 
späterhin  der  mit  dem  Bastardnamen  geschmähte  JüngUng 
wiederholt  vom  Hause  Habsburg  eine  Schadloshaltung  für  die 
ihm  entzogenen  väterlichen  Allodialgttter  und  Ehren,  nament- 
lich die  Befugniss  zum  Tragen  der  Insignien  des  goldenen 
Vliesses  begehrt:  mehrfach  Beleg  dafür,  dass  er  selber  vom 
Bechtsbestand  der  elterlichen  Ehe  ^)  überzeugt  war  und  dem- 
zufolge die  Vorzüge  der  VoUbürtigkeit  beanspruchte. 

Kein  einziger  Schriftsteller  jedoch,  und  am  wenigsten 
seine  zahlreichen  Feinde  katholischen  Glaubensbekenntnisses, 
haben  ihm  diese  zuerkannt,  und  noch  in  neuester  Zeit  titu- 
lirt  ihn  Graf  Villermont,  zwei  starke  Bände  seiner  soeben 
citirten  Lebensbeschreibung  hindurch,  mit  jenem  Namen,  der 
unter  allen  Umständen  als  Schmähung  giltl  —  Ebensowenig 
wie  ihm  gelungen,  Glauben  oder  Ansicht  der  Gegner  umzuge- 
stalten, hat  man  je  von  Successionsansprüchen  oder  Bestre- 
bung^ hinsichtUch  der  Mansfeldischen  Lande,  die  er  nie  be- 
treten hat,  oder  irgend  einem  näheren  Verkehr  mit  den  Thü- 
ringer Stammesvettem  zu  hören  gehabt.  —  Die  kurze  Dienst- 
zeit unter  seinem  viel  älteren  Bruder,  Grafen  Carl,  in  Ungarn 
abgerechnet,  bezeichnet  überhaupt  Fremdsein  und  Femstehen 
Allem,  was  Familien-  oder  Heimathsbanden  ähnlich  sieht, 
das  an  Thaten,  Gefahren  und  Demüthigungen,  ja  an  erUttenem 
Schimpf  und  Verrath  so  überreiche  Leben  unseres  Helden; 
und  wohl  kann  man  sagen,  des  Sohnes  Loos  war  der  bitterste 
Contrast  zu  dem  des  Vaters,  weil  ihm  ein  Etwas  fehlte,  von 
dem  sich  selbst  unsere  moderne  Anschauungsweise  nicht  los- 
zusagen vermag. 

Einmal  nur,  wie  ein  volles,  rückhaltloses  Ermessen  der 
GefährUchkeit  ihres  Gegners  die  Häupter  der  Ultramontanen 
überkommt,  einmal  nur,  sagen  wir,  suchen  die  katholischen 
Parteiführer  nach  emem  »Vetter  des  Grafen  Ernst«,  um  mit 


•)  Putative  Ehe. 
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dessen  Hälfe  —  Friedensunterhandlungen  einzuleiten.  Sie 
nennen  den  Obersten  R^n^  von  Ch&lon,  Spanischen  Gouver- 
neur von  Hülst,  »in  dessen  Hause  der  junge  Mansfeld  als 
Knabe  sich  eine  Zeit  lang  aufgehalten«,  seinen  »Blutsver- 
irandten«,  obwohl  er  nur  ein  Enkel  der  ersten  Gräfin  Mans- 
feld, gebomen  von  Brederode,  und  Sohn  der  Gräfin  Polyxena 
war  *). 

Als  rühmliche  Ausnahme,  in  Bezug  auf  verwandtschaft- 
liche Gefdhle,  mttssen  wir  indessen  der  verwittweten  Gräfin 
oder  Prinzessin  Carl  von  Mansfeld,  aus  dem  Hause  Egmont 
stammend ,  hier  Erwähnung  thun  und  werden  weiter  auf  jene 
Dame  zurückkommen.  Ob.  dagegen  Markgraf  Friedrich  von 
Baden-Durlach,  wiederholter  Anknüpfungen  zufolge,  sich  wirk- 
lich ernstlich  bewogen  gefunden,  von  Blutsfreundschaft,  —  ver- 
gangener oder  zukünftiger,  —  zu  wissen,  müssen  wir  sehr  dahin- 
gestellt sein  lassen,  wiewohl  im  Verlauf  der  Zeiten  und  der 
Beziehungen  zwischen  Beiden  dem  »enterbten  Ritter«,  dem 
geächteten  Feldherm,  der  Fürstentitel  und  hie  und  da  mit  dem- 
selben verbundene  Ehren  längst  eingeräumt  zu  werden  pflegten. 

Kehren  wir  zu  den  dürftigen  und  wenig  erquicklichen 
Nachrichten  über  seine  ersten  Jugendjahre  zurück !  —  Es  war 
1580,  wo  der  ältere  der  überlebenden  Söhne  des  greisen  Pe- 
ter Ernst  H.  (angeblich  in  Mecheln,  nach  Andern  im  Palaste 
seines  Vaters  zu  Luxemburg)  das  Licht  der  Welt  erblickte; 
der  Tag,  der  ihm  das  Leben  geschenkt,  ist  nicht  bekannt. 
Seine  Erziehung  schon  war  ein  Gemisch  von  Widersprüchen 
oder  Wechselfällen;  denn  während  dieselbe  in  der  luxuriösen 
Residenz  und  unter  den  Augen  seines  Vaters  begann,  ward 
ihm  doch  nur  ein  Platz  unter  den  »Kammerknaben«  ange- 
wiesen, und  man  berichtet,  dass,  als  er  eines  Tages  den  väter- 
lichen Wahl-  und  Schildspruch:  »Force  m'est  trop«,  in  jedes 
Buch  neben  seinen  Namen  einschrieb,  ihm  auf  Befehl  des  alten 
Herrn  vom  Pagenhofmeister,  Obersten  Eustach  von  Münch- 
hausen,  eine  derbe  Züchtigung  zu  Theil  wurde.  Ob  die  Be- 
merkung, »dass  ihm,  als  Bastard,  Einzeichnen  oder  Annahme 


*)  Onno  Elopp,  Tilly  im  dreissigjährigen  Kriege  I,  120.  121,  unter 
Benutzung  yon  BrOsseler  Ärchiyalien. 
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jenes  Wahteianieks  wM  gesiemei^,  auf  wahren  Thatsaolien 
bemikity  sowie  dasa  seiB  Tater  ilim  jedes  Uebearhebeu  vor  an- 
dem  >)KainmerkQab^ni(  streng  terwieeen,  vagen  vir  nicht  to 
behaupten;  ist  doch  Deberlieibrang  und  Mittheilang  aus  dem 
gehissigen,  der  Zuverlässigkeit  gättdichentbehrendeft  PampUet: 
^Mansfeld^ra  RitteFthaten«  ^®),  AUeft,  vas  über  jene  Periode 
Kunde  verbreitet  1  —  Blutige  Raufereien  mit  den  Edelknaben 
semea  Vaters  und  mit  Andern  soltoa  tödtliche  Verwan^ngen 
ztti  Folge  gehabt  und  ihm  endlioh  das  Leben,  verviirkt  haben, 
SQ  dass  es  allen  Ansehens  und  Einflussea  dieses  Letateren 
bedurft,  um  ihn  zu  retten.  Aber  auch  leichtfertige  Sehulden 
ermüdeten  dessen  stete  Vermittelun^^  und  m-  mag  es  gekom- 
naen  sem,  dass  die  Prin;se6sin  Cari  von  Mansfeld,  gQbore«^ 
Gräfin  Egment,  sich  seiner  annahm»  YiUefmont  berichtet  une 
hieirtthep  värtUch:  »Mais  il  fatigua  plus  d'we  £)iß  la  pati«^^ 
aasAz  couite  d'aitteur&^  du  vieux  prince,  ä  imi  m  coneüjie; 
l^nfibction  de  sa  helle  soeur,  la  princesse  Ghjftrleai  de  Idanar. 
feUt.  Oette  dame  demanda  et  ehtist  de  se  Vattac^er  eeiinme 
pa«e.  JgUe  le  traita  avee  beaucoup  d'aieflt^».  et  de  eette 
öpci^ue  il  CQBservat  une  älroite.  Kfüsoii  ai^c  te  fila  dtt  premier 
manag«  de  la  princesae^  k  duic  de  Bouirnonyäle.«^  ^^) 

Um  se^.  unrichtiger  ersoheint  die  von  deia  npei^üien,  Scb«tft- 
steuern  vviederholte  IkhauiNkung,  Mansfbld  sei  m  dea  Hof 
spmea  ^athen^  Ershecz^g  Ejrnst  nach  BrüS3^  gehraoht  und 
doirt  uftter  seinen  Augea  von  Jesuiitie»  streng  erzogen  worde«. 
Diese  IHrstcBung^*)  entbehrt  jeder  Wstoriöchen  Unterlage,  den» 
def  aokUche  und  urkund&he  Be^veiß  hegt  vorv  dasis  die  Statte 
hiüükerschait  aber  die  Sp^ntöchen  JHißderiande  ^or  djei«  Jahre 
li»^  in  gaui  aadfevn  Händm  war  wd  (te^  ebenefwfth«te  Priim 
awk  HabalMirgi^chem  Hause-  erst  m  V^lanf  jenes  JbjNresr  sein- 


^^  »MamfeMers  Bittertfaftten«  gebort  zu  den  gemeinste»  Schmäheohriften 
äh«)6r<  und  neueiev  Z&iten  und)  (überbietet  geradeoL  Altes  ^  was  uns  je  "Kor 
Ai|g^  gekQDMien,  i^U)  ^^^jg^  ub4  Spot^ed^^.  Rft^^elbaft  eFschei^t  ei^ 
dA9ft  i^cb.  ^p^ßt^  AuÄorw,.  wie  z.  ?,  Oupo!  KJppp  und  spjf^  Grat  Viüer- 
mont,  auf  jenes  widrige  Machwerk  beziehen  I 

")  Doce  tratas  de  la  muy  antiquay  illustre  casa  de  BoumonviUe,  p.  211. 

")  Wie  \m  Bli*)K  B^uw  (%te^  Bx?^  xon>  tfen$&]4  im  böhmischen 
Kriege)  ganz  richtig  angedeutet  ist.    VytoipQSi  %,  %^  Qk  I^  9^ 
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Amt  antrat  und  da  erst  nach  Belgien  kam.  Hiermit  fällt 
denn  auch  die  alberne  Anklage  der  Acta  Mansfeldica  in  nichts 
zusammen,  dass  selbst  am  Hofe  seines  »Pathen«  Graf  Ernst 
sich  durch  Schandthaten  vergangen  und  jeder  Zucht  und  Sitte 
Hohn  gesprochen  habe.  —  Ganz  kurze  Zeit  schon  nach  An- 
kunft des  Erzherzogs  schied  bereits  Graf  Carl  von  Mansfeld 
ZOT  Uebemahme  der  kaiserlichen  Truppencommandos  in  Un- 
garn und  nahm  seinen  kaum  vierzehnjährigen  Bruder  Ernst 
mit  dahinl^)  — 

Nach  Sitte  des  Zeitalters  liess  man  diesen  Letzteren 
möglichst  früh  die  Eriegerlaufbahn  beginnen,  versah  ihn,  wie 
allerdings  wiederum  die  Acta  Mansfeldica  angeben,  mit  einem 
Pferd  und  ehrlichen  Kleide  und  liess  ihn  gleich  auf  dem 
Kriegsschauplatz  in  die  Praxis  eintreten;  stand  er  doch  im 
nämlichen  Alter,  wo  vordem  auch  Tilly  den  ersten  Waffen- 
gang gemacht  Wenig  Jahre  zuvor  hatte  sein  Vater,  so  scheint 
es,  von  König  Philipp  n.  von  Spanien  die  Anerkennungs-  oder 
Legitimationsacte  für  den  nachgeborenen  Sohn  und  dessen 
jüngere  Geschwister  erlangt,  vermöge  welcher  Diesen  sämmt- 
lich  Bang  und  Würden  ebenbürtiger  Kinder  zu  Theil  werden 
sollten,  unter  der  Bedingung  —  wir  wiederholen  es,  —  dass 
sie  gehalten  sein  sollten,  eine  gewisse  Summe  an  die  könig- 
liche Schatzkammer  zu  zahlen  ^^). 


")  Vergl.  Vmermont  a.  a.  0. 

^)  Das  Original  jener  Urkunde  ist  nicht  zu  entdecken;  dagegen  befin* 
det  sich  im  Archiv  zu.  Luxemborg  (»Papiers  dl^tat  et  de  I'audience,  liasse 
No«  420,  fardes  du  consefl  priv^«,)  eine  Abschrift,  deren  Yillermont  in 
seiner  Geschichte  des  Grafen  Ernst  gedenkt:  »Toute  fois,  fl  est  ä  remarquer 
qne  la  validit^  de  la  ISgitimation  £tait  rigoureusement  subordonnöe  h  cette 
clause,  ,que  les  dicts  Emest,  Anne  et  Charles  seraient  tennz  payer  au 
prouffict  dn  roy,  certaihe  Finance  et  somme,  k  d^vrer  toute  une  fois  selon 
la  facolt^  et  qualitö  de  leurs  biens  k  Parbitrage  et  taxation  des  prösidents 
et  des  gens  des  comptes  de  Brabant  k  ce  commis'.«  —  »Cette  clause«, 
fthrt  der  erwähnte  Autor  weiter  fort,  »fut-elle  remplie?  —  Cest  ce  qa^il 
serait  dilficQe  d'affirmer.  En  effet,  les  registres  de  la  chambre  des  comptes 
de  Brabant  sont  muets  sur  ce  point«  Höchst  merkwQrdig  bleibt  es,  dass 
das  Original  der  Anerkennungsurkunde  oder  eine  Spur  ihres  Verbleibs 
mrgends  zu  ^tdecken  ist,  ebensowenig  die  angeblichen  Briefe,  in  denen 
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Graf  Gelrl,  der  rei<^begabt6  uAd  talentvolle  Bolm,  au^ 
dör*  väterlichen  zweiten  Ehe,  geboreü  1&4»,  k^serlicKer  F^*» 
berr  in  Ungarn,  siand  damab  im  Zenith  seines  Glücks  1  — ' 
Von  Kaiser  Rudolf,  biei  Erhebung  seites  Vaters  in  den  ReicÄs- 
fürötenstand,  mit  gldcher  Würde  bedacht  und  bei  dör  Audienz- 
in  Prag  von  Erzherzog  Mathias  durch  ümhÄögen  der  güldeinen 
Gnädenkette  mit  dem  Kaiserbildniss  geehrt,  von  der  Hrone 
Spanien  mit  Auszeichnungen  überhäuft,  war  er  der  Eriegs- 
mann,  der  ungescheut  seinem  eigenwilligen,  vehementen 
Charakter  frei  die  Zügel  schiessen  lassen  und  ungestraft  so 
manchesmal  mit  Härte  und  Grausamkeit  verMren  durfte, 
ohne  Folgen  zu  scheuen.  —  Und  in  solche  Schujie,  unter 
solche^  Vorbfld  ward  der  leichtblütige,  unbedachte  Jüngliö^ 
gebracht,  um  »gebessert«  ia  werden!  — 

Und  dennoch,  —  seines  uit>glü<*klichen  Hanges  *uM  Piqoet- 
^'el,  seines  unabläissigen  Schuldenftiachens ,  seiner  Reibungen 
und  Privatfehden  unerachtet,  —  verstaAd  er  es,  sich  vor  dem 
Feinde  brauchbar  zu  erweisefi,  sich  ausiuzerchtten  und  nicht 
Wenige  seiner'  Waffenbrüder  sich  zu  Freunde«  zu  machen. 
Die  kaisetlkheü  Obersten  Graf  Schwarzenberg,  von  Schönberg, 
von  Russwurm,  von  Reiffenberg  und  Andere  hielten  ihn  hoch 
in  Ehren  und  fürwahr,  nicht  um  ihn  zu  schmähen,  sondern 
als  schmeichelhaftestes  Lob  ertheilten  sie  dem  in  den  Künsten 
des  Kriegs  Gelehrigen  den  Beinamen  des  »Deutschen  Ulysses«. 
Einst  sollt'  er  jenen  Lobspruch  mit  den  ärgsten  Schmähungen 
vertauschen,  und  seine  Feinde  sorgten  dafür,  dass  jene  erste 
Bezeichnung  so  gut  wie  vergessen  wurde;  doch  werden  wir 
sehen,  dass  er  ihr  allzeit  Ehre  gemacht,  wenn  es  ihm  auch 
nie  beschieden  war,  ein  »Itbaka«  zu  erreichen  und  eine  treue 
P'enelope  zu  finden. 

Nach  des  älteren  Bruders  Tode ,  (der  mit  Hinterlassung 
einer  Wittwe,  doch  ohne  alle  Descendenz,  zo  Gomorn  verstarb,) 
schloss  sich  Grai  Ernst  an  Erzherzog  Mathias,  der  ihm  im 


der  greise  Peter  Ernst  deine  oben  örwftliiiten  drei  Kindeif  als  naiftrlkhe 
cder^  ülegitiüie  erklärt;  äueh  der  dem  Testamente  beigefügte  Brief  ist  weder 
ton  seiner  Hau^  nocii  dzk  irgend  einer  Unterschrift  versehet 
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Jahre  1603  das  Commando  aber  ein  Corps  von  500  Deutschen 
Reitern  abertrag  ^*). 

Wie  ehrenvoll  auch  immer  jene  Gunst  erscheinen  mochte, 
so  trachtete  Mansfeld  doch  weit  mehr  danach,  m  der  Spanisch- 
Niederländischen  Armee  einen  Posten  zu  finden;  unfruchtbar 
blieben  jedoch  alle  Anstrengungen,  bis  ein  Spielerzwist,  in  den 
er  sich  zum  eigenen  Nachtheil  verwickelt  sah  und  aus  dem 
m  Zweikampf  folgte,  ihn  rasch  aus  dem  kaiserlichen  Dienst 
in  Ungarn  brachte! 

Ins  Vaterhaus  heimkehrend,  fand  er  die  beste  Aufnahme. 
Der  greise  FUrst  wandte  seinen  ganzen  Einfluss  an,  um  ihn 
in  die  Gunst  des  Brasseler  Hofs  zu  bringen,  und  schleuniger, 
wie  er  geahnt,  schrieb  ihm  Erzherzog  Albert  unterm  5.  März: 
»Me  souvenant  de  ce  que  nagu^re  m'avez  escripte  en  faveur 
et  recommandation  d'Emest  votre  fils  naturel,  j'ay  bien 
Yoalu  estre  content  pour  votre  respect  et  pour  ce  qu'il  m^- 
ryte  de  lui  donner  Charge  et  le  faire  chief  de  mil  soldats 
loxembourgeois  r^digez  sous  cinque  compaignies  .  .  .  .  sur 
qaoi  me  pourrez  reservir  au  plus  tost  de  votre  avis,  et  k 
qoant  proposez  quelques  capitaines  qu'estimerez  plus  propres 
et  capables  pour  servyr  sous  lui.«  ^^) 

Dieser  unerwartete  Erfolg  wirkte  Anfangs  bewältigend 
auf  den  alten  Herrn ;  nach  zwei  Tagen  brachte  er  jedoch  sei- 
nen Dank  dar  und  bat  um  Bestallung  Luxemburgischer  Offi- 
ziere zu  Hauptleuten,  suchte  auch  zu  vermitteln,  dass  das  zu 
errichtende  Truppencorps  auf  vier  Gompagnien,  eine  jede  zu  250 
Mann,  reducirt  werden  sollte.  Bei  der  immerhin  ausgezeich- 
neten Stellung  war  der  Sold  sehr  gering  »et  le  traitement 
d'Emest  ßx6  k  60  escus  par  mois«.  ^^)  Langsam  gingen  die 
Werbungen  vor  sich,  obwohl  der  Erzherzog  ihn  drängte  und 
ihm  eigenhändig  zusicherte:  »cependant  se  dresseroient  les 
patentes  et  yroit  se  fournissant  Targent  pour  la  dicte  lev^e 


^  ManoBcrit  de  la  Biblioth^que  de  Boargogne,  lettre  d'Emest  de 
Mansfeldt.    YiUermont  a.  a.  0.  I,  S.  12. 

")  Archiyes  du  royaume.  Papiers  d'£tat  et  de  Taudience,  liasse  No. 
402.  Lettre  du  6  mars  1604.    ViUermont  a.  a.  0.  I,  15. 

*')  Yillermont  a.  a.  0.  I,  S.  15. 
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k  Tordiiiaire»  qn'esi  FadvenaDt  d'an  mcu  pöur  chaeoM 
teste  "). 

Während  des  Wechsels  jener  Schriften  hatte  Graf  Ernst 
Brftssel  yerlassen,  nm  die  Formimng  seines  Begiments  besser 
ZB  betreiben.  Obwohl  man  ihn  aber  mit  hinlänglichen  GreUt- 
Bttttek  ansrüstete,  so  gingen  die  Dinge  nur  aUg^nacb  Tor 
sich  und  erregte  die  Wahl  der  Hauptleute  das  Missfallen  des 
Hofis,  so  dass  er  mehrere  debselben  wieder  entlassen  mueste, 
wogegen  er  sich  indess  die  Befugniss  erwirkte,  »auf  e^ene 
Kosten«  ein«  sechste  Compagnie  zn  bilden,  nachdem  er  sich  das 
Gommando,  vermiithlich  aber  auch  die  Verwaltung  der  (fünften^ 
s.  g.  *Obersteit^Compagiiie«  vorbehalten  hatte.  Die  Tom  Erz- 
herzog definitiv  ernannten  Capitaine  waren:  Eduard  von 
Bethenconrt,  Gabriel  von  Fiess,  Christoph  von  CorbeviUe, 
Paul  du  Ghastel  und  Nicolaus  von  Gourcy.  Die  Werbetrommel 
wirbelte:  um  im  Luxembui^er  Lande,  und  Mansfehl  masste 
zusehen,  wie  er  Mannschaft  auf  die  Beine  brachte,  denn  schon 
vcor  ihm  hatten  Jacob  von  Tilly,  Graf  Biglia  und  ein  Herr 
von  Witzleben  drei  Wallonisch-Luxemburger  Regimenter  unter 
ihre  Fahnen  versammelt.  Dabei  beeilten  sich  (tiese  Kriegs- 
leute  nicht  im  Mindesten,  zogen  es  vielmehr  vor,  auf  Werbung 
im  Lande  undier  zu  hegen,  als  zum  Belagerungsheer  nach 
Ostende  abzumarschiren ,  wie  ungeduldig  aui^  immer  man  sie 
dort  erwartete. 

Schon  damals  erhoben  sich  bittere  Klagen  gegen  den 
jugendlichen  Führer,  der  unbedacht  das  Leben  und  Treiben 
mitauichte,  wie  er  es  bei  andern  Truppenführem  tagtäglich 
mit  ansah;  und  der  Chef  der  Landesverwaltung,  Nicolas  von 
Montmorency^  berichtete  dem  Erzherzog  ^^) :  »que  non  obstant 
les  ordres  de  Y.  A.  ils  ne  savent  faire  marcher  en  avant  les 
lev^es  d'Emest  de  Mansfeld«. 

Die  Belagerung^  von  Ostende  gehört  zu  den  weltgeschicht- 
lichen Begebenheiten,  die  Staunen  und  äusserste  Spannung 
aller  Zeitgenossen,  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  der 
Nachwelt  in  nicht  geringem  Grade  erregt  haben;.     Nicht  in 


")  Archives  du;  rojaume.  Papien  d^^ltat  et  de  l'audience,  Mass«  No.  404. 
*^  Ibidem. 
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daa  Bereieli  unserer  Aufgabe  gehdrt  ea,  aof  die  Eiiuelheiten 
jenes  denkwOrdigen  Kampfes  einzugehen,  Yon  dem  dieGesebicbts* 
sduräbang  bereits  die  farbnivollste  Scbildening  gelief^t  bat: 
^Daa    Leben   vieler   tausend    wackerer   Soldaten   und 
MiUienen  Goldes  werden  geopfert,  das  Genie  erseböpft  sieb 
in  neuen  Erfindungen,  und  ungeheuere  Massen  von  EOrper- 
kraft  Zierden  in  Bewegung  gesetzt^  zur  Vertbeidigung  und 
Besiegung    ein«    bisher  unbedeutenden   und  lange   unbe- 
merkten Fkckea  £rde  an  den  Ettsten  des  Deutschen  Meers, 
mdesa  auf  dem    ganzen  Schauplata   des   Niederländisclte& 
Kriegen   lüdi  wäbrcfid  der  langen  Daner  jenes  Wettstreita 
nicht  Eine  kriegensdbe  Scene  ereignet,  welche  nicht  in  wxh 
nrittelbarer  oder  entfernter  Berühning  mit  demsdben  ge* 
standen  hfttteL«'^) 
I>o<^,^  wie  köuBten  wir  es  wagen,  uns  water  nech  mit 
fremden  Federn,   mit  des  unsterblichen  Schiller  DarsCeßung 
eines  Kampfes  za  sebmttcken,  an  dessen  endlichem  Austrag 
Muttfeld   Theä  aehniMi   sollte.    —    Von  dem  nüsslungenen 
Vilemehmen  zur  Rettung  tob  Sluis  zortiekkelirend ,   hatte 
Marchese  Aniteogio  Spinela  die  Angriffe  mit  evneutmi  Eifer 
fcnigesetxt,.  seine  Brcschebattmeft  gegen  die  aufschütteten 
Dteme  der  Belagerten  weitet*  voi^esehoben,  und  wenn  es  auch 
den  tapfem  Ycvtiieidigem  gdang,  eine  betrichtlidke  Anzahl 
fekndHcher  GeaduQtze  zu  demontirea  und  den  über  den  (iraben 
gez^gen^Q  Damm  zu  zerstören,   ja  sogar  die  Belagerer  ans 
einer  uatd  dea:  aandern  Bastion  zu  vertreiben,  so  entsehreden 
doch  ali^  die  momentsoen  Yortheüe  nichts  und  bei  alter  Tapfer- 
ksü  i{«loren  die  Niedertänder  >» eines  ihrer  Werke  nach  dem 
aodent  und  wurden  auf  einen  immer  engeren  Baum  beschränkt« 
Sckon  lagen  die  Angri£b-  und  VertbekSguingswerke  einandw 
a»  iahe,  dass  Bda^rer  owt  Belagerte  zusammen  sprechen 
ond  Ton  dw  WäUen  herab  sich  mit  ihren  achtzchnsehiihigjeD 
Piken  erreichen  konnten.«  **) 

S.0  stenden;  die  Disge,.  ak  Graf  Ernst  mit  seinem  kleinen 


*>  ÜfAäkat,,  €kB«k.  d«K  Ablütii  dtr  lartiniglBn  Niederkoda-,  di«  6e- 
bgerung  von  Ostende. 
'*>£bKodaaL 
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Corps  im  Lager  erschien  und  der  Anklage  begegnen  musste, 
dass  seine  Leute  zwar  als  gewaltige  Esser,  aber  bei  der  Musterung 
wenig  befriedigend  befunden  wurden.  »C'est  un  tas  de  sol- 
dats  si  peu  fid^les  et  de  capitaines  si  peu  z61eux,  que  cela 
me  fait  crever  le  coeur,  dont  V.  A.,croye  que  je  leur  aye  fait 
de  terribles  r^primandes«  **) ,  schreibt  der  Marquis  d'Havr6  an 
den  Erzherzog.  Mansfeld  war  von  seinen  Werbern  aufs 
Schlechteste  bedient  worden;  hatte  man  ihm  eben  nur  den 
Schund  oder  Abhub  der  Wafifenfahigen  zugetheilt,  so  verweigerte 
mehr  wie  Einer  seiner  Untergebenen  den  Gehorsam  und  suchte 
sich  den  Gefahren  des  Kampfes  durch  Saumseligkeit  und  Übeln 
Willen  zu  entziehen  *').  Immerhin  erscheint  es  doch  glaub- 
haft, dass  das  neuformirte  Regiment  Jim  täglichen,  blutig  wie- 
derkehrenden Handgemeng  arg  zusammenschmolz: 

»Le  r^giment  d'Ernest  de  Mansfeld  n'eut  pas  longue 
existence;    fondu   avant    m^me   de  s'6tre  compl6tä,   il  fut 
vers6,  au  mois  d'octobre,  dans  le  terce  de  R6n6  de  Chfilon  **). 
On  ne  sait  quel  emploi  pr6cis  fut  assign6  k  Mansfeldt,  mais 
il  ne  quitta  pas  le  service,  car  on  le  retrouve  un  peu  plus 
tard  sous  les  ordres  du  Comte  Fr^d6ric  de  Berg.« 
Der  Gang  der  Ereignisse  ist  bekannt :  Unter  den  schwie- 
rigen, täglich  misslicher  werdenden  Umständen,  hatte  Marquette, 
der  unerschrockene  (letzte)  Gommandant  der  Stadt,  dem  Prinzen 
Moritz  von  Oranien  die  Sachlage  geschildert,  um  Verhaltungs- 
maassregeln  gebeten  und  darauf  Befehl  erhalten,   den  Platz 
unter  so   vortheilhaften  Bedingungen    wie    möglich   zu   über- 
geben.   Nach  glücklich  vollbrachter  Sicherung  der  Personen 
und  des  werthvollen  Eigenthums  bietet  er  am  20.  September 
Gapitulation,  die  unter  den  günstigsten  Bedingungen  zu  Stande 
kommt,  und  mitten  durchs  Lager  zieht  zwei  Tage  später  das 
kleine  Häuflein  Tapferer,    der  letzte  Ueberrest  von  nahebei 
70,000  Vertheidigern ,  die  in  mehr  wie  dreijährigem  Kampfe 
ihr  Leben  gelassen. 

Diese  Entscheidung  der  Dinge  hatte  der  greise  Fürst,  Graf 


^)  Archives  da  royaume.  Papiers  d'£tat  et  de  l'audience,  Hasse  No.  404. 

")  ViUennont  a.  a.  0.  I,  19.  20. 

^)  Archives  du  royaume.    Papiers  d'£tat  et  de  Paudience,  liasse  No.  418. 
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Peter  Ernst,  nicht  mehr  erlebt.  Vier  Monde  zuvor,  am  26.  Mai, 
hatte  der  Tod  ihn  erreicht,  und  wir  dürfen  wohl  behaupten, 
jener  Verlust  hatte  dem  Sohn  eine  .ebenso  tiefe  Wunde  ge- 
schlagen wie  die  Wahrnehmung,  dass  er  im  weitläuftigen 
Testamente  gänzlich  übergangen  sei.  Während  ihn  Enterbung 
traf^  trat  König  Philipp,  trat  die  Infantin  Statthalterin  in  Be- 
sitz und  Genuss  seines  rechtmässigen  Erbes,  zu  welchem,  wie 
berichtet  wird,  noch  ein  weitläuftiges  Gut  Vianden  im  Luxem- 
burgischen gehörte*^).  —  Nur  ein  Passus  der  letztwilligen 
väterlichen  Verfügung,  eine  Art  Fürbitte  und  Empfehlung  an 
die  Spanische  Linie  des  Hauses  Habsburg,  beschäftigte  sich 
mit  dem  Loose  Dessen,  der  nun  völlig  vereinsamt  im  Leben 
dastand;  —  dieser  Empfehlung  gedenkt  er  noch  später,  nach 
Jahren,  wo  er  von  Ostfnesland  aus  mit  der  Statthalterin  zu 
BrQssel  in  Unterhandlung  tritt,  und  jene  Letztere  gesteht  auch 
brieflich  zu,  dass  eine  derartige  Empfehlung  an  sie  gerichtet 
worden  *•). 


*)  Villermont  a.  a.  0. 

**)  Dem  Testamente,  dessen  W^ortlaut  uns  nicht  bekannt  ist,  fand  sich 
ein  Brief  von  fremder  Hand  beigelegt,  den  der  greise  Fürst  wenig  Wochen 
Tor  seinem  Tode  andiktirt  haben  soll.  Er  beginnt  mit  den  Worten :  »S^r6- 
nissimes  Princesl  Combien  je  ne  perds  Pesp^rance  de  joyr  de  tant  d'heur 
et  de  fölicit^  que  de  revoir  encore  une  fois  Voz  Altezes ....«,  verbreitet  sich 
dann  über  sein  Yerhältniss  zum  Hause  Habsburg  und  fllhrt  dann  weiter 
fort:  98uppliant  en  oultre  k  Voz  A.  S.  apr^s  mon  döc^s,  d'avoir  en  favo- 
rable  recommendation  ma  maison  mortuaire,  avec  mes  serviteurs  et  offi- 
ders,  et  que  pour  me  trouver  de  beaucoup  engaig6  et  endept6  pour  le  ser- 
Tice  de  feue  S.  M.  et  de  Yoz  A.  leur  plaisir  soit,  k  la  contemplation  de 
mes  fidelz  Services  oü  j'ay  rompu  bras  et  jambes  et  perdu  femme  et  enfans, 
Tooloir  Commander  le  payement  de  toutes  les  livrances  echues  de  ma  solde 
et  aultre  argent  lev^  par  emprunt,  affin  qu'ä  l'acquict  de  ma  conscience 
mes  crediteurs  soyent  payez  et  que  mes  h^ritiers  mobiliaires  et  testamen- 
taires  puissent  trouver  de  quoy  contenter  mes  serviteurs  et  satisfaire  aux 
charges,  deptes,  l^gatz  et  d^pens  funeraulx,  sans  estre  constrainctz ,  que 
Dien  ne  veuiUe  decMer  et  renuncer  k  Ph^r^dit^,  k  la  trop  grande  honte 
et  rihpendance  mienne  apräs  ma  mort  et  de  Penti^re  famille  et  maison  de 
Mansfeldt,  pour  me  faire  perdre  tont  k  coup  et  en  un  moment  tout  Phon- 
neur  acquis  au  Service  de  sy  grands  monarchs,  et  en  sy  principales  charges. 
Finablement  Bupplieray  aussy  k  Voz  Altezes  S^r^nissimes  ne  vouloir  per- 
mettre  aulcun  changement  ou  alt§ration,  au  pr^udice  de  mesdits  h^ritiers 
i  la  poasesaion  que  se  continuera  en  eulz  par  mon  d^c^s  de  la  terre  de 
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Durch  jene  unverdiente  und  ungeahnte  Wendung ,  durdi 
den  besondern  Umstand,  dass  Diejenigen,  welche  seine  StOtze 
hätten  sein  sollen,  schon  durch  Antritt  der  schönen  Erb- 
schaft seine  Gegner  wurden,  ging  Mansfeld  bald  einer  Rdhe 
Ton  Kränkungen  und  Zurücksetzungen  entgegen,  die  sein 
OemUth  nicht  wenig  verbittern  mussten.  Im  Interesse  der 
Erbenden  lag  es,  die  Ehe  des  alten  Grafen,  ja  die  könig- 
liche Anerkennungsacte  als  null  und  nichtig  dairzustellen,  ihn, 
den  Prätendenten,  als  illegitim  vor  der  Welt  zu  verschreien. 
»Er  war  Allen  im  Wege,  man  wollte  nichts  von 
ihm  wissen!«  Ehe  wir  aber  die  vorliegende  Erbangelegen- 
heit weiter  verfolgen,  haben  wir  noch  au  erwähnen,  dass  Graf 
Ernst,  vorläufig  noch  in  der  Giarge  oder  wenigstens  mit  dem 
^  Bange  eines  Obersten  bekleidet,  im  Juni  1606,  unter  Graf  Frie- 
drich von  Berg,  Antheil  an  dem  Handstreiche  hatte,  den  dieser 
Letztere  gegen  Sluis  unternahm  und  der,  aller  getroffenen  Dis^ 
sitionen  unerachtet,  an  dem  Missverhältniss  und  der  Energielosig- 
keit der  Offiziere  gescheitert  sein  soll.  —  Der  allgemeinen  Ent- 
rostung Baum  gebend,  entschloss  sich  der  Hof  die  strengste 
Untersuchung  anstellen  zu  lassen  und  entlud  seinen  Unwillen 
gegen  einen  Obristlieutenant  Irländischer  Herkunft  und  zwei 
/Belgische  Hauptleute,  die  Herren  von  Cruykenburg  und  von 
Basoir,  welche  enthauptet  wurden,  indess  man  Mansfeld  seiner 
Charge  als  Oberst  entsetzte. 

Bald  indessen  schon  wurden  Stimmen  laut,  welche  der 
Verwunderung  Worte  liehen,  dass  das  Kriegsgericht  keinen 
einzigen  Spanischen  oder  Italienischen  Offizier  zur  Verantwortung 
gezogen   und,  nachdem  der  am  12.  Juni  misslungene  Sturm 


Yianden  et  ses  d^p^ndances,  e&semble  de  mes  ofßciers  et  seiriteurs  celle 
part,  Jasques  qu'iceiüx  h^ritiers  goient  asBign^z  aiUeurs  k  leur  appaise- 
ment  pour  la  reute  annuelle  de  quatfcre  mil  florioB,  dont  feue  S.  M.  Boyale, 
que  Dieu  ait  en  gloire,  at  est^  servie  me  faire  mercede,  et  ä  mes  h^ritien 
et  ayans  cause,  pour  mes  Services  ...*•.« 

Aus  diesem  Schreibea  folgert  man,  dass  der  Nachlass  des  alten 
Fürsten  Peter  Eknst  mit  Sdxuldien  überbürdet  war,  und  geht  man  selbst  so 
weit,  es  den  Erzherzögen,  König  Fhüipp  nnd  der  Infantin  als  die  grösste 
Uneigennütaigkeit  auszulegen,  dass  sie  die  Erbschaü  überhaupt  antraten. 
Tergl.  YiUermont  a.  a.  0.  I,  26«  27.  28. 


aoftNrt  znm  Gegenstioid  pemliclieii  Yerfahreiis  gemacht,  jene 
HinrichtangeD  und  die  Gassirung  Mansfeids  bereits  am  10^ 
imes  Monats  vollzogen  vorden  seien.  Seine  Lage  konnte  dies 
jedoch  nkhl  ändern  1  •-- 

Längst  hatten  sieh  inzwischen  eine  Anzahl  Mansfetdischer 
Allodialerben  gefunden,  die  gegen  Rechtsbeständigkeit  des 
Testaments  Terwahrimg  räilegtra.  Zu  ihnen  gehörten:  R^6 
Yon  GiäloA  (mestre  de  Camp);  sodann  Peter  de  Jaleha  (grand 
pr^vot  d'Ardenne),  Vormund  über  die  fainterlassenen  Kinder 
Heiaiichs  von  Chfilon,  und  Philipp  de  Robles,  Herr  zu  Laiewal, 
im  Kamen  seiner  Gattin  Margaretha  von  Ghälon;  endlich 
noch  Marie  Christine,  Tochter  des  berafamten  Orafen  Lamorai 
Egmont  und  Sabinens  von  Bayern.  Wir  wissen,  dass  diese 
Dame  in  erster  Ehe  mit  Oudard  von  BoumdnyiUe,  Grafen  von 
Hennin-Li^rd,  (eonseiller  d^£tat  d'öpöe  und  Chef  des  Nieder* 
liadisch^  Finanzwesens,  f  1586,)  vermählt  worden  war.  Sie 
wurde  zur  Duchesse  von  Boumonvilie  und  Grandin  von  Spanien 
erhoben,  vermählte  sich  sodann  mit  Wilhelm  von  Lalaing, 
Grafen  Hoogstranten,  ward  zum  zweiten  Mal  Wittwe  und  ging 
ane  dritte  Verbindung  mit  Carl  Prinzen  und  Grafen  zu  Mans- 
feld,  ältestem  Sohn  des  Erblassers,  ein.  Wie  uns  bekannt, 
war  Dieser,  und  zwar  kinderlos,  am  14.  August  1596,  wenige 
Tage  nach  der  seinen  verdienstvollen  Anstrengungen  zuzu- 
schrdbenden  Eroberung  von  Gran  gestorben.  Das  Testament, 
vom  20.  December  1603  datirt,  war  ohne  Berücksichtigung 
der  hinterlasaenen  Wittwe  entworfen  worden.  Erhob  nun  die 
ChUon'sche  Familie,  auf  Grund  der  Verbindung  zwischen 
Polyxena  Gräfin  Mansfeld  '^)  und  R6n6  von  Chälon,  rechtmässige 
Erbansprfiche,  so  behauptete  Prinzessin  Marie  Christine  zu 
Mansfeld,  Wittwe  Carla,  nicht  nur  Berechtigung  zum  Bezug 
eines  Witthums,  sondern  auch  Mitantheil  an  der  gesammten  AUo- 
dialerbschaftsmasse  unter  der  Rechtswohlthat  des  Invratars. 

Energischsten  Charakters,  erklärte  sie  sich  verletzt  und 
«rhob  unter  den  sämmtßehen  Erben  zuerst  eine  lange  Reihe 
voa  Prozessen  (gegen  König  Philipp ,  die  Infantin  und  andere 


^  jdngiter  Tochter  aus  des  Fanten  Peter  Ernst  zu  Mansfeld  erster 
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Legatare),  die  sie  bis  an  ihr  Lebensende,  (1622,)  mit  Heftig- 
keit fortsetzte.  Sei  es  iudess,  dass  sie  nicht  hinlängliches 
Vertrauen  zu  den  eigenen  Rechtstiteln  besass,  sei  es,  dass  sie 
noch  auf  einen  besonderen  Rückhalt  Bedacht  nehmen  wollte, 
so  gelang  es  ihr,  im  Jahre  1607  und  muthmaasslich  in  dem 
Zeiträume,  wo  Graf  £rnst  in  Folge  des  Verlustes  seiner  Stelle 
subsistenzlos  geworden,  ihm  seine  sämmtlichen  Ansprache  auf 
den  väterlichen  Nachlass  cessionsweise  abzukaufen.  —  Aber 
auch  diese  Handlung  sollte  den  ganzen,  vollen  Unvnlleii  der 
anderweiten  Miterben  auf  sich  laden  und  Anlass  zu  einer  Blut- 
that  werden,  die  ein  drastisches  Licht  auf  die  damaligen  Rechts- 
verhältnisse in  Belgien  wirft.  —  Ein  gewisser  Philipp  Monet, 
der  natürliche  Sohn  eines  Geistlichen,  der  später  legitimirt 
wurde,  scheint  in  Dienst-  oder  Geschäftsverhältnissen  zum  Mans- 
feldischen  Hause  gestanden  zu  haben,  und  dieser  Beamte,  den 
Villermont  als  ehemaligen  »commissaire  aux  revues«  bezeich- 
net, mag  wohl  jene  Erbschaftsabtretung  negozirt  haben; 
wenigstens  warf  ihm  dies  Don  Alexandre  de  Robles  an  einem 
Sonntage  (13.  Juli  1607)  auf  offener  Strasse  vor:  —  »H  y  a  long- 
temps  que  vous  auriez  du  nous  rendre  vos  devoirs.«  —  »Mon- 
sieur«, riposta  le  commissaire,  »si  j'ai  6t6  bien  pay4,  je  Tai  bien 
m6rit6.«  —  »Et  c'est  sans  doute  aussi  pour  nous  montrer 
votre  reconnaissance  que  vous  avez  persuadä  ä  Emest  de 
Mansfeldt  de  vendre  ses  droits  k  W^^  la  princesse  de  Mans- 
feldt,  et  qu'ä  cet  effet  vous  avez  ^t6  en  Allemagne  vers  les 
Comtes  Bruno  et  Wolfgang  de  Mansfeldt?«  —  Das  Ende  des 
Wortwechsels  war,  dass  Don  Alexander  de  Robles  zu  Thät- 
lichkeiten  überging  und  den  Gommissair  mit  dem  Degen  Aber 
den  Haufen  stach,  ehe  jener  seine  Waffe  ziehen  konnte. 
Dem  Flüchtenden  geschah  nichts,  —  ja  er  durfte  nach  Jahres- 
frist völlig  ungestraft  wiederkehren*®). 

Inzwischen  hatte  jedoch  die  öffentliche  Meinung  nicht  allein, 
sondern  auch  das  ruhigere,  unbefangenere  Urtheil  der  maass- 
gebenden  Kreise  zu  Gunsten  Mansfelds  intervenirt.  Ein  Com- 
promiss,  das  zwischen  der  Regierung  und  den  Au&tändischen 


'")  üeber  diese  gesammte  DarsteUung  vergl  YiUermont  &.  a.  0.,  d.  22. 
23.  24.  26.  27  ff.  30.  31  ff. 
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oder  Meuterern  zu  Diest  stattgefunden,  hatte  Letzteren  zum 
Verlangen  vermocht,  yöUig  rehabilitirt  in  die  Armee  zurückzu- 
kehren.    Anfangs  hatte  zwar  Erzherzog  Albert  gezögert,  ein 
völlig  organisirtes  Corps  gefährlicher,  verwegener  Abenteurer 
wieder  bei  seiner  Fahne  aufzunehmen ;  dann  aber  entschloss  er 
sich  doch,  um  den  Plünderungszttgen  und  Yerwfistungen  jener 
Strolche  Einhalt  zu  thun,    unterm  22.   October  1607,   dem 
Yicomte  de  Jodaigne  die  Emchtung  einer  Gompagnie  Arche- 
basiere und  dem  Grafen  Ernst  die  Formirung  einer  Schwadron 
Cürassiere  aus  j^nen  so  unlauteren  Elementen  zu  abeiixagen. 
Nahm  zwar  Mansfeld  das  Hand-  und  Werbegeld  dankbar 
entgegen,  so  erging  er  sich  doch  in  dringenden  Vorstellungen, 
ihm,    dem  vormaligen  Oberst  und  Kegimentschef,   die  Ver- 
mehrung oder  Verstärkung  der  Mannschaft  zu  verstatten,  wozu 
allerdings  Genehmigung  ertheilt  wurde.    Kaum  aber  hatte  er   ^^ 
Hand  ans  ViTerk  gelegt  und  ein  Corps  von  wenig  Hunderten 
zu  organisiren  begonnen,   dem  der  Erzherzog  Gantonnements 
im  Luxemburgischen  anwies,    so  änderte  dieser  Letztere  ur- 
plötzlich  seine  Meinung  und  befahl   die  Wiederauflösung  des 
Corps.    Ja,  er  sandte  mit  Blitzesschnelle  Gegenbefehl  an  den 
Landesstatthalter,    Grafen   Berlaimont,   Mansfeld   bei  seinem 
Erscheinen  die  versiegelte  Ordre  zu  behändigen,  seine  Fahne 
niederzulegen  und  seine  Mannschaft  das  Land  binnen  vierund-    ^ 
zwanzig  Stunden  räumen  zu  lassen'^). 

Zwar  setzte  der  jugendliche  Führer  dieser  unerwarteten 
Anordnung  keinen  Widerstand  entgegen,  er  erhob  nur  einen 
fruchtlosen  Protest.    Doch   schon  waren  die  Bande  der  Ord- 


**)  Dieser  Elntschluss  war  durch  die  plötzlich  auftauchende  Angst, 
dass  jene  gefährlichen  Meuterer,  unter  dem  so  schwer  gekränkten  Mansfeld, 
bei  nächster  Gelegenheit  eine  Katastrophe  herbeiführen  könnten,  andiktirt. 
>I1  (Berlaimont)  devait  faire  appeler  Mansfeldt  et  lui  communiquer  un  pli 
cachet^  portant  Pordre  expr6s  de  desarborer  son  etandart  et  de  faire  vider 
le  pays  ä  ses  soldats  end6ans  vingt-quatre  heures.«  —  »Et  je  vous  encharge 
bien  expresstoent,  que  les  dites  yingt-quatre  heures  pass^es  vous  fassiez 
toute  exträme  diligence  possible  pour  attraper  et  faire  saisir  tous  ceux  qui 
De  se  seraient  retir^s  et  de  les  chastier  confonn^ment  ä  notre  ban  (c'est 
k  dire  par  la  hart).€  (Archives  du  royaume.  Papiers  d'fitat  et  de  l'au- 
dience.  Liasse  No.  432,  Lettre  de  Novembre  1607.)  —  Villermont  a.  a.  0. 
I,  23.  24. 
Uettexodt,  Gnf  Mantfeld.  8 
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nUQg  uBd  MftDBSKttclit  durch  die  rasch  Terfareitete  Kunde  des 
Geschehenen  zerrissen,  und  kaum  wussten  die  Neueingekleidisten, 
was  ihrer  harre,  so  stürzten  sie  sich  auf  Trosa  und  Gepäck, 
raubten  Alles  >  was  sie  fortzufichaffen  yermochten,  vor  Allem 
Mansfelds  särnrnüiche  Habseligkeiten,  und  liessen  nur  die  Ffl^me 
in  seinen  Händen  zurück.  — 

»Dies  Missgeschick«,  fährt  Villermont  wörtlich  in  seinem 
Beridite  weiter  fort,  »bezeichnet  den  Ausgang  von  Monsfelds 
Militairlaufbahn  im  Dienste  der  Erzherzoge,  (in  den  Spanischen 
Niederlanden).  Vom  Obersten  zum  Rittmeister  degradirt,  war 
^  in  letzterer  Charge  nicht  glücklicher  als  der  ersbst&k.  Wie 
kurz  aber  auch  immer  seine  (damalige)  Canriäre  war,  so  wahrte 
sie  doch  lange  genug,  um  im  Offizier  d&t  Erzherzoge  d^n 
plündernden  Condottiäre  und  Landverderber  des  dreissigjahrigen 
Krieges  ahnen  zu  lassen.«  — 

Wir  sind  in  der  Lage,  durch  das  schätzbare  Actenmaterial, 
dessen  Auffindung  nicht  unser  Verdienst ,  sondern  das  des 
Herrn  Grafen  YiUermont  ist,  in  Bezug  auf  jene  Beschimpfung 
des  unglücklichen  Misshandelten  keiner  weiteren  Worte  zu.  be- 
dürfen. Thateachen  reden!  Hätte  der  Herr  Ver&sser  am 
Schlüsse  aeines  ersten  Gapitels,  (Seite  24,)  gesagt:  condottiire 
pilU,  anstatt  »pUlard«,  so  würde  er  der  Wahrheit  näher  ge- 
kommen sein. 


Während  die  Fahnenflüchtigen  sidi  auf  das  Gebiet  der 
Generalstaaten  verfügten,  blieb  Mansfeld,  (durch  die  Umstände 
gezwungen,)  in  Luxemburg,  wo  er  muthmaassUch  doch  wenigstens 
einige  Verbindungen  hatte  und,  wie  aus  Allem  hervorgeht, 
das  Vertrauen  und  Wohlwollen  des  Statthalters,  Grafen  Florent 
von  Berlaimont,  Amtsnachfolgers  des  greisen  Fürsten  Peter 
Ernst,  zu  erwerben  wusste.  Dieser  reichbegabte  und  in 
Führung  der  Staatsgeschäfte  sehr  befähigte  Edelmann  war 
nnt  Margaretha,  Erblocbter  des  Grafen  Philipp  von  Lalaing 
und  Margarethens  von  Ligne-Aremberg,  vermählt,  einer  Dame, 
die  zu  den  merkwürdigsten  ihres  Zeitalters  gezählt  wird,  aber 
doch  den  Ruf  unbegränzter  Herrsch-  und  Streitsucht ,  sowie 
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i9Si  I«itriga#  kiflMriä^l^en  hht  ^^).  Detä  ftrg^rlichen  und  wlcfei"- 
lich^  Trtibei^  BXä  Höfe  irä  Luj^^bnrg  oder  Aet  Sehildertitig 
des  ^Hflnd^U«^  in  den  Mansfeld,  dei",  vöü  sdddf  Vaterstadt 
tm^  BeclttftiatioMn  bdl  der  Beglerutlg  in  Btü^el  2ti  beti*eib^ 
saebCd,  — ^  Tef^iölcelf  ^mW,  widtört  das  Vifleröicrnt'sfchÄ  "Vfei^k 
ein  volle»  Oapit^l,  tö^  dem  ifit  mt  Folgende»  hervoili&beti : 

Die  erwähnte  Dame  befand  sich  in  mehreren  verttauUchöli 
Be^eÜLBiigöfl  tu  Mbmefn  in  dei^  Ünofg^buhg  dd^  im  befolge 
äros  Öenlakte  Mfid  KtoiHfi&chll.eh  t\ltA  Häüptttiänä  W^ner  Tdü 
Pikbuit  im  l^giB^ot  BeÜttiitx^tit;  diesel!  bcfnütfctc^  slcf  äft^iJ 
Kam  Aüdfecliten  tudauteret  gtrdfigkelten ,  iü  die  lÜf  Gätiti 
äch  me  S6  teeht  eitttuiftisoheü  enfi9cMieäs!»en  ihOcSte. 

AM  ei^er  Bme  an  d^  Bof  d^  Efifbischofö  VoÜ  IVlel^ 
irösste  sie  eä  Ävn  äo  2tt  lenkött  ofi^  dn^öfikleltt ,  dai^  iAe  in 
Wortweebsel  slH  tiiehrereä  EdeDMten  defs  :^abltiei6hen  Oeiblgeist 
gerieih  und  ki  tbönehteüf,  Irö  liicht  Ikh^lic^ett  Rangstreit 
Yeraiilassttng  stü  Zwi^tigkeiten  gttb^  d^  der  mi^t  so  phs^6 
Graf  Se#Iflittoiit  fticht  völlig  i^  lg<i6Hfen  vettodeibte.  M^^etÜ 
Heratf^fordettnige^  wareif  die  Folg6  dävoti,  ja  deif  Landeä^ 
slaUhalte»  ^ard  auf  Anordnung  des  Eriziberzögs  Albert  äüt  Z^ 
lang  Y<m  Ainte  «löpendirt.  «-  Zeuge  all*  Jeö*  Vörfillfe  ^äi- 
Maüdfeldy  Am  j^es  Wcfib  geflis^entfiel^  ih  ein  Düell  mit  Vf&tüer 
ton  Palant  terwictette  •i).  -^  Ihfef  Abgeht  iöag  es  ictiM 
fengc)  vorhef  ge^vl^en  sein^  ibreH  OefifiaM  dufeh  ähnlldie  Miftef! 
«ftt^eder  ms  deiti  Wege  zu  schaffen,  oder  döt;h  iti  ScftacH 
2a  halten^  w&hrefld  Mai^iäfcfld,  diese  8cbäiidK<sheh  IntriguM 
erkennend^  Betlannoöt  in  Zeiten  durch  einen'  Vertrailteü  Seki^- 
fadr  Tor  drohender  Gefahi"  warnen  Hess.     Die  Föl^  dätcrt 

^  »Un  Aes  coKbempöimoB^  parciht  da  eomte  de  Bariatirant^  Kicol&^ 
da  Montmorency,  alors  chef  des  fioaaces  des  Pays-Bas^  va  plus  loin  efteore^ 
dans  sa  correspondence  secrfete  avec  le  secrötaire  des  aixhiducs.  II  ne  craini 
pas  de  repr^senter  M***  de  Berlaimont  comme  ,une  manvaise  femme,  -^ 
plus  cruelle  qtfuh  tigte*  -"  pleiöö  de  t>*ssSoft,  säns  hcratö,  örfnff  corisöieütier, 
Sans  crainte  de  Dieu  et  des  hommes,  adonn^e  ä  des  amours  orduriers  et 
scandaleux si  insolente,  qu'elle  gourmande  toute  la  noblesse  du  Luxem- 

•*)  *üß  PaHÄÄt,'  ^tt'on  ÄjSpelkr  le  Koir,  e«ft  prfeeMeärtnt  ntrri  ini^ött, 
fK  le  Htöfm.  ^(fäa^  efitf  suchte  itiike  qüereSits.    Efneftt  de  llianisfijldt  eir 

Bftora  bien  k  dire  qu'elle  a  embarqu^  en  quereUe  avec  luy « 

3* 
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war  eine  neue  Streitigkeit  mit  Palant,  zu  der  die  Landstatt- 
halterin  ihren  Cicisbeo  aufs  heftigste  drängte.  Zur  Yerhatung 
eines  Unglücksfalles  liess  Berlaimont  den  Grafen  Ernst  in 
Arrest  legen,  konnte  aber  dessen  Flucht  nach  Aachen  nicht 
hindern,  ¥?o  die  Patres  Jesuiten,  unter  Vorgabe  der  Schlich- 
tung des  Streits,  sich  des  ganzen  ärgerlichen  Handels  be- 
mächtigten. 

Aber  auch  der  von  Mansfeld  inzwischen  nach  der  Um- 
gegend von  Sedan  bestimmte  Austrag  des  Ehrenhandels  kam 
ebensowenig  zu  Stande  wie  in  Aachen,  obwohl  Palaat  in  Feuer 
und  Flammen  blieb.  Andere  Händel  gleicher  Art  entspannen 
sich  vielmehr  aus  dem  widerlichen  Zwist,  die  zum  Theil  —  nicht 
sehr  ritterlich  —  mit  Hülfe  der  Schaarwache,  Nachts  auf  dem 
Strassenpflaster  ausgefochten  wurden^*);  und  hierüber,  a]3  über 
nächtliches  wider  ihn  in  Scene  gesetztes  Buschklepperwesen, 
erhob  Mansfeld  mit  Recht  Beschwerde  in  Brüssel,  wohin  er 
sich  nach  fruchtlosem  Harren  begab.  Aber  hier  wie  ander- 
weitig war  kein  Becht  für  ihn  zu  finden;  im  Gegentheil,  die 
Berührung  durch  gehässige  Intriguen  eines  hoffärtigen  Weibes 
und  ihres  Anhangs  scheint  da  und  dort  förmlich  zu  seinem 
Vorwurf  ausgebeutet  worden  zu  sein,  und  während  jene 
Megaire  sich  mit  dem  Gemahl  völlig  aussöhnte,  während  unter 
des  Grafen  Bucquoy  Vermittelung  eine  Verständigung  aller 
übrigen  Betheihgten  zu  Werke  kam  und  der  Landstatthalter 
wiederum  in  Amt  und  Würde  installirt  wurde,  sollicirte  Graf 
Ernst  nur  vergeblich  bei  der  Regierung  um  Reactivirung  oder 
nur  irgend  welche  Mittel  zur  Bestreitung  seines  Unterhalts. 
»Der  Augenblick«,  fährt  Villermont  in  seinem  Berichte  weiter 
fort,  »war  übel  gewählt.  Zwischen  den  Generalstaaten  und 
der  Regierung  der  Spanischen  Niederlande  war  Waffenstillstand 
geschlossen  worden,  und  die  Erzherzöge  benutzten  die  dar- 
gebotene Gelegenheit,  um  durch  Emschränkungen  im  Militair- 
etat  ihren  Finanzen  wieder  zu  Hülfe  zu  kommen.« 


")  In  jenem  Sinne  äussert  sich  wenigstens  Villermont  (a.  a.  0.  I,  50): 
»Mais  avant  que  la  rencontre  put  avoir  lieu,  un  nouvel  incident  >int 
compliquer  la  Situation  et  foumir  k  Mansfeldt  Poccasion  de  se  poser  en 
victime.« 
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Weit  entfernt,  den  bereits  wieder  reactivirten  oder  reha- 
bilitirten  Offizieren  Stellen  zu  ertheilen,  bemühten  sie  sich,  trotz 
so  unendlich  vieler  Anforderungen  und  Verpflichtungen,  die 
Zahl  der  letzteren  möglichst  zu  verringern. 


Jetzo  erst  verschwindet  Mansfeld  auf  mehr  wie  Jahres- 
frist**) gänzlich  unsern  Augen.  Die  Entlassung  seines  Reiter- 
corps f&Dt  noch  in  den  Monat  December  des  Jahres  1607,  der 
Aufenthalt  am  Statthalterhofe  zu  Luxemburg  doch  muthmass- 
lich  in  die  Folgezeit,  es  wäre  denn,  dass  die  Reise  nach  Trier 
während  eines  kurzen  Urlaubs  stattgefunden  hätte,  was  höchst 
unwahrscheinlich  bleibt.  —  Wo  Mansfeld  inzwischen  gelebt, 
wie  er,  von  Mitteln  entblösst,  sein  Dasein  gefristet,  davon 
ist  uns  nicht  das  Geringste  bekannt ;  es  mag  ein  trübes,  nach 
Aussen  abgeschlossenes,  sicher  aber  kein  müssiges  Leben  ge- 
wesen sein,  das  er  führte,  ähnlich  wie  bei  Tilly  früher  in 
gleichem  Lebensstadium**):  —  Termothong  ist  Alles,  was  wir 
liegen  können.  Aus  jener  Stille  und  Verborgenheit  jedoch 
geht  Mansfeld  hervor,  gereift  nicht  allein  in  kriegerischen 
Kenntnissen,  sondern  auch  wohlvertraut  mit  staatsmännischen 
Wissenschaften,  befähigt  in  seiner  Muttersprache,  wie  in  Fran- 
zösischer, Italienischer,  Spanischer  Correspondenz  den  ge- 
wandtesten Diplomaten  seines  Zeitalters  die  Spitze  zu  bieten; 
dazu  entwickelt  er  noch  eine  hinreissende  Beredtsamkeit  in 
mündlichen  Verhandlungen,  —  Fähigkeiten,  zu  denen  zwar 
Anlagen  vorhanden  sein,  die  nimmer  aber  ohne  gründliche 
und  emsige  Studien  ausgebeutet  werden  können. 

Erst  am  Schluss  des  Jahres  1609  sehen  wir  ihn  wieder 
auftreten  und  finden  ihn  an  der  Spitze  eines  selbstgeworbenen 
Regiments,  im  Dienste  des  Erzherzogs  Leopold  von  Oester- 
reich.  Dieser  Letztere,  früh  schon  zum  Bischof  von  Strass- 
burg  und  Passau  ernannt,  ward  bei  Ausbruch  des  Jülich'schen 
Erbfolgestreits  vom  Kaiser  mit  dem  Auftrage  betraut ,  sich  in 
Besitz  der  strittigen  Lande  zu  setzen,   dieselben  zu  occupiren 


*")  Nicht,  wie  Rudolf  Reuss  behauptet,  vier  Jahre  lang. 

**]  Onno  Klopp,  Tmy  im  80jährigen  Kriege  (Stuttgart  1861)  I,  S.  64. 
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wd  mit  SeqUQrter  ra  belegen.  Im  Dienste  jenes  ißrchen- 
fajfsten  tiuQ,  von  dem  er  freiUcli  nur  vergeblich  Rück- 
ei^tatiiaqg  der  Werbungskosten  und  einige  Subsistenzmitbel  be- 
gehrte, eröffnete  Maaefeld  den  kleinen  Krieg  in  den  Bergen 
der  Eiffel,  wo  bewaffnete  Haufen  sich  den  Parteikämpfen  der 

'  Erbanwärter  angeschlossen  hatten ,  und  hier  fällt  nun  eine 
jeeet  tollkühnen  und  nachmals  ao  Idäglieh  «ndenden  Waffen- 
thaten  unseres  Hdden  vor,  die,  ominös  genug,  .seinem  ferneren 
ßtrebea  den  unvericennbarsten  Stempel  der  Fruchtlosigkeit 
^dfflcken  cm  wollen  scheint. 

Mit  einer  Handvoll  Leute,  fast  nur  Reitern,  bemächtigt 
er  sich  nächtiicher  Weile  des  festen,  aur  Orafsekaft  Mander- 
seh^i^  gehörigen  Gebirgsstädtchens  Schleyden  ^^).  Die  Thore 
lisat  er  durch  Petarden  sprengen,  in  die  Strassen  des  Ortes 
dringt  et  mit  seiner  kleinen  Schaar;  — ^  zu  schwach,  um  die 
Besatzung  gefangen  zu  nehmen,  vermag  er  nur  den  Plata  vom 
Feinde  eu  a&ubern  und  sich  auf  einen  Tag  zu  dessen  Meister 
zju  maehen, 

4beF  B&ehtiiober  Weile  kehrt  der  Feind,  geführt  vom 
ßrafeb  Friedrich  bü  Solms,    Brandenburgisehem  Gouverneur 

^  von  Dtlren,  vo*  bewaffnetem  Landvolk  unterstützt,  600  Mann 
fifkark,  zurück,  erklimikit  die  unbesetzten  Mauern  und  drängt 
die  Gefährten  des  toUkühnen  BeiterfQhrers  auf  men  Tharm, 
wo  <ane  hartnäckige  Vertheidigung  zwar  begipnt ,  aber  mit 
Qapitulatioii  und  Gefangensohaffc  enden  musiä.  Ein  Pagen- 
stFjsich,  der  dem  Unbedachten  den  Hohn  seiner  Vorgesetzten 
und  Zeitgenossen  einträgt  I  r^  An  Schaden  und  Spott  kettete 
sich  herber  Verlust!  Nach  EJnbusse  der  Pferde,  Waffen,  des 
(Jepäoks  und  manehen  Beutestücks,  hatte  Mansfeld  die  Hoff- 

^  nung  fest  gehalten,  Erzherzog  Leopold  werde  sein  Lösegeld 
befahlen,  umsomehr  als  Graf  Solms  die  gefangene  Mannschaft 
wieder  freigegeben.  Aber  jener  Fürst,  kaum  im  Stande  den 
uäebatUegenden  Verpflichtungen  zu  genügen,  dachte  auch  nicht 
enttornt  daran,  dem  Andrängen  des  in  Feindes  Gewalt  befind^- 
liohen  Obersten  Gehöx  au  schenken.  -^  Zur  Förderung  der 


^)  Man  findet  hie  and  da^  di^  Angabe  des  Datums  der  Nacht  vom 
10,  MW  16ia 
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Sache  glaubte  Manafeld  daher  persönliche  Schritte  than  m 
müssen,  -verpfahdete  sein  Ehrenwort  beim  Grafen  Solms  nnd 
eilte  mit  dessen  Erlaubniss  nach  Jülich,  wo  ihn  Leopold  zwar 
mit  Artigkeit  an&ahm,  aber  nur  mit  leeren  Versprechungen 
abspeiste. 

Und  so  musste  denn  der  Betrogene,  Gift  im  Herzen,  nach 
Düren  zurück,  wo  angeblich  nun  schon  der  Plan  zum  Ueber* 
tritt  mit  dem  Brandenburgischen  Gouverneur  und  andern 
Offizieren  der  Gegenpartei  berührt  oder  erwogen  wurde  *•). 

Gewiss  ist  soviel,  dass  man  ihm  grossmüthig  die  Freiheit 
auch  ohne  Lösegeld  wiedergab  und  er  sich  von  da  nach  der 
Gra&chaft  Stablo  (Stavelot)  verfügte,  wo  ihm  noch  einige  wohl^ 
woBende  Menschen  lebten;  er  nahm  dort  einige  Geldsummen 
auf  und  warb  auf  eigene  Kosten  ein  kleines  Corps  von  tausend 
Mann  Fussvolk  und  fünf  Comets  Beitern:  der  erste  Kern  sei^ 
ner  späteren  grössern  Truppe.  Doch  auf  Tritt  und  Schritt 
sollten  ihm  neue  Schwierigkeiten  begegnen.  Erzherzogliche 
Offiziere,  (u.  A.  ein  Hauptmann  Bauer,)  warben  gleichzeitig  Er- 
g&nzungsmannschaft,  und  es  geschah  öfters,  dass  Leute,  die 
kaum  von  Mansfeld  und  den  bdden  ihm  von  Leopold  züge^ 
theilten  Werbeoffizieren ^7)  Handgeld  erhalten,  sofort  zum 
Hauptmann  Bauer  überliefen,  natürlich  um  auch  dort  sich  an-» 
werben  zu  lassen.  —  Höchlich  entrüstet,  entsandte  Graf  Ernst 
einen  seiner  Hauptleute,  Verentz  (oder  Ferentz),  —  einen  Offi- 
zier, der  ihm  unter  allen  Verhältnissen  treu  blieb  und  dem  wir 
wiederholt  begegnen  werden,  —  mit  dem  Auftrage  nach  Brüssel, 
bei  Hofe  und  Regierung  Beschwerde  wegen  jenes  üafugs  ein-» 
zulegen.  Vergebens  aber  waren  alle  seine  Vorstellungen,  seine 
Warnungen.  Von  der  im  vollsten  Kriegszustand  befindlichen 
Jühcher  Gegend  schritt  Mansfeld  daher  mit  seiner  Schaat 
nach  den  Luxemburger  Landen  zurück,  die  freiUch  durch  alle^ 
die  firüheren  Vorfälle  bereits  aufs  ärgste  mitgenommen  waren* 


•")  Villermont  a.  a.  0.  I,  60*,  unter  Beziehung  auf  eine  handschrift- 
liche Nachrieht  im  Atbenilum  zu  Luxemburg;  Acta  mansfeldica,  p.  9  sqq. 
—  Sehr  unzuveiiSkSsige  QiieUenl 

^)  Dia  Hftaptleute  von  Oberhausen  und  von  CobreviUe;  vargL  Tiller- 
mont  a.  a.  0. 1,  60. 
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Dort  aber  erhob  sich  das  Landvolk  in  bellen  Haufen,  setzte 
jedem  seiner  Schritte  den  heftigsten  Widerstand  entgegen,  und 
Erzherzog  Albert  gebot  von  Brüssel  aus,  Mansfeld  durch  jed- 
wedes Mittel  wieder  hinauszudrängen.  —  Das  war  freilich  eine 
schwierige  Aufgabe,  denn  der  zum  Bleiben  Entschlossene  war 
heute  hier,  morgen  da,  eine  Art  »überall  und  nirgends«,  der 
seine  Gegner  durch  die  abenteuerlichsten  Kreuz-  und  Querzüge 
zu  ermüden  wusste.  Vor  Allem  liess  er  die  Stadt  Schleyden 
seinen  Uumuth  im  vollsten  Maasse  fühlen.  Der  Bürgerschaft 
.  gab  er  nämlich  Einverständniss  mit  dem  Feinde  und  Verlust 
seines  Feldgepäcks  schuld,  —  ein  Vorwurf,  der*  sicher  mehr 
das  benachbarte  Bauern volk  traf;  demunerachtet  »reclamirte« 
Mansfeld  eine  Entschädigung  von  tausend  Kronenthalem^^). 
Während  aber  der  Magistrat  in  arger  Verlegenheit  die  Hülfe 
der  Erzherzöge  anrief  und  diese  sich  zum  Einschreiten  an- 
schickten, zog  sich  Graf  Ernst  durch  eine  unbedeutende  Will- 
kürlichkeit grosses  Ungemach  zu. 

Als  er  nämlich,  von  nur  wenigem  Gefolge  begleitet,  im 
Städtchen  Bastogne  verweilen  wollte,  bis  seine  auf  500  Mann 
und  200  Pferde  angewachsene  Truppe  in  der  Richtung  von 
^  Jülich  durchpassirt,  wurde  die  Nachricht  verbreitet,  der  Feind 
habe  zwei  Französische  Militairs  als  Kundschafter  gegen  ihn 
hergesandt.  Ungesäumt  liess  er  daher  einen  gerade  durch- 
reisenden Franzosen  im  Orte  aufgreifen.  —  Der  Commandant 
indess,  Baron  Samorra,  der  hierin  einen  Eingriflf  in  seine  Auto- 
rität erblickte,  eilte  spornstreichs  an  der  Spitze  eines  Pickets 
nach  dem  Mansfeldischen  Quartier,  liess  Thore  und  Thüren 
militairisch  besetzen,  drang  ins  Zimmer,  kündigte  dem  üeber- 
raschten  seine  Verhaftung  an  und  setzte  den  gefangenen 
/  Franzosen  in  Freiheit*^). 

Wurde  nun  zwar,  auf  ausdrückliche  Weisung  aus  Brüssel, 
Mansfeld  kurze  Zeit  darauf  seiner  Haft  wieder  entlassen,  so 
sollte  jene  letztere  doch  die  übelsten  Folgen  für  ihn  haben. 


'•)  Diese  bei  Villermont  a.  a.  0.  gegebene  Mittheilung  erstreckt  sich 
nicht  auf  die  Behauptung,  dass  er  das  Geld  wirklich  erhob. 

"•)  Villermont  a.  a.  0.  unter  Bezug  auf:  »Archiyes  du  royaume.  Papiers 
d'£tat  et  de  l'audience.«    Liasse  No.  456.  ^ 
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denn  nicht  nur,  dass  von  der  führerlosen  frischgeworbenen 
Mannschaft  ein  beträchtlicher  Theil  desertirt  war,  so  nahm 
man  ihm  auch  das  förmliche  Gelöbniss  ab,  augenblicj^lich  das 
Land  mit  den  Seinigen  zu  räumen. 

Diese  Maassregel  schien  allerdings  von  der  Vorsicht  diktirt, 
denn  die  Anwesenheit  eines  unter  Leopolds  Fahne  zusammen- 
gebrachten, völlig  isolirten  Corps  konnte  leicht  einen  Feind  in 
das  so  hart  mitgenommene  Land  locken.  Doch,  dem  Allem 
zum  Trotz,  wusste  Graf  Ernst  noch  einen  Aufschub  von  mehreren 
Wochen  zu  erlangen;  man  hatte  ihm  erst  den  Anfang  des 
Monats  Juni  als  äussersten  Termin  bezeichnet,  allein  sein  in 
ungerechter  Haft  ihm  abgepresstes  Wort  nicht  als  bündig  er- 
kennend, setzte  er  sich  noch  längere  Wochen  förmlich  fest, 
des  kleinen  Kriegs  mit  den  Bauern  und  der  Truppenzusammen- 
ziehangen  des  Landstatthalters  spottend,  bis  er  sich  endlich 
im  Juli  gegen  die  Mosellinie  in  Bewegung  setzte*^). 

Die  Verhältnisse  des  Erzherzog  -  Fürstbischofs  befanden 
sich  indess  in  trostlosem  Zustande.  Von  überlegener  Feindes- 
macht angegriffen,  hatte  er  bei  heillosem  Geldmangel  nur 
schlechtgeschulte  Leute  zur  Behauptung  seiner  letzten  Stellun- 
gen. Vom  ganzen  Jülich-Clever  Lande  war  kaum  mehr  noch 
in  seiinen  Händen  als  der  Hauptort,  dessen  Weichbild  sich 
bereits  von  zahlreichen  Gegnern,  vor  Allem  von  Brandenburg, 
?on  den  ünionsfürsten  und  einem  starken  Französischen  Be- 
lagerungscorps überschwemmt  fand. 

Im  Elsass  hatte  sich  der  Markgraf  von  Brandenburg- 
Anspach  fast  aller  nur  irgend  wichtigen  festen  Plätze  bereits 
bemächtigt  und  bedrängte  nun  die  Stadt  Meisheim,  Leopolds 
letzte  schwache  Schutzmauer,  während  die  Feldtruppen  jenes 
Kirchenfürsten  sich  unter  Führung  des  Freiherrn  von  Krichin- 
gen  in  Elsass  -  Zabern  verschanzt  hatten  und  nur  darauf  be- 
schränken mussten,  den  Belagerungsarbeiten  vor  erstgenanntem 
Platze  möglichst  Abbruch  zu  thun. 

Dorthin  wandte  Mansfeld  seine  Schritte,  fand  indessen 
beim  Commandirenden  eine  verletzende,    demüthigende  Auf- 


^  ArdÜTes  du   royaume.     Papiers  d'J^tat  et   de   l'audience.    Liasse 
Ko.  453. 
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nähme  ^^).    Als  er  sich  üher  schlechte  Quartiere  besdiwerte 

und  Mustercommissaire  verlangte,  um  seine  Mannschaft  be* 

sichtigen  zu  lassen,  schlug  man  seine  Worte  in  den  Wind, 

setzte  spöttisch  seine  Dienste  herab  und  behandelte  ihn  als 

Eindringling.      All    diesen    Gehässigkeiten    leistete    Leopolds 

Fembleiben  in   Prag   nicht    geringen   Vorschub;    aber   statt 

zurückzueilen  und  Frieden  zu  stiften,  schürte  er  muthwilliger 

und  frerlerischer  Weise  den  Streit  und  mahnte  den  gänzlich 

von  Mitteln  entblössten,  ja  unbesoldeten  Kriegsmann,  der  mit 

/'        Recht   Ersatz    für    Werbekosten    und    Handgeld    erwartete, 

^r-^*^  doch  lieber  baldmöglichst  sein  Lösegeld  nach  Düren  zu  senden, 

.    ' .  unter  dem  hämischen  Beifügen,  weil  sonst  Graf  Solms  sich  ge- 

.  ^  '  nöthigt  sehen   werde,    seine  Drohung    auszuführen   und  den 

Namen  Mansfeld  an  den  Schandpfahl  zu  heften!^')  — 

Bezeichnend  genug  erwiderte  Graf  Ernst:  »Er  werde 
Beweis  liefern,  dass  er  die  Verpflichtungen  in  Düren  nicht 
vergessen!« 

Ueber  diese  Antwort  stutzig,  soll  Krichingen  bei  deren 
Kunde  der  bereits  renitenten,  Meuterei  drohenden  Mannschaft 
die  Hälfte  ihres  Soldrückstands  haben  auszahlen  lassen,  für 
den  Ueberrest  in  den  schönsten  Versprechungen  sich  ergangen 
haben.  —  Mansfelds  Geduld  war  jedoch  zu  Ende  I  — 

Als  nun  unmittelbar  darauf  der  Fahneneid  abgenommen 
werden  sollte*^),  murrend  die  Seinigen  erst  vollständige  Sold- 


**)  Villermont  sagt  über  jenen  so  wichtigen  Moment  Folgendes :  »L'ar- 
riv6e  du  Bäitard  et  de  son  r^giment,  loin  d'apporter  un  renfort  au  petit 
Corps  d'armee  de  Cr6ange,  füt  une  source  de  division,  de  querelies  et  fina- 
lement  de  ruine.     Cr^ange   regut   Paventurier  avec  hauteur  et  paru  pcu 

flatt^  du  eoncours  que  lui  apportait  ce  tard  venu «  —  Erkennt  man  nicht 

blindeste  Parteiwuth,  ja  Mangel  an  Logik  in  jenen  Worten?  Krichingen^ 
der  sich  gegen  die  unirten  Fürsten  nicht  ins  Blachfeld  wagen  durfte, 
musste  ja  froh  sein  über  eine  Verstärkung  von  2500  Mann! 

^*)  Sollte  eine  derartige  Beschimpfung  nicht  alles  Folgende  aUein 
schon  rechtfertigen?! 

**)  Also  stellt  Mansfeld  den  Thatbestand  dar.  Im  Widerspruche  damit 
behauptet  Villermont:  der  Fahneneid  sei  von  Mansfeld  und  seiner  ganzen 
Mannschaft  geleistet  worden;  demunerachtet  jedoch  hätte  er  in  unmittel- 
barer Folge  sich  des  Treubruchs  schuldig  gemacht,  indess  die  Mehrzahl 
seiner  Untergebenen  offen  und  heimlich  nach  Elsass-Zabem  zurückgekehrt. 
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zahlnBg  forderten  und  Krichingen  den  "^derspänstigen  mit 
Gewalt  und  Standrecht  drohte,  zauderte  Mansfeld  nicht  länger, 
unterm  Vorwand,  einen  erwarteten  Munitions-  und  Proviant- 
transport aus  Strassburg  zu  eskortiren,  seine  Truppe  in  Marsch- 
ordnung aufzustellen  und  am  24.  Juli  vors  Thor  zu  führen,  — 
—  auf  Nimmerwiederkehr!  — 

So  war  der  Moment  gekommen,  der  zum  Scheidepunkt, 
zum  Rubikon  für  sein  ganzes  Leben  ward. 

Zum  vierten  Male  vom  Hause  Habsburg  hintergangen,  von 
einer  Demttthigung  nach  der  andern  betroffen,  seiner  geringen 
Habe  längst  verlustig,  in  einen  Abgrund  von  Schulden  ge- 
stürzt, erklärt  sich  wohl  das  Leichtglaubhafte,  dessen  über- 
einstimmend alle  Autoren  gedenken,  dass  der  Betrogene  nun 
der  ganzen  Dynastie,  der  er  fünfzehn  Jahre  lang  mit  gleicher 
Treue  und  Hingebung  wie  sein  Vater  zu  dienen  bestrebt  ge- 
wesen, ewige  und  unverbrüchliche  Feindschaft  geschworen  und  "^  *0f 
2ur  evangelischen  Kirche  übergetreten  sei.  ^cc4.ij ^ 

Wohl   geht  uns  der  Nachweis  ab ,  wo  und  ijnter  welchen     "  ' 
Formalitäten  Jener  Religionswechsel  erfolgte,  und  nur  sicher 
bleibt,  dass  von  jenem  Momente  ab  Mansfeld  sich  zum  evan- 
gelischen Glauben  bekannt ^^).     Längst  schon  war  die  Mehr- 


**)  Für  eine  Sache  das  Schwert  ziehen,  ohne  sich  offen  zu  ihr  zu  be- 
keanen,  seheint  uns  unmöglieh.  Wir  dttrfen  auch  ohne  Bedenken  in  Mans- 
feld, —  hinfbrt  dem  tddtUchen  Aergemiss  aUer  ültramontanen,  --  den  evan« 
gelisdien  Christen  unseres  Bekenntnisses  erbUckeu,  wenn  auch  der  kirch- 
liche Akt  oder  die  Fonnalität  seines  Uebertritts  näher  nie  bekannt  geworden 
sind.  -^  Wenn  auoh  vieUeicht  nicht  im  ersten  Augenblick,  so  doch  in  naher 
Folge  befanden  sich  bei  seinem  Armeecorps,  evangelische  Feldprediger  und 
er  hielt  darauf,  dass  nach  protestantischem  Bitus  Gottesdienst  an 
den  Orten  gehalten  wurde,  wo  immer  er  sein  Hauptquartier  aufschlug  -^ 
nnd  dies  aueh  im  Sinne  unseres  Glaubens  ohne  jegliche  Schädigung  und 
Bdrmng  der  katholischen  Christen  geschah.  —  Yillermont,  der  die  Ansicht 
oder  Ueberzeugung  des  stattgefundenen  Religionswechsels  yoUkommen  theilt, 
schildert  die  Soene  des  Hinüberreitens  zum  Feinde  in  der  widerlichsten 
Weise.  Nach  seiher  Darstellung  hätte  Mansfeld  seine  Truppe  geflissent^ 
lieh  in  einea  Hinterhalt  geführt,  der  mit  beiden  Unionsfaraten  zuvor  genau 
Tsiabredet  gewesen.  Während  sich  nun  Offiziere  wie  Soldaten  kampfbereit 
gemacbl,  fest  eatsckleesen  ihr  Leben  nur  theuer  zu  verkaufen,  wäre  Mana« 
feld,  den  Hat  in  der  Hand,  durch  die  Glieder  geeilt,  flehentlich  bittoid, 
sich  gleich  ihm  mit  dem  Feinde  zu  vereinigen. 
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zahl  der  protestantischen  Reichsstände  zur  Union  zusammen- 
getreten; in  ihr  nahes  Heerlager  ritt  er  nun  offen  und  ehr- 
Uch  ein  und  führte  bei  Molsheim  den  dort  gerüstet  stehenden 
Markgrafen  Joachim  Ernst  von  Brandenburg  -  Anspach  und 
Georg  Friedrich  von  Baden  500  Reiter  und  2000  Mann  Fuss- 
volk  zu  t  — 

Unverweilt  Hess  Graf  Ernst  eine  öflFentliche  Denkschrift 
im  Druck  verbreiten,  welche  sein  Verfahren  rechtfertigte  und 
durch  Gründe  documentirte  *^).  Es  war  ein  oflfener  Fehde- 
brief, mit  dem,  gleichsam  nach  alter  Rittersitte,  dem  Hause 
Habsburg  förmlich  abgesagt  wurde,  und  damit  der  verhäng- 
nissvolle Wurf  gethan,  das  Signal  zu  einem  fünfzehnjährigen 
Streit  gegeben,  den  Mansfeld  noch  mit  dem  Tode  besiegelt.  — 
Zu  allem  bereits  erlittenen  Ungemach  gesellte  sich  nun  bald, 
vom  Ausbruch  der  allgemeinen  Feindseligkeiten  an,  eine  Rast- 
und  Ruhelosigkeit,  wie  sie  in  der  That  fast  einzig  in  ihrer  Art, 
—  und  jeder  Strahl  von  Glück,  jedweder  Hauch  des  Friedens 

scheidet  aus  dem  Dasein  des  Vervehmten ,  Geächteten. 

Ja,  armer  Enterbter,  Deinem  Schwüre  getreu,  hast  Du  die 
ganze  übrige  Spanne  Deines  Lebens  jenem  Kampfe  geweiht! 
»Immer  vom  Schicksale  verfolgt,  aber  immer  grösser  als 
Dein  Schicksal«,  lieh  Dir  eigene  wie  der  unterjochten  Glaubens- 


**)  »Beständiger  Bericht  und  Ausführung  auss  was  hochbewegenden  Ur- 
sachen der  wohlgeborene  Herr,   Ernst  Graf  zu  Mansfeldt,  Obrister  über 

500  zu  Pferdt  und  2000  zu  Fuss, zu  den  durchlauchtigsten  Fürsten  ... 

ohnlängst  getreten  und  sich  in  Dienst  begeben.  Im  Jar  1610.«  4°.  Wolfen- 
bütteler  Bibliothek,  Band  71.  1.  Ferner:  >Relatio,  d.  i.  Eygentlicher Bericht, 
was  'sich  seithero  des  jüngsten  Hertzogen  von  Gulch,  Cleve  und  Bergen 
Ableben,  von  dem  Jare  1609  biss  auf  den  1.  September  dess  1610  Jar  in 
diesem  Fürstenthumb  zugetragen,  verlauffen  habe.  Alles  mit  Eupferstücken 
für  Augen  gestellt  durch  W.  P.  Zimmern  in  Augspurg.  1611.«  4^  —  Viller- 
mont  (T,  68  ff.)  trachtet  danach  die  entwickelten  Gründe  als  nicht  stichhal- 
tig darzustellen.  Seiner  Ansicht  nach  wusste  oder  kannte  Mansfeld  die  — 
Insolvenz  des  Erzherzogs  Leopold,  Fürstbischofs  von  Strassburg  und  Passau, 
in  dessen  Eigenschaft  als  kaiserlicher  Gommissar  (?),  hatte  es  sich  daher 
selber  zuzuschreiben,  wenn  ihm  weder  Werbungskosten  und  Sold,  noch  Ver- 
pflegung zu  Theil  wurden.  Die  Drohung  des  Grafen  Solms  oder  Mahnung 
an  dieselbe  könne  wohl  Grund  abgeben ,  den  Abschied  nachzusuchen,  nicht 
aber  den  Uebergang  zum  Feinde  (mit  den  auf  PriVAtkosten  gewor- 
/  benen  Truppen?!). 
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brflder  Bache  gegen  den  übermQthigen  Feind  einen  heiligen 
Degen,  und  von  einer  Heldenhand  zur  andern  erhebt  sich  der 
unbesiegte  Stahl*®)! 


Bis  Ende  Juni  1611  blieb  Mansfeld  beim  Unionsheere, 
bald  im  Elsass,  bald  diesseits  des  Rheins  1  An  den  Belagerun- 
gen von  Dachstein,  Molsheim  und  Mutzig,  in  fürstbischöflichen 
Landen,  nahm  er  im  Zeitraum  vom  7.  Mai  bis  30.  Juni  per- 
sönlichen Antheil,  dankte  aber,  nach  erfolgtem  Friedensschluss, 
im  Verlauf  des  Monats  Juli  seine  Truppen  in  der  Nähe  von 
Ulm  ab,  erhielt  indess  auf  besondern  Betrieb  des  Markgrafen 
von  Anspach  von  den  Unionsfürsten  eine  Jahrespension  von 
tausend  Gulden,  die  auf  seine  Vorstellung  hin,  in  der  Folge 
verdoppelt  und  auf  zehn  Jahre  augewiesen  wurde.  — 

Zwei  Jahre  verbrachte  er  nun  am  Hofe  seines  Für- 
sprechers in  stiller  Zurückgezogenheit,  beständig  damit  be- 
schäftigt, den  Tagesbegebenheiten  zu  folgen  und  den  politischen 
Horizont  zu  prüfen.  Es  war  die  Ruhe  vor  dem  allgewaltigen 
Sturm  eingetreten,  ein  Stillstand,  der  ihm  insgeheim  uner- 
träglich war,  aber  schon  nach  jener  kurzen  Frist  damit  endete, 
dass  Graf  Ernst  in  Turin  am  Hofe  Herzog  Carl  Emanuels  von 
Savoyen  auftrat  und  dort  mit  grosser  Auszeichnung  empfangen 
wurde.  • 

Wir  haben  im  nächstfolgenden  Capitel  jenen  ehrgeizigen 
Fürsten  und  seinen  Entwürfen  die  regste  Aufmerksamkeit  ge- 
sckenkt,  bemerken  indess  vorläufig,  dass  er  nach  dem  Scheitern 
seiner  auf  Frankreichs  Krone  gerichteten  Plane  und  dem 
Streben,  sein  Gebiet  jenseits  der  Alpen  auszudehnen,  das 
Augenmerk  zunächst  auf  Italien  gerichtet  hatte.  Längst  waren 
Seiten  des  Turiner  Hofes  Ansprüche  auf  die  Markgrafschaft 
Montferrat  geltend  gemacht  worden,  die  sich  in  Händen  des 
gerade  jetzo  erlöschenden  Hauses  Gonzaga  befand.  Im  Jahre 
1612  war  Franz  IV.,  Chef  jenes  Geschlechts,  Herzog  von 
Mantua  und   Markgraf   von  Montferrat,    Schwiegersohn   Carl 


*•)  Schüler,  in  seinem  ürtheil  über  Mansfeld  (vergL  Geschichte  des 
dreissigiähngen  Kriegs). 


A6 

Emaauels ,  mit  Hinterlassung  <iiner  eiBzigen ,  drd^ähiigeii 
Tochter,  gestorben,  über  die  Savoyen  sofort  die  Voitenndsehaft 
anzutreten  sich  bemühte,  um  auf  diesem  Wege  tso  itech  Ivis 
möglich  von  Land  und  Leuten  Besitz  zu  ergreifen.  Aber  seine 
Absichten  waren  von  Spanien  rasch  durchschaut  worden;  im 
Besitz  des  Herzogthums  Mailand,  hielten  sid  es  für  wichtig, 
den  unruhigen  Oarl  Emanuel  sich  mögliehst  fern  ai  halten. 
Auf  ihren  Betrieb  übertrug  Kaiser  Rudolph  die  Vormundschaft 
über  die  kleine  Prinzessin  Marie  dem  Cardinal  Ferdlnasid 
Gonzaga^  der  bereits  seinem  Bruder  Fra&z  als  Herzog  von 
Mjuitua  succedirt  und  den  Titel  eines  Markgralen  yod  Mont-^ 
ferrat  angenommen  hatte»  Beim  Scheitln  d<bs  listig  ange* 
legten  Planes  zauderte  der  SaToyer  nicht  zu  deä  Wo&n  m 
greifen. 

Inmitten  des  Kampfes  ^  der  sich  hierüber  in  OberitalieB, 
im  Winter  1614  auf  1615  entspann ^  war  es,  ito  Graf  Ernst 
^  mit  dem  jungen  Prinz^i  Ton  Brandenburg-Anspaish  in  TuriB 
auftrat  und  unter  Darstellung  vieles  Anderein^  woranf  wir 
später  noch  zurückkommen,  gleich  nach  der  Heimkehr^  durch 
seinen  Sekretair,  de  la  Vyoge^  folgendes  sohrifthche  Dieost- 
anerbieten  an  den  Sayoyischen  Hof  entsandtes 

Fürs  Erste  möge  ihm  das  Patent  als  Oberst  über 
ein  Reiterregiment  in  der  Stärke  von  1000  Maäii  verlieben^ 
diese  Letzteren  aber  in  fünf  Compagnien  Cürassiere  und 
fünf  Compagnien  Archebusiere,  nach  Niederländischer  Manier 
bewaffnet,  eingetheilt  werden. 

Was  zweitens  die  Mannschaft  beträfe,  so  solle  dieselbe 
aus  lauter  kriegserfahrenen  Leuten  bestehen,  die  schon  in 
den  Niederlanden  gedient  hätten;  es  möge  nämlich  Seinei' 
Hoheit  (»Altesse  Sörenissime«)  gelieben,  dem  Gralea  Maos- 
feld  auf  jeden  Mann  und  jedes  Pferd  40  Dukaten  zu  Ter- 
willigen,  die  vorschussweise  für  Werbungskosten  (Handgeld) 
^'  und  Transport  bis  an  die  Grenze  des  Herzogthuins  auftu^ 
wenden  wären. 

Drittens  möge  Se.  Hoheit  g'^uhen^  die  nöthigsn  An- 
ordnungen zu  treffen,  dass  Mannschaft  und  Pferde  verpflegt 
und,  ihrer  Zeit,  gemustert  würden. 

Viertens  würde  der  Graf  Mansfeld  sich  erbieten-,  aftch 
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Fussvolk  zu  führen,  vofem  dies  Sr.  Hoh^t  belieben  Sollte, 
und  vürde  jenes  letztere  alsdann  aus  Deutschen  oder 
Wallonen  bestehen,  wofern  Se.  Hoheit  dem  Grafen  Ernst 
10  Dukaten  pro  Mann  ^erwilligte. 

Was  nun  fünftens  den  Obersten,  Oberstlieutenant  and 
andere  Ofifiziere,  wie  auch  die  Soldaten  endlich  anlange,  so 
möchten  8e.  Hoheit  Selbigen   den  gewöhnlichen  Sold  des 
FremdenmUitairs  verwilHgen,  damit  sie  bei  spätem  Vorkomm« 
nissen  nöthigenfalls   rascher  und  willfähriger  (affectionn^s) 
beim  ersten  Gommaadoruf  anträten  (»au  premier  commande- 
ment  d'icelle«)  *^X 
Ueber  einen  Theü  der  nächstfolgenden  Thatsachen  und 
den  Zusammenhang  der  Ereignisse  ist  ein  mysteriöser  Schleier 
gebreitet,  der  uns  nur  den  Blick  auf  einzelne  Anhaltepunkt^ 
Terstattet.    Aus  dem  Umstände  z.  B.,  dass  Herzog  Carl  Erna- 
nuel  unmittelbar  darauf  einen  vertrauten  Botschafter,  Biandrie 
oder  Biandrata,  nach  Anspach  entsandle,  ebensosehr  um  Ein- 
verstandnisse mit  dem  Markgrafen  anzuknüpfen,  als  mit  Mains« 
feld^  (an  d«n  er  gewiesen,  und  der  ihm  als  Führer  und  Mittels^ 
person  dienen  sollte,)  Verhandlungen  zu  pflegen,  dürfen  wnr  wohl 
schliessen,  dass.  dieser  Letztere  und  seine  MittheUun^en  am 
Toriner  Hofe  den  grössten  Eindruck  gemacht  und  ihm  das 
ganze  Vertrauen  des  Herzogs  erworben  hatten.  —  Frucht  der 
gepfli^enen   Unterhandlungen   war  die,   dass  Oraf  Ernst  in 
Savoyische  Dienste  eintreten  und  ein  Corps  von  6000  Mann 
Deutseher  Söldner  commandiren  sollte,  ohne  sein  Verhättniss 
zu  den  Fürsten  der  Union  zu  lösen  und  ohne  seinen  Jahres- 
gehalt von  2000  Gulden  einzubOssen  *«).    Während  der  Ge- 
sandte Carl  Emanuels  die  Bunde  an  den  Höfen  der  Prote- 
stantenunion  machte,  hatte  Letzterer  gleichzeitig  den  Senator 
Honthon  nach  dem  Haag  entsandt,  um  die  Geldhülfe  der  General- 
Staaten  auszuwirken,  —  scharfsinnig  oder  schlau  genug,  auf 
ihre  Schultern  den  gewichtigeren  Theil  der  Last  oder  des 
Aufwandes  gegen  den  gemeinsamen.  Feind  zu  wälzen.    In  der 
That  erlangte  auch  der  gewandte  Unterhändler  Subsidien  für 


^  Turiner  Archiy:  Materia  di  imperia.   Instruczione  al  sig.  Biandriab 
^  Yülermont  a.  a,  0.  I,  76.  77. 
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das  Mansfeldische  Corps  auf  vier  Monate,  ja,  es  glückte  ihm 
selbst  die  PräUminarien  eines  AUianzvertrags  zwischen  seinem 
Gebieter  und  den  Hochmögenden  zu  Stande  zu  bringen,  als 
ein  Wink  des  Ersteren  ihn  zu  einer  anderweiten  Aulgabe 
berief*»). 

Die  Mehrzahl  der  Berichterstatter  nimmt  nun  an,  dass 
Mansfeld  mit  dem,  wie  es  scheint,  sehr  rasch  geworbenen  und 
aufgestellten  Corps  auf  Wartegeld  Jetzo  schon  im  Anspachischen 
stehen  bUeb. 

Dies  mag  jedoch  auf  Irrthum  beruhen,  denn  Grund- 
bedingung des  Holländischen  Subsidienvertrags  war  die  Ver- 
wendung der  Söldner  auf  dem  Kriegsschauplatz. 

Nun  ist  allerdings  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Graf 
Ernst  wirklich  in  Italien  gegen  die  Spanier  die  Waffen  führte. 
Zwar  schweigen  die  Quellen  über  das  Nähere,  sie  gedenken' 
keines  Mansfeld  neben  einem  Markgrafen  von  Baden  und  Prin- 
zen von  Anhalt,  die  als  Freiwillige  unter  Carl  Emanuel  er- 
scheinen. Die  Kriegsgeschichte  Piemonts  erwähnt  aber  mit 
grösstem  Lobe  der  Wallonischen  und  der  aus  dem  Hennegau,  ja 
auch  aus  Baden  herangeführten,  frischgeworbenen  Mannschaft, 
in  dem  kurzen,  aber  ruhmvollen  Feldzuge  ^®).  Der  Verfasser 
der  »Acta  Mansfeldica«  nur  allein  ergeht  sich  in  seinen  ge- 
wohnten, nichtswürdigen  Schmähworten,  gesteht  zwar  ein,  dass 
ihm  nichts  Näheres  über  jene  Episode  im  Leben  Mansfelds  be- 
kannt sei;  »gewiss  aber«,  fügt  er  höhnisch  hinzu,  »wirst  Du 
Dich  so  tapfer  geschlagen  haben,  dass  kein  einziger  Geschichts- 
schreiber, von  denen  die  Erde  wimmelt  (?1),  von  Dir  zu  be- 
richten vermag,  und  in  Savoyen  mögen  Tausende  existiren, 
denen  es  völlig  unbekannt  ist,  dass  ihr  Land  jemals  ein  Indi- 
viduum des  Namens  Mansfeld  besessen,  abgerechnet  denn  die 
armen  Landleute,  die  Du  geplündert,  gebrandschatzt  und  zu 
Grunde  gerichtet  hast,  wie  es  eben  Deine  Gewohnheit  ist«  *^). 

*•)  Archiv  im  Haag:  Deutschland.   Vergl.  Villermont  a.  a.  0.  I,  77.  78. 

*")  Histoire  militaire  du  Pi6mont,  par  le  Comte  de  Salair,  T.  UI, 
p.  216.  217  et  219.    Villermont  a.  a.  0.  I,  80. 

**)  Villermont  selbst  kann  sich  die  Worte  nicht  ersparen:  »Sana  attacher 
k  ces  appr6ciations  plus  d'importance  qu'il  n'est  nöcessaire,  il  est  utile  de 
faire  remarquer ,  qu'elles  constatent  la  participation  d'Ernest  de  Mansfeldt 
k  la  guerre  de  Montf errat.« 
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Darch  Französischen  Einfluss  kam  ein  Waffenstillstands' 
vertrag  zu  Stande,  dem  nach  Jahr  und  Tag  durch  Heraus- 
gabe von  Vercelli,  Seitens  der  Spanier,  der  Friede  von  Madrid 
folgte**);  ^örs  Erste  blieben  beide  Theile  noch  gerüstet  ein- 
ander gegenüberstehen,  da,  misstrauenerfÜUt,  Keiner  sich  ent- 
waffnen wollte. 

Dieser  Umstand  durfte  für  Carl  Emannel  verderbenbrin- 
gend werden,  da  er  den  Generalstaaten  Veranlassung  geben 
konnte,  wenigstens  einen  Theil  der  Subsidien  innezube- 
halten.  —  Von  Frankreich  gedrängt,  zur  Abrüstung  zu 
schreiten,  stellte  sich  der  Herzog  die  schwierige  Aufgabe,  den 
Louyrehof  zufriedenzustellen,  ohne  seine  Streitkräfte  zu  ver- 
ringern und  auf  die  Holländischen  Zuschüsse  zu  verzichten. 
Da  war  es  denn,  wo  er  Monthon,  dessen  wir  weiter  oben  ge- 
dacht, zuerst  nach  Bern  entsandte,  um  mit  der  Eidgenossen- 
schaft über  den  langsamen  und  allmäligen  Bückzug  des 
Mansfeldischen  Truppencorps,  das  zum  Schein  als  entlassen 
gelten  sollte,  zu  unterhandeln.  -Es  wurde  ausgesonnen,  dass 
der  Durchmarsch  volle  vierzehn  Tage  dauern  müsse,  und  in 
gleichem  Sinne  verständigte  man  sich  mit  dem  Markgrafen 
von  Baden.  —  So,  von  einer  Etappe  zur  andern  rechnend, 
klügelte  man  aus,  dass  die  gesammte  Mannschaft  wenigstens 
noch  monatlang  zur  Verfügung  Savoyens  bleiben  würde,  und 
konnte  Monthon  nun  seiner  Mission  nach  dem  Haag  genügen. 

Dort  aber  fand  er  ganz  andern  Empfang  als  das  erste 
Mal.  Auftrag  hatte  er,  die  Auszahlung  viermonatlicher  Sub- 
sidien zu  begehren  und  im  Falle  von  Schwierigkeiten  den 
Hochmögenden  zu  beweisen,  dass  zwar  Friedenspräliminarien 
onterzeichnet ,  der  Abschluss  aber  dennoch  nicht  Thatsache 
geworden,  und  wenn  Mansfeld  demzufolge  auf  einen  Augen- 
blick vom  Kriegsschauplatz  entfernt  worden  sei ,  hier  lediglich 
Rücksichtsnahmen  gegen  den  König  von  Frankreich  zu  Grunde 
lägen. 


^'j  Der  Tractat  Ton  Madrid  wurde  erst  im  September  1617  geschlossen, 
es  konnte  sich  also  im  Jahre  1615  nicht  um  einen  definitiven  Frieden^  son- 
dern nur  um  eine  längere  VSTaffenrufae  handeln,  und  die  bei  Yillermont  yer- 
sachte  DarsteUung  (Mansfeld  I,  78 ff.)  erscheint  nicht  nur  unklar,  sondern 
loch  onbegrOndet. 
Vm«ro4i,  Gnf  Xttufild.  4 
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Der  Savoyische  Botschafter  sollte  aber  noch  wdter  gehen 
und  nicht  nur  Verlängerung  des  Subsidienvertrags,  sondern  wo- 
möglich auch  ein  förmliches  Bündniss  ahzuschliessen  suchen, 
das  unter  Beirath  und  Antheilnahme  Englands  und  der  Signoria 
von  Venedig  im  Werke  war.  Die  Generalstaaten  erklärten  aber 
rund  heraus,  dass  sie  die  Allianz  mit  jenen  beiden  Bundes- 
genossen oder  Gefreundeten  des  Herzogs  dermalen  nur  dann 
suchen  würden,  wenn  jene  Regierungen  selbständig  und  rück- 
haltslos die  Hand  dazu  böten  ^*).  Wohl  wussten  die  Hoch- 
mögenden, dass  zwischen  Venedig  und  Carl  Emanuel  bereits 
wieder  Erkaltung  eingetreten,  auch  misstrauten  sie  dem  un- 
ruhig fiebernden  Gemüth  des  Herzogs;  die  grösste  Mühe 
kostete  es  daher  seinem  BevoUmächtigten,  nur  Zahlung  der 
vertragsmässigen,  auf  die  Monate  August,  September,  October 
und  November  verwilligten  oder  berechneten  Hülfsgelder  zu 
erlangen.  — 

Aus  dieser  Wendung  der  Dinge  und  dem  Zusammenhange 
aller  Nebenumstände  erübrigt  uns  einzelne  Schlüsse  zu  ziehen: 
Der  Krieg  von  Montferrat  hatte  Mansfeld  nach  Italien  gelockt 
wie  der  Magnet  das  Eisen.  Carl  Emanuels  Persönlichkeit 
und  ehrgeizige  Wünsche  bedurften  eines  Werkzeuges; 
die  raschen  Werbungen  für  eine  kurze,  aber  glorreich  ausge- 
fochtene  Fehde  waren  Beides  Vorschule  und  Prüfstein  für 
spätere  Leistungen ;  die  Vermittelung  oder  das  Macht- 
wort Frankreichs  führten  eine  Waffenruhe  her- 
bei, die  keil  Friede  war.  —  Mansfelds  Abtreten  vom 
Kriegsschauplatz,  seine  langsame  Rückkehr  durch  die  Schweiz 
und  Baden'sches  Gebiet  stehen  ausser  Zweifel  wie  denn  auch 
die  strenge  Aufrechterhaltung  des  Subsidienvertrags  uns  fol- 
gern lässt,  warum  von  einem  Corps  von  ursprünglich  6000 
Mann  nach  Jahresfrist  nur  noch  2000,  (nach  anderer  Lesart, 
4000,)  Mann  auf  den  Beinen  sind.  —  Man  entliess  natürlich, 
sobald  die  Holländischen  Hülfsgelder  aufgebraucht  waren, 
einen  Theil  der  Mannschaft  und  erhielt  nur  den  Kern  derselben, 
und  auch  dieser  Letztere  scheint  nur  auf  einen  gewissen  Zeit- 


'*)  Toriner  Archiv:   Materie  politiche.    Minuta  d'instruzione  al  sena- 
tore  de  Monthon, 
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räum  Capitulation  abgeschlossen  zu  haben,  denn  in  der 
näehsten  Folge,  (161^,)  sehen  wir  Mansfeld  wieder  am  Tariner 
Hofe  erseheinen,  wie  die  Quellen  berichten,  in  Werbungs- 
tngelegeiiheiten. 

Mögen  diese  Andeutungen  künftigen  Forschungen  im 
Dvnkel  jener  kurzen  Episode  zum  Leitfaden  dienen,  uns  aber 
Yerstattel  sein,  ehe  wir  zur  weiteren  Darstellung  der  Ereig- 
nisse schreiten,  hier  noch  einen  kurz^  Abriss  der  socialen 
Zustände  wie  der  Militairverhältnisse  vor  Ausbruch  des  langen 
Kampfes  folgen  zu  bsseal 


Räthselhaft  und  auffällig  erschien  es  uns  oft,  dass  alle 
Autoren,  die  uns  das  Zeitalter  des  grossen  Kriegs  schildern, 
oder  auch  nur  einen  seiner  Momente  behandeln,  nur  die  ver- 
derblichen Folgen  desselben ,  nur  die  ganze  Fülle  des  Ent- 
setzens darstellen,  die  Flammen  der  in  Brand  auflohenden 
Dörfer,  der  verwüsteten  Städte,  das  Elend  geplünderter,  ver- 
ödeter Landschaften,  den  Wehschrei  wehrlos  Misshandeiter, 
Zuckungen  und  Todesröcheln  der  Schlachtopfer,  —  das  ganze 
Gemälde   des    Grauens    und   Elends,    das    über   Deutschland 

herembrach; nie  aber,   (culturhis torische  Bilder  eines 

neueren,  rühmlich  bekannten  Berichterstatters  **)  abgerechnet,) 
hat  man  es  der  Mühe  werth  gefunden,  den  Zustand  der  Blüthe 
des  relativ  grossen  Wohlbehagens  auszumalen,  dessen  sich 
das  Vaterland,  über  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch,  vor 
dem  offenen  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zu  erfreuen  hatte. 
Deutschland,  wir  dürfen  es  mit  einem  Gefühl  von  Stolz  und 
Trauer  behaupten,  galt  um  das  Jahr  1618  für  ein  reiches 
Land. 

Man  hat,  —  wir  wiederholen  es,  —  erst  in  unsem  Tagen 
begonnen,  Prüfungen  und  Vergleiche  anzusteUen,  zwischen  der 
Kopfzahl  der  Bevölkerung  an  manchen  Orten,  zwischen  dem 
materiellen  Wohlstande  der  damaligen  und  der  jetzigen  Gene- 


^}  »Bilder  aus  der  Deutschen  Yergangenkeit«,  herausgegeben  Ton  OustaT 
Freitag  (Leipsig  185»)  I,  88. 
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ration,  und  beweisende  Ziffern  haben  dargethan,  dass  z.  B. 
die  Zahl  der  belebten  Städte,  der  Dörfer,  Weiler  und  Höfe 
eine  grössere  war,  dass  bei  der  ländlichen  Volksschicht  die 
Seelenzahl  weder  das  ursprüngliche  Stadium  erreicht,  noch 
auch  der  materielle  Besitz  durchschnittlich  ein  so  bedeuten- 
der ist,  wie  damals,  dass  namentlich  die  Menge  der  nutzbaren 
Hausthiere,  selbst  im  gegenwärtigen  Augenblick,  nach  mehr 
wie  50  Friedensjahren,  noch  nicht  vollständig  ersetzt  werden 
konnte  **). 

Erklärt  sich  dies  yielleicht  am  leichtesten  durch  die  an- 
geborene Einfachheit,  Genügsamkeit,  Sparsamkeit,  Gediegen- 
heit unserer  Altvordern,  so  mag  doch  die  Gebundenheit  oder 
Geschlossenheit  des  Grundbesitzes,  die  Untheilbarkeit  der 
Bauerngüter,  ja  in  manchen  Orten  und  Gegenden  sogar  die 
ünveräusserlichkeit  der  Hufen,  mit  dazu  hingewirkt  haben, 
dass  die  damaligen  Zustände  überhaupt  so  gesund  und  lebens- 
kräftig waren,  dreissigjährigen  Verheerungen  und  maass- 
losem Elend  die  Stirn  zu  bieten,  ja  sie  noch  zu  überdauern, 
zu  überleben  *^). 

Die  Dörfer  in  Mitteldeutschland  und  an  den  Ufern  seiner 
Hauptströme,  weit  mehr  aber  noch  in  den  gesegneten  Fluren 
Schwabens,  Bayerns  und  in  Oesterreich  trugen  das  Gepräge 
einer  gewissen  Solidität,  in  Thüringen  z.  B.  durch  das  Ziehen 
des  sogenannten  Dorfgrabens  und  Führung  mächtiger  Hecken 
und  Zäune,  Spuren  von  Festigung.  Der  Landmann  liebte  es 
schon  damals,  über  eine  Anzahl  stämmiger  Bäume  im  wohl- 
verwahrten Gras-  oder  Obstgarten  Herr  zu  sein.  »Mehr  noch 
war  ein  schwerer  und  kräftiger  Schlag  Rosse«,   selbst  jetzo 


^^)  Yergl.  »Denkwürdigkeiten  aus  Frankens  und  Thüringens  Statistik«, 
1852.  Die  vergleichenden  Tabellen  sind  den  Beständen  in  19  Dörfern  der 
Grafschaft  Henneberg  entnommen  und  datireu  aus  den  Jahren  1634,  1649 
und  1849. 

*•)  Man  denke  an  Wallensteins  Erpressungen  in  der  Mark  Branden- 
burg. Nachdem  jene  Provinz  kurz  zuvor  Mansfeld  in  den  Winterquartieren 
1625  auf  1626,  dann  nach  dem  verlustvollen  Kampfe  an  der  Dessauer 
Brücke,  (1626,)  auf  Werbung,  an  der  Spitze  von  20,000  Mann  zu  ernähren 
und  zu  verpflegen  gehabt,  erhob  wenige  Zeit  später  Wallenstein  binnen  sechs 
Monaten  26  Millionen  Thaler,  ohne  dass  das  Land  zu  Grunde  ging!  — 
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kenntlieh  an  den  bedeutend  stärkeren  und  grösseren  Eisen, 
wie  sie  der  Pflttger  noch  heute  auf  seinen  Aeckern  hie  und 
da  hervorscharrt,  der  Stolz  des  Bauern.  »Neben  ihnen  be- 
sorgten die  Klepper,  eine  kleine,  dauerhafte  Landra^e«,  von 
der  nns  gleichfalls  die  aufgefundenen  Hufeisen  Kunde  geben, 
»die  nicht  geringe  Arbeit.«  —  Die  Pferdezahl  überhaupt  war 
weit  bedeutender  wie  heutzutage,  da  der  Mangel  geordneter 
oder  regelmässiger  Transportmittel,  aber  auch  die  nicht  ge- 
ringen Spannfrohndienste  dies  erheischten. 

Grosse  Gemeindeheerden  von  Rindern  und  Schweinen 
und  ebenso  zahlreiche  Schaafhaufen ,  bald  der  Dominien,  bald 
der  Communen,  weideten  auf  den  steinigen  Höhenzflgen  und  in 
den  fetten  Riedgräsern.  »Die  Wolle  stand  gut  im  Preise  und 
an  vielen  Orten  wurde  auf  feine  Zucht  gehalten.«  Deutsche 
Tuchweberei  wurde  schwunghaft  betrieben  und  fand  lebhaften 
Absatz  in  der  Fremde.  »Die  Dorfflur  lag,  wo  nicht  die  alt- 
fränkische Flurtheilung  in  lange  Bänder  sich  erhalten,  in  drei 
Felder  gesondert,  deren  Hufen  viel  gespalten  und  Beet  fQr 
Beet  (fast  durchgängig)  sorgsam  versteint  waren.«  Die  näm- 
lichen Fruchtgattungen  wie  heutzutage,  dagegen  bei  Weitem 
weniger  Hackfrüchte  und  Futterkräuter,  hinwiederum  mehr 
Färbestoffe  und  Wein  wurden  mit  Yortheil  gebaut. 

Unser  »Thüringer  Färberwaid  5')  wurde  nördlich  vom 
Rennsteige,  jener  auf  dem  höchsten  Grat  unseres  Waldgebirgs, 
zwischen  Werra  und  Saale  führenden  Strasse,  eifrig  producirt, 
and  obwohl  schon  vor  Ausbruch  des  Kriegs  der  fremde  Indigo 
jenem  einheimischen  Farbestoffe  Concurrenz  machte,  konnte 
man  den  jährlichen  Gewinn  Thüringens  dennoch  auf  drei 
Tonnen  Goldes  anschlagen«,  welche  Summe  indess  fast  aus- 
schliesslich im  Gebiete  von  Erfurt**)  und  den  angrenzenden 


^  »Isatis  glastumc,  unter  kaiserlichem  Priyilegium,  d.  d/Frankfurt  a/M. 
1577.  Der  yielbegehrte  Farbestoff  galt  förmlich  als  Wahrzeichen  von 
Erfurt,  was  sich  mit  aus  dem  umstände  erklärt,  dass  die  fehdelustigen 
Bürger  an  St&tten,  wo  sie  siegreich  die  Waffen  geführt,  Waidsaamen  aus- 
zustreuen pflegten. 

*•)  An  der  Spitze  der  Erfüllter .  Waidproducenten  stand  das  uralte 
Thflringer  Edelgeschlecht  der  yon  Stottemheim,  (Stutterheim,)  das  am  Orte 
Reichen  Namens  eine  schon  ums  Jahr  964,  zu  Zeiten  Kaiser  Ottos,  gegrün- 
dete feste  Borg,  (eine  der  anaehnlichsten  des  Landes,)  nebst  ausgedehnten 
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Landstrecken,  muthmaassUch  auch  in  Arnstadt,  aaf  das 
die  Bftrger  jener  erstgenannten,  »waid-berQhmten  Stadt«  seit 
Jahrhunderten  scheel  hinübersahen  ^^) ,  zusammenflossea.  — 
»Ausserdem  brachten  Anis  und  Saflor  gutes  Gteld,  auch  der 
Eardenbau  war  altheimisch  und  von  Oelsaaten  wurden  Rftbsen, 
wie  am  Rheine  Raps  in  die  Brache  ges&t.«  Auch  Flachsbau 
wurde  emsig  betrieben,  »die  bunten  Mohnblüthen  und  die 
schwanken  Rispen  der  Hirse  erhoben  sich  inmitten  der  Aehren- 
felder«.  —  Ungleich  weiter  verbreitet  waj  der  Weinbau  und 
selbst  inmitten  des  Thüringer  Wakles,  in  den  ThälerB  bei 
Rudolstadt  und  weit  nördlich  desselben,  bis  tief  in  die  Graf« 
Schaft  Mansfeld  und  an  den  Grenzen  Niedersachsens  lieferten 
Rebenhügel  und  Weingärten  ein  Gretränk,  das  dem  damals  in 
Aufnahme  kommenden  Branntwein,  der  ja  heilloser  Weise 
gerade  bei  uns  in  Thüringen  sich  eingebürg^  hat,  vorzu- 
ziehen war  und  jedenfalls  weit  weniger  Uebeles  stiftete. 

Hopfen  ward  allgemein  gebaut,  viele  Orte  trachteten  um 
die  Wette  nach  tüchtigen  Gebräuden,  unter  ihnen  Merseburg, 
Braunschweig  und  Eimbeck;  viele  Orte  Baierns  und  Böhmens, 
jedes  kleine  Dorf,  jedes  Rittergut  besass  und  übte  Brauge- 
rechtigkeit, indess  in  den  Städten  eine  Menge  brauberecbtig- 
ter  Häuser  oder  Höfe  sich  jenes  vidverbreitetea  Privilega  er- 
JEreuten. 

Einzelne  Futterkräuter  nur  wurden  bestellt,  dagegen  legte 
man  ausserordentlichen  Werth  auf  Wiesen,  Rasen  und  son- 
stigen Graswuchs.  In  Ansehung  ihrer  Behandlung,  Nutzung, 
sowie  der  Hut  und  Trift,   vor  Allem  der  Wieaenhut,   ihren 


I4egen9chaften  besasü,  welche,  in  Folge  blutiger  Fehd«  mit  der  Erfurter 
Bürgerschaft,  der  Letzteren  als  »Lehensstücke«  aufgetragen  (offerirt)  werden 
nwwaten.  —  Selbst  Bürger  jener  Stadt  werdend,  erwarben  sie  grosse  Reich- 
thümer  und  wuasten  ihr  Einkommen  aus  dem  Waidbandel  noch  bis  1621 
auf  den  Jahresbetrag  von  130,000  Gulden  zu  erhalten.  In  Hartuogs  Erfurter 
Häuserchronik  findet  man  nicht  nur  die  Abbildung  des  Stutterheimlscheu 
Palastes,  sondern  (S.  126)  auch  genaues  Verzeichniss  Uirer  Häuser,  Mühlen 
und  sonstigen  Yermögensstücke  im  stadtischen  Weichbild.  —  Die  ganze  Zimft 
der  Waidhändler  hiess  im  Yolksmund  »Waidjunker«. 

^^)  Des  Verfassers  Schrift:  »Günther  Graf  von  Schwarzburg,  erwWter 
4eat9Qb«r  König.«    Leipiug  1862. 


55 

Aufgang,  ihre  Hegung  u.  s.  w.  gab  es  Gesetze,  Dorfordnan- 
gen  and  Observanzen,  die  sich  hie  und  da  zum  Theil  noch 
bis  in  die  neuesten  Zeiten  in  Rechtskraft  erhielten. 

Erst  im  Verlauf  der  Kriegsgefahr  flammten  zahllose  Einzel- 
böfe  und  Weiler  auf  oder  wurden  von  den  Fäusten  roher 
Plauderer  zerstört.  Viele  Flurdistrikte,  die  von  jenen  Höfen 
aus  bewirthschaftet  wurden,  blieben  fortan  wüst  liegen  oder 
wurden  arg  vernachlässigt  und  zurückgesetzt,  denn  Niemand 
wagte  sich  mehr  an  entlegenen  Orten  wieder  anzubauen,  die 
Seinigen  Gefahr  und  Misshandlung  preis  zu  geben.  —  So  nur 
mag  es  gekommen  sein,  dass  Acker-  und  Wiesenbau  unsäg-' 
lieh  litt  und  sich  bis  in  unsere  Tage  nicht  wieder  von  allen 
ariahrenen  Schäden  vöUig  erholen  konnte. 

Hiermit  im  Zusammenhange  trat  dann  schon  vor  dem 
Friedensschlüsse,  als  die  Noth  am  höchsten  stieg,  das  Miss- 
verhältniss  der  Lasten  und  Leistungen,  mit  denen  sich  der 
Landmann,  von  besseren  Zeiten  her,  beschwert  fand,  auf.  Vor 
Ausbruch  der  Feindseligkeiten  hatte  der  Boden  den  Bedarf 
gedeckt,  mehr  Menschen,  mehr  nutzbare  Hausthiere  ernährt 
Die  Production  sank  auf  die  Hälfte  oder  ein  Dritttheil  herab, 
die  Lasten  blieben  die  nämlichen  und  ihre  strenge 
Beitreibung  ward  fortan  der  verderblichste  Zankapfel  zwischen 
den  Berechtigten  und  ihren  zins-  oder  zehentpflichtigen  Lehens- 
leaten  oder  Feudastem,  und  gerade  dieser  Umstand  war  es, 
der  jenen  gehässigen  und  unnatürlichen  Fanatismus  erzeugte, 
der  noch  bis  zur  Stunde  dem  Herzen  des  Landvolks  an  vie- 
len Orten  innewohnt. 

So,  wie  in  der  hier  gegebenen  flüchtigen  Skizze,  waren 
die  Verhältnisse  des  Landmannes  in  unserm  rauhen  und  armen 
Thüringen,  in  Hessen,  Sachsen  und  einem  grossen  Theile 
Mitteldeutschlands.  Die  Zustände  in  Schwaben  und  den  ge* 
segneten  Gauen  am  Bhein,  Main  und  Neckar,  im  Donauthale 
darzulegen,  dürfte  uns  schwieriger  werden;  allein  so  viel  ist 
sicher:  Unter  einem  milderen  Himmelstriche,  dort,  wo  die 
Natur  das  ganze  Füllhorn  ihrer  Gaben  mit  verschwenderischer 
Hand  ausgeschüttet,  darf  ohne  allen  Zweifel  auf  viel  höheren 
Wohlstand,  auf  grössere  Gemächlichkeit  geschlossen  werden; 
dort  aber  auch  fielen  die  entmenschtesten  Greuel,  namentlich 
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untet  Tilly  und  Cordoya  vor,  denn  dort  war  ja  auch  die  ungleich 
grössere  Möglichkeit,  die  Truppencorps  auf  die  Dauer  zu  er- 
nähren. »Staunt  man  über  die  Summen  oder  die  Werthe,  welche 
kleinen  Thüringischen  Heckendörfem  im  Verlauf  der  drangsal- 
vollen  Zeit  abgepresst  wurden«  •^),  so  wird  uns,  sobald  wir  die 
colossalen  üontributionen,  die  Mansfeld  z.  B.  im  Bisthum 
Speier,  im  Elsass,  aufbrachte,  sowie  die  Plünderungen  seiner 
Schaaren  im  Darmstadtischen  ins  Auge  fassen,  deutlich  klar, 
dass  dort  nicht  nur  Wohlstand,  ja  selbst  Beichthum  zu  fin- 
den war,  und  wir  beugen  uns  in  Hochachtung  vor  dem  Fleiss 
und  der  Emsigkeit  des  Rheinländischen  und  Pfälzer  Land- 
mannes, der  in  weniger  wie  einem  Menschenalter  die  devastir- 
ten  Lande  wieder  in  einen  tragbaren  Frucht-  und  Rebengarten 
zu  wandeln  vermochte,  bis  es  einem  entmenschten  Despoten 
gefiel,  in  neidischer  Scheelsucht  über  ein  braves  Volk  und 
sein  segensreiches  Wirken,  jene  scheussliche  Ordre  auszu- 
fertigen: »de  brüler  le  Palatinat«.  — 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  lassen,  wie,  nach  Auslegung 
des  Römischen  Rechts  im  16.  Jahrhundert,  der  Landmann  zum 
Eigenthümer  seines  mit  Lasten  beschwerten  Besitzthums,  (nicht 
zum  Emphiteuda,  wie  in  England,)  erklärt  wurde.  Verbunden 
mit  Entscheidungen  des  Landesherm  wurden  Beede,  Zins, 
Frohnde  u.  s.  w.  häufig  durch  Recesse  festgestellt  und  der 
erste  Grund  gelegt  zum  Austrag  eines  Kampfes,  den  erst  die 
Stürme  unserer  Tage  entschieden  haben.  Doch  gab  es  Gaue 
im  Norden  Deutschlands,  wo  (ähnlich  wie  in  England)  der 
grosse  Grundherr  Eigenthümer  der  gesammten  Feldmark 
blieb  und  der  Landmann  sich  selten  zu  etwas  Anderm  als  zum 
hörigen  Tagelöhner  empor  zu  schwingen  vermochte,  wenn  er 
es  nicht  vorzog,  der  Heimath  Valet  zu  sagen  und  fern  von 
ihr  sein  Glück  zu  suchen!  — 

Reicher  und  farbenvoller  war  das  Leben  des  Bürgers, 
überhaupt  das  ganze  Städtewesen  gestaltet,  und  gerechtes 
Wunder  darf  es  uns  nehmen,    warum    verhältnissmässig   so 


^  Aktliche  Liquidation  der  Gemeinde  Siebeleben,  aus  den  Jahren  1S23 
bis  1680,  abgedruckt  in  6.  Freitags  »Bilder  aus  der  Deutschen  Vergangen- 
heit« n,  210. 
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wenig  geschehen,  um  die  Zustände,  namentlich  cultnrhistorisch- 
getreue,  lebendige  und  allgemein -anschauliche  oder  populäre 
Darstellungen  des  Städtelebens  und  der  bürgerlichen  Verhält- 
nisse jener  Tage  zu  entrollen ;  denn  wohl  nicht  die  Gegenwart 
mit  ihrer  Neuerungssucht,  rechthaberischem  Wortgefecht,  Rabu- 
listengekläff  und  jenem  thörichtdn  Dünkel,  der  das  eigene 
Selbst  Aber  die  Verzüge  der  Väter  emporheben  will,  sondern 
jene  Tage,  wo  die  grossen  Städtebündnisse  in  Oberdeutschland, 
am  Rhein  und  längs  der  Meeresküsten,  allein,  eine  Macht 
repräsentirten ,  stark  genug,  jedem  fremden  Eroberer  Respect 
einzuflössen«'),  geben  Motive  ab  zur  Verehrung  und  Be- 
wunderung! —  »Die  Städte«,  sagt  Herder  in  seinen  »Ideen 
ZOT  Geschichte«,  »sind  in  Europa  gleichsam  stehende  Heer- 
lager der  Cultur,  Werkstätten  des  Fleisses  und  der  Anfang 
einer  geordneten  Staatshaushaltung  geworden,  ohne  welche 
unser  Erdtheil  noch  eine  Wüste  wäre.  Die  Städte  haben 
vollAlhrt,  was  Regenten,  Priester  und  Edle  nicht  vermocht; 
sie  schufen  ein  gemeinsam  wirkendes  Europa.« 

Treffender,  wahrer  konnte  der  grosse  Beurtheiler  das 
eigentliche  Wesen  der  Städte,  namentlich  der  Deutschen  —  sei 
es  aas  Römischen  Standlagem,  Niederlassungen,  Kaiserpfalzen, 
Bischofssitzen  oder  Hafenplätzen  hervorgegangenen  —  Städte, 
nicht  bezeichnen;  denn  jene  Letzteren  zumal  waren,  unseres 
Dafürhaltens,  mehr  noch,  als  was  wir  bisher  erwähnt:  — 
als  Westeuropa,  und  Deutschland  schon,  längst  aufgehört  eine 
Wildniss  zu  sein,  als  man  bereits  unter  den  grossen  Kaisern 
Recht  und  Gesetz  durch  den  Schwaben-  und  Sachsenspiegel 
kennen  gelernt,  waren  es  ihre  festen  Mauern  und  Thürme, 
die  Schutz  boten  fQr  Sitte,  Rechtspflege,  kirchlichen  Gultus, 
aber  aach  für  Handel  und  Wandel,  Gewerbfleiss,  wissenschaft- 
liche Forschung  und  die  Bestrebungen  der  bildenden  Kunst, 
in  Kirchenbau,  Sculptur  und  Malerei,  in  Befestigungskunst 
und  bürgerlicher  Architectur. 


")  So  z.  B.  wurde  die  Streitmacht  der  einzigen  Stadt  Danzig  auf 
50,000  Mann  und  viele  seetüchtige  Schiffe  geschätzt;  Erfurt  in  Thüringen 
gebot  über  20,000  waffenfUiige,  jeden  Moment  verfügbare  M&nner ,  und  so 
viele  andere  St&dte. 


58 

Je  wilder  und  wQster  es  im  Reiche  herging,  je  blutiger 
die  Fehden  sich  gestalteten,  um  so  segensreicher  blühte  die 
öffentliche  Wohlfahrt  im  Städteleben  und  erstarkte  im  Borger 
echter  Mannesmuth  und  Mannesbewusstsein,  —  und  ihm  nur 
haben  wir  es  zuzuschreiben,  dass,  wie  die  unselige  Reaction 
im  Eirchenstreite  immer  mächtiger  und  mächtiger,  Schritt  für 
Schritt,  ihre  Bahnen  zog,  als  unsere  Ritter  längst  aufgehört 
ihr  Schwert  für  das  gute  Recht  zu  ziehen  und  in  die  Wag- 
schale der  Entscheidung  zu  legen,  als  die  Reichsstände,  mit 
wenig  Ausnahmen,  besiegt  oder  kleinmüthig  geworden,  zumeist 
des  von  Beichtvätern  beherrschten  •  Kaisers  Huld  und  Ver- 
zeihung zu  erlangen  trachteten,  —  sich  die  Freiheit  des 
Gewissens  und  Glaubens  in  die  Mauern  Deutscher 
Städte  rettete  und  die  Arme  Deutscher  Bürger  es  waren, 
welche  uns  das  theure  Kleinod  zu  schirmen  und  zu  behaupten 
den  Muth  hatten,  ja,  die  aus  der  Asche  ihrer  zerschossenen 
und  verheerten  Wohnungen,  mit  Deutschem  Fleisse  und  Deut- 
scher Zähigkeit,  neue  Stätten  errichteten,  in  denen  dem  Evan- 
geUum  eine  Zuflucht  zu  Theil  ward.  —  (Man  denke  an  Magde- 
burg!) 

Aber  nicht  alle  Städte  erndteten  für  treue,  heldenmüthige 
Ausdauer  so  trauriges  Loos;  im  Jahre  1634,  als  längst  kein 
Hehl  mehr  war  über  das  Schicksal  der  Besiegten,  hielt  sich 
das  kleine  Nördlingen  achtzehn  Tage  gegen  die  vereinigten 
kaiserlichen  Heere  von  König  Ferdinand,  Gallas  und  Piccolo- 
mini,  —  zusammen  mehr  als  60,000  Mann ;  die  Bürger  schlugen 
mit  nur  500  Mann  Schwedtscher  Hülfstruppen  sieben  Stürme 
ab.  —  Noch  kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges  konnte  ein  Bürger- 
meister von  Braunschweig  rühmen,  dass  seine  Bürger  im 
Stande  seien,  vor  jedes  Stadtthor  eine  Braupfanne  zu  setzen 
und  diese  bis  zum  Rande  mit  Goldstücken  zu  füllen;  und 
wenn  dieses  Geld  verkriegt  sei,  könne  man  die  Rosenobel  her- 
vorsuchen, und  seien  auch  diese  verbraucht,  so  mangle  es  doch 
nicht  an  Mitteln,  um  den  Widerstand  fortzusetzen*'). 

Was  dem  Bürger  jener  Periode  das  grösste  Selbstbewusst- 


*')  Geschichte  der  Lande  Braunschweig  und  Lttnebarg  toh  Dr.  WiUielin 
Havemann.    Bd.  ÜI,  S.  65  u.  66. 


»_ 

8^  gab,  war  seioe  Webrhaftigkeit!  Jeder,  der  nicht  mit  uii' 
heilburem  Gebrechen  behaftet,  hatte  Uebung  im  Waifengebraueh. 
Jede  irgesd  bedeutende  Stadt  besass  eöi  Zeughaus;  auch  die 
sehweren  Geschütze  der  Wälle  wurden  von  Bürgern  bedient, 
und  eine  Bürgerschaft,  welche  ihre  Stadt  verthcidigte,  wie  in 
dea  ebenerw&hnten  beiden  Plätzen  und  in  noch  weit  höherem 
Grade  in  Stralsund,  war  den  besten  Feldtruppen  des  Zeit- 
alters ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen. 

Mächtig  trugen  Erziehung  und  Lebensweise  des  Einzelnen 
Ytie  der  Gesammthelt  dazu  bei,  dass  es  so  war.  —  Der  Bürger 
^msBte  weniger  als  heut  zu  Tage,  aber  er  handelte  mehr. 
Zum  Ruhme  schätzte  er  es  sich,  zur  Vertheidigung  seiner 
Vaterstadt  unter  die  Waffen  zu  treten;  häufige  Handelsreisen 
in  ferne,  unwirthliche  Gegenden,  ja  der  noch  immer  von  Wege- 
lagerern gefährdete  Vertrieb  und  Transport  seiner  Waaren, 
nöthigten  ihn  zur  Erhaltung  der  Wehrkraft,  stählten  seinen 
Smn !  —  Noch  war  die  Mitsorge  für  Regierung  der  Stadt  und 
ihre  Wohlfahrt,  oder  mindestens  seine  Zunft,  in  seine  Hände 
gelegt.  Seine  Stellung  war  selbständiger,  freier.  Er  wusste 
wohl,  dass  er  seine  Sicherheit  und  Wohlfahrt  nur  der  eigenen 
Energie  zu  danken  hatte;  daher  konnte  und  wollte  er  seine 
Zdt  nicht  mit  gehaltlosem  Wortgefecht  und  bedeutungslosem 
Treiben  vergeuden. 

Die  Bürger  der  Jetztzeit  und  des  Mittelalters  sind  un- 
endlich verschieden.  Was  den  Letzteren  auszeichnete,  bis  in 
die  Zeiten  des  grossen  Krieges,  der  feste,  entschiedene  Muth, 
der  sich  seiner  Aufgabe  und  Stellung  bewusst  war,  der  uner- 
schütterlich festhielt  an  seinem  Recht  und  seinen  Freiheitca, 
das  ist  in  den  Drangsalen  jenes  Kampfes  und  unter  dem  ganzen 
Heer  der  Leiden,  die  ihm  folgten,  dem  Bürger  der  Gegenwart 
Yerloren  gegangen!  —  Nur  das  Deutsche  Philisterthum  ist 
geblieben,  seit  Jahrhunderten  schon,  einer  grossen  Vergangen- 
heit und  der  Thaten  der  Väter  uneingedenk  «■),  üppige  Blüthen 

••)  Allen  Torgeffthls  mir  bevorstehender  Anfeindungen  uneingedenk, 
werde  ich  nicht  daror  znrückbeben,  die  Wahrheit  zu  schreiben.  Das  Hel- 
denthnm  der  Deutschen  Städte  versank  im  grossen  Kriege,  sowie  das  Helden- 
thunt  des  Ritterstandes  bereits  früher  gebrochen  worden.  Städte,  welche 
mü  edler  Unerschrockenheit  noch  in.  der  swiilfkA  Stunida  Haad  anlegten, 
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treibend  in  der  Bflreaukratie  und  der  Pflege  materiellen  Strebens ; 
Opferfreudigkeit,  Selbstverleugnung,  Gemeinsinn  und  Mann- 
haftigkeit, der  das  Deutsche  BQrgerthum  bis  zu  den  Kata- 
strophen des  grossen  Krieges  kennzeichnete,  scheinen  unter- 
gegangen zu  sein,  vielleicht  auf  immer  1  — 

Gern  und  mit  stets  wachsender  Vorliebe  verweilen  wir 


ilire  Selbstständigkeit  zu  wahren,  und  feindliche  Eriegsheere  nur  ausser- 
halb der  Mauern  sahen,  mussten  um  so  theurer  mit  haaren  Geldzahlungen 
für  die  immer  und  immer  erneuerten  und  erweiterten  Festungswerke,  fttr 
den  Unterhalt  Tausender,  oft  sehr  gefährlicher  Söldner,  ihre  bei  jeder 
Gelegenheit  gefährdete,  ängstlich  gehütete  Mevtralltit  erkaufen. 

Noch  im  Jahre  1626  vertrieb  Lübeck  Mansfeldische  Soldaten,  die  sich 
in  ihrem  Landgebiet  eingenistet,  mit  bewaffneter  Hand,  liess  Travemünde, 
Mölln,  Bergedorf  und  die  andern  Ortschaften  mit  schweren  Kosten  be- 
festigen, hielt  eine  Anzahl  Compagnien  Fussvolk  und  Reiter,  und  das  Alles 
zu  einer  Zeit,  wo  kaum  erst  die  Pest  über  7000  Menschen  in  dieser  Stadt 
weggerafft.  Dann,  1629,  zagte  man  nicht,  gegen  WaUenstein,  den  neuen 
Herzog  von  Mecklenburg,  die  Freiheit  und  Neutralität  des  Stecknitzcanals, 
den  Jener  seinem  Zolle  unterwerfen  wollte,  mit  den  Waffen  zu  yertheidigen 

und  zu  bewahren; aber  1632  schon  erkaufte  man  von  Gustav  Adolf 

die  Zusicherung  der  Neutralität  mit  haaren  72,000  Thalem.  Hamburg, 
das  unmittelbar  zuvor  seine  Festungswerke  neu  und  planmässig,  in  gross- 
artigster  Ausdehnung  durch  den  Ingenieur  Falkenberg  hatte  herstellen 
lassen  und  2000  Mann  schlagfertige  Soldtruppen  hielt,  würdigte  sich  soweit 
herab,  von  Gustav  Adolf  die  Neutralität  für  80,000  Thaler  zu  erstehen 
und,  wenig  Jahre  später  (1641),  sogar  vom  Dänenkönige  gegen  haare  Er- 
legung von  280,000  Thalem  Frieden  zu  erkaufen  und  von  den  Schweden 
wie  von  den  Dänen  ganze  Kaufmannszüge  und  Handelsflotten  ohne  Ent- 
schädigung wegnehmen  zu  lassen.  Aehnliches  liess  sich  von  Bremen,  Frank- 
furt am  Main   und  andern  Städten  berichten, und  das  waren   die 

Erben  jener  Helden  des  mächtigen  Hansabundes,  dessen  Schiffe  alle  Meere 
bedeckt  hatten,  dessen  Flaggen  die  entferntesten  Küsten  aufgesucht  und 
die  jenes  Römischen  Dichters  Prophetenwort  zur  Wahrheit  gemacht  hatten : 

„Ydnie&t  annis  saecvla  sttris, 
QnibuB  Ooeanu8  Tincala  rerum 
Laset  et  ingens  pateat  tellus, 
Tiphisqne  norae  detegai  orbes, 
Nee  Bit  terriB  tdtima  Thule.*'*) 

Diese  Beispiele  könnten  genügen,  um  zu  beweisen,  —  nicht  wie  der 
materielle  Wohlstand,  nein,  wie  Muth  und  Mannhaftigkeit  des  Bürgerthums 
in  jenen  Kriegsstürmen  erschüttert  wurden;  ich  will  auch  nicht  auf  die  Art 
eingehen,  wie  z.  B.  Nürnberg  und  andere  Protestantenstädte ,  die  Mansfeld 

*)  8en«ca,  Hede».    Chonu.  Aetas  II,  Y.  a76>-880. 
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bei  dem  farbenvollen  Bilde  blühenden  Städtelebens,  den  Tagen, 
wo  man  die  letzte  Hand  noch  legte  an  jene  ehrwürdigen 
Dome  und  Münster,  lautredende  Zeugen,  (trotz  ihrer  UnvoUen- 
dang,)  einer  grossen,  selbstbewussten  Zeit,  wo  man,  als  der 
Trieb  zu  ihrem  Fortbau  erstarrte,  wenigstens  noch  jene  Rath- 
haospaläste  baute,   die  mit  Königsschlössem  wetteiferten  <^;, 


und  den  Böhmenkönig  insgeheim  mit  Geld  und  Kriegsbedarf  unterstützt,  nach 
der  Prager  Calamitat  de-  und  wehmüthig  beim  Kaiser  das  Gethane  verleug- 
neten und  Chursachsens  Vermittelung  anriefen,  um  Ferdinands  Huld  wieder 
zu  erringen*).  —  Die  Wehrlosigkeit,  die  tödtliche  Erschlafihng  im  Deutschen 
Stftdtewesen  bis  tief,  tief  in  unser  Jahrhundert  hinein,  das  Aufgehen  in  der 
Pflege  des  materiellen  Interesses  —  kleinlichster  Art,  --  bis  in  unsere 
Tage,  könnte  sprichwörtlich  geworden  sein. 

Als  vor  hundert  Jahren  ein  feindliches  Streifcorps  sich  der  gegnerischen 
Hauptstadt  auf  einige  Tage  bemächtigte,  wagten  nur  wenig  Menschen  an  Yer- 
theidigung  zu  denken ;  —  ja,  als  die  Eindringlinge  wieder  abzogen,  verfügte 
der  Magistrat  die  Festnahme  jener  braven  Leute,  »da  man  nicht  wissen 
könne,  ob  die  Feinde  wiederkämen«**)!  —  Wem  wäre  jenes  un- 
selige und  beschämende  »Ruhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht«,  aus  der  Periode 
ansagbaren  Unglücks,  nicht  erinnerlich,  und  wer  gedächte  nicht  mit  Schmerz 
und  Traaer,  wie  gerade  während  der  Zeit,  die  für  die  der  neuesten  natio- 
nalen Erhebung  gilt,  England  es  ungestraft  wagen  durfte,  die  Deutsche 
Flagge  für  ein  Flibustierzeichen  zu  erklären,  und  das  kleine  Dänemark, 
durch  Caperd,  bis  vor  wenig  Jahren,  ^Ue  Deutschen  Küsten  in  Angst  und 
Schrecken  zu  setzen]  —  Nur  um  Weniges  ist  es  seitdem  besser  geworden!  -^ 

^)  Aus  der  berühmten  Darstellung  des  Aeneas  Sylvius  Picolomini,  der 
Deutschland  etwa  zwei  volle  Menschenalter  vor  Ausbruch  des  grossen 
Krieges  sah,  mag  entnommen  werden,  welche  Achtung  ihm  das  gesammte 
Städtewesen  einflOsste.  »Aufrichtig  gesagt«,  bekennt  er,  »so  hat  kein 
Land  in  Europa  bessere  und  freundlichere  Städte  als  Deutschland.  Man 
kann  vieUeicht  von  denen  Italiens  einige  schöner  finden,  wie  Venedig,  Genua, 
Florenz,  Neapel,  deren  prachtvolles  Aeussere  unübertroffen  ist;  aber  wenn 
man  das  Ganze  des  einen  Volkes  mit  dem  andern  vergleicht,  so  ist  kein 
<jnmd  Italienische  Städte  Deutschen  vorzuziehen.  Das  Aeussere  der  letzteren 
ist  frisch  und  neu,  sie  scheinen  vorgestern  erst  fertig  geworden  zu  sein. 
Daraas  ergiebt  sich,  dass  die  Nation  nicht  arm  ist,  denn  arme  Leute  können 
so  prächtig  nicht  bauen.  Ist  es  aber  wahr,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  dass 
da,  wo  viel  Handel,  auch  viel  Geld  ist,  so  müssen  die  Deutschen  sehr  reich 
sein,  denn  der  grösste  Theil  derselben  ist  mit  Gelderwerb  und  Handel  be- 

*)  Dresdentt  ArdüTsakten ,  Hansfeldiselie  Sachen  und  Böhmische  Sachen,  69.  Buch, 
Uett  9182. 

**)  kvüuktz  in  der  Krenxzeitnng  Tom  Jahze  1867. 
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wo  Wohlstand  und  Wohlbehagen  heitere  VerbTttdeningen, 
fröhliche  Festzüge,  voll  Lust  and  Qianz,  erfand  nnd  ein  viel- 
leicht verzeihlicher  Uebermuth  die  Kleiderordnungen  und  Luxus* 
gesetze^^)  hervorrief,  wo  die  Pracht  in  den  Patrizierh&ttserD 
90  sprichwörtlich,  dass  man  es  über  dem  Meere  selbst  ver- 
nahm: »Deutsche  Bürger  nnd  Kaufleute  wohnen  und  leben 
prachtvoller  wie  die  Könige  von  Schottland,  Dänemark  und 
Schweden«,  —  oder  wer  wollte  leugnen,  dass  Deutsche  Bürger- 
geschlechter jener  Zeitperiode  eine  Macht,  einen  Reichthum 
erlangten,  um  die  Fürsten  und  Herzöge  sie  beneideten,  eine 
Macht,  vor  der  zu  Zeiten  selbst  der  Deutsche  Kaiser  sich 
beugte,  und  wer  denkt  nicht  der  Fugger  in  Augsburg,  der 
Behaim,  Volkammer,  Imhof  und  Hirschvogel  in  Nürnberg  I 

In  diesen  Patriziergeschlechtern  der  Reichsstädte  concen- 
trirte  sich  damals  weltmännische  Bildung,  Wohlstand  und 
Freude  am  Genuss,  welche  sich  vor  Allem  in  Pflege  der  Kunst, 
der  Wissenschaft  und  Technik  äusserte,  und  ihnen  hat  Mit- 
und  Nachwelt  unendlich  viel  zu  verdanken.  —  Einst  die  aristo- 
kratischen Gebieter  im  städtischen  Regimente,  waren  sie  mit 
Recht  noch  bis  in  entferntere  Zeiten  durch  Geld  macht,  Intelli- 
ganz  und  Atticismus  an  der  Spitze  der  Geschäfte  und  öffent- 
lichen Angelegenheiten   geblieben.     Reiche  Kaufherren   oder 


schäftigt  and  sd«ht  auf  GeBchäfisreisan  in  der  Fremde  umher.  ,  FlielieiKl 
vor  der  Aimuth',  mit  üoraz  zu  reden,  ,über  Klippen,  dureh  Meere  und 
Gluthen,  kehren  sie  nicht  eher  nach  Hause  zurück,  als  bis  sie  reich  ge- 
worden sind.^    (Epist.  lib.  I.  45: 

,  bnpigQt  «xtremos  oums  mMcator  sd  IndoB 
Per  mare  paupMiem  fagions,  per  haz»,  per  ignea/)** 

»In  architectura  Germani  excellentissimi  sunt«,  sagt  WympheÜBg,  (Epi- 
thome  rerum  germanicaritni,  cap.  67,)  »quorum  aedificia  Aeneas  Sylvias  se 
potuisse  scribit,  non  commentare,  sunt  meo  judicio  Theutonici  mirabiles 
mathematici,  omnesque  gentes  in  architectura  superant  Hoe  homo  Italus 
de  Germanis  testatur.« 

^)  Die  zahlreichen  Aufwandsgesetze  lassen  auf  einen  Wohlstand  schlietsoi, 
▼on  dem  wir  uns  bei  der  Hohlheit  unseres  heutigen  Lebern  keinen  Begriff 
machen,  denn  was  z.  B.  den  Ha  ndwerkerfrauen  um  die  Zeit  yor  demEjiege 
noch  zur  Kleidung  yerstattet  war:  »4  Mark  Silber  an  einem  Kleide,  eine 
Mark  Gold,  einen  Sammetbesatz ,  eine  Elle  breit,  Perlschnüre,  güldene 
Binge  oder  Ketten«,  übersteigt  bei  Weitem  den  Werth  des  Putzes  unserer 
Zeit. 
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Grandbesitzer,  hatten  sie  es  gleich  der  Englischen  Paine  ver- 
standen, aus  dem  Schooss  ihrer  Familien  reiche  Kirchen* 
Pfründen  besetzen  zu  lassen.  Durch  ihre  regen  Handelsver- 
bindungen mit  ItaUen  auf  die  dortige  Blüthe  der  Wissen- 
schaften aufmerksam  gemacht,  waren  sie  es,  die  zuerst  ihre 
Söhne  über  die  Alpen  sandten,  ihre  classischen  Studien  im 
Lande  der  Römer  zu  machen;  sie  bereiteten  im  Aufgange 
der  neuen  Zeit  der  humanistischen  Bildung  in  Deutschland 
die  ersten  behaglichen  Stätten.  Häufig  finden  wir  sie  als 
Geschäftsfahrer,  Rathgeber,  Vertraute  der  Deutschen  Fürsten. 
UeberaU  hin,  nicht  allein  nach  allen  Theilen  Europas,  sondern 
anth  jenseit  der  Meere,  wussten  sie  ihre  Fäden  anzuknüpfen 
und  bestimmten  nicht  nur  die  Politik  der  Beichsstädte ,  ja 
übten  sogar  den  entschiedensten  Einfluss  auf  Gang  und  Ge- 
staltung der  Dinge  im  grossen  Ganzen  und  standen  in  des 
Wortes  eigentlichstem  Sinne  an  der  Spitze  der  Nation. 

Sie  repräsentirten  die  Geldmacht  fast  ganz  Europas. 
Schon  König  Franz  ton  Frankreich  war  ihnen  in  seinen  Ver- 
legenheiten verbindlich  geworden;  die  Anleihen  des  Kaisers 
und  der  Reichsfürsten  gingen  durch  ihre  Hände.  Die  grossen' 
Hänser  der  Fugger,  Welser,  Behaim  und  anderer  Theilnehmer 
bildeten  Haadelscompagnien ,  welche  nicht  nur  in  ItaUen  und 
dem  Orient,  sondern  auch  in  fernen  Welttheilen  Factoreien  grün- 
deten. Ganze  Jahresrenten  kauften  sie  vom  König  von  Por- 
tugal und  brachten  die  Schätze  Indiens  an  den  heimischen 
Heerd. 

Aber  auch  dem  Deutschen  Gewerbfleisse ,  Deutschem 
Wissen  ward  zu  jener  Zeit  die  ehrenvollste  Aufnahme  zu  Theil, 
and  von  Interesse  ist  es,  den  mannichfachen  Verbindungen 
zu  folgen,  die  von  Deutschen  in  der  Ferne  geknüpft  wurden. 

Ein  treues  Bild  derselben  dieser  flüchtigen  Skizze  beizu- 
fügen, kann  nicht  Aufgabe  unserer  Schrift  sein;  wohl  aber 
wttnschten  wir  uns  die  riUgkdt»  darzulegen,  wie  die  vater- 
ländischen Zustände  beschafi'en  waren,  ehe  der  Krieg  alle 
Segnungen  des  Friedens  verschlang.  —  Mög'  es  uns  daher 
verstattet  sein,  wenigstens  einige  Andeutungen  zu  geben,  wie, 
bedentungsvoUer  Weltereignisse  unerachtet  und  allen  Hemm- 
lussen  zum  Trotz,  Deutscher  Fleiss  und  Unternehmungsgeist 
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sich  überall  Bahn  brach  und  zu  Ehren  und  Aaszeichnangen 
gelangte: 

Die  ersten  Bachdracker  in  Spanien  und  Portugal  z.  B. 
waren  Deutsche.  König  Emanuel  berief  selber  den  Buch- 
drucker Jacob  Kromberger  zu  sich,  erhob  ihn,  nach  £io- 
richtung  der  ersten  Druckereien  in  seinem  Reiche ,  in  den 
Adelsstand  und  verlieh  1508  Allen,  welche  die  Buchdrucker- 
kunst  übten,  gleiche  Würde.  Wolfgang  Holzschuher,  ein  Nürn- 
berger Patrizier,  machte  Kriegszüge  gegen  die  Mauern  in 
Afrika  mit,  zeichnete  sich  aus  und  wurde  von  Emanuel  zum 
Ritter  geschlagen ;  auch  Martin  Behaims,  des  Seefahrers,  Vater, 
trieb  Handelschaft  nach  Portugal.  Gewisser  ist,  dass  König 
Alfons  viele  Deutsche  als  Artilleristen  bei  seinen  Seeunter- 
nehmungen in  Dienst  nahm,  einem  derselben,  Wilhelm  von 
Leu  (Low?)  die  Befehlshaberstelle  über  alle  Portugiesischen 
Büchsenschützen  übertrug  und  den  Deutschen,  die  er  schätzte, 
in  Lissabon  mancherlei  Vorrechte  einräumte.  Deutsches  Schiess- 
pulver ward  früh  schon  ein  gesuchter  Handelsartikel  auf  der 
Iberischen  Halbinsel.  Mit  den  mannichfachen  Absichten  der 
'Portugiesischen  Seefahrer  vertraut,  nahmen  Oberdeutsche  und 
Hanseaten  lebhaften  Theil  an  deren  ersten  Entdeckungsfahrten. 
Martin  Behaim,  der  Nürnberger,  führte  bei  ihnen  das  durch 
den  Deutschen  Mathematiker  Regiomontan  (Königsberger)  ver- 
besserte und  zur  Berechnung  der  Entfernung  von  der  Sonnen- 
höhe eingerichtete  Astrolabium  ein  und  setzte  dadurch  ihre 
Schiffer  in  den  Stand,  nach  der  Sonnenhöhe  mit  Sicherheit 
Kurs  auf  offenem  Meere  zu  halten.  Erst  jetzt  konnte  die 
Schififahrt,  die  bis  zur  Entdeckung  des  Caps  der  guten  Hoff- 
nung die  Küsten  nur  durch  Wind  und  Wetter  gezwungen  ver- 
lassen hatte,  vom  Gestade  sich  lösen  und  von  diesem  Vor- 
gebirge aus,  durch  eine  Fahrt  quer  über  das  Weltmeer,  die 
gute  Hoffnung  in  Ostindien  finden,  welche  ihm  den  Namen 
gegeben.  Kurze  Zeit  darauf  wurde  Behaim  von  König  Johann 
der  Unternehmung  des  Diago  Cao,  bei  Verfolg  der  Entdeckun- 
gen an  der  Afrikanischen  Küste,  als  Astronom  und  Kosmograpb 
beigesellt;  denn  schon  war  es  bei  den  Portugiesen  Sitte  ge- 
worden, einen  Gelehrten  und  Sachverständigen,  mit  Astrolabium, 
Kreisquadranten  und  den  Regiomantanischen  Tafeln  versehen, 


65 

auf  die  Entdeckungsfiabrten  mitzugeben.  So  half  Behaim,  der 
Deutsche  Patrizier,  die  Prinzen-  und  Thomasinseln  entdecken, 
kehrte  darauf  heim  und  verfertigte,  in  verkannter  Gelebrten- 
masse,  seinen  berühmten  Globus,  I  Fuss  8  Zoll  im  Durch- 
messer, noch  jetzo  ein  Schmuck  des  Behaim'schen  Familien- 
archivs. Von  hier  wandte  er  sich  nach  Portugal  zurück,  ward 
dort  gleichfalls  zum  Bitter  geschlagen,  vermählte  sich  mit  der 
Tochter  des  Ritters  Jacob  von  Hurter  (Jolz  d'ütra),  erblichen 
Statthalters  auf  den  Azoren. 

Zur  selben  Zeit  blühte  in  Lissabon  das  Nürnberger  Han- 
delshaus der  Familie  Hirschvogel,  bei  dem  Wolf  Behaim, 
Martins  Bruder,  Antheil  hatte;  von  dort  aus  unternahmen  sie 
Handelafahrten  nach  Ostindien,  und  von  nun  an  wurden  selbst- 
ständige  Seereisen  Deutscher  Eaufleute  in  Nürnberg  und  Augs- 
burg nach  Ostindien  nichts  Ungewöhnliches  mehr.  —  Augs- 
burg namentlich  war  im  16.  Jahrhundert  durch  seine  grossen 
Capitalien  der  Brennpunkt  des  Süddeutschen  Geldhandels  ge- 
worden. Bekannt  ist  die  Handelsgesellschaft,  welche  bereits 
1504  und  spILter  aus  Nürnberg  und  Augsburg  zusammentrat, 
an  deren  Spitze  die  Patricierfamilie  Welser  **)  stand,  die  mit 
einem  Aufwände  von  66,000  Ducaten  drei  Schiffe  ausrüstete 
und  sie,  veremt  mit  den  Fahrzeugen  des  Königs  von  Portugal, 
nach  Ostindien  sandte,  um  solche,  beladen  mit  kostbarem  Ge- 
würz, Droguen,  Edelsteinen  und  auserlesenen  Produkten  des 
Orient«,  kurz  mit  einem  Reingewinn  von  175  Procent  zurück- 
zuerhalten. —  So  redete  denn  das  obencitirte  Horazische 
Wort,  das  Aeneas  Sylvias  kurz  zuvor  über  Deutschland  an- 
gewendet, im  eigentlichen  Sinne  wahr:  »Fliehend  vor  der 
Armuth,  über  Klippen,  durch  Meere  und  Gluthen,  kehren 
sie  nicht  eher  nach  Hause  zurück,  als  bis  sie  reich  gewor- 
den sind.« 

Auch  das  Haus  Kraft  in  Ulm  und  das  der  Hochstetter 
in  Augsburg  dehnte  seine  Unternehmungen  lange  Zeit  mit 
Glück  und  Geschick  bis  Calcutta  aus,  bis  schwere  Unfälle  des 
Letztem  Sturz  herbeiführten  und  seinen  Gläubigem,  nament- 


^  Noch  heutigen  Tages  fortbifihend  durch  die  in  Baiem  begüterten 
Freiherren  von  Welser. 
IlttUtvAt,  QnS  Muifbld,  5 
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Kch  den  Fuggern,  einen  Verlast  von  einär  halben  Millionl  bei- 
brachten. 

An  die  Macht  und  den  Glanz  dieses  soeben  genannten, 
letzteren  Hauses  reichen  kaum  unsere  Begriffe.  Flotten  nnd 
Karawanen  standen  zu  seiner  Yerf&gung;  Bergwerke,  Sriinen 
und  Zölle  waren  ihm,  unseres  Wissens  namentlich  vom  Hause 
Habsburgi  in  seinen  beiden  Linien,  gegen  Darlehen  voA  Millio- 
nen verpfändet,  Millionen,  die,  beiläufig  gesagt,  z.  B.  von  der 
Krone  Spanien  nicht  zurückgewährt  wurden.  Auf  dem 
Handelswege  über  Lissabon  bezogen  die  Fugger  ihre  Asiatischen 
Waaren,  da  Portugal  angelegentlich  danach  trachtete,  durch 
Rührigkeit  der  Deutschen  Kauf  leute  Venedig  den  Rang  abzu- 
laufen ^^).  —  Desgleichen  als  Spanien  Besitz  von  Mittelatierika 
ergriff,  waren  auch  hier  Deutsche  Kaufleute  schneU  zur  Hand, 
und  sie  waren  es,  welche  damals  den  kühnen  Plan  fitssten, 
Deutsche  Niederlassungen,  (förmlichen  Landbesitz,)  in  den  Tro- 
pen der  neuen  Welt  zu  begründen.  Im  Jahre  1527  hätten 
die  Welser  zwei  Geschäftsträger  an  den  Hof  Carte  V.  nach 
Spanien  entsandt,  die  mit  dem  Kaiser  folgenden  Vertrag  ab- 
schlössen: Die  Welser  rüsten  4  Schiffe  mit  300  Mann  und 
allem  Material  aus,  um  den  der  Provinz  St.  Maria  zunächst 
liegenden  Landstrich  und  die  Gegenden  vom  Oabo  de  la  Vela 
bis  zum  Cabo  de  Maracapana,  zur  See  eine  Strecke  von  100 
Meilen  in  der  Länge,  zu  unterwerfen;  auf  diese  Küsten,  wie 


•^  Welchen  Antheil  die  Fugger,  vermöge  ihrer  grossartigen  Geld- 
geschäfte, an  der  Politik  nahmen,  mag  aus  folgenden  Daten  erhellen.  Chur- 
sächsen  hoffte  1621  auf  50-  bis  60,000  Gulden  Ton  den  Fuggem,  am  sich  am 
Kriege  betheüigen  zu  können,  und  musste  sich  dann  endlich  zum  Abschiusfi 
mit  kleinen  Gapitalisten  bequemen,  ^denen  50  7«  mehr  yerschrieben  wurde, 
wie  wirklich  geborgt  worden.  Maximilian  von  Bayern  und  die  Liga  machten 
fär  den  Krieg  ein  grosses  Anlehn  von  1,200,000  Gulden  zu  12^0  bei  der 
Kaufmannschaft  zu  Genua;  dafür  mussten  die  Fugger  Bärge  wer- 
den, welche  sich  wieder  fftr  ihre  Bürgschaft  den  Salzhandel  von  Augsburg 
versichern  Hessen.  Gerade  hundert  Jahr  vorher  hatte  dasselbe  Bankhaas 
nicht  unbedeutenden  Antheil  an  Carls  V.  Kaiserwahl;  auch  jetzo,  Eingangs 
des  dreissigj&hrigen  Kriegs,  half  es  den  Sieg  der  katholischen  Partei 
sichern,  denn  der  Böhmische  Feldzug  wurde  noch  mehr  durch  Geld- 
mangel als  durch  die  Schlacht  am  Weissen  Berge  für  die  pfotestantische 
Partei  verloren. 
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ebenso  «af  den  bentAkbavteo  Ineel»,  darfen  sie  Kie4^tpos?p- 
gen  gründen,  wo  und  wie  es  ihnen  am  besten  düokL  I>Je 
Mafioscliaft  lasaeB  sie  vom  Auslände  kommen  uad  legep  inQer- 
halb  zwei  Jahren  naeh  ihrer  Ankunft  wenigstens  zwei  Nieder- 
lasmngen  und  drei  Fesitun^en  an;  i^  alle  Indischen  Ll^nder 
steUen  sie  ansserd^n  innerhalb  derselben  Zeit  noch  50  Deutsche 
Bergleute  und  jährlich  4000  Negerselaven.  12  Qua^mt- 
meilen  des  eroberten  Landes  erhalten  sie  zi^m 
Eigen th um,  mit  dem  Beehte,  eile  Eingeborenen^  die  sich 
auf  die  erste  Aufliofderang  nicht  unterwerfen,  zu  Scl&ven 
maehen  zu  dürfen,  —  ein  Becht,  von  dem  die  wacfcern  Herren 
sieher  keinen  Oebrwch  gemftcbt  haben  1 

Dies  der  erste  Versuch,  trotz  aller  Ungunst  der  Yerbältr 
nisBe,  trotz  der  veränderten  Weltibandelsstrasse,  in  fernen  £r4^ 
theilen  featen  Fnes  tu  fassen;  er  blieb  jedoch  ^  einige  Eroher 
rnngszOge  an  der  Küste  von  Venezuela  i^bgarecMet,  ^iemlicjti 
verdttzeit  «nd  mosste,  da  die  Opfer,  welche  d|t$  Welaer'sche 
Haus  brachte,  ohne  Nacbdrocfc  bKetj^en,  -^  aufgegeben  wer«- 
den,  was  dann  zur  weiteren  folge  hatte,  Deutsche  Colonir  ^ 
sirong^  und  Erebernngen  in  fremden  Zenen  als  Ghiniäre  KU 
bezeichnen  I 

Ab^  obwohl  es  nicht  einzelne  grosse  Patrizierli^aii^e^ 
waren,  die  sich  an  jener  staunenswerthen  Handelsthlk^gkeit 
bethäügten,  und,  des  Kunst-  und  Gewerbfleisses  unbeschad,et, 
dasgesammte  Bürgerthum  noch  lange  von  jeuQm  Unter- 
nehmnngageiste  darohdrungen  blieb,  so  gebrach  es  doch  f^iSK^ 
lieh  einer  gemeinsamen  Handelspolitik,  und  ^eben 
einer  wehlthfttigen  Bivalität  d^  grossen  Pläta^  machte  sieb 
sehr  hftttfig  klänHche  Feindseligkeit  kenntlich,  die  nicht  m- 
dm  als  verderbenbringend  wirken  konnte.  — 

Aber  demunerachtet  behauptete  sich  Deutscher  Pleijss, 
Deutsche  Emsigkeit  rühmlich  in  den  Schranken.  Mochte  der 
Glanz  der  Qaasa  auch  bereits  im  Abnehmen  sein ,  viele  Qäu- 
ser  schon  wie  Erben  vom  Segen  der  Väter  zehren,  »mochten 
Franzosen,  Niederländer,  vor  Allem  die  Engländer,  gefährliche 
Bivalen  geworden  sein,  auf  der  Ostsee  selbst  Scbwediscbe  und 
Da&ische  Flaggen  fröhlicher  als  die  von  Lübeck  und  deu  au- 
dem  Hanaeatädten  flattern:  noch  immer  hatte  der  Deutscbe 
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Wallfisch-  und  Häringsfang  seine  Bedeutung  behalten,   noch 
immer  waren   die  ungeheuren  Slavenländer  des  Ostens  auch 
dem  Landverkehr  ein  offener  Markt.    In  dem  weiten  Reiche 
selbst  blähte  die  Industrie  unbeirrt  weiter  fort  und  sicherte 
einen  gesunden  und  allgemeineren  Wohlstand.     Noch   waren 
die  Deutschen  Waldgebirge  nicht   entforstet,    unsere  grossen 
Ströme  nicht  versandet  und   die  regste  Flussschifffahrt  und 
Flösserei  im  Gange.    Nächst  der  Ausfuhr  von  Wolle  und  Tu- 
chen, Leinwand  und  Leder  waren  es  die  Deutschen  Waffen, 
die   allenthalben   ein   gesuchter   und   viel   begehrter    Artikel 
blieben.    Während  Solingen  für  Klingen  sorgte,  die  den  Spa- 
nischen und  Italienischen    nichts    und    den  Damascener  nur 
wenig  nachgaben,  wetteiferten  Nürnberg,  Ulm,  Augsburg  und 
Strassburg  in  den  Meisterwerken  der  Plattner  oder  Hämischer; 
das  ülmer  Geschütz  war,  seiner  Vorzüglichkeit   halber,  sprich- 
wörtlich berühmt.    Ebensowenig  fehlte  es  an  sonstigen  tüch- 
tigen Metallarbeiten.    Vor  Allem  zeichneten  sich  die  Zünfte  der 
i  Gold-  und  Silberschmiede  Augsburgs  und  Nürnbergs  aus ;  hier- 
mit in  Verbindung  stand  auch  die  Fertigung  von  Drath  aus 
edlen  und  unedlen  Metallen  und  deren  Verarbeitung,  wodurch 
letztgenannte  Stadt,  die  JQpen  Industriezweig  aus  Südfrankreich 
herübergezogen,   sich  besonders  auszeichnete.    Hieran  reihten 
sich  Erwerbszweige,  die  damals  einen  wahrhaft  künstlerischen 
Aufschwung    genommen,   Metallgiesserei  und  Schlosserarbeit, 
die  aber  schon  im  Verlauf  des  Krieges  wieder  in  die  Sphäre 
der  Gewöhnlichkeit,  wo  nicht  der  Plumpheit  herabsanken. 

Zu  den  Gewerben,  welche  auch  das  Landvolk  in  fruchtbrin- 
gender Weise  für  den  Ausfuhrhandel  übte,  gehörte  die  Holz- 
schnitzerei in  den  Alpenthälerrf,  dem  Vogelsberg  und  Thürin- 
ger Walde,  denen  sich  dann  der  Schwarzwald,  mit  seinem  bald 
schwunghaften  ührenhandel,  anschloss.  Mit  diesen  und  vielen 
andern  Handwerken  beherrschte  Deutschland  bis  zur  Kriegs- 
periode unbedingt  den  ganzen  Europäischen  Markt  und  brachte 
sehr  bedeutende  Summen  in  das  Binnenland.  Hamburg  und 
Bremen  wurden  bei  ihrer  günstigen  Lage  Vermittelungspunkte, 
und  während  Holland  und  England  ihnen  schon  nicht  wenige 
Produkte  Asiens  aufnöthigten ,  waren  ihm  die  Erzeugnisse 
Deutschen  Fleisses^  Deutscher  Thätigkeit  willkommene  Mittel, 
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mit  den  Völkern  ferner  Welttheile  in  reger  Verbindung  zu 
bleiben. 

Auf  diesem  Wege  erhielt  sich  Deutschlands  Wohlstand 
und  Behagen  in  stetem  Maasse,  und  ein  Sinn  für  unbefangene 
Fröhlichheit  durchdrang  das  ganze  Volk.  Der  Luxus  der 
öffentlichen  Feste,  Schaustellungen  und  Gastmähler,  zumal  auf 
Beichstagen,  aber  auch  bei  Familienfesten,  nahm  erheblich  zu, 
und  die  Mummereien,  selbst  ausserhalb  der  Fastnachtszeit, 
nahmen  in  einem  Maasse  überhand,  das  gesetzliche  Verbote 
zur  nothwendigen  Folge  hatte.  Weit  seltener  als  jetzt  war 
der  öffentliche  Tanz;  selbst  bei  Hochzeiten  und  Handverker- 
festen wurde  er  misstrauisch  beaufsichtigt.  Schwer  war  dabei 
der  üngebahr  wilder  Knaben  zu  steuern;  sie  wollten  ohne 
Mantel  tanzen,  hoben,  schwenkten  und  verdrehten  ihre  Tänze- 
rinnen in  jubelndem  Uebermuthe,  —  das  ward  streng  ver- 
boten; auch  dass  die  Dienstleute  sich  gaffend  in  den  Saal 
drängten,  war  der  Obrigkeit  zuwider,  und  mit  der  Abend- 
dämmerung musste  (oder  sollte  vielmehr)  jedes  Tanzvergnügen 
ein  Ende  nehmen. 

Daneben  hatten  Rath,  Geschlechter  und  Zünfte  ihre 
Trinkstuben,  wo,  wie  Aeneas  Sylvius  behauptet,  oftmals  Becher 
und  Kannen  von  gediegenem  Silber  waren  und  Fröhlichkeit 
und  gemüthliches  Treiben,  erhöht  nicht  selten  durch  die  letzten 
Klänge  des  Meistersanges,  Zweifel  am  Wohlbefinden  der  Zech- 
genossen nicht  aufkommen  Uessen. 

Grössere  Städte  hatten  Rennbahnen,  in  denen  die  Patri- 
ziersöhne sich  ritterlich  zu  tummeln  pflegten.  (Schon  der 
Umstand,  dass  sehr  lebhafte  Ackerwirthschaften  der  Bürger 
allgemein  verbreitet  waren,  wirkte  vortheilhaft  auf  Pferde- 
zucht.) Schiesshäuser  und  Scheibenstände  für  Büchse  und 
Armbrust,  oft  in  den  Wallgräben  der  Stadtbefestigungen,  fehlten 
keinem  Orte  von  städtischem  Ansehen,  und  dort  übte  sich  in 
Feierstunden  und  an  Sqnntagen  Alt  und  Jung  in  der  Waffen- 
ffihrong.  Die  Schützenfeste  standen  gerade  damals  im  schönsten 
Flor,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  den  Theilnehmern 
baarer  Ernst  war  mit  Erhaltung  der  allgemeinen  Wehrhaftig- 
keit  und  nicht  Trachten  nach  wochenlanger  Schlemmerei  oder 
Haschen  nach  Gewinnsten,  an  denen  es  allerdings  nicht  fehlte, 
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und  die  oft  nin  se  höheren  Werth  hatten,  ab  «Ibe  Stadt  die 
andere  mit  Ehrengaben  bedachte.  Auch  an  Festen  einseber 
Ziaifte  uM.  ilxren  fiirbenfoUen  Ati&ü^n  nakm  das  Volk  lieben- 
djgai  Astheil,  und  &st  jeds  Siadt  hatte  ihne  eigenen  Volks- 
feike,  ivD  es  hoch  und  jubelnd  luergmg  uiui  wo  Altdeulsche 
biedere  Oastfreundschaft  faeirscbte. 

So  »etwa  irar  das  DenKteclM  Btlrgeitiuun  beschttSea,  eke 
d^r  «MseUge  Krieg  sein  Marik  und  seine  Lebenskraft  ersckötterte 
und  -untei^gniiL  —  Möchte^  -^  wo  ma»  in  manchen  Ersrsfaei- 
nuMgen  der  Neueeit  Keime  lirischen  Lebens  erblicken  irill,  ihm 
das  Andenken  am  die  sdüichte  \md  edle  Weise  dnr  Väter 
ttkfat  g^hgtrllig  blettienl 

Sei  es  verstattet,  ntm  auch  eidlich  eines  dritten  Standes 
noch  £u  gedenken  und  dessen  Art  einige  Worte  2u  widmen. 
Fem  davon,  auf  die  vielfach  uaverdienten  Schmähungen  einza- 
geben,  4enen  d;er8elbe  aUentbalben  begegnet^  uni  Ankkif;eH 
näher  mxl  erörten,  fOr  die,  —  fiedls  sie  begrQodet  sein  sottten,  — 
IfiJigBt  schwer  lund  grausam  gebüsst  wooden  i^  wolten  mr  ovr 
die  Hauptmomente  in  seinem  Wesen  hier  herTeriidben  und  die 
Thautsaehen  reden  lassen.  Das  Deutsche  Rititenidium  (hatte, 
seit  Verkfifidung  des  ewigen  Landfriedens  und  völlig  Terän- 
derfter  Eriegsfolürung,  t  o  n  jse  in  e  r  H  ö  h  e  herabsteigen  laisseft ! 
Sbhfin  Kaiser  Ua&  nannte  sich  den  »letzten  Ritiers  flher  dem- 
uneDdchtet  (Standen  edle  omI  treffiiche  Persönlickkeiten  an  der 
Schwelle  der  neuen  Zeit  und  ftäirten  der  staunenden  Mitiüdt 
den  Beweis,  -dass  es  weder  des  schützenden  Harnisches,  moch 
der  Turmerlanze  bedftrfte,  «an  mit  Recht  imd  mit  Ehren  den 
lange  behaupteten  Platz  an  der  Spitze  der  Nation  emzunehmen. 

ffttten,  SieUimgen,  Frondsberg,  Sdtärtlin  v4Ui  iBurteiiMtch, 
And  Namen,  denen  jeder  Bentscbe,  taag  er  einer  Partei  amge- 
heiren,  welcher  er  "wolle^  «eine  Achtung  nicht  Tersagt.  Selbst 
di^r  eisenne  Götz,  selbst  der  unglückliche  Grumbach.,  selbst 
Coäirad  ven  Boynehnrg,  der  jEnoberer  Roms  1:&27,  ^selbst  Omt 
von  Hftnstein,  dEessisch^  Feldmarschall  und  kaiserlicher 
Oenenal,  Sieger  bei  Nordheim  1552,  dann  lutter  den  Gelehrten, 
N-icoiaiis  wn  Amsdorf,  «(rüetiger  Mitarbeiter  am  Reformations- 
weiike,  if-  15£l>,)  und  Joachim  von  Beuat,  faochberQbmt  ials 
Tbddlcige,  Philestiph  lUAd  Juf ist,  Verfaescr  dar  «Hans  anofiendK, 
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(t  l&d7,)  Julias  Echter  von  Mespelbriuin,  aus  dem  Geschlecht^ 
der  Grafen  Ingelheim,  1582  Bischof  von  Würzburg,  Gründer 
der  dortigen  Uniyersität  und  des  berühmten  Juliushospitals, 
an4  manche  Andere  noch,  haben  sich  des  Andenkens  der 
Zeiten  zu  Erfreuen,  und  eine  gar  ungerechte  Beschuldigung 
dünkt  uns  die  Behauptung,  »dass  die  ganze  Zeitspanne,  von 
Kaiser  Max  bis  zum  Ausbruch  des  grossen  Krieges,  ausser 
Sickingen  und  Frondsberg  bis  zu  Wallenstein,  keinen  Bitter- 
bürügen  von  Bedeutung  hervorgebracht«  ^^).  —  Im  Gegentheil, 
mit  dem  alten  Feinde  -  Unwesen  und  den  blutigen  Raufereien, 
häufig  recht  unedler  und  unwürdiger  Art,  war  ein  gewichtiger 
Vorwurf  beseitigt  worden,  und  ein  humanerer,  besserer  Geist 
durchdrang  einen  grossen  Theil  des  Ritterstandes.  Nicht 
geriog  war  die  Zahl  deijenigen  seiner  Mitglieder,  die  auf  den 

^  Die  fragliche  Stelle,  bei  Gustav  Freitag,  (Bilder  ans  der  Deutschen 
Vergangenheit  I,  272)  lautet  wörtlich  folgendermaassen : 

»Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  stehen  drei  Namen  Deutscher 
.  Adeligen,  Fronsperg,  Hütten  und  Biddngen,  welche  man  als  Repräsen- 
tanten von  dreii  Richtungen  betrachten  kann,  in  denen  der  Adel  sich  damals 
geltend  zu  machen  hatte:  von  kriegerischer  Tüchtigkeit,  Vertretung  dcqr 
höchsten  Forderungen  in  Staat  und  Kirche  imd  männlicher  Vertretung  der 
Interessen  des  Grundbesitzes  nach  Oben.  Aber  befremdlich  wird  selbst  dem 
flAchtigen  Blick,  dass  diesen  kräftigen  Männern  auf  eine  lange  Folgezeit, 
bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  in  ihren  Standesgenosseü  «•  dttrfüge 
bcteftlge  keraiwiclist  —  Von  Fronsberg  an,  bis  auf  den  Böhmischen 
Janker  Wallenstein  und  den  wilden  Reiterführer  Pappenheim,  hat  das 
grosse  Deutschland  keinen  Feldherm  von  mehr  als  gewöhnlicher  Brauch- 
barkeit hervorgebracht « 

Und  dann  femer: 

>Die  lange  Reihe  von  Reformatoren,  Gelehrten,  Dichtem,  Baumeistern, 
bildenden  Künstlern,  wie  arm  an  adeligen  Namen!  Eine  Leere,  welche 
erst  im  17.  Jahrhundert  durch  die  Mitglieder  des  Palmenordens,  den  Ver- 
lasser des  Simplicissimus  und  wenige  adelige  Reimer  der  Schlesischen 
Bichterschule  und  des  Sächsischen  Hofes  unterbrochen  wird.  Man  darf 
voU  fragen,  .wie  es  kommt,  dass  ein  Stand,  der  an  Individuen  so  reich 
war  und  in  einer  merkwürdig  bevorzugten  Stellung  zum  Volke  stand,  so 
wenig  in  grossen  Gebieten  geleistet  hat,  welche  zur  Hohenstaufenzeit  vor- 
zugsweise im  Besitze  des  Adels  waren.  Und  sieht  man  näher  zu,  ob  diese 
Untftchtigkeit  vielleicht  durch  um  so  grössere  Anstrengungen  für  die  prak- 
tischen Riehtungen  des  VoUdebens  aufgewogen  war,  so  wird  die  trostlose 
Entdeckung  nicht  schwer  sein,  dass  Ackerbau,  Handwerk,  Industrie, 
Handel,  d^rcih  inehrere  Jahrhunderte,  im  Adel  ihren  grOssten  Feind  hatten.« 
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Italienischen  Universitäten  den  Wissenschaften  oblagen  und  wel- 
chen auf  Grund  wissenschaftlichen  Strebens  gewiss  ebensosehr 
als  far  den  Klang  ihrer  alten  Namen  die  Laufbahn  zu  Ehren 
und  Würden  sich  leicht  erschloss.  Noch  geschah  es  selten, 
dass  gekrönte  Häupter  die  Lenkung  der  Staatsgeschäfte  einem 
Canzler  aus  andern  Ständen  vertrauten,  noch  genossen  Ritter- 
bürtige  die  scheinbar  Ungeheuern  Vortheile  leichter  Ver- 
sorgung im  fürstlichen  Dienste;  wohl  aber  war  mit  der 
Schrankenlosigkeit  und  Fehdesucht  der  früheren  Periode  ein 
gut  Theil  des  Standesbewusstsems,  des  Rechts-  und  Selbst- 
vertrauens, vor  Allem  der  WaflFentüchtigkeit  schlafen  gegangen. 
—  Die  Grumbachischen  und  von  Pakischen  Händel,  die  aben- 
teuerliche Irrung  des  Edeln  von  Hake  gegen  die  Grafen  von 
Schwarzburg,  waren  das  letzte  Aufflammen  solcher  Regungen 
gewesen.  Wenn  jedoch  die  offenbar  eximirte  und  weitbevor- 
zugte Kaste  damit  den  ersten  Schritt  abwärts  that,  so  blieben 
ihre  Mitglieder,  Dynasten  wie  Ministerialen,  doch  in  über- 
wiegender Mehrheit,  schöner  Unabhängigkeit  sich  erfreuend, 
auf  ihren  Schlössern  und  Edelhöfen  wohnen,  vom  kostspieligen 
Hofdienste  noch  lange  nicht  so  geblendet  als  in  dem  ganzen 
Zeitraum  nach  dem  Kriege  —  und  in  der  schlichten  Einfach- 
heit der  Väter,  sorglos  und  freil  —  Vor  Allem  war  es  noch 
der  durch  weisen  Lehensverband,  häufig  schon  durch  Hans- 
gesetze vinculirte  Grundbesitz,  der  den  Geschlechtern  eine 
ausreichende  Existenz  sicherte,  und  nicht  fabelhaft  erscheint 
es  uns,  wenn  ein  neuer  Schriftsteller  •^),  der  sich  auf  Grund 
langjähriger  Studien  über  dieses  Capitel  näher  verbreitet,  die 
Behauptung  aufstellt:  »Vor  wenig  Jahrhunderten  durfte  man 
auf  jedes  Edelgeschlecht  durchschnittlich  fünf  Güter  rechnen, 
während  in  der  gegenwärtigen  Periode,  (natürlich  nach  den 
massenhaften  Heimfällen  und  dem  Verleihen  von  beispiellos 
billigen  Adelsbriefen,  ohne  jede  Lehensertheilung,)  ein  Gut 
auf  fünf  Familien  gerechnet  werden  muss.« 

Wie  aber  den  Landmann  sein  Fleiss,  den  Bürger  ein 
grossartiger  Handel  und  ausgebreitete  Gewerbthätigkeit  voll- 
ständig, ja  an  vielen  Orten,  wie  oben  bemerkt,  reichlich  er- 


~)  C.  A.  Ritter  von  Mayer,  Herald.  A-B-C.  München  1857. 
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nährte,  so  hatten  bisher  den  alten  Geschlechtern  reich  dotirte 
geistliche  und  weltliche  Stifter,  protestantische  wie  katholische 
Kitterorden  und  Pfründen  die  Aussicht  auf  Macht,  Reichthum, 
Ehren   and  Einfluss  noch  immer  eröffnet.    Auch  der  ärmste 
Edelmann   konnte  als  geistlicher  Reichsstand  oder,  wenn  das 
Glück   ihm  wohlwollte,   als  Ghurfürst,  im  Rathe  des  Kaisers 
und  an  seiner  Seite  Platz  nehmen  ^<>),  die  Geschicke  des  Reichs 
lenken  und  der  gepriesene  Wohlthäter  seines  eigenen  Hauses 
werden.     Andern  erschloss  sich  eine  ruhmvolle  und  glänzende, 
wenngleich  selten  materiellen  Gewinn  bringende  Laufbahn  im 
yaterländischen  wie  auswärtigen  Kriegsdienste.  Deutsche  Söldner- 
schaaren,  sowie  sie  durch  Schillers  unsterbliches  Wort:  »Deutsche 
Hiebe«,  vor  Vergessenheit  gesichert  sind,  waren  von  fremden 
Machthabern  überall   gesucht ''^),    während    sich  Italienische 
Fürsten  und  Frankreichs  König,  im  Vertrauen  auf  jene  felsen- 
feste Deutsche  Treue,  mit  Deutschen  Leibwachen  und  Trabanten 
zn  umgeben  pflegten ,    die  der  Führung  Deutscher  Edelleute 
anvertraut  waren,  in  jenen  Tagen,  wo  noch  jeder  Edelmann 
geborener  Soldat  war!   Mochte  daher  der  Ertrag  der  Güter 
einer  Familie,   an  und  für  sich,  selten  grossen  Reichthümern 
gleichkommen,    seltener  noch    waren   sie  mit  so  drückenden 
Schulden  behaftet  oder  überbürdet,  als  in  den  nachfolgenden 
Zeiten,  der  Periode  der  Decadenz,  oder,  ganz  offen  gesagt,  des 
Falles.    Das  Einkommen,  gesteigert  durch  den  reichen  Ertrag 
fröhlichen  Waidwerks,  treffliichen  Fischfangs,   gelangte,  noch 
unverkürzt  und  unbeschnitten   durch  den  unnützen  Tross  un- 
gerechter Haushalter  und  Miethlinge,  an  den  Besitzer,  während 
der  einheimische  oder  fremde  Kriegsfürst  oder  begüterte  Stifter 
für  die  Jüngeren  und  Nachgeborenen  in  der  Familie  sorgte. 

War  von  Hause  aus  das  Leben  einfach  und  schlicht,  so 
konnte  doch  Glanz  der  Höfe  und  Wohlleben  in  den  grossen 
Handelsstädten  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  alten  Geschlechter 
bleiben,  denn  »in  alle  Classen  der  Gesellschaft  dräng  die  Ge- 

'^  Der  Erzbischof  yon  Mainz,  der  ums  Jahr  1612  regierte,  war  Johann 
Schveikhardt  von  Kronberg. 

'*)  Man  gedenke  der  Schönberge  (Ducs  de  Schomberg),  der  Bestein 
(I>ttc8  de  Bassompiere),  der  allerdings  späteren  Schulenburge  im  Dienste  der 
Krone  Frankreich  and  Venedigs! 
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HU^SEclpt   ain   und  fiag  an,    selbst   die  Oe^Og^amkeit   ier 
untersten  Stäade  zu  verbittero,   D^r  Adel  war  schon  gan^  dem 
^dspiele  der  FQrstßo  gefolgt,  und  ein  einzelner  Fall  kann 
zeigen,  welch  ein  Umschwung  gerade  in  den  erstem  Jahjzehnteii 
dm  17.  Jahrhunderts  vorgegaogen.«  ^^)    »Der  Vater  des  naehr 
«als  mehrerwäfantea  Hans  Meuihard  von  Schönberg,  einer  i^ißw 
reichsten  P£äl^r  Edelleute,  hinterliess  ^^)  an  Baarem  und  %n 
aua0tehei»den  Forderungen  ein  Vitf-mögen  von  einigen  100,000 
.Gulden  i  sein  Silbergeräth  bestand  in  einer  Kanne,  einer  Anz^ 
von  Bechern,  zwei  Salzfass^n  «nd  28  silbernen  Löffj^.   Gold 
u&d  Jttwdeii  bissaas   der  so   reiche  Mann  sehr  we^ig.     Bei 
seinem  Sohne«,  (der  allerdings  durcjlli  seine  müitairische  SteUufig 
im  Unionsheere,  als  auch  d«rch  diploi^atische  Sendungen,  wie 
wir  Siehen    werden,    zu   grösseren  ßepräsentat^ons^osten  ge- 
zwungen war,)  »sind  schon  Giesskannen,  Becher,  gchüsseln, 
Teiler,  I^euchter,  Schreibzeuge,  Ringkragen  u.  ß.  w.  von  Silber 
zu  finden;   an  Juwelen  besass  er  schon  Ketten,  Hutschnüre, 
Schoallen,  mehrere  hundert  Diamanten,  und  das  Verzdicjbniss 
der  Berten  fttUt  allein  drei  Folioseiten ;  —  so  gross  war  4er  Um- 
schwung in  einem  Zeitraum  von  kau^  20  Jahren.    D^s  Yater^ 
Garderobe  war  auf  zwei  Blättern  verzeichjuet ,  die  des  Sohnes 
n«hm  z^n  Bogen  ein,  und  während  Jener  sich  mit  zwei  oder 
drei  Kleidern  von  Sammet  oder  Seide  begnügt,  so  besass  dieser 
72  voUständige  Mannesanzüge.    Jedes  einzelne  der  Kleidungsr 
stjücke  hatte  pudern  an  Pracht  und  Verzierung  ausaerordentlicji 
zugenommen;  Atlas,  mit  Gold  und  Silber  gestickt,  verdrängt^ 
einfache  Tuchkleider;  Barette  wurden  durch  kostbare  Feder- 
hüte  ersetzt,  und  selbst  in  d^  iFussbekleidung  kam  ein  prun- 
kende Luxus  auf.    Der  alte  Schönberg  hatte  sich  mit  seinen 
einfach  getäfelten  Zimmern,  grossen,  massiven  Bettstellen  und 
dauerhaften  Holzstühlen  .begnügt,  —  der  Sohn  hatte  in  seiner 
Wohnung  zu  Heidelberg  tapezierte  Gemächer,  (d.  h.  versehen 
mit  gewürkten  oder  mit  gepressten  Ledertapeten,)  Betten  von 
Sammet  und  Seide,  mit  Vorhängen,  Schnüren  und  Franzen; 


'*)  Mosers  ArchiT  YIII,  285 ff.;  Häasser,  Gesch.  der  Pfalz  n,  272  ff. 
")  Das  JnYentar  des  Yateis  ist  von  1698,  das  des  Sohnes  von  1616;  vgl 
Häuflser  a.  a.  0. 


dtatt  ist  bftrten  Holzetühk  waren  bei  ilim  gepoüsterte  ßeasel 
wt  SttBODet  und  Stickenden  m  fiad^a.  Dieser  Gegenssatz  er^ 
fitoedcte  öieh  auf  alle  BAume  des  Hauswesens;  auch  in  der 
RtetkaiBtner  an4  io»  StaUe  ka^en  diese  20  Jahre  eim  gewal*- 
tjge  Veräaderttttg  hervorgebracht;  der  Vater  hat  eich  mit  ein^ 
Ktttecfbe  «md  zwei  Pferden  begnügt,  der  Sohn  besass  (einen 
MarataU  ^tjou  1^  ^km  Theil  sehr  kostbaren  fii^a^en^  mit  pracht* 
votteai  Bftstzaug.  Am  rschar&ten  tritt  der  Gegeotsatz  «Imt 
tifi&ehen^  {)atriarehaliscben  Zeit  igegen  dje  neuaufbefamende 
OieMSBSNcht  UAd  geistige  Gourmeaadl^  in  der  Bibliothek  her* 
ver;  des  alten,  biederen  Schöaberg  gsjuse  BlIchersanuBlung 
hatte  aus  1*9  fSaden  bestanden,  worunter  einige  Bectaibsbflcher 
nnd  Oh^mikeii,  eine  Bibel,  ein  Deutecher  Livius,  ein  altes 
Tnmierbivcb  smä  PostUlen  von  Lutber  und  Melancfatbon;  bea 
dem  Sohne  wenden  schon  £^lieche  -und  Ita^nisebe  Xiterattir, 
die  ScbnXten  von  Menteigne,  nutttairische  Bücher,  Landikarten 
u.  fi.  fw.  ^^funden.« 

Dieser  ^ine  FajH  mag  mg^n^  welch  im  ßnßcbwung  in 
die  : Jahre  von  1600— 1«U  hereinfällt;  FraAzteiscfae ,  Italien 
tts^e,  wohl  auch  Spanische  Sitte  hatte  sich  rasch  Bahn  ge^ 
b»€ben,  «nd-die  »alte  Ganecati^ja^  ilie  mch  z&h  fiostgeiiailtenjkn 
der  alteBD  einfachen  PatnarchahtSt  JOeutaoher  Art,  stu^  mt 
Aa£aAg  fones  JahrJiindertB  allmähUg  aus.  Neben  fremder  Art 
drftngte  aich  aber  auch  «ine  bneite  G^leh^raamkoit  in  dem 
bdberen  Kreisen  ein;  »es  erforderte  die  Sitte  einen  anstän- 
digen Vecfaehr  mit  PJ^bus  und  4eo  Husau«.  £ine  limbeschpeib- 
liehe  Nüchternheit  lagerte  auf  dieser  gelehrten  Poeaie  Bdit 
SebSfeüSi^ielen  und  aUegoriscben  Dacstelhingen,  'de  an  die 
Stelle  dar  alten  biblischen  Schauspiele  gatireten  iwasen.  Diese 
¥eistt&giiqgen  wurden  in  der  vornehmen  WoH  sehr  beliebt, 
lud  'neben  ihnen  machten  «iich  schon  damals  imannichfache 
(^den^geseUschaften,  tbeils  m  höhereUs,  veredelnden,  theüs 
aber  anoh  oiur  2ur  Kurzweil  dienenden  Verbindungen  'bemerk- 
biff.  Wir  jvi^rden  später  noch  Gelegenheit  nehmen.,  des  be- 
kannten Weimariscben  »Palmenordens  oder  der  Iruchtbrin- 
genden  GeseUschalt«,  die  etwas  ^späteren  Ursprungs  ist,  zu 
gedenken.]*—  in  .seiner  Amt  wohl  ebenso  schön  jedoch,  twar 
der  j2och  im  «z^weiten  Jahve  des  :c^ossen  Krii^ea  adf  d^oa 
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Schlosse  zu  Rudolstadt  gestiftete  Orden :  »die  tugendliche  Ge- 
sellschaft, ihr  Licht  leuchten  zu  lassen  vor  den  Menschen, 
dass  dieselben  ihren  christlichen  Wandel  und  tugendliches 
Leben  sehen,  dafür  Gott  im  Himmel  preisen  und  in  dessen 
Fusstapfen  zu  treten  sich  befleissigen«.  Es  war  dies  jedoch 
ledigUch  ein  Damenorden,  an  dem  vorzugsweise  die  Gemahlinnen 
Norddeutscher  Fürsten  und  Grafen  Theil  nahmen.  —  Weniger 
nachahmungswerth  blieb  das  Leben  und  Treiben  im  Bereiche 
der  alten  Ritterschaft.  Noch  gab  für  Einzelne  der  Kriegs- 
dienst eine  Quelle  von  Wohlstand,  der  sich  häufig  im  Pfand- 
besitze fürstlicher  Kammergüter  offenbarte;  aber  schon  ward 
der  Grund  gelegt  zur  Verminderung  des  alten ,  soliden  Besitz- 
standes durch  das  aufkommende  Wohlleben,  bei  Manchen  durch 
Mangel  umsichtiger  Verwaltung  und  jene  Gütertheilung ,  die 
hervorgerufen  wurde,  als  Versorgung  nachgeborener  Söhne 
in  Capiteln  oder  Stiftern  durch  Säcularisirung  vieler  jener 
letzteren  unmöglich  wurde.  Mit  dem  Eintritt  in  den  Dienst 
des  Hofes  und  der  Bestallung  auf  der  Kathsstube  wurde  die 
so  lang  behauptete  Unabhängigkeit  geopfert.  Wo  der  Ritter 
sein  Recht  sonst  mit  dem  Schwerte  vertheidigt,  da  suchte  er 
jetzt  Entscheidung  der  fürstlichen  Räthe  oder  des  Reichs- 
kammergerichts, und  dem  Gebote  des  Landesherrn  musste  er 
sich  fügen  gleich  dem  geringsten  Unterthan.  Gedachten  wir 
vorhin  eines  charakteristischen  Beispiels  zur  Bezeichnung  des 
Treibens  und  der  Sitte  in  Süddeutschland,  so  möge  hinwie- 
derum eines  solchen  aus  einem  nördlicheren  Gau  Erwähnung 
geschehen : 

Die  Herren  von  Saldern,  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
zu  den  reichsten  Geschlechtern  zwischen  Elbe  und  Weser 
zählend,  fühlten  sich  in  Erinnerung  der  Thaten  und  Freiheit 
ihrer  Vorfahren,  durch  das  herbe  Verfahren  des  Herzogs 
Heinrich  Julius  von  Braunschweig  so  beschwert,  dass  sie  kein 
Bedenken  trugen,  sich  im  Jahre  1596,  im  Bunde  mit  zehn 
ritterlichen  Genossen,  gegen  ihren  Lehensherm  zu  bewaffnen. 
—  Aber  ausser  der  Ueberwältigung  ihrer  verhältnissmässig 
geringen  Streitkraft  traf  sie  auch  bittre  Verhöhnung  ihres  fürst- 
Uchen  Gegners,  denn  mit  Bezug  auf  seine  zehn  Widersacher 
liess  der  Herzog  die  sogenannten  »Mückenthaler« ,  (eine  der 
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vielen  Spottmünzen,  die  zu  jenem  Zeitalter  im  Schwünge  waren,) 
schlagen,  deren  Gepräge  einen  gekrönten,  sitzenden  Löwen 
zeigt,  der  von  zehn  Mücken  umschwirrt  wird.  Doch,  wenn 
auch  überwunden,  liessen  es  die  von  Saldern  bei  jener  Demüthi- 
gang  nicht  bewenden,  sondern  erhoben  anverweilt  Klage 
bei  Kaiser  und  Reich,  »wegen  Verunglimpfung 
eines  ehrlichen,  von  ihren  lieben  Voreltern  an- 
geerbten Namens«  (1597)'*). 

Hatte  sich  aber  jener  echte  und  unbeugsame  Mannesmuth 
in  bescheidene  Schranken  zurückziehen  müssen,  so  nahm  da- 
gegen das  Trinken  auf  Schlössern  und  Edelsitzen  oder  bei  Zu- 
sammenkünften in  entsetzlichster  Weise  überhand.  0,  wer  ge- 
denkt nicht  schon  Luthers  prophetischen  Wortes,  als  er  un- 
wartet  Zeuge  solchen  Unfugs  auf  dem  Mansfelder  Schloss 
werden  musstel  —  Umsonst  eiferte  Geistlichkeit,  eiferten 
einzehie  Treffliche  des  Standes  selbst,  dass  die  Zucht  ver- 
fallet '^)    Mit  der  an  und  für  sich  harmlosen  Neuerung,  um 


^*)  Die  Klageschrift  findet  sich  abgedrackt  bei  Ludolf ,  Symphoremata 
consolat  Th.  I,  Symphorema  in,  S.  291  ff. 

")  N&here  Untersuchungen  liefern  übrigens  den  Beweis,  dass  alle 
Sünde  in  Zechlust  miteinander  wetteiferten.  Zeitig  schon  hatten  die  Klöster 
begoimen,  zum  eigenen  Bedarf,  wie  zur  Bewirthung  einsprechender  Fürsten 
nnd  Herren  tachtiges  Bier  zu  brauen.  In  der  Abgeschiedenheit  ihrer  Mauern 
und  bei  zunehmender  Unth&tigkeit  hatte  der  kühle  Labetrunk  den  frommen 
Vätern  manche  Stunde  ausfüllen  müssen.  Im  Verlauf  der  Zeiten  brauten 
sie  indess  zum  Verkaufe  und  erschlossen  sich  hierdurch  neue  Geld- 
qaellen,  aa{  die  sie  der  Weinhandel,  den  sie  da  und  dort  schwunghaft  be- 
trieben, aufmerksam  gemacht  hatte.  Von  da  ab  vielleicht  mag  das  Brauen 
in  den  St&dten  immer  mehr  und  mehr  in  Au&ahme  gekommen  sein,  so 
to  Bich  bald  schon  Gesetze  und  Verordnungen  zu  dessen  Regelung  nöthig 
inachten,  denn  wie  unerlässlich  es  erscheinen  musste,  Maass  und  Ordnung 
in  Bezug  auf  jenen  Gegenstand  herzusteUen,  erheUt  deutlich  aus  demjriel- 
Terbreiteten  Ortsstatut,  die  Brauereien  alljährlich  mit  Palmsonntag  zu 
schliessen  und  Braupfannen  auf  die  Kirchhöfe  in  Verwahrung  zu  schaffen. 
Bemunerachtet  aber  nahm  die  Zechlust  von  Jahr  zu  Jahr,  von  Tag  zu 
Tage  zu,  um  so  mehr  als  Einfuhr  fremder  Getränke  in  Schwung  kam.  Das 
Trinken  in  den  Städten  artete  gerade  ebenso  aus  wie  auf  Burgen,  Edel- 
shzea  und  Schlössern,  indess  Verbote  der  Behörden  nichts  dawider  auszu- 
richten Termochten.  —  Auch  hier  war  das  böse  Beispiel  von  den  Klöstern 
nnd  m^  denn  einem   Hoflager  reicher^   üppiger   Pr&laten   ausgegan« 
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zwötf  statt  tmi  zehn  übr  mt  l^ttugstaM  zm  gdwo,  ktm  auck 
üiclrt  selten  der  Brauch  atif ,  dasip  der  Gastgeber  die  Tbüreo 
verschlieiäseti  liess,  damit  keiner  der  Tischgeoo88en  sich  der 


fea.  Unter  Gwtlickoi  wie  Laien  war  es  se  weit  ^skournen,  dass  Heraus^ 
forderungen  zum  Trünke  und  Wettkämpfe,  (wie  sie  kaum  hie  und  da  in 
sehr  yerjüngtem  Maassstabe  auf  Deutschen  fiochschulen  yorfallen,}  unter 
den  Zechern  veranstaltet  wurden,  und  mancher  Betheiligte  holte  ^ch  auf 
Jene  wenig  Ehrenvolle  Weise  den  Tod!  —  Die  Tfkkfas«  hatie  sfeh  ^adezu 
alknr  Stande  hemächtigi  and  N^gnog  wie  Yorlkbe  der  Zeata^sa^aim  «chaf 
jene  Menge  abendeuerlioh  ijeformter  Becher,  fiuuj^en  und  Oefäfisei  die  wir 
in  unserm  so  nachtemen  Jahrhundert  nicht  ohne  Erstaunen  betrachten 
können.  Ein  Schriftsteller  jener  Periode  zählt  eine  ganze  Anzahl  solcher 
Trinkgeschirre  auf:  ^Die  Weltkindef «,  sagt  er,  ^trinken  aus  Schiffen,  Wfard- 
fnflhlen,  Laternen,  Sackpfeifen,  Schreibzengen,  Btidisen,  9ä)^^,  ücfSBrn, 
Scfaweiittn,  Kr^m^hdifBen^  Knebetsj^iefte»,  Weinwägen,  lepMn  mnd  Bintm, 
Löwen,  Straosaen,  Mknsfüasea,  Coekelhahnen ^  Affen^  Pfaffen,  Manchen, 
Nonnen,  Bauern,  Hirschen,  Kaufen  und  andern  ungewöhnlichen,  bisweilen 
Ungeheuern  Trinkgeschirren,  die  der  Teufel  erdacht  hat,  mit  grossem  SGss- 
fallen  Gottes  im  Himmel,  als  wenn  sich  die  Narren  sonst  nicht  könnten 
vollsaufen  aus  gebräuchlichen  Gefassen.« 

In  der  That,  die  Ünmässigkeit  griff  so  weit  mn  steh,  dam  manche 
Geistliche,  bei  Einsetzung  in  ihr  Amt,  einen  Revers  unterzetebnen  «radstai, 
sieh  dem  Tninke  nicht  ergeben  und  stets  massig  leben  zu  woüea, —  Bitter- 
bftrtige  GelQbde  oder  wenigstens  sdirlftlicfae  Gelöbnisse  anssteUteB,  hinfert 
nüchtern  m  bleiben;  —  -^  geschah  es  dech,  dass  «iier  der  sieben  Ghur* 
ftlntefl,  Johann  Georg  ?d&  Sachsen,  mit  dem  übelsten  Beispiel  vorangiBg 
und  durch  gas»  Deutsidiland  den  Beinamen  des  »Meraebniger  Biediönli^« 
davontrug. 

Schon  Kaiser  Man  hatte  1511,  auf  dem  Reichstage  xa  Trier,  ein 
strenges  Edikt  gegen  das  ObUche^  maasslose^utidnken  erlassen,  —  ein  Verttot, 
das  sein  Naehfolgor  auf  dem  Augsbnrger  Eeiebstage  ernedtera  und  durdi 
gegettseitiges  Gelöbniss  der  anwesenden  vornehmsten  Reifihsstlade  ver- 
sehfttifen  mussrte;  ^  es  waren  dies  Alles  jedoch  nur  momentane  Hülfe* 
mittel,  um  den  gerade  obschwebenden  wichtigen  Verhandlungen  Yorschab 
zu  leistm;  den  Bürger,  den  Kern  der  Bevölkerung,  konnten  weder  Reichs-, 
gesetze  noch  kaiserliches  Machtwort  in  seiner  Zechlust  mehr  beirren,  and 
die  Dinge  gingen  ihren  Gang! 

Natürlich  wollten  Viele,  wollten  Eiferer  and  Moralisten  hiexln  die  Vor« 
boten  kommenden  Untergangs  erblicken  und  schrieben  im  Verlaufe  mehserer 
gef&hrlieher  Epidemien,  die  sich  da  und  dort,  auch  während  der  zweiten 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  geltend  machten,  die  ünmässigkeit 
der  Menschen  einer  stumpfsinnigen  Gleichgültigkeit  derselben  gegen  ihre 
drohende  Auflösung  ztt$  allein  Krankheiten  und  fieiuBuchungeBa  hörten  aü- 
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Foftäetzttllg  dM  Gkflagiss  «titliehen  ktoüe  ^<^).    Fraber  hätte 
Bier  ans  EiAbeek,    Meitsebürg   oder  Braunsehweig    zur  Be^ 
wirtbnng    fd^stüehef  Gäfite   an  HOfen   gedient;  jetzt  wurde, 
schon  des  Btispiels  halber,  den  das  reiche,  luxuriöse  Patriziat 
gab,    auf  der  Tafel   selbst  minderbegtlterter  Familien  Sitte, 
Malyasier  und  süeseil  Wein  aus  Spanien  zu  schenken,  während 
ia  den  SMhett  Aie  feinen  G^lvttrze  freftider  Zonen  längst  nichts 
Fremdes  ntelir  Waren.  —  Bei  aUem  dem  musste  wohl  die  alte 
BOstigkeit,  der  keeke,  frische  Lebensmuth  auf  die  Keige  gehn» 
und  von  d^m  glänzenden,  ^ft  gefahrvollen  Waffenspiele  blieb 
Kmnn  üoeh  das  Ei^rBehe,  mQhelose  Ringelstechen  übrige  — 
Berttts  -^  und  wir  sahen  es  ja  oben  bei  dem  SchOnbergischen 
Intc^ntar  =^  gab  e§  schon  Fälle,  dass  ein  noch  rüstiger  Edel- 
mann sich  der  Kutsche  bediente.     Wie  rasch  diese  Unsitte 
nifi  i^icb  griff,  da  sie  Modesache  geworden,  geht  daraus  her« 
tor,  däss  2.   B.  Itn  Braunsehweigischen   die  von  Adelepsen, 
irenn  sie  ausfahren  wollten «  sich  von  denen  von  Hardenberg 
esie  Kutsdie  iu  borgen  pflegten.  —  S^hon  Herzog  Julius  von 
Braunsehweig  glaubte  sich  einer  untuännlichen  Verweichlichung 
widersetzen  an  müssen,  die  bei  sdner  Ritterschaft  einzugreifen 
drohte.    »Mit  Schmerzen  und  höchstem  Verdruss«)  heisst  es 
iE  dem  im  vorletzten  Jahre  seiner  Regierung  ^^),  (also  1588)) 
erlafisenen  Ausschreiben,  ^befinde  icb^  dass^  wälzend  sonst  der 
Adel  der  iSraunschweigischen  Lande  wegen   seiner  Rüstung 
and  Männlichkeit  auch   hei  freuten   Potentaten  in   grosser 
Achtung  gewesen,  die  tapfere  Rüstung  und  Reiterei  jetzt  gar 
unendlioh  abgenommen,   weil  sich  die  Lehensleute,  Alt  und 
Jang,  auf  Faullenzen  und  Outschenfahren  zu  begeben  unter- 
standen, so  dass  nur  Wenige  mit  wohlstaffirten,  reisigen  Pfer- 
den und  versuchten  Knechten  versehen  sind.«  —  Desshalb 
laahne  er  sie,  fahrt  er  fort,   sich  als  rittermässige  Leute  mit 

g^ach  auf  und  die  Trmklust  blieb  unyermiiidert,  —  ein  unwiderleglicher 
Beweis,  dass  der  materieUe  Wohlstand  jene  Richtung  zuliess  und  förderte.  — 
Annuth  und  Dürftigkeit  hätten  der  Unmässigkeit  besser  zu  steuern  ver- 
mocht als  Verbote  und  Strafen  aller  Artl 

^  Denkwttrdigkeiten  des  Ritters  Hans  von  Schweinichen.  Th.  III,  S.  86. 
(IHastälöBg  Ton  Begebenheiten  aus  dem  Zeitraum  Tom  Jahre  1694.^ 

'')  t  Vit.  Mai  1689. 
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guten  Rüstungen  und  Rossen,  Harnisch  und  Büchsen  zu  ver- 
sehen, sich  wegekundige  Knechte   zu  halten,  blanke  £isen- 
rüstung,  gestählten  Sattel  und  zwei  Feuerröhre  in  Vorrath  zu 
halten.    Nur  den  Landesfürsten  und  deren  Kindern,  Doctoren^ 
gelehrten  Herren,  Kanzeleiverwandten  und  betagten  oder  kranken 
Adelspersonen  wolle    man  den  Gebrauch  der  Kutschen  ver- 
statten. 7»)  —  Allein  der  Stroa  war  nicht  aehr  aaficQhalteii! 
Mark  und  Leben  des  Ritterstandes  trug  bereits  den  Todes- 
keim in  sich,  und  Verordnungen  konnten  kaum  momentan  von 
Wirkung  sein.  —  Im  Gegentheil  1  Die  begonnene  Abnahme  poli- 
tischer Bedeutung,  die  verminderte  Wehrhaftigkeit  gab  nur  Ver- 
anlassung, Ersatz  in  äusserem  Schimmer  zu  suchen,  mit 
dem  man  innere  Schäden  zu  verdecken  oder  zu  bergen  suchte. 
—  Bei  einer  Hochzeitsfeier  im  Braunschweigischen,   die  Curt 
von  Saldern,  1595,  anstellte,  Hess  er  sechs  Dromftter,  welche 
Fahnen  mit  dem  Saldern'schen  Wappen  führten,  vor  sich  her- 
traben.   Er  hatte  für  Herbeischaffung  von  Bier  aus  Goslar, 
Zerbst,  Braunschweig,  Hannover  undEimbeck,  (aus  letztgenann- 
ter Stadt  allein  28  Fass,)  Sorge  getragen,  sowie  für  den  Ein- 
kauf von  80  Ohm  Wein,  ausser  allerhand  süssen  Getränken, 
und  für  2600  Thaler  Ketten,  Ringe,  Armbänder  und  Kleinode 
für  seine  Gäste  erstehen  lassen;  mehrere  Tage  lang  musste 
er  auf  Fütterung  von  500  fremden  Pferden  Bedacht  nehmen; 
diese  (letzteren)  Vorbereitungen  erheischten  eine  Ausgabe  zum 


'^  Nicht  überaU»lii  Deatschland  war  es  so  beschaffen,  und  was  den 
Luxus  des  Kutschenfahrens  anlangt,  so  war  z.  B.  bei  uns  in  Thüringen 
der  Hof  des  Herzogs  Casimir  von  Sachsen-Coburg  der  einzige,  wo  man  sich 
mehrere  jener  vergoldeten,  höchst  abenteuerlich  aussehenden  Prachtstücke 
rühmen  konnte.  In  sehr  vielen  Theilen  Deutschlands  hatte  sich  noch  immer 
ein  kraftvoller,  mannhafter  Sinn  bewahrt,  und  einzelne  Geschlechter  zeich- 
neten sich  in  dieser  Beziehimg  besonders  aus.  In  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  um  nur  eines  einzigen  Beispiels  zu  gedenken,  dienten  so 
viele  des  Geschlechts  derer  von  Gersdorff  unter  den  kaiserlichen  Fahnen, 
dass  in  der  Schlacht  bei  Pavia  (1525)  27  und  bei  der  Belagerung  von  Wien 
(1529)  63  Edelleute  dieses  Namens  auf  dem  Wahlplatz  blieben.  Um  die 
nämliche  Zeit,  1527,  hielt  die  Familie  eine  Zusammenkunft  in  Zittau,  wobei 
sich  ihrer,  (wie  sich  der  gelehrte  Bischmann  in  seinen  Denkwürdi^eiten 
ausdrückt,)  200  waffenfähige  Mitglieder  in  voller  Rüstung,  mit  600  Bossen, 
einfanden. 
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Belauf  von  5600  Thalem;  übcit'dies  liess  der  Schlossherr  zur 
Festfeier  seinenRittersaal,  obwohl  mit  Malerei  und  Vergoldung 
reich  versehen,  mit  grQnem  Tuch  ausschlagen.  Ausser  den 
zahllosen  Gästen  hatte  er  noch  Knechte  und  Beiterjungen  an 
15  Tischen  zu  bewirthen,  deren  jeder  12  verschiedene  Oe- 
richte  trug. 

Während  aber  namentlich  bei  Edeldamen  der  Kleiderluxus 
zu  hoffärtiger  Putzsucht  führte,  trieb  das  beginnende  ICriegs- 
wesen  die  vereinsamt  auf  ihren  Schlössern,  Burgen  oder 
Herrensitzen  hausenden  Familien,  vor  beutesuchenden,  mord* 
lastigen  Banden  Schutz  suchend,  in  die  Städte,  und  das  Mieth- 
lingen  zur  Bewachung  anvertraute  Eigenthum  ward  gar  bald 
ein  Raub  zügelloser  Soldateska,  die,  nach  vollführter  Plün- 
derung, den  rothen  Hahn  aufs  Dach  zu  setzen  liebte;  und 
datirt  erst  aus  jener  Periode  namenlosen  Elends  der  Unter- 
gang so  zahlloser  Edelsitze  und  der  materielle  Verfall  so  vieler 
Oeschlechter. 

Immerhin«  wenn  auch  nicht  bUnd  gegen  die  grossen 
Fehler  des  erwähnten  Standes,  können  wir  nicht  einstimmen 
in  den  Vorwurf,  der  von  so  Vielen  und  unter  Andern  auch 
dem  Verfasser  der  culturhistorischen  Bilder  ausgeht;  denn 
wenn  auch  der  Stand  an  und  für  sich  bereits  vor  der  Periode 
des  grossen  Krieges  seine  Bedeutung  oder  sein  Gewicht  ver- 
loren hatte,  so  trugen  doch  seine  Söhne  in  Schaaren 
die  Waffen  auf  die  Schlachtfelder  und  verspritzten 
freiiig  Ihr  Blut  für  die  neue  Lehre,  indessen  Glücks- 
ritter aus  fremden  Landen,  Spanier,  Italiener,  Wallonen, 
Franzosen  und  Schotten,  unter  den  Fahnen  der  Liga  und  des 
Kaisers  ihr  Glück  zu  machen  suchten,  was  um  so  leichter 
gelang,  als  so  viele  Edelsgeschlechter  Oesterreichs  und  Böh- 
mens Hans  und  Hof,  Hab  und  Gut  den  Rücken  gewandt,  das 
barte  Brod  des  Exils  der  Rückkehr  zum  KathoUcismus  vor- 
ziehend. 

Mit  diesen  Mitteln  dotirte  das  Haus  Habsburg  seine  Werk- 
zeuge, und  aus  dieser  Quelle  vorzugsweise  datiren  die  Reiche 
tkümer,  welche  Oesterreichs  Magnaten  so  hoch  über  andere 
Bitterbürtige  stellen. 

Möchte  die  Opferfreudigkeit,  die  der  begüterte  Adel  Oester- 

t^tUtrodt,  Oraf  XaaBfeU.  Q 
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reichs,  Steiermarks  und  Böhmens  and,  wie  wir  später  seheA 
werden,  auch  die  der  Badisehen  Lande  der  Sache  des  Evan« 
getiums  bewies,  der  Heldenmath,  mit  dem  eine  lange  Reihe  von 
Schlachtopfem,  ans  seiner  (der  Böhmen)  Mitte,  auf  dem  Prag«r 
Ringe  das  Schaffot  bestieg,  —  die  Ankläger  oder  Y^äebter 
des  Standes  mit  dem  Gedanken  aussöhnen,  dass  der  Ernst 
jenes  Zeitalters  weder  Dichter  noch  Künstler  und  Ardiitek- 
ten  und  nur  verhältnissmässig  wenig  grosse  Feldherren  in  seinen 
Rehen  hervorgebracht,  —  und  schliessen  wir  diese  flüchtige 
oder  dürftige  Skizze  mit  der  Ueberzeugung ,  dass,  wenn  auch 
längst  der  Strom  der  Zeiten  jede  Möglichkeit  vemichtel,  den 
Stand,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  als  solchen  noch  zu 
halten,  die  Epigonen  doch  stets  der  Väter  eingedenk  bleiben 
werden,  in  Festigkeit  und  Gesinnungstreue. 


Schenken  wir  nun  auch  den  kriegerischen  oder  Militair- 
verhältnissen  der  Periode  nähere  Betrachtung.  . 

Schon  mit  dem  ersten  Beginne  der  Feindseligkeiten  nnd 
selbst  vorher,  dröhnte  ganz  Deutschland  von  Waffenlärm  auf 
allen  Märkten  und  Strassen.  Die  Parteien  standen  einander 
gegenüber,  sich  rüstend  bis  an  die  Zähne.  »Die  Werbe- 
trommel ging  um  durch  Stadt  und  Land,  das  Fähnlein  flat- 
terte im  Winde«,  und  ein  Treiben  begann  vor  den  Augen  der 
Zeitgenossen,  das  sie  belehren  musste.  Ungeheueres,  unerhörtes 
bereitete  sich  vor,  und  wohl  Dem,  der  nicht  mehr  Zenge  einer 
blutig  aufdämmernden  Zukunft  zu  sein  brauchte. 

In  der  That,  —  auch  uns,  den  Kindern  eines  ganz  an- 
deren, eines  humaneren  Zeitalters,  ist  das  Gremälde  jener  Tage 
noch  vom  höchsten  Interesse,  schon  weil  es  der  K^tae  zu  den 
späteren  Zuständen,  .von  denen  der  Greis  noch  beate  dem 
staunenden  Enkel  erzählt,  mehr  denn  einen  in  sich  fasste, 
und,  wie  oft  auch  besprochen,  lohnt  es  wohl  der  Mühe,  diesen 
Gegenstand,  so  weit  es  der  Raum  dieser  Blätter  erlaubt,  näher 
zu  beleuchten,  weil  er  zum  völligen  Yerständniss  der  nach- 
folgenden Darstellungen  unerlässlich  ist. 

Fassen  wir  vor  Allem  den  Umstand  ins  Auge,  dass  vor 
Ausbruch  und  Verlauf  des  gössen  Krieges  stehende  Heere 


8a 

akht  eÜBtirten,  die  Anp^n  vielwehr  erst  durch  W^rttung 
gebildet  und  binnen  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  pif^rsoh* 
und  seUagfertig  gemacht  werden  inussteq,  so  erheUt  deutlich, 
wie  bunt  und  versohie^f^artig  dieselbe^i  zusamipengesetzt 
waren.  Die  Kriegsleute,  y^gartende  Knechte«  g^annt,  Straten, 
m  ^igewn  Kleidern  und  Waffen,  zur  WerbeC^hne  zusanuuen, 
und  wohl  selten  nur  war  Gleichnaäasigkeit  der  Armatur  m^ 
songtigen  Ausrüstung  zu  bewerkstelligen.  —  Erst  später  er- 
scheinen Ealaerliehe  wie  Schweden,  ja  selbst  die  Truppen  des 
Markgrafen  Georg  Friedrieh  von  Baden,  wie  auch  Mansißldi^h^ 
Bagimfintier  uniformirt  und  gleiehiuasßig  equipirt^^),  wiihrend 
die  ersten  Heereskörper  bei  Beginn  der  Feindselige 
keiten  eineü  Anblick  böten,  so  n)aleris(^l]\  und  grotes)^,  wie 
er  uns  beut'  zu  Tage  ki^um  begi'^iflich  erscheint. 

Es  kame^  Waffen  von  pl^^ntastischer  und  absoi^derlicher 
Form  und  Färbung  vor  und  nachdem  das  Feuergewehr  mehr- 
fach den  Qarnisi^h  verdrängt,  soll  es  vorgekommen  sein,  dasß 
der  Spanische  R^ndsehihi  mit  vorspringender  Stahlspitze,  starH 
und  sehussfest  geschmiedet,  vorübergehend  wieder  hei  Fussr 
knechten  und  Reitern  eingeführt  wurde. 

Langsui  hatte  sich  die  Taktik  der  Armeen,  in^  Yerlaiii^ 
des  sechzehnten  Jahrhugderts  umgestaltet  ^Pas  alte  I^ndsr 
knacbtaheer,  wie  man  es  in  den  Kriegen  j€iper  Periode  gcr 
kannt,  war  in  drei  grossen,  quadratischen  Haufen,  Vprtrab, 
Gewalthaafen  und  Nachtrab,  zur  Schlacht  gezogen,  unbeküm- 
mert um  Landstrasaen  und  Saatfelder;  vor  ihm  liefen  eom- 
mandirte  Arbeiter,  welche  Graben  ausfallen  und  GebQsQh 
niederschlagen  musaten,  um  den  unförmlichen  Phalangen  Bahn 

'*)  Einzelner  Ananahmen  4arf  indess  yielleicht  gedacht  werden.  So 
z.  B.  unterhielt  die  Stadt  Erfurt  ein  Regiment  reguläres  Fussvolk,  das  in 
fremden  Landen  geworben  worden  und,  vom  Jahre  1605  an,  in  blauer 
Umform  mit  weissen  Aufschlägen,  Brustharnisch,  Hellebarden  und  Musketen 
^  Wache  bezog,  Thare  und  Festungswerke  bietete,  wobei  mfna  sich 
bereite  der  Schilderhäuser  bediente.  Die  MouatKUinung  betrug  a^uf  den 
yitm  vier  Gulden.  Im  April  1607  wurde  die  Uniform  geändert,  die 
Soldatoi  erhielten  dunkelrothe  Röcke  mit  gelben  Aufschlägen  und  langen 
Schtesen.  —  (Nach  einer  handschriftlichen  Chronik  auf  der  Magistratsfoiblio- 
thek  zu  Erfurt,  R.  P.  11,  No.  2,  S.  235  und  Härtung«  Häuserchronik  von 
ErM,  6.  166.) 
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zu  machen.    So  sah  und  schilderte  sie  Sastrow  am  Ende  des 
Schmalkaldischen  Kriegs.« 

»Zur  Schlacht  selbst  stellten  sich  diese  tiefen,  viereckigen 
Massen  des  Fussvolks  nebeneinander,  jeder  aus  vielen  Fähn- 
lein, zuweilen  aus  mehreren 'Regimentern  bestehend.  In  ähn- 
licher, tieier  Aufstellung  stand  die  Reiterei  auf  den  Flügeln. 
Regelmässige  Reserve  fehlte,  nur  zuweilen  ward  einer  der  drei 
Haufen  für  die  Entscheidung  zurückgehalten,  von  auserwählter 
Mannschaft  dagegen  ein  , verlorener  Haufe'  gebildet,  für  den 
gefährlichen  Dienst  bestimmt,  zur  Forcirung  von  Flussüber- 
gängen, Besetzung  entscheidender  Punkte,  Flankenmärschen 
u.  s.  w.« 

Bei  zunehmender  Verbreitung'  der  Feuerwaffe  umgab 
man,  wie  gleich  weiter  detaillirt  werden  soll,  jene  Schlacht- 
oder Gewalthaufen  mit  Schützengliedern;  doch  blieben  die 
tiefen  Quadratstellungen  noch  immer  gebräuchlich,  obwohl  die 
Vermehrung  der  Schützen  und  Musketiere  schon  in  den  Nie- 
derländischen Kriegen  auf  die  Zerlegung  jener  grossen  Massen 
in  kleinere,  taktische  Körper  hingewiesen  oder  geleitet  hatte  '<*). 

»Wohl  konnten  jene  kolossalen  Angriffskeile  in  ihrer 
Wucht  und  Ausdauer  gewaltig  wirken,  dafür  aber  litten  sie  auch 
um  so  furchtbarer,  sobald  es  dem  gegnerischen  Feuer  gelang, 
in  ihnen  zu  arbeiten,  und  unbehülflich  blieben  alle  ihre  Be- 
wegungen.« 

Schwer  mag  es  gewesen  sein,  —  bei  dem  Mangel  an 
regelmässig  und  regelrecht  durchgeführter  üniformirung,  eine 
Erkennung  von  Freund  und  Feind  inmitten  des  Schlachtge* 
wühls  zu  bewerkstelligen.  Feldgeschrei  und  mancherlei  be- 
stimmte Abzeichen  mögen  in  der  ersten  Kriegsperiode  allein 
maassgebend  gewesen  sein.  —  Noch  bei  Breitenfeld  trugen 
die  Tilly'schen  weisse  Bänder  an  Hut  und  Helm,  weisse  Schnüre 
am  Arm,  die  Schweden  grüne  Zweige.  Die  kaiserliche  Feld- 
farbe war  roth,  was  nachmals  ein  Verbot  Gustav  Adolphs,  rothe 
Feldbinden  zu  tragen,  zur  Folge  hatte. 

Merkwürdig  vor  Allem  blieb  das  Sammeln  und  Aufbringen 
der  Heere,  ihr  Unterhalt,  ihre  Absoldung  und  Verpflegung. 


^  Vgl.  weiter  unten  den  Beiicht  über  Belagerung  von  Bergen  op  Zoom. 
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»Der  Kriegsherr  bevollmächtigte  durch  Patent  einen  ver- 
suchten Führer,  für  ihn  ein  Heer,  Regimenter  oder  Fähnlein 
ta  werben.  Dann  wurden  bequem  gelegene  Werbeplätze  ge- 
sacht, ein  Masterplatz,  auf  dem  sich  die  Geworbenen  versam- 
melten, festgesetzt.  Dienstlos,  —  eine  Landplage  ohne 
Gleichen,  zogen  die  Söldner  oder  ,  Gartebrüder  *  umher.  Leben 
wollten  sie,  und  wo  der  Landmann  ihnen  nicht  gutwillig  gab, 
da  nahmen  sie  mit  Gewalt.  Die  flatternde  Werbefahne,  das 
angeschlagene  Patent  bezeichneten  dann  den  Sammelplatz,  dem 
sie  zuströmten,  häufig  wohl  ohne  irgend  danach  zu  fragen, 
warum  und  für  wen  das  Schwert  gezogen  wurde  1« 

Traurig,  aber  bezeichnend  genug  klingt  uns  noch  das  alte 
Landsknechts-  oder  Söldnerlied  nach: 

„Wir  han  gar  kleine  Soi^n 
Wohl  um  das  Bömisch  Reich, 
Es  sterV  heut'  oder  morgen. 
So  gilt  uns  alles  gleich!'^ 

Die  Angeworbenen  erhielten  Lauf-  oder  Werbegeld,  das 
bei  Ausbruch  des  Krieges  unbedeutend  war  und  zuweilen  an 
der  Löhnung  gekürzt  wurde.  Im  Verlauf  der  Feindselig- 
keiten jedoch  stieg  das  Werbegeld  und  blieb  dem  Soldaten. 
»Auf  dem  Musterplatz  wurde  noch  in  der  ersten  Zeit  mit  jedem 
Eintretenden  besonders  über  die  Löhnung  verhandelt.  Der 
Sold  betrug  ums  Jahr  1600  für  den  Fusssoldaten  5— 16  Gul- 
den auf  den  Monat.  Es  galt  damals  ein  Gulden  Reichswährung 
gleich  40  Sgr.  unseren  Geldes  oder,  nach  dem  Fruchtwerthe 
berechnet,  (wenn  ein  Preussischer  Scheffel  Roggenkorn  etwa 
25  Sgr.  kostete)  gegen  jetzt  50  Sgr.  16  Gulden  Reichswäh- 
ning  hatten  damals  den  Verkehrswerth  von  25«/i  Preussischen 
Scheffeln  Roggen  oder  yon  42  Thaler  unseren  Geldes.  Noch 
in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hatte  der  gewöhnliche  Mo- 
natssold des  Landsknechts  4  Gulden  Reichswährung  betragen ; 
seitdem  hiess  der  Betrag  von  4  Gulden  ,ein  Sold*.« 

»Das  zunehmende  Steigen  der  Preise  und  die  bekannte 
Verschlechterung  des  Geldes  durch  Kipper  und  Wipper  be- 
wirkten aber  bald,  dass  für  einfachen  Sold  Niemand  mehr 
dienen  mochte  und  dass  die  Doppelsöldner  das  Drei-  und  Vier- 
fache der   ursprünglichen   Löhnung    erhielten.«     So  kam  es 
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deAn^  dass  die  Üntei^altung  eines  Heetes  datials  tadt  Zweimal 
Bo\^^  kostete  als  j^etzt. 

Det  zuvei^Iässige  Jacobi  vob  Wallhaueeti  berdehiiet,  in 
ü^inet  »Ktiegskunst  zu  Fnss«)  161&,  die  MoimtBkosten  ebies 
Deutschen  lüfiBinterieregiments  Von  3400  Mann  in  Ungarn  aitf 
mehr  wi^  46,000  Gtüden,  also  die  Jahreskosten  auf  540^000 
Gulden  guten  Reichsgeldes. 

*D^r  gute  Ileichsgulden  l^ar  aber,  1615,  fast  nur  noch 
(Ideales)  fte<ihnungsgeld ,  er  wurde  gegenüber  den  verBcUech- 
terteü  C^rrentgnlden  im  Handelsyerkehr  und  bei  allgemeine 
Werthanga\)en  als  fester  Werthmesser  benutzt.  Als  solcher 
galt  er  n*och21  (der  Reichsthaler  bekanntlich  24)  gute  Groschen 
oder,  wie  schon  oben  gesagt,  40  Silbergroschen  unseren  Gel- 
des, und  '/4  Reichsgalden,  oder  ein  Thaier  unserer  Währung, 
war  damals  der  Mittelpreis  des  Preussischen  Scheffels  Roggen- 
korn, der  für  unsere  Tage  mit  1  '/s  tlialer  ib  Ansatz  kommen 
soll.«  — 

fein  Regiment  von  3OÖ0  Mann  kostete  cds^o  vor  Au&bruch 
!d^s  ^osden  Kt4egs  etwa  675,000  Preuisisehe  Scheffel  Kort 
t>dfer  mehr  wie  eine  Million  unseren  Geldes  iand  jeder  einzelne 
Infentierist  mehr  als  225  PreussisChe  Scheiffel  Roggen  oder 
875  Thaler. 

DaVei  waren  freilich  die  Montur,  die  der  Mann  eich  scilber 
zu  besthaffen  hatte,  die  Waffen^  die  da'  Kriegsherr  nur  lEiim 
Thdl  lieferte,  nicht  beiöonders  berechnet. 

Unberücksichtigt  bei  vorstehender  Aufstellung  und  Re* 
düMion  sind  die  allgemeinen  Armeekosten  und  die  hohen  Ge^ 
hälter  ^ier  Generalität.  —  Der  ei'wiähnte  Autor,  dessen  An- 
gaben die  MiKtairschriftBteller  allen  Glauben  beimessen^  äuföert 
als  frommen  Wutisch  un4  Ergebnissi  der  höchsten  Sparsam- 
keit, die  Unterhaltung  eines  Hegiments  Fns^volk  von  3000 
M!«6n  fftr  324,000  Onlde^  g«ten  Reichsgeldes,  riso  für  40M00 
Scheffel  Roggen  oder  67&,000  Thaler  unserer  Wttrung, 
b^Mi^t^  zu  können,  so  Aüsb  jeder  einzelne  Combattant  immer 
noch  auf  i^ehr  als  225  Thaler  zu  stehen  ^käme.  *') 


^0  Ufiter  mehrfach  wörtlicher  Benmi^utig  der  SchHft  »Bildcir  kos  der 
{)eufeeii€n  Tergattg^tiJh^«  von  Df.  OA^v  Fi^it«^,  IL  Baal 
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In  den  von  Dr.  K.  A.  MQUer  in  Dresden  angestellten 
and  TerOffentUcliten  »Forschungen  aber  das  Säcbsische  Söklner- 
wesen  beim  Ausbruch  des  droissigjthrigen  Krieges«,  welche 
lediglich  auf  Inhalt  und  Angabe  Tortiandeoer  Dresdener  Archi- 
valien beruhen,  werden  die  Jahreskosten  des  Ghursächsischen 
Heeres,  vom  Jahre  1620,  (wo  ein  Theil  in  den  Laasttzen,  ein 
anderer  gegen  Graf  Ernst  von  Mansfeld  verwendet  wurde,) 
7000  Mann  Fussvoik,  1400  Pferde,  12  Stück  Geschütz,  zu- 
säumen  keine  10,000  Mann,  auf  1,537,400  Gulden  berechnet. 
Dabei  ist  Anwerbegeld,  Rüstung,  Kriegsmaterial  nicht  mitbe- 
rücksichtigt. 

.  Bedttcirt  man  die  Gesammtkosten  von  etwa  1,800,000 
Gulden  aof  Getraidewerth,  so  kam  ein  Heer  von  10,000  Mann, 
(darottter  wenig  Reiterei,)  auf  2,250,000  Preussische  Scheffel 
Roggen,  oder  3,750,000  Thaler  heutigen  Geldes,  jeder  einzelne 
OMBh&ttant  also  auf  375  Thaler  zu  stehen. 

So  darf  man  wohl  dreist  behaupten,  der  Krieg  begann 
mit  der  (durch  die  UamSglichkeit,  solche  Summen  auf  längere 
Dauer  za  beschaffen,)  fast  allgemein  obwaltenden  In- 
solvenz der  Deutschen  Staaten,  und  wenn  auch  einer- 
seits Papst  Paul  Y.  und  nacb  ihm  Gregor  XV.,  die  Krone 
Sfonien,  die  Mitglieder  des  Oesterreichischen  Erzhauses,  die 
reichen  Kirchenfürsten,  die  der  Liga  angehörten,  vielleicht  auch 
der  Jesuitenorden,  —  anderseits  aber  die  Genendstaaten  und 
theilweise  selbst  König  Jacob  von  England,  jezuweilen  mehr 
oder  rnjnder  namhafte  Subsidien  auszahlten,  so  war  dies  doch 
Biur  ungenügende  Hülfe  und  ^klärt  nur  allzu  deutlich,  warum 
äas  Ausschreiben  von  Kriegscontributionen ,  oft  eines  »Brand- 
geldes«,  ja  die  zahllosen  Plünderungen  gang  und  gäbe  wurden, 
warom  Greuel  auf  Greuel  einander  folgten  und  endlich  Land  und 
Voft  sein  bestes,  edelstes  Mark,  seine  Kraft,  innerhalb  der 
verfa&DgniBsvoUen  drei  Jahrzehnte  aufgezehrt  sehen  musste.  Was 
einst  der  scharfsichtige  Macbiavell  hundert  Jahre  früher  von 
Italien  so  richtig  geurtheilt:  »Es  ist  aus  keiner  andern  Ursache 
zu  Grunde  gegangen,  als  weH  man  sich  so  viele  Jahre  lang 
anf  gemietfaete  Truppen  verlassen  hat«,  konnte  wohl  mit  Recht 
auf  die  Zustände  angewandt  werden,  die  der  grosse  Krieg  uss . 
Sehradit. 
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Noch  aber  faDen  uns  mancherlei  Momente  auf,  die  in 
gleichem  Maasse  dazu  beitrugen,  das  Zerstörungswerk  zu 
ToUenden,  —  vor  Allem  der  Tross  der  Heere,  dessen  wir  spät^- 
hin  wiederholt  gedenken,  werden,  und  der  Mangel  an  Maga- 
zinen und  sonstiger  regelmässigen  Verpflegung. 

Europa  stellte  ein  ungeheueres  Contingent  aus  allen  Völkern 
und^  Stämmen,  und  schon  vor  Anbeginn  der  kriegerischen 
Action  traten  Spanier,  Neapolitaner,  Wallonen,  Franzosen, 
Groaten,  ja  selbst  Cosaken  in  kaiserlichem  Dienste  auf,  indess 
im  protestantischen  Heerlager  Schotten,  Engländer,  Nieder- 
länder, Ungarn,  —  späterhin  Dänen,  Schweden  und  Finländer 
und  auch  ein  Corps  Schweizer  erschienen.  Viele  Söldner, 
namentlich  wohl  Deutsche,  waren  verheirathet  und  fahrten 
Weib  und  Kind  mit  sich;  —  auch  die  ünverheiratheten  hatten 
ein  ähnliches,  unvermeidliches  Appendix.  Nicht  nur  der  höhere 
Befehlshaber,  sondern  auch  der  gemeine  Mann  fand  es  angenehm, 
für  Stunden  der  Rast,  für  das  Leben  im  Eriegslager  die  Ge- 
fährtin an  der  Seite  zu  haben.  —  Weiber  aus  allen  Landen, 
»oft  gestäupte,  gebrandmarkte  Dirnen  zogen  hinter  dem  Kriegs- 
haufen drein«.  —  »Das  Weib  buk,  kochte  und  wusch  für  den 
Krieger,  pflegte  den  Erkrankten,  Verwundeten,  schenkte  dem 
Zechenden  ein,  duldete  die  ihr  zugetheilte  Tracht  Schlage, 
und  trug  dafür,  auf  dem  Marsche,  Kinder,  Beutestücke  oder 
Geräthschaften  des  Wanderhaushalts,  welche  auf  dem  Bagage- 
wagen keine  Aufnahme  gefunden.« 

Bekannt  ist,  welche  Heidenzucht  beim  Fortschaffen  dieses 
unseligen  Aunexums  der  Heere  existirte,  wo  Alle  fahren,  Nie- 
mand zu  Fusse  gehen  mochte.  Dann  reichte  die  Autorität 
des  für  den  Tross  besoldeten  Vogtes  oder  Weibels  nicht  aus, 
jene  Rotte  zu  bändigen,  und  ein  Schauspiel  war  es,  anzu- 
sehen, wenn  eine  Dirne  der  andern  vorfahren  wollte;  —  »sie 
jagten  bei  einander  vorbei  und  fuhren  sich  gegenseitig  mit  den 
von  Beute  schwer  bepackten  Wagen  zum  Possen,  dass  die 
Fuhrwerke  in  einander  hangen  blieben,  vierzig  bis  fünfzig 
Wagen  in  einem  Knäuel,  und  stundenlange  Mühe  kostete  es, 
ihn  wieder  zu  entwirren;  dazu  scholl  lautes  Fluchen  und 
^Schimpfen,  unter  Schlagen  und  Haarraufen«. 

Ausser   den   noch   später   zu   erwähnenden   Bidets   oder 
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fieitersknechten  folgten  aber  auch  noch  Buben,  halbwüchsige 
Yenväderte  Bursche,  die  man  mit  dem  Weibs volke  oft  in  eine 
Kategorie  stellte,  dem  Trosszuge. 

»Wichtiger  aber  noch  als  sie  waren  die  Marketender,  viel- 
geltende, oft  wohlhabende  Leute,  welche  in  ihrem  bepackten 
Karren  einen  guten  Theil  der  Beute  ansammelten,  die  von  den 
Soldaten  vertrödelt,  verspielt,  verschleudert  worden.  Die 
sichersten  waren  bei  den  einzelnen  Fähnlein  eingeschworen, 
bewaffnet  und,  im  Falle  eines  Angriffs,  zur  Vertheidigung  des 
Trosses  verpflichtet.  Femer  die  ,  Commissmetzger  \  die  ,  Sudel- 
köche S  Handwerker,  Handelsleute  und  Hausirer,  Wagenfdhrer 
und  zuweilen  zusammengetriebene  Schanzgräber,  welche  unter 
besondem  Fähnlein  marschirten.  Am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts rechnet  Adam  Junghans  von  der  Olnitz,  in  seiner 
,  Kriegsordnung  zu  Wasser  und  zu  Lande  \,  (dritte  Ausgabe, 
Cöln  1589),  in  einer  belagerten  Festung,  wo  der  Tross  mög- 
lichst beschränkt  worden,  auf  300  Fussknechte  50  Dirnen  und 
40  Buben,  also  Marketender,  Pferdeknechte  u.  A.  hinzuge- 
zahlt, sicher  etwas  mehr  als  ein  gutes  Drittfcheil  der  Com- 
battanten.  —  Im  Felde  jedoch  war  das  Verhältniss  noch  weit 
ärger.  Wallhausen,  in  seiner  ,Defensio  patriae',  p.  161  u. 
173,  zählt  auf  ein  Deutsches  Begiment  Fussvolk,  als  unver- 
meidlich, 4000  Dirnen,  Jungen  und  andern  Tross.  Ein  Regi- 
ment von  3000  Mann  schleppte  mindestens  300  Wagen  nach 
sich  und  jeder  davon  war  überfüllt  mit  Weibern,  Buben,  Kin- 
dern, Dirnen  und  Beute;  ja,  wenn  ein  Fähnlein  aus  dem 
Quartier  ziehen  sollte,  weigerte  es  sich,  wenn  es  nicht  30  und 
mehr  Wagen  erhielt.«  **) 

Mit  den  Jahren  aber  wuchs  diese  Parasitenpflanze,  dieses 
heillose  Anhängsel  der  Heere,  noch  immer  mehr,  und  am  Ende 
des  Krieges  berichtet  der  Bayerische  General  von  Gronsfeld, 
»dass  bei  der  kaiserlichen  und  Bayerischen  Armee  40,000  Mann 
Soldaten  wären,  welche  Kriegsrationen  bekämen,  und  140,000 
Personen,  welchen  an  Lieferung,  Tractament  u.  s.  w.  nichts 
ausgesetzt  worden.  —  Wovon  dieser  Tross  leben  solle,  wenn 
er  die  Nahrung  nicht  erbeute,  zumal  es  in  der  ganzen  Gegend, 


•*)  G.  Freitag  a.  a.  0. 
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wo  das  Heer  lagere,  keinen  einzigen  Ort  mehr  gibe,  wo  der 
Soldat  ein  Stück  Brod  kaufen  könne?«  So  ist  im  Jahre  1648 
der  Heerestross  dreiundeinhalbmal  30  stark  als  die  Zahl  der 
Kämpfenden.  Diese  Zahlen  spredien  deutliche  als  alle  Aus- 
fahrungen,  welche  grausenhsüte  Masse  von  Elend  den  Fahnea 
folgte,  ja  sie  rings  umgab. 

Aus  dem  ebenerwdhnten,  jetzt  sehr  seltenen,  Buche  des 
obengenannten  Verfassers,  Adam  Janghans  von  der  (Hnitz, 
entnehmen  wir  eine  der  bezeichnendsten  Stellen: 

»Wohl  ist  es  ein  wahres  Wort,  ein  Eriegsmann  mnss 
Essen  und  Trinken  haben,  bezahl'  es  nun  der  K&ster  oder 
der  Pfaff,  denn  ein  Landsknecht  hat  weder  Haus  noch  Hof, 
weder  Kühe  oder  Kälber,  und  Keinem  trägt  man  die  Kost  at 
Darum  muss  er  sich's  holen,  wo  es  ist,  und  ohne  üeld  kaufen, 
ob  die  Bauern  süss  oder  sauer  sehen.  Denn  bald  mAssen  die 
Brüder  Hunger  leiden  und  böse  Tage  haben;  ein  anderes  Mal 
haben  sie  Ueberfluss  vollauf,  dass  man  die  Schuhe  an  der 
Erde  mit  Wein  und  Bier  putzt  Dann  fressen  ihre  Hunde 
Gebratenes;  Dänen  und  Jungen  bekommen  gute  Aemter,  sie 
werden  Haushälter  und  Keikrnteister  aber  anderer  Leute  Gut. 
^*-  Wo  der  Wiith  mit  Weib  und  Kind  verjagt  ist,  da  haben 
Hühner,  Gänse,  fette  Kühe,  Ochsen,  Sdiweine  und  Schafe 
böse  Zeit,  Dann  theilt  man  das  Geld  mit  Httea,  reiset  Sammet, 
Seidenzeug  und  Tuch  mit  langen  SfMessen  aus,  schlachtet  eine 
Kuh  um  der  Haut  wiliea,  schlägt  Kisten  und  Kastx»  auf,  und 
wenn  Alles  geplündert  und  nichts  mehr  Aa  ist,  steckt  man 
das  Haus  in  Brand.  Das  ist  das  rechte  Landsktechbsf^er, 
wenn  50  Dörfer  und  Flecken  in  Flammen  stehen.  Dann  zieht 
man  in  ein  ander  Quartier  und  fängt's  ebenso  wieder  m.  Das 
macht  Kriegsleute  histig  und  ist  ein  f  utes,  erwünschtes  Lebe», 
ausser  fitr  Den,  der's  zahlen  mtss.  Das  lockt  zun  Fdde 
manches  Mutterkind,  das  nicht  wieder  nach  Hause  kommt 
und  seme  Freunde  auf  die  Füssq  tritt.  Denn  das  Sprichwort 
sagt:  Zur  Arbeit  haben  Landsknechte  krumme  Finger,  lahme 
Hände,  aber  m  Mauaerd  und  Beuteholen  sind  alle  lahmen 
Hände  gerade  geworden.  Das  ist  vor  uns  gewesen  und  Ideibt 
wohl  auch  so  nach  uns.  Und  die  Landsknechte  l^i^en  dies 
Handwerk  je  länger  je  besser  und  werden  sorgfiUttg,  wie  die 


91 

dm  Jongfiravea,  die  sich  vier  Wiegen  mftcbM  Uessen,  eke 
tarn  Vomth,  wenn  eiäi^  etwa  zwei  Kind^er  bekäme.  ^  Wo 
di^  Kriegsrieute  liittgefUirt  werden^  nehmen  sie  die  Schlüssel 
OL  BlleQ  G^mkcbern  tnit,  ihte  Aexte  and  Beile;  und  wenn 
mcHt  g^ttg  Pferdeställe  an  einem  Orte  eind,  es  liegt  nichts 
dran)  sie  stellen  die  Pferde  in  Eircheb,  Klansett,  Kapellen  und 
herrliche  Gfemächer.  Hat  man  kein  darres  Holz  zttfn  Feuer, 
«6  schadet  auch  nichts;  man  verbrennt  SttUe,  Bänke,  PflSge 
and  alles  was  im  Hanse  ist;  nach  grQnem  Hoke  darf  Keiner 
weiter  fiihren,  man  hant  nur  die  Obstbäutae  ab,  die  zunächst 
IIb  Baumgarten  stehen,  denn  es  heisst: 

Wie  wir  leben,  so  halten  wir  Haus, 
Morgen  zieh'n  wir  Wieder  ^m  Land  hiüatis: 
DttiTä  Herr  Wirth,  seid  getrost,  IM  habt  ein  wenig  OMe, 
Aur  Wäret  siie  gerne  los, 
Dtau  tragt  frei  auf  und  Bohreibef  s  an. 
Verbrennt  das  Haus,  verbrennt  die  Kreide  aaoh. 
Das  ist  des  Landsknechts  Brauch: 
Bechnen  und  feiten  und  zähleli,  Webn  Wir  Wiederkehren."  — 

Diese  Bentelust)  diiedes  Schwelgen  in  tollem  UdMriass  aber 
"Mr  ns  gerade,  was  den  HeeresmassM  Untergang  und  Ver- 
flerMn  brachte,  was  die  Schaaren  unerbittlich  in  dtsn  Rachen 
dtfs  Todes  trieb,  —  »War  gnle  Zeit  gewesen^  ane  Schlacht 
gewimnim,  «ine  reiche  Stadt  geplündert,  eine  wohlhabende 
LiaidMhalt  in  Cottribütion  gesetzt,  dann  war  Alles  volhmf, 
Spdsen  nnd  Qetf'ätike  billig;  es  kam  ansnahmöweise  noch  tn 
deh  letzten  Kriegsjahren  vor,  dass  man  im  Bayerischen  Heere 
einmal  «ine  Kah  tm  eine  Pfeife  Tabak  kaufen  konnte.«  ^') 
Ddm  sa&s  in  den  Mnrketeltd^rbuden,  £opf  an  Kopf^  eine  ge- 
dringe  Schaar  «ngend^t,  i^ahlender,  schwateebder  Helden. 
»Dann  hatten  Handelsleute  gute  Zeit,  der  Soldat  staffirte  sich 
neu  aus,  er  kaufte  theuere  Federn  auf  seinen  Hut,  Scharlach- 
hosen mit  goldenen  Gallonen,  bunte  Röcke  und  einen  Manl^ 
eeel  tat  seine  Dimte.  Dana  prangte  er  in  Zobel  und  Marder. 
atsaUkttetfcte  titteft  gätiz  Iä  Satomet  gekl^det.«  —  Paul  Stock* 
mann,  F&rrer  in  Ltltz^en,  ef^ähft  in  seiner  »Lamentatio  secunda 


**)  QrimmeUhausen:  »SeltzuMhr  fipiinjgfosMd.« 


Ltttzensiam«  (1633,  4^).  dass  in  der  kaiserlichen  Armee,  yor 
der  Lützener  Schlacht,  ein  Reiter  sein  Pferd  mit  etlichen  Schock 
goldener  Sterne,  ein  anderer  mit  dreihundert  silbernen  Monden 
bekleidet  hatte,  dass  Soldatendirnen  die  schönsten  Kirchen* 
gewänder  und  Messornate  trugen ;  einige  Stradioten  ®^)  ritten 
in  geraubten  Priesterröcken,  zum  Jubel  ihrer  Kameraden.  In 
solchen  Tagen  tranken  die  Zecher  einander  theuern  Wein  zu, 
aus  geraubten  Altarkelchen,  und  liessen  von  erbeutetem  Golde 
lange  Ketten  schmieden,  von  denen  sie,  nach  altem  Reiter- 
brauche, einzelne  Glieder  ablösten,  wenn  sie  eine  Zeche  zu 
bezahlen  hatten.  —  Aber  je  länger  der  Krieg  dauerte,  desto 
seltener  wurde  solch'  goldene  Zeit.  Häufiger  als  üeberfluss 
ward  Mangel  und  Armseligkeit.  Furchtbar  rächte  sich  die  Ver- 
wüstung der  Landschaften  an  den  Heeren  selbst,  das  bleiche 
Gespenst  des  Hungers,  Vorbote  der  Pest,  schlich  durch  die 
Lagergassen  und  hob  die  knöcherne  Hand  wider  jede  Stroh- 
hütte. Dann  hörte  die  Zufuhr  aus  der  Umgegend  auf,  die 
Preise  der  Lebensmittel  wurden  unerschwinglich.  Der  Laib 
Brod  wurde  1640  bei  der  Schwedischen  Armee  auf  ihrem 
Durchmarsch  in  Thüringen  mit  einem  Ducaten  bezahlt.  Theurer 
noch  war  er  auf  Mansfelds  Eilmarsch  nach  Belgien  vor  der 
Schlacht  bei  Fleurus,  wo  das  Pfund  Brod,  wann  überhaupt 
welches  noch  zu  haben  war,  mit  einem  Thaler  bezahlt  wurde. 
Dann  wurde  der  Aufenthalt  im  Feldlager  auch  für  den  abge- 
härteten Soldaten  unerträglich.  —  üeberall  hohläugige,  bleiche 
Gestalten,  in  jeder  Hüttenreihe  Kranke  und  Sterbende,  Gassen 
und  Umgebung  des  Lagers  verpestet  durch  die  verwesenden 
Leiber  der  verstorbenen  Menschen,  der  gefallenen  Thiere. 

»Dann  war  ringsum  grauenhafte  Wüste  von  unbebauten 
Aeckem  und  geschwärzten ,    öden  Dorftrümmern ,  das  Lager 


^)  Die  Stradioten  waren  irreguläre,  leichte  Reiter,  welche  schon  ein 
Jahrhundert  früher,  1546,  nach  Andern  sogar  noch  früher,  in  Deutsch- 
land das  grOsste  Aufsehen  erregten.  Herzog  Moritz  von  Sachsen  entlieh , 
sie  dem  König  Ferdinand  von  Böhmen ;  ja  selbst  im  Dienste  des  Schwäbischen 
Bundes  gegen  Herzog  Ulrich  von  Württemberg  werden  sie  schon  genannt. 
Sie  hatten  Türkische  Küstung,  Säbel  und  Tartsche,  standen  aber  als  wilde 
Räuber  in  schlechtem  Geruch.  —  S.:  Pasquillus  novus,  der  Hussaar  (1546, 4®)> 
9  BL    Sattler,  Geschichte  von  Württemberg. 
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selbst  eine  grause  Todtenstadt;  der  Heerestross,  Dirnen  und 
Buben  verlor  sich  plötzlich  in  den  Todtengruben ;  nur  die 
grimmigsten  Hunde  erhielten  sich  von  ekeler  Nahrung,  die 
andern  wurden  geschlachtet  und  verzehrt.  In  solcher  Zeit 
schmolzen  die  Heere  dahin,  und  keine  Kunst,  keine  eiserne 
Willenskraft  der  Fahrer  vermochte  das  Verderben  abzu- 
wenden.« •*) 

Noch  dürfte  des  Mangels  an  geregelten  Heilanstalten,  tüch- 
tigen Aerzten,  gut  eingerichteten  Feldlazarethen  und  ordent- 
licher Krankenpflege  —  man  wolle  denn  der  Soldatenfrauen  und 
Mädchen  Erwähnung  thun  — ,  sowie  des  Mangels  an  genügenden 
Hedicamenten  für  Kranke,  Verwundete  und  Reconvalescenten, 
zu  gedenken  sein  ^*).  Bekanntlich  büsste  Herzog  Christian  von 
Braunschweig  nach  dem  Kampfe  bei  Fleurus,  1622,  die  rechte 
Hand  ein,  da  der  Verband  gleich  während  oder  nach  der 
Schlacht  versäumt  worden  oder  unmöglich  war.  Tilly,  der 
nachmals  im  Handgemenge  von  Breitenfeld  so  arg  mitgenommen 
wurde,  musste  Hülfe  suchen  —  bei  dem  Leipziger  Stadt- 
wundarzte  *').  —  Weit  mehr  wie  für  Aerzte  und  Chirurgen 
war  für  Waffensegen,  Zauber  und  Bann,  abergläubisches 
Formelwesen  gesorgt,  im  Wahne  sich  unverwundbar  machen 
zu  können. 


••)  G.  Freitag  a.  a.  0. 

")  Markgraf  Georg  Friedrich  von  Baden-Durlach  hinterliess  drei  Werke : 
»Von  der  Wissenschaft  und  Kenntniss  des  Krieges«,  im  Manuscripte.  Im 
ersteren  findet  sich,  unter  Nr.  7  enr&hnt:  »Medicamente  für  2000 
Mann  auf  6  Monate.«  Im  zweiten  ist  enthalten,  aus  Nr.  4:  »Von 
Erhaltung  der  Gesundheit  in  einem  Lager«,  und  unter  Nr.  6: 
'Yen  Unterhaltung  der  Kranken.«  —  Doch  ist  genügend  constatirt, 
dasa  die  Gedanken  jenes  edeln  Forsten  wenig  zur  Durchführung  oder 
wenigstens  nicht  zur  erfolgieichen  That  wurden! 

")  Nach  der  Verpflegungsordnung  des  Generals  Tilly  d.  d.  16.  Octobris 
1623  befand  sich  aUerdings  ein  Feldscheerer  bei  jeder  Compagnie  Fuss- 
Volk»  der  wöchentlich  mit  2Vt  Thlr.  besoldet  wurde;  erst  im  Jahre  1629 
erscheinen  auch  General  feldscheerer,  und  1640,  in  der  Kaiserlich  Fer- 
dinandischen  Bewilligung  und  Census  u.  s.  w.  wird  der  »Feldscheerer  bei 
einer  Compagnia  Cürassier«  Erwähnung  gethan.  —  Yergl.  Heilmann,  das 
Kri^l^swesen  der  Kaiseilichen  und  Schweden  zur  Zeit  des  30 j&hiigen  Krieges, 
8.  171.  176.  177. 
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Gerechtfertigt  oder  miiide$teiifl  als  natürboli  ward  es  wd-> 
mehr  angesehaa,  wenn  Kranke  wie  Mtfpde  hfliflos  am  Weg« 
Hegen  blieben  und  in  langen  Streifen  hinter  dan  Maiaeln- 
eolonnen  des  dahinziehenden  Kriegsheeres  dessen  Fährte  dem 
nachfolgenden  Femde  yerriethen. 

ßchon  Yor  Ansbruch  des  Kri^s,  1617,  wurde  kaiserlicher 
Seits  ein  »Allerhöchst  sanktionirtes  Kriegsreglei^ent«  erias* 
sen,  das  späterhin  den  Titel  »Wa&^asteiniaelies  Beitarrecht« 
führte,  ^^.  die  erste  Grundlage  der  heutigen  Kriegsgesat^. 
Barin  heisst  es  wörtlich: 

»Es  haben  sieh  die  Reiter  vor  gottlosem,  leichtfertigem, 

bösem  Leben,  besonders  yor  Gotteslästerung,  Veraehtttng 

des  göttlichen  Wortes,  Bedrückung  uud  Unterlocliug  des 

Armen  zu  hüten,  keine  unzflohtigen  Weiber  mit  mh  zu 

führen  oder  im  Lager  zu  halten.    Doch,  wena  andere,  un-« 

verdächtige  Eheweiber,  so  man  zv  Aliwartug  Tel  Kpanken, 

zum  Waseheii  und  unsträflichen  Dingen,  phne  Sehaade  umi 

Unzucht  braucht,  vorhanden  wären,  schien  dieselben,  jedteb 

nur  mit  Vorwissen  und  Zustimmung  der  Vorgesetzten,    ge* 

duldet  und  zugelassen  werden.« 

Diese  Kriegsgesetze    sind    von  Wallonstein  verfasst  und 

wurden   (noch)  von  König  Ferdinand  sanktionirt;   sie  siehem 

dem  Friedländer  einen  der  ersten  Plätze  unter  den  MiUtW*- 

gesetzgebern  **). 

König  Gustav  Adolf  erUess  im  JaJbre  16!?  1  qiiie  Ajo^lol 
Kriegsartikel;  dort  heisst  es  u.  A«  wörtlich: 

»§  99.    Niemand    darf  es    wa^en,   eine   Kirche    oder 
Hospital  zu  plündern . . . « 
Dann  ferner: 

»§  100.    Niemand  soll  Feuer  anlegen  in  einer  Kirche, 

Hospital,  Schule  oder  Mühle « 

Endlich  noch: 

»§  101.    Wenn  ein  Soldat  Beute  macht,  in  einem  Sehloss, 
Flecken,  Stadt,  Fort,  Festung  oder  Lager,  so  soll,  was  an 


•*)  Heilmann,  das  Kriegswesen  der  Kaiserlichen  und  Schweden  ziir  Zeit 
des  SOjährigen  Krieges,  S.  216. 


95 

GeschOtz,   EriegSHnmitioD  und  LebensmittelD  daselbst  g%^ 
fanden  mrAj  m  nnserm  Qebraacb,  das  UelH*ige  den  Soldaten 
bleiben;  nar  den  zehnten  Theil  dayon  sollen  sie  den  kranken 
and  yerwundeten  Soldaten  in  den  Hospitälern  ab* 
geben.« 
Diese  Eriegsartikel   wurden   im  Jahre  1631   mit   neuen 
Zasätzen  versehen,   als  m  der  Neumark  Brandenburg  die  be- 
kannten argen  Excesse  statt&nden,  und  finden  sich  abgedruckt 
in  dem  Buche :   » Arma  sueciae« ;  dort  wiederholen  sich ,  im 
Ganzen  genommen,  die  obenerwähnten  Bestimmungen.    Von 
Feldlazarethen  und   einem   nur   irgend  tüchtigen 

Sanitätswesen  fiidet  mai  aber  keine  Spar! 

Das  Zusammenwirken  jener  drei  Faktoren  also,  die  Werbung 
der  Truppen,  ihre  schlechte  Absoldung  und  der  Mangel  an 
Verpflegung,  —  die  daraus  entstehende  Versuchung  —  oder 
vidmehr  die  Nothwendigkeit  des  Flanderns,  der  ungeheuere 
Tross  der  Heere  und  die  Schandthaten  jenes  Gesindels,  ver- 
bunden  mit  dem  Mangel  an  ärztlicher  Hülfe,  verschuldeten 
einen  grossen,  wenn  auch  nicht  den  grössten  Theil  der  Greuel, 
dessen  die  Federn  aller  Berichterstatter  ohne  Ausnahme  über- 
fliess^,  -—  Greuel,  wie  sie  in  beiden  Heerlagern  und 
unter  allen  Heerführern,  vielleicht  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Heldenkönigs  Gustav  Adolph,  vorgekommen  sind.  — 
Fassen  wir  indessen,  nach  der  flüchtigen  Skizze  des 
Kriegswesens  und  Lagerlebens,  die  Truppen  der  beiden  Par- 
teien, namentlich  wie  sie  in  der  ersten,  der  Maus  feldischen, 
Eriegspenode  beschaffen  waren,  ins  Auge. 


Zustand  undWeaein  der  Truppen  beiBegiBn  derFerodseligkeitezu 


h  Influiterie. 

Das  Fussvolk  der  Kaiserlichen  bestand  aus  Pikenieren, 
auch  »Spiesser«  genannt,  welche  die  Landsknechte  verdrängt 
litten,  und  Musketieren  und  war  in  Regimenter  und  diese  in 
Compagnien,  welche  auch  »Fahnen«  hiessen,  eingetheilt.    Die 
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Fahne  bestand  von  Carls  V.  Zeit  her,  aus  400  Mann  **):  100 
Pikenieren ,  50  Hellebardieren ,  200  Arkebusieren  »•)  und  50 
üebercompletten ;  unter  Kaiser  Max  n.  und  Rudolph  11.  aus 
300  Mann:  150  Pikenieren,  150  Musketieren;  die  kaiserlichen 
Regimenter,  zur  Zeit  des  grossen  Krieges,  hatten  10  Compag- 
nien,  jede  zu  300  Mann. 

Diese  Normalstarke  wechselte  jedoch  nicht  wenig,  was 
ans  der  unten  folgenden  detaillirten  Zusammen- 
Stellung  der  unter  dem  ersten  der  wider  die  Protestanten 
verwendeten  Feldherrn,  Bucquoy,  vereinten  Streitkräfte  er- 
sichtlich sein  dürfte.  — 

Wie  sehr  es  auch  an  eigentlichen  Uniformen  gebrach,  so 
existirte  doch  ein  durch  Mode  und  Geschmack  des  Zeitalters 
gebotener  Schnitt  der  Kleidung.    Die  Soldaten  trugen  weite 


**)  »Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  waren  die  F&hnlein  4-  bis  600 
Mann  und  stärker.«    ROstow  a.  a.  0.  I,  239. 

Wallhausen  nimmt  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  für  ein  Fähnlein 
nach  Deutscher  Ordonnanz  folgende  Zusammenstellung  an:  100  Spiesser, 
160  Musketiere,  20  Hellebardiere,  20  Rundartschiere,  Letztere  mit  Schwertern 
und  kleinen  runden  Schilden  nach  Spanischer  Art  bewaffnet;  oder  statt  der 
HeUebardiere,  yon  welchen  er  nicht  yiel  hält,  auch  noch  Pikeniere.  Das 
Fähnlein  wäre  also  300  Mann  stark  gewesen  und  die  Musketiere  oder, 
falls  noch  Handrohre  vorhanden,  die  Feuergewehre  aberhaupt, 
hätten  sich  zu  den  blanken  Waffen  irerktlt«!  wie  7:  8.  —  Yergl.  Rflstow 
a.  a.  0. 1,  245,  Art  190  ff.  Machiavelli,  »guerra«,  p.  80  sqq. 
'  ^)  Arkebuse  oder  Hakenbüchse,  von  1364  ab  aus  einem  Stück  ge- 
schmiedet, hiessen  die  27t  Fuss  langen  Feuerrohre  mit  Deutschen  oder 
•  ^  Y ,  v'  I  Rad-Schlössern,  welche  im  16.  Jahrhundert  die  reitenden  Schützen  führten. 
Die  Arkebusiere,  wie  man  sie  noch  im  dreissigjährigen  Krieg  nannte,  waren 
Anfangs  ein  Theil  der  Leibwachen;  nachher  aber  bildeten  sie  die  leichte 
Reiterei  des  Heeres,  im  Gegensatz  der  Tom  Scheitel  bis  zur  Sohle  gehar- 
nischten Cürassiere.  Sie  führten  einen  Brusthamisch ,  der  bisweilen  auf 
der  rechten  Schulter  einen  Ausschnitt  hatte,  um  beim  Anschlag  nicht  cq 
hindern,  eine  Pickelhaube  und  ausser  der. Arkebuse  noch  zwei  Pistolen 
und  ein  zweischneidiges  Schwert 

Wahrscheinlich  kamen  sie  zuerst  bei  den  Franzosen,  während  der 
Italienischen  Feldzüge  Carls  YUl.,  unter  dem  Namen  Argoulets  auf,  später 
erhielten  sie  den  Namen  Garabiniers.  —  Arkebusieren  heisst  bekanntlich 
soviel  als  erschiessen.  Arkebusade,  Schusswasser,  heissen  mehrere  alte 
Wundwasser,  von  denen  zwei,  die  Französische  und  die  Theden'sche  Arke« 
busade,  sich  noch  in  den  Apotheken  finden. 
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Beinkleider,  mit  weiten  Aermeln  versehene  Wämser,  die  dicht  am 
Leibe  schlössen  und  oft  mit  schweren,  kugelförmigen  Knöpfen 
versehen  waren.  M&ntel  waren  bei  der  Mannschaft  nicht  im 
Gebrauch.  Die  Hüte  hatten  die  Form  eines  abgestutzten 
Kegels,  bald  mit  kleinen,  bald  mit  grösseren  herabhängenden 
Krampen,  den  Hüten  unserer  nordischen  Fischer  und  Matrosen 
nicht  unähnlich. 

Die  Pikeniere  hatten  als  Schusswaffen  ein  schussfestes 
Bruststück  (ä  T^preuve  de  Tarquebuse),  Halsberge,  Armschie- 
nen, Blechschurz  und  eine  eiserne  Sturmhaube.  Die  Haupt- 
angriffswaffe war  die  Pike,  deren  Länge  zwischen  15  und  18 
Fnss  wechselte;  die  Stange  von  Eschenholz  hatte  an  ihrem 
äussersten  Ende  eine  zwei  Zoll  breite,  zweischneidige  und  yorn 
eingezackte  eiserne  Spitze,  welche  mit  zwei  Eisenbändern  an 
der  Stange  befestigt  war.  Auch  am  Fussende  war  die  Pike 
mit  Eisen  beschlagen  und  endigte  in  einen  Stachel.  Ein  langer 
Baufdegen,  nach  Art  unserer  heutigen  Haurapiere,  hing  an 
der  linken  Seite. 

Die  Musketiere,  welche  an  die  Stelle  der  Arkebusiere  ge- 
treten, hatten  als  Schutzwaffe  die  eiserne  Sturmhaube,  an 
deren  Stelle  oft  schon  der  obenerwähnte  Hut  trat  Die  Of- 
fensivwaffe war,  ausser  dem  schon  öfter  etwas  gekrümmten 
Schwerte,  die  Muskete,  mit  dem  Luntenschloss ,  das  gar  bald 
jedoch  durch  das  1617  ®i)  in  Nürnberg  erfundene  Badschloss 
verdrängt  ward,  welche  Kugeln  schoss,  von  denen  8  bis  10 
aufs  Pfund  gingen.  Ihre  ganze  Länge  betrug  5,  die  des  Laufs 
SV«  Rheinische  Fuss  und  oft  mehr.  Die  Schussweite  gab  man 
auf  300  Schritte  an,  die  Trefffahigkeit  war  indess  gering  **). 
.  Die  Musketengabel  (fourchette)  war  4  Fuss  lang  und 
wurde  auf  Märschen  an  einem  Riemen,  der  am  oberen  Ende 
der  Gabel  durch  ein  Loch  lief,  von  den  Musketieren  nachge- 
zogen.   Die  Ladung  befand  sich  in  11  Kapseln  von  Holz  oder 


'*)  Nach  Einiger  Ansicht  hereits  1517.    Yergl.  ROstow,  Geschichte  der 
Infanterie  I,  222,  Art.  1S6. 

^  Gerade  aas  der  geringen  Trefffähigkeit  der  damaligen  Feuerwaffen 
erklärt  sich  d^  angebliche  Wunder  der  »Ünverwundbarkeit«  und  der  Wahn  , 
flbematQrlichen  Zaubers,  BQndnisse  mit  den  höllischen  Mächten  und  anderer 
Vorurtbeile  mehr. 
Uetierodt,  Giaf  Kuisfeld,  t^ 
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Blech,  welche  mit  Leder  überzogen  und  durch  Deckel  ge- 
schlossen waren,  an  einem  Bandelier,  das  von  der  linken 
Schulter  zur  rechten  Hüfte  lief.  Von  jenen  Kapseln  enthielten 
zehn  die  Ladung,  die  elfte  das  Pulver  zum  Aufschütten  der 
Zündpfanne.  Ueberdies  hing  noch  an  diesem  Bandelier  eine 
mit  Pulyer  gefällte  Blechflasche,  ein  Lederbeutel  mit  Eogeln 
und  Lumpen  zum  Reinigen  der  Muskete,  eine  Baumnadel,  ein 
Oelfläschchen ,  der  Hut  und  3 — 4  Stück  Lunten,  jede  2  Fuss 
lang.  Der  brennende  Theil  der  Lunten  befand  sich  zur  Nacht- 
zeit und  bei  feuchter  Witterung  in  einem  weissblechenen  Luntm- 
verberger. 

Oft  auch  wurden  die  Lunten  auf  eigene  Luntenspiesse, 
dem  Dreizack  Neptuns  nicht  ganz  unähnUch,  obwohl  die  Mittel- 
zacke spiessartig  vorstand,  gewunden.  Die  Offiziere  der  Pike- 
niere führten  Piken,  die  der  Musketiere  Partisanen  nebst  dem 
Degen.  SchutzwaflFe  war  das  Bruststück.  Federbüsche  ver- 
schiedener Farbe  auf  den  Hüten,  güldene  Ketten  und  Feld- 
binden wurden  über  der  Schulter  getragen  und  waren  nach- 
mals, z.  B.  in  Folge  strengen  Befehls  des  Friedländers,  in  der 
ganzen  kaiserlichen  Armee  von  rother  Farbe. 

Das  Exercitium  mit  der  Pike,  wie  das  mit  der  Muskete, 
war  höchst  zeitraubend  durch  die  Menge  unnöthiger  Griffe 
und  Commandowörter. 

Stehenden  Fusses  hielt  der  Pikenier  seine  Waffe  mit  der 
rechten  Hand,  in  der  Art,  dass  der  Schuh  derselben  neben 
den  Ballen  des  rechten  Fusses  zu  stehen  kam.  Während  des 
Marsches  trug  er  den  Spiess  auf  der  rechten  Schulter,  was 
in  drei  Tempos  von  der  Stellung  bei  Fuss  geschah.  Die  linke 
Hand  umfasste  den  Griff  des  [Degens.  Feindlicher  Infanterie 
gegenüber  war  die  Pike  horizontal  in  der  Art  gehalten,  dass 
der  ausgestreckte  rechte  Arm  die  Waffe,  an  deren  Schuh  oder 
ünterende,  umfasste,  während  die  Linke,  welche  in  die  Höhe 
der  linken  Schulter  gebracht  wurde,  der  Pike  die  horizontale 
Richtung  gab.  Gegen  feindliche  Gavallerie  setzte  der  Pikenier 
den  linken  Fuss  vor,  auf  welchen  er  das  Gewicht  des  Körpers 
stützte,  während  der  rechte  Fuss  sich  ausstreckte;  die  Pike 
wurde  mit  dem  Stachel  in  der  Nähe  des  ausgestreckten  rechten 
Fusses  fest  in  den  Boden  gestossen,  während  die  linke  Hand, 
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iB  der  N&he  des  Haken  Kniees,  die  Pike  dem  anstürmenden 
Heiter  entgegenhielt.    Die  Hechte  ftthrte  den  Degen. 

Wollte  man  dem  Feinde  die  Pike  verbergen,  &(>  scUeppte 
die  ManBBcbftft  dieselbe  hinter  sich  her,  wobei  sie  die  Waffe 
mit  der  rechten  Hand  unter  der  Spitze  iasste  und  erstere  fest 
in  die  Hüfte  stemmte.  Das  Exerziren  mit  der  einfiftcbfiten  aller 
Waffen  geschah  nAch  21  Commamloworten,  während  der 
Gebrauch  der  Muskete  deren  143  erforderte,  wovon  zum 
Feuern  und  Wiederladen  allein  schon  99  Tempos  ndthig  wurden. 
An  der  linken  Hand  wurde  die  Qabel  geschleppt  und  mit  den 
drei  Fingern  dieser  ersteren  die  brennende  Lunte  gehalten. 
Der  Soldat  musste  Acht  geben,  dass  die  Lunte  im  Halm  die 
ZandpEuMie  berülurte,  überdies  noeb  mit  der  Liidcen  die  Gabel 
unter  die  Muskete  bringen,  mit  dem  Daumen  der  rechten 
Hand  dagegen  jene  letztere  richten  und  mit  den  vier  übrigen 
Fingern,  so  lange  er  zielte,  die  Zündpfuine  decken.  War 
der  Sehuss  endlich  gefallen,  so  beschüttete  er  die  Pfanne 
wieder  mit  irischem  Züadkraut,  schloss  dieselbe,  bmchte 
die  Pulverladung  in  den  Lauf,  sodann  die  Kugel  und  zuletzt 
den  Pfropf. 

Nicht  weniger  complizirt,  wennschon  ungleich  sicherer, 
war  Handhabung  und  Gebrauch  der  Hadschloss-Gewehre ,  ob- 
wohl eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  derselben  so  kurz  ge- 
scbäftet  war,  dass  selbst  beim  Anlegen  des  Kolbens  auf  dem 
Brustbein  —  wie  angeblich  vorgeschriebe  .war  —  ein  ge- 
naues Zielen  schon  durch  das  Aufflackern  des  Zündkrauts 
dicht  vor  den  Augen  des  Schützen  nieht  wen^  beeinträch- 
tigt ward  *•). 

Als  Zielpunkte  überhaupt  galten  dem  Musketier  die  Schen- 
kel des  Infanteristen  und  die  Brust  der  fändhche  Rosse.  Stand 
in  Kriegszeiten  der  Musketier  auf  Wache  und  Posten,  so 
musste  seine  Waffe  immer  schussbereit  auf  der  Gabel  ruhen, 
in  welcher  Stellung  er  sich  jedem  vorüberkommenden  Offizier 
zeigte,  wobei  er  mit  der  Hand  den  Hut  lüftete  und  dem  Vor- 
gesetzten   auf  diese    Weise   »seine  Reverenz   machte«.    Die 


^  Dagegen,  so  wird  behauptet,  fitiessen  jene  Gewehre,  in  Polge  der 
prftciaen  Rotatieii  der  Schlösser,  nicht, 

.      7* 
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Compagnie  war  10  Mann  hoch  in  drei  Zügen  aufgestellt,  wo- 
von die  beiden  FlOgelzttge  aus  Musketieren  und  der  mittlere 
Zug  aus  Pikenieren  bestand.  Vor  dem  ersten  befand  sich  der 
Hauptmann,  vor  dem  zweiten  der  Lieutenant;  die  Pikeniere  f&hrte 
dagegen  der  Fähnrich.  Die  Unteroffiziere  aber  befanden  sich 
hinter  der  Front. 

Von  den  vielen  Feuergattungen,  welche  uns  Taktiker  jener 
Zeit  beschreiben,  sind  nur  zwei  derselben  zu  praktischer  Aus- 
fahrung  gelangt.  Die  erstere  geschah  gUederweise,  wobei  das 
erste  Glied  vorrückte,  feuerte,  sich  rechts  und  links  theUte, 
um  die  Flügel  herumlief  und  hinter  der  Front  sich  formirte, 
um  aufs  Neue  zu  laden ;  hierauf  folgte  das  zweite  Glied,  und 
so*  alle  übrigen  nach  ihrer  Reihe  und  gleich  dem  ersten  ver- 
fahrend.   So  bei  geschlossenen  Gliedern  und  Rotten. 

Um  ein  rascheres  Feuer  zu  erzielen,  öffneten  sich  die 
Rotten,  d.  h.  zwischen  jeder  Rotte  befand  sich  eine  Intervalle, 
durch  welche  der  Musketier  lief,  wenn  er  seinen  Schuss  ab- 
gegeben hatte;  das  erste  Glied  rückte  nämlich  vor,  feuerte, 
machte  links  um  und  jeder  Musketier  lief  durch  die  Intervalle, 
welche  sich  zwischen  seiner  und  dieser  links  stehenden  Rotte 
befand,  und  formirte  sich  hinten  wieder,  woselbst  wieder  ge- 
laden wurde.  —  Vor  und  zu  Anfang  des  dreissigjährigen 
Kriegs  zählte  die  Compagnie  300  Mann,  und  sollte  dieselbe 
bestehen  aus: 

120  Pikenieren, 

160  Musketieren  und 
20  Hellebardieren. 
Diese  wurden,  vom  rechten  Flügel  ab,  so  aufgestellt  : 

80  Musketiere  in  4  GUedern, 

60  Pikeniere  in  5  Gliedern, 
2  Rotten  Hellebardiere  zu  5  die  Fahne, 

60  Pikeniere  und 

80  Musketiere, 
wie  auf  dem  rechten  Flügel. 

Auf  dem  Marsche  führte  der  Hauptmann  die  Compagnie 
und  10  Rotten  der  Musketiere  vom  rechten  Flügel;  ein  Feld- 
webel führt  die  andern  10  Rotten,  ein  zweiter  Feldwebel  die 
folgenden  14  Rotten  Pikeniere  und  Hellebardiere;  der  Fähn- 
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drich  führt  die  andere  Hälfte  derselben ;  nach  ihm  kommt  der 
laeatenant  mit  10  Rotten  Masketieren  und  endlich  der  dritte 
Feldwebel  mit  den  letzten  Botten,  Alles  in  Reihen;  Rotten  und 
Glieder  zwei  Schritt  von  einander,  damit  Jeder  sich  frei  nach 
allen  Seiten  bewegen  könne.  Die  Fahnen  von  zwei  Gompag- 
Dien  rangirten  zusammen  und  formirten,  wenn  dieselben  in 
Reih  und  Glied  hintereinander  standen,  zusammen  acht  Glieder. 
Formirte  ein  Regiment  ein  volles  »Quarr6e«,  so  bekam  es  die 
Namen  einer  »Eskadron«  oder  eines  Geschwaders  '^)  (unseres 
Wissens  nach  dem  Lateinischen  »Quatemio«).  Namentlich  in 
Ungarn  war  es,  wo  man  diese  Fechtart  wider  die  Türken  mit 
Erfolg  angewandt  hatte.  GewöhnUch  standen  dann  die  Pike* 
niere  in  der  Mitte  und  die  Musketiere  drei  Mann  hoch  um 
das  ganze  Quarrte.  Die  Marschbewegungen  geschahen  bereits 
im  Gleichschritt,  und  irrige  Ansicht  ist  es,  diese  Einrichtung  oder 
Anordnung  einem  späteren  Zeitalter  und  dem  Fürsten  Leopold 
Ton  Anhalt-Dessau  zuzuschreiben. 

Jeder  Haufen  Fussvolk,  gross  oder  klein,  hiess  »Bataillon«, 
(vom  italienischen  »bataglia«).  Selbst  Regimenter  in  der  Stärke 
von  1500  Mann  wurden  also  bezeichnet,  obwohl  viel  später 
das  Bataillon  als  taktische  Einheit  angenommen  und  das  Fuss- 
volk nach  solchen  gezählt  wurde. 

Die  gevierten  Haufen  der  Infanterie,  jene  Stellung,  die 
von  den  Türkenkriegen  datirte.  Wessen  aber  auch  »Terzien« 
und  wurden  von  beiden  Parteien  sclion  beim  Beginn  der 
Feindseligkeiten  angewandt.  Diese  Terzien  bildeten  ein  volles 
Viereck,  dessen  jede  Seite  die  Wurzel  des  Quadrates  der 
Summe  des  ganzen  Haufens  war. 

Ohne  Extraktion  der  Quadratwurzel  konnte,  (so  wird  be- 
hauptet,) TiUy  sich  nicht  beruhigen.  Wie  er  selber  diese 
Terzien  auf  dem  Schlachtfelde  zu  formiren  pflegte,  wird 
nicht  gemeldet.  Wahrscheinlich  jedoch  geschah  es  nicht 
gerade  nach  der  kürzesten  Methode,  denn  Tilly  liebte  das 
Umständliche. 


•*)  ürspranglich  soll  jedoch  unter  Eskadron ,  Squadron  u.  s.  w.  nur 
^  Schlachthaufen  der  Beiterei,  welcher  ursprünglich  aus  vier  Gompagnien 
ziuammengesetzt  war,  verstanden  worden  sein. 


VVVVVVvl 
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Die  Musketiere,  welche  die  Hälfte 
der  Compagnien  ausmachten,  wurden 
in  vier  Flügel,  Windmahlenflügeln  * 
nicht  unvergleichbar,  an  die  vier  Win- 
kel des  Quarröe's  gestellt  welches, 
wie  wiederholt  bemerkt,  »eine  Terzie« 
genannt  wurde.  Andere  Musketiere, 
zwei  Mann  hoch,  umgaben  dieses 
vdle  Viereck  zur  Deckung  der  Pike- 
niere ®^).  —  Sehr  alt  jedoch  war  diese  Aufstdkings-  und 
Fechtart,  denn  ihrer  thut  schon  der  alte  Frondsberg  Er- 
wähnung und  gibt,  I.  LXI,  eine  Tabelle,  um  aus  der  ge- 
gebenen Zahl  oder  Menge  der  Combattanten  (von  100 — 1000 
Mann)  die  Quadratwurzel  auszuziehen,  und  gehörten  derartige 
Tabellen  für  jede  gegebene  Zahl  znm  FeldgeräÜi  der  Offisei«, 
im  Zeitalter  des  grossen  Kriegs. 

n.  Ca?allerie, 

Liegst  war  die  Reiterei  beider  Parteien  bereits  in  schwere 
und  leiclite  eingetheilt,  und  gibt  WallhAusen  in  seiner  1634 
yer<)l^ntUchten  »Kriegskunst  zu  Pferde«  noch  folgende  Gat- 
tungen an :  Lanzierer,  Gürassiere,  als  schwere,  —  Arkebusiere 
und  Dragoner  aber  als  leichte  Reiter. 

Die  Arkebusiere.  deren  wir  schon  oben  gedacht,  trugen 
ein  schweres  Feuerrohr  am  Bandelier;  die  Dragoner  dagegen 
waren  mit  Muskete  und  Pi^e  bewaffnet.  Nach  Wesenheit  der 
Bewaffnung  unterschied  jener  Autor  offensive  und  defensive 
Reiterei.  Zu  den  Letzteren  zählt  er  die  Gürassiere,  zu  den 
Ersteren  Arkebusiere  und  Dragoner,  zu  beiden  aber  die 
Lanziers. 

Die  Zahl  der  Sskadrons  eines  Regimente  wechselte  zwischen 
3  und  8;  bei  den  Mansfeldischen  Truppen  finden  wir  jedoch 
gewöhnlich  die  Benennung  »Oornets«  oder  Gompagnien,  wo- 
gegen die  Infanterie  in  »Fähnlein«  eingetheilt  wird*  Gleiches 
gibt  auch  Wallhausen  zu,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  eine  Gom- 
pagnie  Reiter  bei  den  Gürassieren  100,  bei  den  Arkebusieren 


"^)  Yergl.  BOlow,  Gustav  Adolph  ia  Deutschlaad.  IL  Bd. 
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60—64  Köpfe  zählte;  jene  der  Dragoner  dagegen  hatte  mit 
denen  der  Musketiere  gleiche  Stärke.  Wie  ungleich  indessen 
die  Beiterregimenter  waren,  ersehen  wir  später  wieder,  bei 
Ao&ählang  der  unter  Bucquoy  versammelten  Streitkräfte. 

Ausser  den  ebenfaUs  schon  oben  erwähnten  Stradioten  kamen 
bereits  Polaken,  Fanduren,  Husaren,  ja  selbst  Kosaken  in  der 
ersten  Kriegsperiode  bei  den  Kaiserlichen  vor;  dagegen  vindi- 
zirt  man  dem  Grafen  Ernst,  unserm  Helden,  das  Verdienst 
der  Errichtung  von  Dragonerregimentem  und  Ausbildung  jener 
SpezialWaffe  ^^). 

Die  Dragoner  oder,  wenn  man  will,  Musketiere  zu  Pferd, 
beständen  aus  lauter  erlesenen,  starken  Leuten  von  erprobter 
Tapferkeit,  ^e  waren  zur  Unterstützung  der  übrigen  Caval* 
lerie  bestimmt  und  mussten  bekanntlich  bei  vorkommender 
Gelegenheit  absitzen,  Infanteriedienst  thun,  vortheilhafte  Posten 
besetzen  und  den  Feind  durch  ihr  Feuer  beschäftigen.  Waren 
sie  die  Stärkeren,  so  schwangen  sie  sich  auf  ihre  Pferde  und 
gingen  dem  Gegner  direkt  zu  Leibe.  Sie  dienten  aber  auch 
2ar  Bedeckung  von  Couvois,  zum  Hinterhalt,  zu  Patrouillen, 
ja  selbst  zum  Sturmlaufen;  kurz,  es  gab  keilen  Dienst  im 
Kriege,  zu  dem  sie  nicht  verwandt  wurden.  Sie  waren  mit 
gewöhnüchen  Musketen  bewaffnet;  die  um  ein  kleines  Stück 
Holz  gewundene  Lunte  befestigten  sie  an  das  »HauptgestelU 
ibrer  Pferde.  Ihr  Seitengewehr  dagegen  war  kurz,  und  am 
Sattelbogen  befand  sich  ein  kleines  Beil  angebracht  (einge- 
schoben oder  angeschnallt),  um  in  äossersten  Nothf&llen  feind- 
liche Pailisaden  niederzuhauen. 

Die  Dragoner  hatten  mit  den  Musketieren  gleiche  Exer- 
zitien, da  sie  eben  nur  als  ratende  Infanteristen  betrachtet 


••)  Obwohl  Andere  dasselbe  offenbar  mit  Unrecht  Gustav  Adolph  zu- 
ufaieiben  wollen:  »Primus  sane  fuit  ipse,  qui  pedites  cum  b^mbardis  majo- 
nbag  imposuit  equis  iUudque  genug  eduzit  in  aeiem,  quod  deinde  dragonarioB 
Tocanmt,  ut  sie  et  celeritatem  equitum  et  vim  peditum  ingeniosa  hac 
fflixturain  iisilcm  consequeretur.«  (Jo.  Schefferi  Memorabil.  sueticae  gentia. 
Amstelod.  et  Hamburg.  1671.)  —  Vergl.  dagegen  Rüstow,  Geschichte  der 
hifanterie,  Bd.  IT,  8.  17  u.  18,  und:  Historia  delle  guerre  di  Ferdinando  ü.  e 
Ferdinande  in.  Imperatori  e  del  Filippo  IV.  di  Spagna  etc.,  del  Conte 
^^ftleazzo  Gualdo  Priorato  (Yenetia  1640),  T.  I,  p.  108. 
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wurden.  Man  übte  sie  eifrig. im  Schiessen  aus  dem  Sattel, 
sowie  auch  im  raschen  Koppeln  ihrer  Pferde,  sobald  abgesessen 
und  das  Gefecht  zu  Fusse  fortgesetzt  wurde. 

Nach  Wallhausen  hatte  die  Dragoner-Eskadron  10  Pferde 
in  der  Tiefe,  20  in  der  Breite  und  war  in  drei  Züge  einge- 
theilt,  welche  ohne  Intervallen  nebeneinander  standen.  Der 
mittlere  Zug  bestand  aus  100  Pikenieren,  (10  Pferde  breit, 
10  Pferde  tief,)  und  jeder  der  beiden  Flügelzüge  aus  50  Mus- 
ketieren, (5  Pferde  breit,  10  tief).  Vor  der  MiUe  des  Pikenier- 
zugs ritt  der  Fähndrich,  vor  dem  Musketierzuge  des  rechten 
Flügels  der  Lieutenant  mit  einem  berittenen  Tambour,  und  vor 
dem  Fähndrich  befand  sich  gleichfalls  ein  Tambour,  vor  die- 
sem ein  Sergeant,  vor  diesem  der  Rittmeister  und  zwischen 
dem  Letzteren  und  dem  Sergeanten  die  beiden  Knechte  des 
Führers,  wovon  der  Eine  seine  Partisane,  der  Andere  dessen 
Pike  und  Wappenschild  trug.  Jedem  Zuge  schloss  sich  ein  Ser- 
geant als  Gapitain  d'armes  an.  Setzte  sich  nun  die  Eskadron 
in  Marsch,  so  brach  sie  zu  Fünfen  vom  rechten  oder  linken 
Flügel  ab,  wobei  der  Musketierzug  vom  rechten  oder  linken 
Flügel,  je  nachdem  abmarschirt  war,  die  Spitze  bildete ;  hierauf 
folgte  der  Pikenierzug  in  zwei  Abtheilungen,  jede  zu  50  Mann, 
und  als  Schluss  der  übrige  Musketierzug.  Die  Befehlshaber 
blieben  in  ihrer  EintheUung.  Der  Fähndrich  befand  sich  vor 
der  zweiten  Abtheilung  des  Pikenierzug». 

Wallhausen  gibt  den  Dragonern  folgende  Schlachtordnung : 
er  lässt  die  Glieder  doubliren,  worauf  die  Dragoner,  sowohl 
Pikeniere  wie  Musketiere,  absassen,  ihre  Pferde  koppelten  und 
sich  vor  denselben  in  der  Art  aufstellten,  dass  der  Pikenier- 
zug vor  der  Mitte  geschlossen  und  die  Musketiere  auf  jeder 
Flanke  dieses  Zuges,  in  fünf  Abtheilungen,  jede  zu  zehn  Mus- 
ketieren, schachbrettartig  standen. 

In  schroffstem  Contraste  zu  dieser  vielbeweglichen  und 
so  vielfach  verwandten  Truppe  standen  die  Cürassiere,  welche, 
damals  noch  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  oder  mindestens  bis  zum 
Knie,  in  Eisen  gehüllt,  der  Last  ihrer  Rüstung  fast  erlagen. 
Diese  bestand  aus  einem  eisernen  offenen  Helme  ^^)  mit  scharfem 


*^  Nur  bei  ungarischen  oder  überhaupt  Slavischen  Reitern  kommen 
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oder  steilem  Kamme,  der  bei  den  Führern  mit  einer  Feder 
geschmückt  war;  der  Halsberge,  dem  Doppelcürass,  Tassetten 
(d.  i.  grossen,  sehr  starken  Schulterstücken),  eisernen  Stulp- 
handschuhen,  Beinschienen  und  Stulpstiefeln  mit  grossen  Spo- 
ren. *  Der  Degen  mit  grossem  Korbe  war  zum  Hieb  und  Stoss 
eingerichtet.  In  den  Halftern  staken  Pistolen  mit  Deutschen 
Schlössern  (wohl  oft  auch  die  sogenannten  Faustrohre  mit 
schwerem,  kugelförmigem  Kolben,  deren  Lauf,  zwei  Fuss  lang, 
Kugeln  schoss,  Yon  denen  zwanzig  auf  ein  Pfund  gingen.  Bech- 
net  man  hinzu ,  dass  ein  Theil  der  Cürassiere  noch  mit  dem 
Carabiner,  ein  anderer,  wie  nachmals  nur  noch  die  Wallen- 
steinischen  Leibcompagnien ,  mit  schweren  Lanzen  bewehrt 
waren,  so  kann  man  sich  leicht  einen  Begriff  von  der 
Schwierigkeit  machen,  mit  der  die  Mannschaft  sich  fort- 
bewegte. 

Auf  seinem  hohen  Sattel  sass  der  Cürassier  wie  zwischen 
zwei  Kissen  oder  Wällen  eingeklemmt;  —  man  hatte  ihn 
namentlich  auf  den  Stoss  eingeübt.  Mit  vorgerecktem  Arme 
sprengte  er  heran  und  suchte  sein  gestecktes  Ziel  mit  dem 
Pallasch  zu  durchbohren,  sei  es  den  Hals  oder  das  Auge  des 
Gegners,  die  Brust  des  Pferdes  oder  den  aufs  Knie  sich  nieder- 
lassenden Infanteristen  des  feindlichen  ersten  Gliedes.  Man 
lehrte  ihn,  das  Pferd  links  herumwerfen  und  das  Gesicht  des 
Gegners  zu  enfiliren.  Auch  im  Schiessen  mit  Carabiner  und 
Faustrohr  wurde  er  eingeübt,  doch  durfte  er  sein  Feuer  erst  ^' 
dann  eröffnen,  wenn  er  das  Weisse  im  Auge  des  Gegners  sehen 
konnte.  Auf  60  Schritte  Entfernung  vom  Feinde  setzte  er 
sein  Pferd  in  Carrifere.  Die  Cürassiere  chargirten  mit  geöff- 
neten Gliedern,  feuerten  und  galoppirten  rechts  und  links 
heram,  um  sich  hinter  den  folgenden  Gliedern  wieder  zu 
formiren. 

Nach  Wallhausens  Darstellung  standen  die  Cürassiere 
10  Pferde  tief,  mit  kleinen  Intervallen  zwischen  den  Gliedern 
and  Rotten.  Der.  Lieutenant  befand  sich  zunächst  vor  der 
Mitte  der  Eskadron.    Vor  ihm    die  Trompeter.    Vor  diesen 


noch  Helme  mit  der  s.  g.  Haufeder,  dem  Nasenbügel,  vor;  dagegen  hatten, 
^^oseres  Wiasens,  alle  Helme  Ohrdecken. 
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der  Rittmeister  und  gleich  hinter  ihm  sein  persönliches  Ge- 
folge mit  den  Pferden.  Der  Cornet  endlich  ritt  im  ersten 
Gliede.  —  Setzte  sich  die  Eskadron  in  Marsch,  so  brach  sie 
zu  FOnfen  vom  rechten  und  linken  Flügel  ab.  Die  Chargen 
blieben  in  derselben  Ordnung  wie  stehenden  Fasses  an  der 
Colonne. 

Der  Mannschaft  folgte  Gepäck  und  Tross.  Noch  war  es 
Ehrensache,  unter  den  Cürassieren  oder,  nach  damaligem 
Sprachgebrauche,  »als  Einspänniger«  zu  dienen ;  es  führte  dies 
die  Unsitte  nach  sich,  dass  sich  die  Reiter  Knechte  halten 
durften,  —  ein  Missbrauch,  der  sich  den  ganzen  Krieg  hindurch 
erhielt.  Man  nannte  diese  Leute  »Jungen«  oder  »Bidets«, 
vermuthlich  wegen  der  klemen,  schlechten  Pferde  oder  Klepper, 
auf  denen  sie  hii^ter  den  Regimentern  dreintraben  mussten. 
Diese  Diener  hatten  auf  Märschen  Gepäck  und  Harnisch  ihrer 
Herren  zu  schleppen,  aber  auch  gar  manches  Mal  am  Kampfe 
selber  Theil  zu  nehmen. 

Die  Dänen  waren  es,  welche  sie  zuerst  wieder  abschafften 
und  sie  durch  besonders  starke  Knechte  zu  ersetzen  suchten  ^^). 

m.    Artillerie. 

Gross  war  die  Aufmerksamkeit,  die  man  schon  ein  volles 
Jahrhundert  hindurch  vor  Ausbruch  des  grossen  Krieges  auf 
diesen  wichtigen  Zweig  der  Strategie  verwendet  hatte.  Dennoch 
waren  ihre  Leistungen,  im  Vergleich  zu  späteren  oder  gar 
neueren  Ergebnissen  gering  anzuschlagen,  obwohl  man  den 
wahren  Werth  einer  tüchtigen  und  brauchbaren  Artillerie  nur 
zu  wohl  zu  ermessen  verstand.  Dürftig  dagegen  war  bei 
Ausbruch  des  Krieges  die  Zahl  der  Feldgeschütze.  Die 
Pfälzisch-Böhmische  Armee  z.  B.  hatte  in  der  Entscheidungs- 
schlacht am  Weissen  Berge  dem  mächtigen  Feinde  nur  zehn 
Feuerschlünde  entgegenzustellen,  und  selbst  diese  waren  durch 
Unkunde  der  Bedienungsmannschaft  entweder  zu  stark  ge- 
laden oder  zu  hoch  gerichtet,  denn  die  Geschosse  überflogen 
sämmtlich  ihr  Ziel. 

Graf  Ernst,  obwohl  mehr  wie  zwei  Jahre  früher  von  den 


•")  Vergl.  Rose,  Herzog  Bernhard  von  Weimar.  II,  197. 
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Prager  Ständen  zum  General  der  Artillerie  ernannt,  hatte 
seinen  Böhmischen  Fddwg  mit  nur  sechs  Geschützen  eröffnen 
müssen,  indess  er  sp&ter  gegen  drei  ihm  feindlich  gegenüber- 
stehende Heere  blos  zehn  Kanonen  aufzustellen  vermochte. 

Ia  jagendlicher  Kriegslust  brach  Herzog  Christian  von 
Bnuuschweig,  wenige  Jahre  später,  gar  mit  nur  drei  Geschatisen 
auf  und  hatte  es  wohl  allein  jenem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass  er  in  dem  wflthenden  Kampfe  bei  Höchst  den  Main- 
fibergang nicht  ruhiger  bewerkstelligen  und  die  lilly'schen 
Schaaren,  welche  18  Kanonen  in  einem  Bogen  aufgepflanzt 
hatten  und  damit  ein  mörderisches  Feuer  gegen  die  sehr 
tüchtige  Braunschweigische  Cavallerie  unterhielten,  nicht  mehr 
noch  in  respektvoller  Entfernung  zu  halten  vermochte. 

VieUBioht  erst  Markgraf  Georg  Friedrich  von  Baden-Dur- 
lach,  der  ein  Freund  der  Kriegswissenschaften  war  und  seine 
üntemehmongen,  unserm  Dafürhalten  nach,  wenn  auch  fehler- 
voU'^)  und  unglücklich  ausgeführt,  so  doch  sehr  sorgfältig  vor- 
bereitet hatte,  wusste  den  ganzen,  vollen  Werth  der  Artillerie, 
ilaer  Anwendung  und  guten  Bedienung  zu  ermessen  und  zu 
schätzen. 

Hier  möge  also  zur  Beleuchtung  der  Verhältnisse,  wie 
sie  sich  im  Verlauf  dör  ersten  Kriegsperiode  entwickelten,  ein 
Auszug  aus  der  Denkschrift  jenes  Fürsten  gegeben  werden, 
welche  derselbe  bei  Bearganisation  der  Dänischen  Armee  ver- 
fasste  und  welche  unbestritten  als  ein  wichtiger  Beitrag  zur 
DarsteUttOg  des  damaligen  Zustandes  der  Kriegskunst  zu  be- 
trachten ist: 

»Nicl^t  der  sohlechteste  Theil  des  Heeres  ist  die  Ar- 
tillerie, denn  zu  unsern  Zeiten  kann  keine  Armee,  wie 
gross  oder  wie  klein  sie  auch  sei,  weder  zu  Wasser  oder 
zu  Lande  etwas  ausrichten,  ohne  eine  genugsam  bestellte 
Artillerie.« 

Zu  einem  Heereskörper  von   32,000  Mann   schlägt  der 
fürstliche  Autar  an  Geschütz  vor: 
»6  Falkonets  zu  3  Pfund, 
6  doppelte  Falkonets  zu  6  Pfund, 

"^  Eb  kann  jedoch  nur  von  einem  politischen  Missgriff  die  Rede  sein, 
nicht  Tm  einem  taktischen  Fehler,  irie  wir  hi  der  Folge  sehen  werden. 
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6  Feldstücke  zu  12  Pfund, 
12  halbe  Earthaunen  zu  24  Pftiiid, 
6  ganze  Earthaunen  zu  48  Pfund, 
3  Mörser  zu  8''  Durchmesser.« 
Diese  Artillerie  sollte  mit  allem  Zubehör  reichlich  ver- 
sehen sein,  und  musste  sich  auch  ausserdem  an  Feldrequisiteo 
und  Schanzzeug  bei  derselben  befinden: 
»900  Schubkarren, 
10,000  Spaten,  Hacken  und  anderes  Schanzzeug, 
1  Schiffbrücke, 
1  Feldschmiede, 
30  Petarden, 
1  Brechzeug.« 
An  Ammunition  wurde  für  jedes  Stück  500  Schüsse  ver- 
anschlagt. 

An  Offizieren  und  Mannschaft  wurden  erfordert: 
»1  General; 
1  Generallieutenant; 

1  Zeugmeister  und  Commissar  oder  Bechnungsführer; 
1  Oberzeugwart   oder  Oberconstabel   (unter    dessen 

Befehl  die  Büchsenmeister  und  Handlanger) ; 
1  Zeugschreiber; 

9  Zeugdiener  (die  lesen  und  schreiben  können); 
9  ConducteuTs  oder  Pulvermacher; 
9  Pulverfassbinder; 
63  Pionniers,  unter  Commando   eines  Capitains  und 
zweier  Corporale,  um  neue  Wege  zu  bahnen; 
3  gute  Ingenieurs,  denen  jedem  2  Werkmeister  zu- 
gestellt sind; 
3  Batteriemeister; 

6  Edelleute  vom  Geschütz  (Stückjunker?); 
1  Wagenmeister; 
1  Geschirrmeister; 
1  erfahrener  Brückenmeister    mit  6  Enechten    und 

Seefahrern ; 
3  Feuerwerker  mit  6  Enechten; 
3  Petardiere,  die  wohl  erfahren  sind  und  man  am 
besten  in  Frankreich  findet,  jedem  2  Diener; 
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3  Miniermeister,  jedem  1  Knecht; 

1  Qaartiermeister; 

1  Pfennigmeister ; 

1  Zimmermeister  mit  6  Knechten; 

1  Wagner  mit  2  Knechten; 

1  Meisterschmidt  mit  6  Knechten; 

1  Meisterschlosser  mit  1  Knecht; 

1  Hamiceur,  der  die  Wagen  schmiert,  mit  1  Knecht ; 

1  Barbier  mit  2  Knechten,  (vielleicht  um  Chirurgen- 
dienste zu  versehen?); 

1  Profoss  mit  2  Trabanten  und  einem  Knechte; 

1  Scharfrichter.« 
Zum  Fortschaffen  jener  39  Stück  Geschütze,  der  Munition, 
des  Trains  u.  s.  w.  würden,  nach  Ansicht  des  Markgrafen, 
1500  Pferde  und  noch  750  Knechte  nothwendig  sein  ^^^). 

Ein  Manuskript  vom  Jahre  1636,  welches  sich  in  der 
Pariser  Staatsbibliothek  befindet,  bietet  gleichfalls  sehr  werth- 
volle  AufschlQsse  dar,  auf  welche  auch  anderweit  ^^^)  das  grösste 
Gewicht  gelegt  wird,  weshalb  wir  uns  veranlasst  sehen,  sie 
hier  wörtlich  wiederzugeben: 


Karthaunen, 

(Quart-Kanone) 

Gewicht 

Uag» 

Auf  ein  ttioA 

Oewidit  de*  Bohn 

Bezeichniing. 

der 

des  Bokn 

BMh 

dM  OMckonM 
tKnmPftiade 

ueh    ' 

Kugel. 

KalitanL 

dMB«ll». 

NOinberg.  PAudu. 

l 

17 

145^/8  • 

7002 

Ganze  Karthaune  .    . 

48 

18 



.i- 

/ 

19 

150 

7200 

l 

19 

160—158 

3600—3792 

Vt  Karthaune  .    .    . 

24 

20 

165»/« 

3972 

f 

21 

173  »/8 

4155 

.) 

22 

182  »»/le 

2196 

V«  Karthaune  .    .    . 

22»/« 

187 

2234 

23 

196»/8 

2353 

*••)  Militairische  Blätter  yon  Mauvillon,  p.  251. 

*•')  £tude8  8ur  le  pasR6  et  l'avenir  dp  l'artillerie,  par  le  prince  Napolönn 
Lonifl  Bonaparte.  T.  I,  p.  277  sqq. 
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Bezeichnung. 


Omriekt 

der 

Knc«!. 


L&nge 
I  du  Bokn 

Back 
I  Kalibarn. 


Auf  ein  Pfand 


T 


dMflaekoMW  i 
«natePfkato 

,  des  Bohrs. 


43eiriekt  da«  Bebt 


Sftflibei;;.  PfcBdea. 


Vs  Earthaune 


Vi«  Earthaune 


*/Bt  Karthaane 


V<4  Earthaune 


IV« 


•/4' 


16 

17 

18 

19 

14 

14Vt 

15 

19 

14 

14  Vi 

15 

19 

14 

14  V> 

15 

19 


134 

804 

142 

852 

150 

900 

158 

948 

166 

348 

122 

366 

126 

378 

158 

474 

118 

178 

122 

183 

126 

189 

158 

237 

116 

87 

120'/> 

91 

126»/$ 

d5 

128"/« 

99 

Eulevi'inen,  (Feldschlangen,  Couleuvrines, 
Cx)Iumbrinae). 


Eulevrine  von  .     .    . 

Gewöhnliche  Eulevrine 

'/i  Euleiyrine    .    .    . 

V«  Eulevrine    .     .    . 
V»  Eulevrine    .    .    . 


24 

18 

12 

6 

3 


28  V» 
29 

29  V« 
30 
30 

30  V« 
31 

31V« 

30 

32 

32  V» 

30 

33 

30  V« 

30 

34 


253*/« 

6090 

258 

6192 

262 

6294 

266  V« 

6896 

266 

4797 

270  V« 

4869 

274  V» 

4941 

278  V» 

5013 

— 

3198 

271»/* 

3381 

285»/* 

3428 

— 

1401 

289  V» 

1737 

293  V« 

1761 

— 

800 

297 

891 

Was  die  Metallstärke  des  Bohrs  anlangte,  so  gab  es  drei 
Hauptverhältnisse.  Alle  Geschütze  hatten  am  Stossboden  einen 
und  an  der  Mündung  V«  Kaliber  Metallstärke.    Das  Bohr  yon 
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19  Kaliber  Länge  verringerte  die  MetaUstärke  bei  jedem  Ab- 
satz um  den  neunten  Theil  des  Kalibers,  jenes  yon  18  Kaliber 
Länge  um  den  zwölften,  and  jenes  Ton  17  Kaliber  Länge  um 
den  16.  Theil  des  Kalibers.  Der  Spielraum  der  Kugeln  betrug 
Tier  Linien. 

Mörser. 


Durhntmer    , 

Bezeichnung. 

d«tS<wl«iaNant- 

Zoll.        I-hilaii. 

d 

Boi 
Zoll. 

er 

nb«. 
Liniaa. 

Ocwieht  d«  B*MlT<a 
eiMrnen  Kd(*1. 

• 

Oauzer  MGrser .    .    . 

15 

12 

8 

400  Pfand. 

*/4  vom  Mörser 

14 

8 

12 

1 

1    300      » 

«/.    . 

13 

4 

9 

3 

266      » 

Vi     » 

12 

3 

8 

9 

200      » 

'ü     .          .         . 

9 

... 

7 

8 

133      » 

v«  » 

8 

2 

7 

1 

100      » 

«/8       .              .             . 

6 

4 

5 

2 

50      » 

%      » 

5 

8 

t      4 

8 

25      » 

'/»      » 

4 

iVt| 

1      3 

2 

121/i  » 

Die  (eisernen)  Bomben,  welche  längst  die  Steingeschosse 
verdrängt  hatten,  wurden  mit  Stricken  umwunden,  nach  Art 
unserer  heutigen  Feuerkugeln ;  doch  hatte  dies  zur  Folge,  dass 
zwischen  dem  Durchmesser  der  Bombe  und  der  Seele  des 
Mörsers  ein  ziemlicher  Spielraum  blieb  und  die  Schüsse  daher 
auch  hier  der  Sicherheit  erheblich  entbehrten.  — 

Zum  Sprengen  von  Thoren  (Palissadirungen?)  u.  dgl.  m. 
bediente  man  sich  bekanntlich  der  Petarden,  über  welche 
wir  gleichfalls  nachfolgende  Tafel  inseriren: 
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Doch  aUe  diese  Angaben  mögen  der  Idealit&t  entnommen 
sein,  oder  einer  späteren  Periode  angehören,  wo  die  Ent- 
wickelang aller  Waffen  bedeutend  vorwärts  geschritten  war 
und  selbst  Graf  Ernst,  der  so  lange,  lange  Zeit  ohne  alle  nach- 
haltige Hülfe  gelassen  wurde,  endlich  gegen. Waliensteia  und 
Altringer,  beim  Dessauer  Brückenkopf,  einen  Geschützpark  von 
dreissig  Feuerschlünden  zu  versammeln  vermochte,  dem  freilich 
die  Vertheidiger,  hinter  Wall  und  Graben  gesichert,  86  schwere 
Kanonen  entgegenhielten.  — 

Während  des  ersten  Stadiums  der  Dinge  mochte  es  wohl 
öfter  vorkommen,  dass  man  sich  in  kritischen  Momenten  hölzer- 
ner und  lederner  Kanonen  bediente,  wie  man  sie  schon  ein 
Jahrhundert  lang  in  Gebrauch  genommen,  obwohl  irrthümlich 
die  Erfindung  der  letzteren  Gustav  Adolph  zugeschrieben  wur- 
den. ^®*)  Sie  zuerst  jedoch  leiteten  auf  die  Idee  einer  leicht- 
beweglichen und  rasch  verwendbaren  Artillerie,  während  die 
Kaiserlichen  noch  lange  Zeit  hindurch  grosse,  schwerfällige 
Batterien  errichteten,  die  unzulängliche  Dienste  thaten.  ^^^) 


^^)  Schon  im  »Landshuter-Harzuschcamer-InTentary«  de  anno  1562 
steht  zu  lesen :  >In  der  Camer  gegen  den  Harnischstuhl  über,  in  ainen  Ter- 
schlossenen  Kasten :  Ain  lange  liderne  Puxe  mit  samt  den  Model  und  Sparren  (?) 
in  ainem  lidemen  Sagkh.«  —  Dass  der  grosse  Schwedenkönig  die  ledernen 
Büchsen  yervoUkommnete,  ist  nicht  zu  leugnen,  er  führte  sie  1626  bei  sei- 
nen Truppen  ein;  als  Erfinder  jedoch  darf  weder  er  noch  der  nachmals  er- 
wähnte  Freiherr  Melchior  von  Wurmbrandt,  noch  der  Nordbritische  Baron 
Bobert  Skott  angesehen  werden.  Schon  in  früheren  Zeiten  waren  sie  bei 
verschiedenen  Armeen  gebräuchlich  geworden,  und  noch  im  grossen  Arsenal 
zu  Venedig  wird  ein  lederner  Mörser  aufbewahrt,  der  in  die  früheste  Periode 
der  Feuerwaffen  gehört. 

"')  Bei  der  Belagerung  und  Beschiessung  Heidelbergs  unter  Tilly,  im 
August  1622,  hatte  dieser  sehr  richtig  den  Geisberg  und  andere  dominirende 
Höhen  oberhalb  des  Schlosses  und  der  Stadt  mit  Batterien  versehen,  die  er 
am  25Bt<»n  jenes  Monats  ihr  Feuer  eröffnen  liess,  während  seine  Mannschaft 
auf  den  Bergen,  dicht  hinter  dem  Schloss,  Laufgräben  anlegte.  —  In  den 
drei  ersten  Tagen  eines  heftigen  Bombardements  vermochten  indess  seine 
so  wohl  postirten  Earthaunen  und  Falkonette  der  bedrängten  Stadt  nichts 
weiter  anzuhaben,  als  dass  die  Heil.  Geistkirche  von  ein  Paar  Earthaunen- 
kugehi  getroffen  wurde,  von  denen  eine  durch  den  Chor  drang,  die  andere 
das  Grabmal  Churfürst  Ludwigs  und  eine  dritte  einen  Pfeiler  an  der  Aussen- 
Seite  zerschmetteite.     Getödtet    wurde  in    diesem   mehrtägigen  Zeitraum 
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Erfinderischer  noch  war  man,  namentlich  in  den  Deutschen 
Heeren,  mit  dem  sogenannten  Kunstfeuer,  das  beim  Kriegs- 
gebranche  theils  aus  Mörsern  geworfen,  theils  auch  ohne  die- 
selben angewandt  wurde.  Im  ersteren  Falle  bestanden  sie  aus 
Bomben,  Granaten,  Feuerballen  und  brennenden  Steinen.  Zu 
den  letzteren,  welche  namentlich  bei  Yertheidigung  von 
Brechen  und  zum  Angriff  auf  feindUche  Verschanzungen  be- 
stimmt waren,  gehörten  Sturmtöpfe,  Pechkränze,  Sturmkrfinze, 
Sturmf&sser  und  Sturmspiesse.  Ueberhaupt  war  man  schon  in 
Anwendung  der  Mörser  so  weit  gediehen,  dass  man  denselben, 
wie  noch  heut'  zu  Tage,  die  Richtung  vermittelst  des  Quadran- 
ten ertheilte.  Man  bestimmte  nämlich  durch  den  ersten  Wurf  : 
ob  man  zu  weit  oder  zu  kurz  getroffen  hatte  und  ob  man 
daher  |pehr  oder  weniger  Grade  Eleyation  nehmen  müsse. 
Es  fehlte  nicht  an  Brand-  und  Leuchtkugeln,  wenn  auch  mit 
höchst  zweifelhaftem  Erfolge.  Längst  dagegen  hatte  man 
schon  den  Gebrauch  solcher  Projektilien  eingeführt,  deren  An- 
wendung eine  den  heutigen  Id^en  des  Völkerrechts  wohl  durch- 
aus widersprechende  sein  mag.  Schon  bei  der  Belagerung  von 
Ostende  hatte  man  »Kettenglieder  und  andere  Eisenstücke, 
welche  in  Körben,  mit  Eisendrath  beflochten,  aus  Haubitzen 
und  Mörsern  und  ganze  Lagen  von  Beutelkartätschen  mit 
Ffintenkngeln,  —  eine  neue  Erfindung,  yon  welcher  man  zu- 
erst in  dieser  Belagerung  Gebrauch  gemacht  haben  soll, 
dem  Feinde  entgegengesandt«  ^®*). 

Auch  damals  schon  kam  es  vor,  dass  man  nicht  nur 
Leuchtkugeln  warf,  um  den  Feind  bei  seinen  nächtlichen  Ar- 
beiten zu  beobachten,  sondern  auch  Niederländische  Artille- 
Tisten  eine  Granate  in  die  an  sich  unschädliche  Leuchtkugel  zu 


Niemand  als  eine  Katze  und  zwei  Hühner.  Erst  am  31«^  wurden 
em  Paar  Soldaten  in  der  Eettengasse  erschossen.  Bis  zum  Abend  des 
8.  September  waren  806  Schüsse  ans  den  schwersten  Geschützen  gethan 
vorden,  ohne  Erfolg.  —  Yergl.  Rdatlo  historica  postuma  obsidionlB  heidel- 
^i^rgensig  (Frankf.  1622),  eine  Schrift,  die  Ton  dem  Gouverneur  von  der 
^Icnren  ausging. 

*^)  SchiUer,  Belagerung  Ton  Ostende,  unter  Rückbeziehung  auf  Meteeren. 
»Sie  (die  Belagerer)  stürzten«,  sagt  dieser  Berichterstatter,  »in  ganzen  Reihen 
i^Andeder,  als  wenn  der  Herbststurm  Aepfel  schüttelt.« 
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stecken  pA^ten  »und  sie  so,  mit  der  todtbnngeAden  Fracht 
im  Schoosse,  unter  die  Feinde  warfen«  ^^^). 

Es  kamen  aber  aucb  die  Drathkugeln  schon  auf,  und  ge- 
rade gegen  die  vom  Gra£en  Ernst  befehligten  Truppen  wurden 
solche  angewendet,  während  unter  den  Letzteren  selbst  die 
Klage  laut  ward,  dass  vergiftete  Geschosse  auf  sie  geschleudert 
worden  seien. 

IT.  Iross,  Lager  und  BefestigungeiL 

Zu  den  grössten  Uebeln  der  damaligen  KriegsfOhrung  ge^ 
hfirte  der,  in  des  Wortes  eigentlichem  Sinne,  »unabsehbare« 
Tross,  der  den  Heeren  folgte,  der  zwar  unter  den  Profeasen 
und  seinen  Knechten  stand,  dafflr  aber  jedev  Schandthat 
und  Unzucht  ausserhalb,  ja  oft  selbst  innerhalb  des  Lagers 
und  namentlich  auf  Märschen,  sich  hingab.  Zigeuner,  von 
ihren  Familien  unzertrennlich,  erschienen  schon  in  der  ersten 
Periode  unter  den  Combattanten.  In  Gruppen  von  10  bis 
16  Mann,  von  denen  jeder  mit  zwei  Feuerrohren  bewafinet, 
bildeten  sie  nicht  selten  den  Vortrab  der  Kaiserlichen.  Diese 
Parteien  zogen  auf  ungebahnten  Wegen,  legten  skh  ia  Ge- 
büschen und  Gehölzen  in  Versteck,  kundschafteten  Alles  ans, 
raubten  und  plünderten,  wo  sie  keinen  Widerstand  fanden. 
Aber  noch  weit  gefährlicher  als  dieses  Gesindel  war  d^  ganze 
ungeheuere  Haufe  von  Frauen  und  Soldatenkindem ,  die  sich 
dem  Heere  anschlössen  und  nebst  Beute  und  Gepäck  auf  re- 
quirirten  Bauemwagen,  einem  Heuschreckenzuge  oder  einer 
Riesenschlange  gleich,  Land  aus,  Land  ein,  den  Heeren  folgten 
und  nicht  nur  deren  Erhaltung  und  Verproviantirung  zur 
schwierigsten  Aufgabe  machten,  sondern  auch  jeder  Bewegung 
aufs  Hemmendste  entgegentraten.  Alle  Versuche  der  Feld- 
herren jenem  Unwesen  abzuhelfen,  scheiterten  am  Starrsinne 
der  Mannschaft  und  jenes  Trosses  selbst,  —  jener  Parasiten- 
pflanze, die  den  Krieg  zum  Vernichtungskampfe  gestaltete. 

Erst  dem  grossen  Könige,  als  dessen  Vorkämpfer  wir 
den  Grafen  Ernst  bezeichnen  können,  war  es  vorbehalten,  wenig- 
stens eine  mehrjährige  Ordnung  in  dieses  Chaos  zu  bringen. 


»•*)  Schüler  a.  a.  0. 


in 

Kach  aräien  Tode  ftel  dky  mühaatt  erkattene^  Zieht  md  Sitte 
^md»  A  TrQMoier.  —• 

K&beve  SehiMeruageB  de»  Lagerlebess.,  de»  grattenhaften 
UB&ga  beim  Trosse,  verbietet  dev  enge  Raum  dieser  Skuza 
Em  farbtnyotte»BiUidie8selbeB  eatwieketl  S6hiller&»WaUfiiistQi]i« 
im  deA  Lagerseene&y  luMl  aaek  afidera  Autoren  haben  sieb  mt 
OlOck  und  gaehk^ratBies  m  demseüben  Oeiii&l^de  versachL 


Tom  grfiseteB  Emfluas  auf  die  BefestigiugskaBst,  usd  den 
FeetwBgskrieg  überkaupt,  waren  die  Kämpfe  m  den  Nzedec- 
hmdem  geweee».  Die  NiederliAdisehe  Mamer  dev  Forti&katioB 
kafcte  bereits  begegnen,  <fie  alte,.  Itaiienifiche  BefestigiiAggart, 
wie  man  sie  \m  Städten ,^  Flecken,  Sehlöesern  usd  sonstige^ 
strategiaek  viektigen  Punkten  anowenden  gepflegt,  m  ver* 
driogei^;  denn  sidion  4i«  Bdegernng  von  Ostende  und  der 
kugwieiigü  Kampf  um  die  Niederlande,  der  siek  se  oft  um 
dev  Besitz  festes  Punkte  und  Linien  gedreht,  katte  ErdvaUe, 
Bedottten,  Plattfeimen,  »Cavalliere«^  Sterneckanzea  uadBlock- 
ktaeef  im  AufiiahAe  gebraeht.  Der  Grund  lag  wohl  baupt- 
sftcUieh  in  dem  keetbor en  und  langsam  aufzuffüurenden  Jkfaumr- 
werky  dem  natfirMck  da»  Belagerungsgesehüta^  erkebkfikeren 
ScbAdo»  Kolttgte,  wier  den  Erdeehanz^».  Zumal  gebotest  die 
Kriegslänfte  häufig  gresee  Eäe  und  verwehrten  er,  Angtaifihte 
dea  Femdea  FestungM^  m  bauen^  Die  charakteristische  Eigei^ 
heit  der  Niederländischen  Manier  war  die  Faussebraye  oder 
der  UttierwaB,  welcher  sieh  noch  vor  dem  HauptwaUa  aus- 
stsackte  und  von  diesem  überragt  wurde,  wozu  noeh  die 
Waaaevgräben  und  vorliegenden  Aussenwerke  kamen,  wodarck 
die  ursprüngliehen  SteinwäUe  uanAta  wurden.  —  Bei  dieser 
Bftoen  Methode  waren  alle  Linien  und  Au&maste  des  Pro^ 
gt&au  beieiehnet,  welche  mit  der  Zahl  der  Seiten  der  Festung 
zunahmen,  wedorek  der  anffaüende  Nacktheil  entstand,  aitf 
der  einen  Seite  zu  viel,  auf  der  anderen  aber  zu  wenig 
zu  geben.  —  Hauptgiundsatz  war:  die  Widerstandrfähigkeit 
waehflfe  mit  der  ZeU  der  Bollwerke,  folglich  ist  daa  Sechseck 
stärker  als  das  Fünfeck,  u*  Sv  w.  Die  Stärke  der  Besatzung 
BUUBte  sich  natarlich  nach  dem  Umfange  oder  der  Zahl  der 

8* 
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BoDwerke  richten;  auch  rechnete  man  2000  Mann  bereits  als 
hinreichend,  um  das  Maximum  der  Angriffe,  nämlich  drei  auf  ein- 
mal, abzuweisen.  Im  ersteren  Falle  rechnete  man  auf  je  zwei  Fuss 
Feuerhnie  einen  Mann,  im  zweiten  Falle  für  jedes  Bollwerk 
800 — 1000  Mann  und  zählte  auch  wohl  auf  die  Unterstützung  der 
Bürgerschaft,  ein  Corps  von  Gehülfen,  Erdarbeitern  u.  s.  w.,  ge- 
eignet, im  Nothfalle  die  nicht  angegriffenen  Fronten  zu  bewachen. 

Detachirte  Werke  erschienen  bereits  gäng  und  gäbe.  Doch 
kam  es  vor,  dass  man  die  befestigten  Vorstädte  beim  Beginn 
einer  Belagerung  mit  eigener  Hand  zerstörte,  um  alle  Kräfte 
auf  Vertheidigung  des  Hauptplatzes  verwenden  zu  können; 
auch  legte  man  Abschnitte,  als  eingehende  Winkel,  in  den 
Aussenwerken  an,  um  die  Vertheidigung  zu  verlängern.  Die 
Schnelligkeit  jedoch,  womit  der  grosse  Krieg  sich  über  das 
unglückliche  Vaterland  verbreitete,  und  der  damit  verbundene 
Geldmangel  erlaubten  nicht,  neue  Festungen  anzulegen,  wes- 
halb man  meist  die  mit  blossen  Mauern  und  Thürmen  um- 
schlossenen, oder  nach  Italienischer  Manier  befestigten  Städte 
durch  äussere  Erdwerke  zu  verstärken  strebte. 

So  wurde  Budweis  von  einem  in  der  Niederländischen 
Schule  gebildeten  Ingenieur  in  so  trefflichen  Vertheidigungs- 
zustand  versetzt,  dass  es  als  Basis  aller  kaiserlichen  Unter- 
nehmungen in  Böhmen  zu  dienen  vermochte,  nachdem  sonst 
überall  die  Oesterreichischen  Waffen  aus  Böhmen  verdrängt,  ja 
Wien  selbst  von  den  Böhmen  und  Ungarn  dreimal  belagert 
worden. 

Graf  Ernst  wusste  Pilsen  derart  zu  befestigen,  dass  die 
starken  Heere  des  Kaisers  und  der  Liga  sich  nicht  in  Belage- 
rungen einlassen  mochten,  ja  ein  Tilly  selbst  zu  schimpflichen 
Mitteln  griff,  um  des  Platzes  habhaft  zu  werden.  —  Nach- 
dem das  verschanzte  Lager  bei  Waidhausen,  sechs  Monat  lang 
die  Stütze  und  der  einzige  Bückhalt  des  Protestantismus,  sich 
als  ein  wahres  Meisterstück  Niederländischer  Befestigungskunst 
erwiesen  hatte,  fiel  Heidelberg  mit  seinen  vielen  sternförmig 
gebauten  Forts,  (deren  eines  den  stolzen  Namen  »Trutzkaiser« 
fahrte,)  rings  um  die  Stadt  und  die  Flanke  des  hohen  Schlosses, 
dem  Feldherm  der  Liga  zur  Beute. 

Ein  Seitenstück  zur   heldenmüthigen  Vertheidigung  der 
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Felsenfeste  Tabor  in  Böhmen  war  die  Ausdauer  und  üner- 
schrockenheit,  mit  der  das  Bergschloss  und  Städtchen  Dils- 
berg  jenes  Tilly  lang  fortgesetzten  Stürmen  siegreich  Trotz 
bot.  Wir  sehen  also,  dass  natürliche  Vertheidigungsmittel 
mit  denen  der  Kriegskunst  noch  immer  rivalisirten  und  ächte 
Mannhaftigkeit,  Zähigkeit  und  Ausdauer  die  Palme  davonzu- 
tragen pflegten. 

Immerhin  scheint  nicht  geringe  Willkürlichkeit  bei  An- 
lage von  Feldverschanzungen  obgewaltet  zu  haben;  so  baute 
man  viereckige,  reguläre  und  oblonge,  ja  auch  dreiseitige  und 
halbe  Redouten,  welche  natürlich  nicht  die  gleiche  Wider- 
standsfähigkeit haben  konnten,  wie  die  Sternschanzen,  die  auch 
ungleich  grössere  Mühe  und  Aufwand  aller  Art  erforderten. 
Diese  Feldschanzen  wurden  entweder  von  blosser  Erde  mit 
Flechtwerk  oder  von  Erde  und  Rasendeckung  aufgeführt; 
öfters  wurden  sie  mit  fichtenen  Dielen  bekleidet,  welche  in 
einge&lzte  Säulen  eingeschoben  wurden,  worauf  vielleicht  die 
sogenannten  »GhandeUers«,  deren  sich'  die  Spanier  bei  der 
Belagerung  von  Ostende  bedient  hatten,  um  sich  vor  Mus- 
ketenkugehi  und  Kartätschenfeuer  zu  decken  ^^*) ,  hingeleitet 
haben  mögen. 

Patissaden  wurden  gewöhnlich  zur  Einfassung  des  äusseren 
Grabenrandes  benutzt,  wenn  der  Graben  trocken  war,  um  vor 
Ueberrumpelung  zu  schützen.  Sie  hatten  3 — 4  Zoll  im  Durch- 
messer und  eine  Höhe  von  5 — 7  Fuss;  3  —  3V«  Zoll  vom 
Kopfe  entfernt,  wurden  eiserne  Nägel,  von  8 — 12  Zoll  Läng^, 
eingeschlagen.  Waren  derartige  Schanzpfähle  in  hmreichender 
Menge  vorhanden,  so  wurden  sie  in  drei  Reihen  hintereinander 
m  die  Erde  geschlagen.  Die  Sturmpfähle,  welche  3  —  4  Zoll 
im  Durchmesser  und  eine  Länge  von  6—7  Fuss  hatten,  waren 
am  gebräuchlichsten ;  sehr  oft  waren  sie  mit  Eisen  beschlagen 
mid  mit  eisernen  Ketten  an  einander  befestigt.  Sie  wurden 
alsdann  auf  die  Krone  der  Brustwehr  gelegt  und,  sobald  der 
Angreifer  in  den  Graben  gestiegen,  auf  denselben  hinabge- 
irorfen.     Die  Stackete  waren   kleine   Palissaden,    welche  an 


^^  YergL  Schüler,  Geschichte  des  Abfalls  der  Niederlande,  Belagerung 
Ton  Ostende. 
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niedrigen  W»eem  mnd  dem  Rande  tbersehw«nfiiteii  Temnit 
eingeschlagen  warden,  um  den  Feinde  den  Zugcng  an  ymt^ 
wehren.  Die  SpaniscSKn  Reiter,  unter  dem  STanen  «chewRiK 
de  Friae«  bei  der  Belagerang  von  <}röBingen  in  Friasland  ge- 
braneht,  scheinen  auch  unter  der  Benennnng  »Igel«,  »Krens* 
haspeln«  u.  a.  ul  mit  ErMg  gegen  OaTallerie  verwandt  wor- 
den zu  sein. 

Nicht  ohne  Gmnd  wM  behM]rtet,  dass  Gustvr  Adolph 
eine  gewisse  Ordnung,  ein  eigenes  fitsten,  nicht  nur  in  die 
geflammte  Kriegftrtming,  sondere  «mh  in  die  FeUU  und  Lager- 
befestigung gebracht,  (nach  alter  Römerweise  liess  er  die  Trup- 
pen  nicht  eher  lagern,  bis  wenigstens  ein  Graben,  «ta  Erd- 
anfworf,  gebildet  nnd  die  Palissaden  etngepflairt,  die  Lftckea 
aber  mit  Packwagen  gesperrt  waren) ;  doch  ist  es  IniUmHnh, 
ihn  4a8  erste  Verdienet  dieser  Vorsichtsmaassregeln  xom- 
sehreiben,  dem  schon  MansfeM  wusete  den  Wcräi  derselben 
zu  sdifttzen,  nnd  werden  wh*  ihm  auf  deinen  ZOgen  a  d«r 
Oberpfklz  und  längs  des  Böhmer  Waldfdbfargs  —  nach  Ann- 
sage  feindlicher  Berichterstatter  —  begegnen,  »stets  »nf  so  for« 
ÜiellhaAe  Weise  in  Niederländischer  Manier  ftrtüärt, 
das  ihm  Niemand  etwas  anhaben  konnte«  *<^^). 

Ss  fehlte  nicht  am  sinnreichen  Kriegslisten.  Dem  an- 
rttckenden  Belagerungseerps  wnsste  man  Abscbmtte  tnd  Hinen 
en^gensusetzen ,  ehe  es  Ihm  gehmg,  anf  der  Gonireeskarpe 
Posto  m,  fassen.  Aber  auch  dann,  wenn  es  ihm  glQckte,  in 
den  Graben  zu  dringen,  hatte  mafi  ein  Gegenmittel,  die  «.  g. 
Gampem^ren,  die  man  wohl  offensiv,  als  eine  Art  bederioter 
Sappe  ^'**) ,  entgegentrieb ;  auch  geschah  es ,  ^ass  man  Stein* 
häufen  im  Bereiche  des  Gesohatzfeners  asfwarf,  diesdiben  Mcht 


lOT^  TillyB  Bericht  an  den  ChurfOrsten  von  Sachsen,  in  den  Dresdener 
ArchiYsakten. 

*^  »Der  Kriegsbaumeister  Pompeo  Giustiniam,  ein  Corse  Ton  Gebort 
und  fSiöfßag  der  Btauschen  Schule,  halte  schan  bei  der  Behtgcwng  vom 
Ostende  die  s.  g.  fiodiiige  6appe  in  Aufnahme  gebracht  Er  diess  a&atUh 
bei  Nacht  blos  die  Schanzkörbe  in  die  Linien  der  Laufgräben  setzen  und 
am  folgenden  Tage  mit  Erde  fnllen,  um  die  Sappen  zur  Vollendung  zu 
iHingea.«  —  Yeigl.  Sckifier,  Qemik.  des  Abf.  d.  Niedevlande,  Belagerung 
▼on  Ostende. 
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mit  Erte  bedeckte  und  dem  Angreifenden  scheinbar  streitig 
machte,  um^  im  Moment,  wo  er  sich  dichtgedrängt  aaf  einer 
derartigen  Eiiiölmiig  eimustete,  ihn  mit  einem  concentrirten 
Feaer  m  emplngen. 

Zar  Vertfaeidigang  einer  Breche  sehen  wir  schon  bei  der 
ersten  Waffenthat,  die  der  Krieg  eröffnet,  Estakaden,  Fnss- 
angeln  a.  s.  w.  angebracht.  Man  sperrte  bei  Nacht  die  Lücke, 
die  das  feindliche  Feuer  gebracht,  mit  quer  eingelegtem  Bau- 
holz und  frischem  Dünger.  —  Ein  gewöhnliches  Mittel,  den 
Angreifer  in  seinen  Fortschritten  zu  hemmen,  war  das  Auf- 
schütten hoher  »Gavalliere«  im  Innern  des  Platzes,  wie  man 
schon  bei  der  Belagerung  von  Ostende  mit  so  vielem  Erfolge 
versucht.  —  Hierdurch  erlangte  man  nicht  nur  den  Vortheil, 
die  Batterien  des  Gegners  von  sicherer  Höhe  herab  zerstören 
zu  können,  sondern  man  zwang  ihn  auch,  seine  eigenen  Arbeiten 
zu  erhöhen  oder  zu  verstärken,  und  gewann  dadurch  Zeit,  um 
Entsatz  oder  Wechsel  des  Waffenglücks  abzuwarten,  oder  sich 
doch  wenigstens  von  den  Schäden  der  bisherigen  Stürme  zu 
erholen,  ja,  man  benutzte  wohl  auch  jene  Pausen  zur  Er- 
greifung der  offensiven  Defensive,  —  ein  im  Verlauf  des  ganzen 
Krieges  zur  Hauptregel  gewordenes  Verfahren  *^*)I  — 

^eles,  sehr  Vieles  wäre  noch  zu  sagen  übrig,  um  ein  an- 
schauliches Bild  der  Kriegsführung  jener  Tage  zu  entwerfen. 
Einerseits  aber  vermögen  wir  der  uns  innewohnenden  Scheu, 
bei  so  geringer  Praxis,  uns  über  strategische  Details  welter 
noch  zu  verbreiten,  während  die  Menge  der  gekrönten  Fach- 
werke ein  viel  brauchbareres  Material  an  die  Hand  geben, 
nicht  Einhalt  zu  gebieten,  indess  anderseits  der  begränzte 
Raum  dieser  Blätter  ein  noch  näheres  Eingehen  auf  die  theo- 
retischen Grundzüge  dieses  anziehenden  Gegenstandes  mit  Becht 
verbietet. 


1^  Man  wird  sp&ter  sehen,  wie  z.  B.  Bucquoy  jenes  Prinzip  w&hrend 
der  Belagerung  von  Budweis  mit  GlOck  und  Geschick  yerfolgte.  Aber  auch 
in  der  späteren  Eriegsperiode  kam  dasselbe  häufig  in  Ausführung;  so  bei 
der  Belagerung  von  Regensburg  durch  die  Schweden  (1634),  wo  w&hrend 
neben  Wochen  456  kleinere  AusfäUe  und  sieben  Stürme  ausgefOhrt  wurden, 
(weder  Stralsunds  noch  Nttmbergs  weiter  zu  gedenken!). 


120 

Die  mannigfachen  Lücken  der  vorstehenden  Skizze  dftrften 
jedoch  mehrfach  durch  die  mit  Sorgfedt  und  Genauigkeit  dar- 
gestellten einzelnen  Waffenthaten,  sowie  auch  die  der  Werbung 
und  Aufbringung,  des  gesuchten  oder  versuchten  Unterhalts 
der  Heere  ausgefüllt  werden,  und  so  hoffen  wir  von  diesem 
Thema  vorläufig  abbrechen  zu  können. 


Zweites  Kapitel. 

Dinkllug  ht  allgeneiien  politiscken  tutfide  m  Dentsdilaiid  m  Aosbrnk  des  Kriegs. 


Unter  Churfttrst  Moritz  und  August,  der  jüngeren  Alber- 
tinischen  Linie,  hatte  der  Staat  Chursachsen  seinen  höchsten 
BlGthepunkt  erreicht!  Nach  Aussen  hin  der  mächtigste  und 
politisch  einflussreichste  Deutschlands  nächst  Oesterreich,  in 
seinem  Innern  vollständig  consolidirt  und  gut  verwaltet,  eines 
trefflichen  Einvernehmens  zwischen  Fürst  und  Volk  sich  er- 
freuend, seinen  Nachbarn  an  Intelligenz  und  Kunstfleiss  über- 
legen, war  es  in  der  That  sein  natürlicher  Beruf,  an  der 
Spitze  Deutschlands  dessen  Glaubensfreiheit  den  ultramon- 
tanen Reaktionsbestrebungen  gegenüber  zu  vertreten  und  zu 
wahren  I  — 

Niemanden  fiel  es  ein,  ihm  diese  erhabene  Aufgabe  strei- 
tig zu  machen,  bis  die  Nachfolger  der  beiden  grossen  Fürsten, 
welche  diesen  Letzteren  so  wenig  glichen,  durch  ihr  »kaiserlich 
unevangelisches  System«,  wie  man  mit  Recht  die  damalige 
Politik  Chursachsens  bezeichnet,  sich  in  vollständiger  Ver- 
kennung ihrer  Rechte  und  Pflichten,  freiwillig  dieses  mäch- 
tigen Einflusses  auf  das  ganze  protestantische  Deutschland  und 
insbesondere  dessen  ganzen  Norden  begaben  und  es  auf  diese 
Weise  thatkräftigen  und  einsichtsvolleren  Nachbarn  möglich 
machten,  sich  über  den  Churstaat  zu  erheben,  um  ihn  all- 
mählig  von  seiner  glänzenden  Höhe  herabzuziehen. 

Dies  waren  erst  Churpfalz  und  nachmals  Ghurbranden- 
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bürg;  Ersteres  an  der  Spitze  der  Union  stehend,  die  sich  za 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gebildet,  um  der  katholischen 
Partei  stets  kampfbereit  das  Gleichgewicht  zu  halten,  und  durch 
eigene  Opfer  wie  durch  einflussreiche  Verbindungen  Alles  auf- 
bot, das  schwere  Problem  zu  lösen,  —  Letzteres,  obwohl  weit 
später  erst,  durch  die  Gewalt  des  Genies  und  überlegene  Waffen- 
tüchtigkeit,  ihm  mit  Glück  den  Bang  ablaufend.  —  Jene 
Stelle  gehörte  naturgemäss  Chursachsen  I  Doch  sein  Herrscher- 
haus, der  eigenen  Verdienste  uneingedenk,  hatte  sie  zurück- 
gewiesen, in  thörichtem  Wahne,  die  vermittelnde  oder  doch 
versöhnende  Rolle  zwischen  den  beiden  grossen  Beligions- 
parteien  mit  Ehren  spielen  und  durchführen  zu  können,  and 
mfl  es  rw  jdw:,  omer  alteii  TcaditMi  des  Httiuses  wtol^ 
das  seine  Grösse  und  sein  Glück  stets  an  Habsburgs  Seite 
gesucht,  und  in  thirichtem  Hasse  gegen  die  Galvinisten,  die 
Politik  des  innigsten  Anschlusses  an  das  Oesterreichische 
Kaiserhaus  befolgen  wollte. 

Die  Böhmischen  Wirren  brachen  aus  und  eröffneten  die 
für  das  Vaterland  so  unselige  Periode  des  grossen  Krie^. 
Am  28.  August  1619  stimmte  Churfürst  Johann  Georg  I.  für 
Ferdinands  Eaiserwahl,  und  im  März  1620  that  er  einen  noch 
entscheidenderen  Schritt  auf  dem  Convente  zu  Mühlhausen, 
indem  er  gemeinsam  mit  Mainz,,  Trier,  Cöln,  Hessen-Darmstadt 
u.  a.  offen  den  Beschluss  fasste,  Ferdinands  Böhmische  Lande 
mit  Gewalt  ihrer  Pflicht  gegen  den  Kaiser  zu  unterwerfen.  — 
So  hatte  Chursachsen,  das  Haupt  der  Protestanten,  sich  im 
Verein  mit  einem  Sprossen  Philipps  des  Grossmüthigen  dazn 
verstanden,  der  betroffenen  Mitwelt  ein  seltsames  Schauspiel 
zu  geben:  ajiif  Thüringischer  Erde,  an  der  Wiege  der  Befor- 
mation,  verschworen  sich  die  Epigonen  der  ersten  evangelischen 
Fürsten  mit  Bömischen  Priestern  zum  Verderben  ihrer  wehr- 
losen Glaubensbrüder,  und  s  o  würdigte  das  stolze  Chursachsen 
sich  herab  zum  Schleppträger  der  Jesuiten,  die  in  der  Wiener 
Hofburg  mit  unsichtbarer  Hand  das  Scepter^  führten  1  — 

Fürwahr,  nicht  der  »Gegensatz  zwischen  Habsburgischem 
Hausinteresse  und  Deutschem  Volksthum«,  wohl  aber  die 
Politik  Borns  und  der  ehernen  Schüler  Loyolas,  die  Dissonanz 
zwischen  dem  alten  und  neuen  Glauben,  führte  zur  blntigen 
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SatsElaropbB,  dweft  enftfletelictie  Folgern  selbst  dem  ZeiCeBstrom« 
nmier  fgaa^en  Jafariiiwderte  m  venviBehen  onm^glich  war. 

A!bet  nidit  dein  in  der  Besidenz  der  kaiseriiefaen  lUlm- 
hrargw  und  den  'weiteii  Land««,  die  ihrer  Herrschaft  UBter- 
worfsn;  auch  an  einem  andern  Deutseben  Hoflager  hatte  Rom 
langst  fevten  Foss  gefttsst  und  von  4ort  aus  Aie  gewaltsame 
BfiiMAnuig  der  in  (lewissensfreilieit  aufathmenden  Volk«- 
Mtmnie  DeultMher  Zange  unter  'das  alte  Joch  beschlossen. 

Das  erlauchte  Geschlecht  ßcheyern-Wittelsbach,  im  Jahre 
1190  ron  Friedrich  Bat%arossa  mit  dem  Herzogthum  Bayern 
betehst,  eittelt  epftter  %  durch  Kaiser  Friedrich  IL,  auch  die 
Slieinpfaljs,  «ehrftt  «ber  Im  Vertrage  yon  Pavia,  1329,  zur 
Trenna«g  und  Theilung  bdder  Lande.  In  mehreren  Zweigen 
lerCblfihend,  regierte  die  Bayerische  Linie  am  Fasse  der  Al|ren, 
die  PC&lsfeche  in  den  gesegneten  Grauen  am  Bhein,  wo  dae 
Ucht  der  Kefermatton,  Versöhnung  und  Aufklärung  predigend, 
leichten  Eingang  gefanden  I  Von  den  Zinnen  des  hochragenden 
Beid^wrger  8chtosses  «ahen  die  ChurfArsten  von  der  Pfalz 
heioieder  auf  ein  gllK^Hches  Land ,  ein  zufriedenes  Volk  *). 
Die  Aofeahme  der  vertriebenen  Hagenotten,  der  Schutz,  den 
mm  ihnen  gew&hrte,  und  die  AUianz  mit  der  Tochter  Wil- 
hdna  II.  von  Oranien,  des  furchtlosen  Efimpfers  gegen  die 
Spaniscihen  Heere,  konnten  nur  dazu  beitragen,  das  Ansehen 
im  Tfläzor  Hmses  mi  eiliöhen  und  zaghafte  Bekenner  der 
iitaM  Lehre  put  Vertrauen  zu  erfftUen. 

Ganz  anders  4agegen  hatten  sich  die  religiösen  Angelegen- 
hciten  in  Bayern  gestaltet;  die  herzogliche  linie  der  Witteis- 
bacher, wdche  über  das  Land  von  Manchen  aus  herrschte, 
btteb  4er  kaiäiolischen  Kirche  streng  und  fanatisch  ergeben, 
und  es  ward  jene  Hauptstadt  nächst  Rom  der  eigentliche  Sitz 
altkirchlicher  Einrichtungen  und  Bestrebungen,  das  wahre 
Heerlaiger  des  Ultranwutamsmos,  von  wannen  offen  und  heim- 


*)  Nach  dem  E<rl(yflch«i  des  Zweiges  der  Thüringer  Grafen  von  Orla- 
mtode,  welche  bis  dahin,  (1140,)  in  der  Pfalz  regiert  hatten. 

*)  Aach  ^  pAklzgrftflichen  Kehenzweige  am  Khein  und  zn  Neuburg 
tB  der  Deflati  bekannten  ^ch  zum  evangelischen  Glauben.  Es  waren  <!ie 
Spesrnniaaea  zu  Neuburg,  Shmnem,  Mosbach,  ZweibrQeken,  Sulzbacfa,  Yofaen* 
Btraoss,  Birkenfeld,  Hütpoltstein,  Yeldenz  a.  a.  m. 
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lieh  die  Boten  and  Plane  zur  Verbreitung  und  Befestigung 
der  Römischen,  zur  Unterdrückung  der  neuen  Lehre  aus- 
gingen. Alle  Keime  des  Protestantismus  in  den  alten,  ihm 
ergebenen  Geschlechtern  des  Landes,  in  den  grössten  Gelehrten 
der  Universität  Ingolstadt  und  im  Volke  selbst,  wurden  ge* 
waltsam  unterdrückt,  im  Keime  erstickt,  Ketzergerichte  im 
Lande  niedergesetzt  und  jeder  geistige  Fortschritt  gelähmt. 

Born  erwies  sich  aber  auch  dankbar  und  bot,  schon  ein- 
zelner momentaner  Schwankungen  wegen,  Alles  auf,  diesen 
Zweig  des  Witteisbacher  Hauses  auf  immer  an  sich  zu  fesseln, 
räumte  ihm  den  Zehnten  von  den  Kirchengütem  ein  und  über- 
schüttete die  nachgeborenen  Prinzen,  (der  Tridentiner  Goncil- 
beschlüsse  unerachtet,)  noch  in  zartem  Kindesalter  mit  den 
reichsten  Pfründen;  —  namentlich  ward  das  Erzbisthum  Cöln, 
nach  Vertreibung  des  protestantisch  gewordenen  Gebhardt,  aus 
dem  Hause  der  Truchsesse  von  Waldburg,  (22.  Mai  1583,) 
und  seiner  unglücklichen  Vermählung  mit  der  schönen  Mans- 
felderin  Agnes  '),  die  Secundogenitur  Bayerischer  Prinzen  und 
brachte  somit  den  ehrgeizig  angestrebten  zweiten  Churhut, 
wie  erblich  fast,  an  das  Haus  Witteisbach.  Daher  mag  denn 
wohl  das  noch  bis  auf  unsere  Tage  reichende  feste  Band  mit 
dem  Römischen  Stuhle  datiren!  Die  Bayerischen  Fürsten, 
streng  nach  den  Prinzipien  jener  Kirche  geschult,  kannten 
hinfort  keinen  höheren  Huhm,  als  den,  die  Macht  ihrer  Wohl- 
thäter  zu  erhöhen,  einen  unerbittlichen  Kampf  zu  fuhren 
gegen  alle  Feinde  ihrer  Kirche.  —  So  wurden  Jesuiten  die 
Alles  leitenden  Räthe  des  schwachen,  frömmelnden  Herzogs 
Wilhelm  V.,  der  während  seiner  Regierung,  von  1579 — 1598, 
ihnen  glänzende  Paläste  und  Kirchen  baute,  dabei  Land  und 
Leute  mit  schwerer  Schuldenlast  bedrückte,  ohne  sich  irgend 


')  Joh.  Dav.  Eoeler,  De  actis  et  fatis  Gebhardi,  Archiepiscop.  Ck>lo- 
niens.  (Altorf  1744).  Isselt,  De  beUo  Colon.,  Lib.  I,  p.  12.  18.  Schiller, 
Gesch.  des  30jährigen  Krieges,  Bd.  I,  S.  47.  Ciiriosit&ten  u.  s.  w.,  Bd.  I, 
S.  107  ff.  v.^Schultes,  Coburg  -  Saalfeldische  Gesch.,  Bd.  I,  S.  109.  Nie- 
mann, Gesch.  der  Grafen  zu  Mansfeid,  S.  156  ff.  Des  Verf.  Abhandlung  über 
Herzogin  Anna  yon  Sachsen  -  Coburg  und  den  Magier  Scoto;  (Manuscr.  im 
German.  Museum  zu  Nürnberg  [1855],  im  Auszüge  abgedi'.  in  d.  »Unter- 
haltungen am  h&usl.  Heerd«,  1861). 
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lun  die  Regierung  persönlich  zu  bekflmmem,  eifrigen  Buss- 
Übungen  oblag,  öfifentliche  Wallfahrten  im  Geleite  der  Patres 
nntemahm  and  den  ganzen  Apparat  frommer  Werke  zum 
Sebaugepräng  machte,  bis  das  Wirrsal  im  Staatshaushalt  ihn 
hl  die  Stille  der  Klosterzelle  trieb,  nachdem  er  den  kraftvollen 
H&nden  seines  Sohnes  Maximilian  das  Scepter  übertragen. 

Einen  gewaltigen  Vorkämpfer  hatte  die  Römische  Curie  in 
diesem  jungen  Fürsten  gewonnen,  der  unermüdlich  und  rück- 
sichtslos dem  Protestantismus  die  Fehde  erklärte  und  in  der 
That  sein  ganzes  Leben,  seine  ganze,  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert andauernde  Regierungszeit  damit  zugebracht  hat,  jener 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.  War  er  es  gewesen,  der  als 
Lohn  hierfür  den  Churhut  der  evangelischen  Pfälzer  anstrebte, 
oder  hatte  der  heilige  Vater,  ausser  den  haaren  Subsidien, 
ihm  freiwillig  seine  guten  Dienste  deshalb  gewidmet?  Geheime 
Traktate  wurden  schon  sehr  früh  zwischen  Rom  und  München 
gepflogen,  und  das  Dunkel  über  jenen  Gegenstand,  das  noch 
bis  zur  Stunde  nicht  vollständig  aufgeklärt  ist,  wird  ohne 
Zweifel  einstens  wohl  aus  dem  Staube  des  Münchener  oder 
Komischer  Archive  zu  Tage  kommen.  Herzog  Max  trat  seine 
Begierung  mit  rühmenswerther  Energie  an,  tilgte  durch  zweck- 
mässige Sparsamkeit  einen  grossen  Theil  der  väterlichen  Schuld 
and  sammelte  noch  immer  Summen  genug,  um  sich  ein  statt- 
liches Schloss,  den  Patres  Jesuiten  aber  noch  einige  Klöster 
mehr  zu  bauen,  ja  selbst  die  schönen  Künste  freigebig  zu 
unterstützen  und  manche  wohldotirte  Anstalt  zu  Nutz  seiner 
Unterthanen  ins  Leben  zu  rufen. 

Von  Jesuiten  erzogen  und  umgeben,  blieb  er  indess  fana- 
tisch gegen  Alles  gesinnt,  was  nicht  gleich  ihm  sich  rück- 
balüos  zu  Rom  bekannte,  und  hörte  man  ihn  einst  laut  froh- 
locken, als  ihm  die  Kungle  von  der  Ermordung  Heinrichs  III. 
von  Frankreich  gebracht  wurde,  der,  obwohl  ein  katholischer 
Monarch,  »die  Ausrottung  des  Evangeliums  nicht  mit  dem 
nöihigen  Eifer  betrieben«. 

So  waren  denn  die  Augen  aller  Katholiken  und  Protestanten 
in  Deutschen  Landen  auf  die  beiden  Häupter  der  Witteisbacher 
gerichtet,  um  welche  sich  im  Verlauf  jenes  tragischen  Vor- 
das  man  die  »Donauwörther  Wirren«  benennt,  —  ausser 
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Sadtten  and  Hessen  die  Partciginger  ms  beido  BeeitBgeni 
sckaarten« 

Za  Kkster  Akraseik  im  Anspftclwcheii  ^)  war  16Q8  dte 
protestantiaeb»  Unioii  zusaouneiigetreten.  Ikr  gehArtea  $m: 
GhurfOfsl;  Friedrieh  von  der  P&dz,  Püaksgvai  Philipp  aa  Se»- 
barg,  die  Markgrafen  ChristJAB  und  Joachim  Ernst  zu  BrsH 
denbarg,  Heizog  Georg  Friedrich  Ton  Wttrtemberg,  Ifatkgraf 
(leerg  Friedrich  von  Baden ,  der  Churfiftrst  ven  Brandeateig, 
die  €hraffeB  za  Ankalt  and  Oettkigen,  die  Bekhaatadte  JUm^ 
Strassburg,  Nürnberg,  Worms,  Speier ,  Ball,.  Eeilluroiiii  «ftd 
Rotenburg. 

Zur  EJyre  diesei  Beichasiände  aei  es  gesagl,  jne»  BOad- 
niss  war  weder  gegen  Kaiser  noch  Beich,  noch  gegen  ]%mamUA 
im;  Reiche  besonders,  sondern  nur  gege»  Denjenigen  etwa  §^ 
schlössen,  »der  sich  gegen  Recht  und  des  Raiches  Sata«ngßn 
oder  den  angerichteten  Landfeieden  beacbweren  wnlka«.  Der 
Yereitt  sollte  viritmfthr  ein  Yertheidjgnngsbandniss  an  gdge»- 
seitiger  Unterstütznng,  ohne  Bfteksicht  sni  Religion,  ein  Band 
znm  Schatz  gegen  feindliche  Angriffe  aeia  und  aahn  Jatas 
lang  danern. 

GhorpAlz  erhielt  die  Oberleitung  und  Ffthrong  den  Ban- 
des, der  die  Anzeige  von  seiner  Ciwstituirung  «nmrweSi  alten 
naehbarikhen  Regienio^en  zugehen  liess  und  auf  seinen  Ver* 
sammkogen  zu  Rotenburg  und  Heilbionn  sogar  Gesandte  dea 
Erzhetfzegs  Matthias,  Bruders  des  Kaisers^Ma&imilian^emiifing, — 
Und  dennoch  war  dies  engere  Bündniss  nur  eines  jenet  Tiden 


^  £g  i»t  nickt  munteresmnt,  eines  scheiBbar  «nhedieateiHten  Umitandes 
zu  s^enkeir  Ahaosea  ist  die  Wiege  der  Dynasten  voi»  Lobdaburg^,  m 
deren  Stamme  Elisabeth,  (die  Aeltere,)  geborene  Reussin  von  Plaaen^ 
Wittwe  Ottos  von  Lobdaburg-Axnshaugk,  dritte  Gemahlin  Landgraf  Al- 
brechts des  Entarteten  von  Thüringen,  zu  rechnen  ist.  Bekanntlich  ent- 
führte Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange,  des  Letztem  ältester 
Sohn,  Elisabeth»  gleichnamige,  jüngere  Tochter  wi  Threta  Kirchgaiig<  ven 
Schloss  Amshaugk  am  24.  August  1800  uiid  brachte  dunsh  Vcnrm&Wittg 
mit  dieser  seiner  Stiefschwester,  nach  und  nach  das  reiche  Lobdaburger 
Erbe  an  das  Haus  der  Wettiner.  Von  jenem  Zeitpunkt  an  datirt  der  Zu- 
wachs an  Land  und  Leuten,  der  Aufschwung,  den  das  Wettinische  Geschlecht 
nahm;  aber  gerade  bei  jener  Versammlung  protestantischer  Beichsst&nde 
zu  Ahausen  blieben  alle  Sächsischen  Forsten  ferne. 


Züchexk  o4er  ji^nev  uB^aeks^igen  »Foriftcb ritte«  in  der 
ZnlüBiftxakg  Deatschknd»;  denn  kaum  eis  Jabr  später,  am 
10.  Jak  1609,  kam  bekaimtlkb  zu  Manchen,  unter  Herzog 
MaximiliaDfl  W^ung  und  des  Papstes  endlieher  Bestätigung, 
die  Ug%  2g  Stande,  der  die  Bisehöfe  ton  Constanz,  Wtkrz- 
boi^,  Augsrbuvg  «ad  Regensburs,  £izber2ag  Leopold,  als 
Bischof  von  Strassburg  und  Passau,  der  Probst  zu  EUwangen 
wi  der  Abt  von  Kempten  beitraten,  unverhokn  das  Panier 
eotbltond,  »%vas  Vertheidfigung  und  Erhaltung  der  wahren 
tatholiacbea  BeMgjk)n,  zur  Fortpflanzung  g^neiaen  Friedene, 
der  Buhe  und  Wohlfahrt,  zur  Abwendung  besorgte  Gefahr 
imd  Handbabmg  der  heiligen  Beichsabsebiede  und  anderer, 
i»  Beiehe  löblicher,  hergebrachter  Gewohnheiten«  ^). 

Se  standen  beide  Parteien  eioander  geschlossen  gegen- 
flher,  wen^eif  an  Kräften  als  an  Gliederung  mi  einheitlichem 
Willen  ligMeht  denn  wenn,  die  Union  an  Kampfmitteln  über- 
legen haben  würde^  sobald  alle  protestantischen  Stände  ihr 
beigetretea  wären,  zeigte  sie  sich  in  ihrem  augeDblicklieben 
Bestände  dien  Gegnern  wenigstens  gewachsen,  j>  durch  ^ die 
UiUel,  welche  ihr  aus  den  eingezogenen  geLStlichen  Stiftungen 
znflessen,  vielfach  im  Vortheile. 

Aber  die  Glieder  band  kein  festes,  brüderliches  Vertrauen  1 
EiikK  ü&  die  Opferbereitschaft  für  die  gemeinsame  Sache 
galten  ihnen  kleine  Interessen  für  Hau&  und  Land,  es  man- 
gelte an  einem  durch  Geist,  Kühnheit  und  Thatkraft  gebietenden 
Haapte,  yos  welchem  Neid  und  Eifersucht  verstummen  musste. 
Momentan  war  man  soweit  gegangen,  in  König  Heinrich  IV. 
von  Frankreich  ein  solches  zu  erblicken,  den  seine  Politik 
gegen  das  Gesammthaus  Habsburg  zum  Anschluss  an  die  Union 
getrieben,  —  doch  im, Augenblicke,  wo  man  seiner  bedurfte, 
fiel  er  durch  Meuchlerhand,  gleich  seinem  Vorgänger. 

Der  Liga  Oberhaupt  und.  Führer  dagegen  blieb  Herzog 
Max,  der  Unermüdliche,  der  Unerschrockene.  Da  konnte  wohl 
im  Voraus  die  Frage  als  entschieden  angesehen  werden,  wem 
der  Lorbeer  endlich  zufallen  musste  1  — 


^  Vergl.  Stumpf,  DiplomatiBche  Geschichte  der  Deutseben  Liga.,  Vr* 
bade  Nr.  1. 
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Der  Bayernherzog  warb  schon  am  30.  Aagost  die  drei 
geisüichen  Ghurfürsten  za  Bond^sgenossen  and  liess  durch 
den  CapuzinermOnch  Lorenz  von  Brindisi  auch  den  König  von 
Spanien  um  seine  Mitwirkung  angehen,  —  hatte  doch,  wie  oben 
schon  angedeutet,  Heinrich  IV.,  der  vormalige  Hugenotten- 
fürst,  sich  freiwillig  der  Protestantenunion  als  YerbOndeten 
angeboten. 

Aber  nicht  der  Glaube,  nicht  der  Wunsch  nach  Austrag 
der  Frage,  ob  ein  Römischer  Priester  Herr  und  Meister  über 
Deutsche  Gemüther  sein  solle,  sondern  der  auftauchende  Streit 
um  die  Jülich'sche  Erbschaft  und  Gefühle  der  Habsucht  lockerten 
die  Schwerter  in  der  Scheide  und  schon  war  Tilly  zum  Feld- 
marschall ernannt  %  als  plötzlich  Ravaillacs  Dolch  des  Franken- 
königs kühnen  Planen  Einhalt  gebot  und  ChurfÜrst  Frie- 
drichs IV.  von  der  Pfalz  ebenso  unerwarteter  Hintritt,  ja  des 
Kaisers  friedliche  Vermittelung  und  zumeist  drückende  Geld- 
noth,  Soldrückstände  namentlich,  einen  Waffenstillstand  herbei- 
führten, (^*/24.  October  1610).  —  Hans  Meinhardt  von  Schön- 
berg, Mitglied  des  noch  jetzt  in  Sachsen^)  in  vielen  Zweigen 
blühenden  Edelgeschlechts  gleichen  Namens,  ein  kriegser- 
fahrener, tapferer  Mann,  bisheriger  Feldoberst  der  Union«), 
leitete  anfanglich  die  Erziehung  des  jungen  Ghurfürsten  Frie- 
drich V.,  doch  entsandte  ihn  Juliane,  die  kluge  und  scharf- 
sichtige Mutter^),  bald  schon  an  den  Hof  von  Sedan,  unter 
die  Aufsicht  ihrer  Blutsfreundin,  der  Herzogin  Elisabeth  von 
Bouillon  und  deren  Gemahls,  Heinrichs  von  Turenne,  eines 
der  ersten  Strategen  jener  Zeit,  erprobt  in  Liebe  und  Anhäng- 
lichkeit zum  Pfälzer  Hause  *^). 

•)  Vergl.  Aretin,  Cbronolog.  Yerzeichniss  Bayerischer  Staatirertr&ge. 
Anhang,  S.  144. 

^  Schloss  Schönberg  bei  Oberwesel  am  Rhein  gilt  als  die  Wiege  des 
noch  in  England,  Frankreich  und  Sachsen  fortblühenden  Geschlechts. 

')  Moser  (Patriot.  Archiv,  Bd.  VUl)  behauptet,  es  sei  ein  Mitglied  des 
Dynastengeschlechts  der  von  Schönbnrg,  ^—  wohl  mit  Unrecht. 

*)  Louise  Juliane,  Tochter  des  Helden  Wilhelm  von  Nassaa-Oranien. 

^^)  M^moires  sur  la  vie  de  la  Princesse  Loyse  Juliane,  £lectrice,  ä  Ley- 
den  1644,  p.  312.  Ludewig,  Erläuterte  Germania  princeps,  das  Buch  vom 
Pftlzischen  Hause,  L  Y,  c.  I,  §.  29.  Söltl,  Religionskri^  in  Deutschland, 
Bd.  I,  S.  61  ff.   Heinrich  von  Turenne,  Herzog  von  Bouillon,  Prinz  zu  Sedan, 
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Union  und  Liga  drohte  die  Auflösung,  obwohl  das  kaum 
Glaubliche  noch  geschah:  Das  Gesammthaus  der  Wettiner, 
geflissentlich  seiner  Yergaogenheit  und  der  hohen  Verdienste 
grosser  Vorfahren  vergessen,  drängte  sich  in  die  Reihen  der 
katholischen  Reichsstände,  suchte  nach  um  AuAiahne  in 
die  Liga!  — 

Wohl  mochte  die  brennende  Frage  der  Jülich'schen  Erb- 
schaft das  Motiv  sein,  das  sie  leitete;  aber  Maximilian  war 
viel  zu  klug,  weltlichen  Reichsständen,  geschweige  denn  Säch- 
sischen Fürsten  den  Eintritt  in  den  Bund  zu  verstatten, 
dessen  Chef  und  Heerführer  er  war,  dessen  innere  und  äussere 
Politik  nur  von  seiner  Hand  geleitet  wurde,  und  so  musste 
Sachsen  nicht  nur  die  Einbusse  der  Jülich'schen  Erbschaft,  son- 
dern auch  jene  bittere  Demüthigung  schweigend  hinnehmen  1  — 

An  all  diesen  Bestrebungen  und  Zwistigkeiten  nahm  die 
mächtige  Dynastie  der  Habsburger  keinerlei  Antheil;  selbst 
die  Austreibung  des  dem  Protestantismus  ergebenen  Bischofs 
von  Salzburg  liess  Kaiser  Rudolph  II.  unberührt.  In  die  Myste- 
rien der  Alchymie  und  den  Cultus  des  Schönen  vertieft,  liess 
er  seinem  Bruder  Matthias  freie  Hand,  und  Dieser  beutete  die 
unbeschränkte  Vollmacht  zu  einem  Intriguenspiele  mit  den 
Ständen  der  Oesterreichischen  Lande  aus,  das  ihm  die  Erb- 
fo^e  schon  bei  Kaisers  Lebzeiten  sichern  sollte.  Mit  emem 
Wort,  er  versprach  religiöse  Duldung,  humane  Regierung  und 
gelangte  unerwartet  schnell  zum  Ziele,  nachdem  er  sich  nicht 
gescheut,  einen  bewaffneten  Zug  gegen  den  arglos  ungerüsteten 
Bruder  in  Prag  zu  unternehmen.  Auch  jener  Letztere  hatte 
mit  offener  Hand  Religionsfreiheit  und  Gleichstellung  der  Pro- 
testanten gewährt,  sich  aber  doch  bequemen  müssen,  des  an- 
drängenden Bruders  Forderungen  einzuräumen,  ihm  Oester- 
reich  und  Ungarn  abzutreten  und  seine  Wahl  zum  Erb-  und 
Nachfolger  gut  zu  heissen.  Das  Ende  oder  der  Gipfelpunkt 
dieser  Angelegenheit  bildete  endlich  die  Ertheilung  des  allbe- 
kannten Majestätsbriefs. 


vermäblt  mit  Elisabeth  Yon  Nassau,  galt  allerdings  für  einen  ausgezeich* 
ceten  Eriegsmann,  in  dessen  Schule  die  i^higsten  Jünglinge  sich  auszubilden 
strebten,  ist  jedoch  nicht  mit  seinem  viel  bedeutenderen  Sohne  zu  ver- 
wedisdn. 
Vtit*rodt,  Ot»I  kuisfeia.  6 
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Neue,  schwere  Demüthigungen,  die  BCatthias  dem  leiden- 
den, menschenscheuen  Bruder  aufgespart,  fiberlebte  dieser 
Letztere  nicht.  Längst  schon  war  seine  Kraft  gebrochen,  er 
starb  am  20.  Januar  1612. 

Um  so  glänzender  schien  der  Stern  des  ehrgeizigen, 
rebellirenden  Matthias  aufisugehen.  An  dem  zur  Kaiserwahl  be- 
stimmten 20.  Mai  zog  er,  hoch  zu  Boss,  umgeben  von  den 
Grossen  der  Krone  und  der  Magnaten  seiner  Erblande,  von 
glänzendem  Gefolge  und  reisigem  Zuge  von  2000  Pferden, 
200  Wagen  und  mehr  wie  3000  Gewappneten  begleitet,  unterm 
Geläute  aller  Glocken  und  dem  Donner  der  Kanonen  in  die 
ehrwürdige  Krönungsstadt  Frankfurt  ein.  In  ähnlicher  Pracht 
erschienen  alle  Churfürsten  und  viele  Reichsstände;  selbst 
Friedrich  von  der  Pfalz  stellte  sich  an  der  Seite  seines  Oheims 
von  Zweibrücken  und  der  stattlichsten  Suite  ein.  Die  Blüthe 
und  Kraft  der  Protestantenpartei  fand  sich  um  ihn  zusammen, 
so  dass  man  schon  damals  nicht  im  Zweifel  stehen  konnte, 
welchen  Deutschen  Fürsten  die  Evangelischen  als  ihren  Führer 
und  ihr  Oberhaupt  betrachteten. 

Aber  Friedrich  V.  war  nicht  in  feindUcher,  ja  nicht  ein- 
mal misstrauischer  Haltung  erschienen  und  legte  dem  Wahl- 
geschäft keine  Schwierigkeit  in  den  Weg. 

Dennoch  vereinten  sich  bei  der  Wahlcapitulation  sämmt- 
liehe  geistliche  Ghurfürsten  und  das  Haupt  der  Wetüner  gegen 
alle  gerechten,  ja  selbst  die  bescheidensten  Forderungen  der 
Evangelischen  und  trachteten  danach,  jedes  Erwähnen  der- 
selben von  der  Tagesordnung  zu  streichen.  —  Eine  neue  Spal- 
tung stand  zu  befürchten,  da  gaben  noch  im  entscheidenden 
Augenblick  die  protestantischen  Reichsstände  in  Friedfertigkeit 
und  Demuth  bei,  und  ohne  jegliche  Sicherheit  ward  Matthias, 
am  3.  Juni  1612,  zum  Kaiser  erwählt,  zwei  Tage  später  mit 
seiner  Gemahlm  gekrönt  ^  *). 

Cardinal  Clesel,  des  Kaisers  vertrauter  Rathgeber,  erklärte 
dagegen  offen,  er  wolle  den  Frieden  nicht  etwa  aus  Liebe  zu 
den  Protestanten,  sondern  der  gleichen  Stärke  der  Parteien 
halber  und  der  Unmöglichkeit  wegen,  ohne  grosse  Kriege  und 
nachfolgendes  Verderben  den  Streit  endgültig  zu  schlichten. 
")  Vgl.  Moser,  Patriotisches  Archiv,  Bd.  VIII,  S.  146. 
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Dieise  Schwanktmg  führte  jedoch  irnr  eine  neue  Bekräf- 
tignüg  des  Liguistisehen  Bündnisses  herbei,  indess  unter  den 
Pretestanten  in  gleichem  Maasse  Lauheit  und  Uneinigkeit  fort- 
dauerte, um  90  mehr  als  Chursachsen,  vom  Hoiprediger  Hoe  un- 
ausgesetzt stimulirt,  in  thörichtem  GroH  gegen  die  calvinistischen 
Glauhensgenossen  verharrte!  —  Wenige  nur  gewahrten  den 
drohenden  Sturm  und  suchten  sich  zu  kräftigen;  unter  diesen 
wollten  auch  treue  Freunde  des  PflUzer  Hauses  fftr  dessefi 
Fortbestehen,  Macht  und  Buhm  sorgen,  ihm  für  die  Zeiten 
der  Gefshr  Schutz  bereiten,  und  von  den  evangelischen  Fürsten 
wurden  deswegen  manche  Plane  fftr  den  jugendlichen  Friedrich 
und  eine  passende  Allianz  verabredet;  —  vor  Allem  fiel  der 
Vorschlag  des  Herzogs  von  Bouillon  auf  eine  Verbindung  imt 
Elisabeth  Stuart,  einziger  Tochter  des  Königs  Jacob  von  Eng- 
land. —  Auf  den  Rath  des  Fürsten  von  Anhak  ging  Hans 
Meinhardt  von  Schönberg,  der  schon  oben  erwähnte  Feld- 
Ikaoptmann  der  Union,  zur  Einleitung  der  Prälinrinarien  mit 
dem  dortigen  Englischen  Botschafter,  nach  Paris.  Mehr  aber 
noch  gab  die  Vermittelung  den  Ausschlag,  die  Moritz  von 
Nassau^Oranien  fQr  den  jungen  Anverwandten  einlegte;  endlich 
noch  machte  auch  persönliche  Bewerbung  sich  gdtend;  —  kurz 
der  Erfolg  oder  die  Folgen  sind  so  allbekannt,  dass  wir  ihrer 
mit  keinem  Worte  zu  gedenken  brauchen. 

Unter  Bewilligung  König  Jacobs,  aber  offener  Missbilligung 
der  Königin  Anna,  Tochter  des  Dänenköhigs  Friedrich  H.,  wWd 
die  Verbindung  geschlossen;  —  unablässig  jedoch  tegtfe  sich 
der  Stachel  des  Ehi^ei^es  in  der  Seele  -«er  bofFärtigen  Mutter, 
die  nur  eine  K*nigskrone  würdig  hielt  für  dasüaupt  Ihres 
KitideÄ  utid  unermüdlich,  selbst  nach  dem  Vermählungsftkte, 
der  jungen  ChurfQrstin  den  ihr  gebührenden  Titel  versagte, 
nur  um  sie  durch  die  Anrede  als  »Pfafegräfin«  zu  demüthigeu  **). 
Vergebens  legte  man  der  Schmollenden  dar,  wie  ihrem  Schwie- 
gersohn im  Deutschen  Reiche  Rang  und  Vortritt  vor  dem 
Könige  von  Böhmen,   geschweige  denn  dem  Dänenkönig  zu- 


")  Humbracht,  Bissertatio  de  Friderico  V.  (Altorff  1706),  §  6.  —  Crolliufl, 
l>tt8  die  Pfalzgrafea  bei  Rh«iii  noch  vor  der  V^ttelsbacber  Regierung  die 
«rsten  weltlichen  Chnrfftrsteü  (Frankftirt  1786). 

9* 
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Stehe !  —  Wichtiger  wie  die  durch  jene  kleinlichen  oder  lächer- 
lichen Vorurtheile  herbeigeführten  Verwickelungen  gestalteten 
sich  die  Missbeziehungen  des  zum  Führer  der  protestantischen 
Union  ausersebenen  jugendlichen  Fürsten  zu  König  Jacob !  Nur 
im  bittersten  Unmuthe  hob  der  Pfälzer  sein  Hoflager  auf,  sich 
laut  beklagend,  »sein  Schwiegervater  behandle  ihn  mehr  wie 
einen  Pagen  und  kindischen  Knaben,  dessen  Streben  seiner 
Aufmerksamkeit  unwürdig,  denn  als  Prmzen  und  Bluts- 
freund« *•). 

Aber  nur  eine  kurze  Zeitspanne  blieb  ihm  vergönnt,  daheim 
ein  ungetrübtes  Glück  an  der  Seite  der  jugendlichen  GemahUn 
zu  gemessen.  Schon  der  Reichstag  in  Regensburg,  (1613,) 
sollte  ihn  aus  seiner  Ruhe  aufschrecken;  bald  folgten  die 
»Wormser  Judenhändel«  und  der  erneute  Ausbruch  der  Fehde 
um  die  Jülich'sche  Erbschaft.  Beide  Angelegenheiten,  nicht 
erfolglos  geleitet,  bildeten  aber  die  Motive,  um  den  leicht 
lenkbaren  Mann  zu  einer  grossen  politischen  Rolle  anzustacheln. 
Warnend,  suchte  Juliane,  seine  scharfblickende  Mutter,  ihn 
zurückzuhalten;  ehrgeizig  und  vermessen  spornten  ihn  Moritz 
von  Oranien  und  der  Herzog  von  Bouillon  vorwärts  !  Elisabeth 
vor  Allem,  von  mütterlichen,  gehässigen  Einflüsterungen,  dann 
wieder  von  Demüthigungen  getrofi'en,  mag  wohl  viel  dazu  bei- 
getragen haben,  den  harmlosen,  lebensfrohen  Gemahl  auf  eine 
Bahn  zu  leiten,  die  ihr  thörichter  Sinn  für  die  des  Ruhmes 
und  der  Grösse  ansah.  —  Mit  Eifer  ward  darum  das  ge- 
lockerte Band  zwischen  den  Parteihäuptem  der  Union  wieder 
zu  festigen  gesucht  und  Anstrengungen  über  Anstrengungen 
gemacht,  die  rückständigen  Subsidien  einzutreiben.  Nur  Sachsen 
allein  verblieb  eisern  bei  der  alten  Hauspolitik,  und  Churfürst 
Johann  Georg  erklärte  offen,  »dass  er  sich  lieber  mit  den 
Türken  als  den  Reformirten  verbinden  wolle!« 

Unter  so  bewandten  Umständen  trat  der  schon  vor  ge- 
raumer Zeit  gefasste  Plan  Habsburgs,  sich  in  Zeiten  wieder 
der  Erbfolge  in  Deutschland,  dem  Reiche,  zu  versichern,  un- 
verhohlener denn  je  zu  Tage.   Kaiser  Matthias  wie  seine  Brüder, 


*•)  Winwood,  Beschreibung  der  Reiss  u.  s.  w.,  S.  425.  —  S(>ltl,  Elisa- 
beth Stuart,  Gemahlin  Friedrichs  V.  v.  d.  Pfalz,  Bd,  1,  S.  82, 
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die  Erzherzöge  Max  in  Tirol  und  Albrecht  in  den  Nieder- 
landen, sämmtlich  ohne  Descendenz,  hatten  ihr  Augenmerk 
auf  Erzherzog  Ferdinand  von  Steiermark  gerichtet,  einen 
Fürsten,  auf  dem  nicht  nur  seiner  Familienbeziehungen  wegen, 
sondern  auch  sonst  in  so  mancher  Hmsicht,  die  Fortdauer  des 
Habsburgischen  Hauses  beruhte;  ihm  wollten  sie  die  Nach- 
folge, unmittelbar  nach  dem  kränkelnden  Matthias,  verschaffen, 
und  sollte  ihm  dieser  Letztere  darum  schon  bei  Lebzeiten 
die  Succession  in  Ungarn,  Böhmen  und  den  Oesterreichischen 
Erblanden  zusichern  und  überweisen.  .»Desswegen«,  so  lautete 
ihr  Bathschluss,  »müsse  man  Sachsen  um  jeden  Preis  an  sich 
gefesselt  halten,  —  die  geistUchen  Ghurfürsten  würden  ohne- 
hin, auf  höhere  Inspiration  von  Rom  aus,  zu  Allem  beistimmen, 
und  Churbrandenburgs  Widerstand  lasse  sich  leicht  paralysiren.« 

Noch  zögerte  Matthias,  der  eigenen  Unthat  eingedenk  und 
grauend  vor  künftiger,  ähnlicher  Misshandlung ;  —  aber  um  so 
eifriger  nur  drängten  die  Brüder,  um  so  mehr  betrieben  sie 
eine  Angelegenheit,  in  der  sie,  völlig  richtig,  die  ganze  Zu- 
kunjft  ihres  Hauses  erblickten.  — 

Sei  es  nun  Ungeschick  und  Mangel  an  Vorsicht,  sei  es 
räthselhafles  Walten  der  Vorsehung,  der  wohlangelegte  Plan 
ward  verrathen  und  verbreitete  panischen  Schrecken  im  Pro- 
testantenlager, denn  nur  zu  sehr  musste  man  auf  Umsturz 
der  Reichsverfassung  schliessen,  da  von  Rom  aus  das  Erb- 
kaiserthum  als  Eampfpreis  für  Ausrottuig  des  Evtl- 
gell  ins  geboten  wurde. 

Und  wie  begründet  fürwahr  war  jene  Furcht,  bei  Ferdinands 
bekannter  Gesinnung  1  —  Von  den  Patres  Jesuiten  und  von 
München  aus  geleitet,  hatte  er  der  beklommenen  Welt  das 
Beispiel  der  Eetzerausrottung  in  seinen  Erblanden  schon  vor- 
gefahrt; Jesuiten  waren  und  galten  eben  Alles  bei  ihm.  Schon 
durch  seine  Mutter,  (Herzog  Wilhelms  von  Bayern,  dessen 
wir  oben  gedacht,  leibliche  Schwester,)  war  er  im  finstersten 
Ultramontanismus  erzogen,  hatte  auf  der  hohen  Schule  in 
Ingolstadt,  gleich  dem  Bayerischen  Maximilian,  die  höhere  Weihe 
jener  Lehren  empfangen  und  reichte,  wie  man  erwartet,  (1597,) 
Maria,  einer  Schwester  des  letztgenannten  Fürsten,  seine  Hand, 
im  Momente  jener  Verbindung  selbst,  von  Herzog  Wilhelm 
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gedrängt,  »endlich  doch,  als  eine  Gott  wohlgefäU^e  OewiaBens* 
und  Ehrensaehe,  die  Ketzer  in  seinen  Landen  mit  Stampf  ^uud 
Stiel  aoszoFotten«. 

Noch  im  Jflnglingsalter  stehend,  gldch  beim  Begierangs* 
antritte,  verlobte  sich  der  bigotte  Fürst  in  Gegenwart  der  allw- 
seligsten  Jungfrau  zu  Loretto,  Gott  dem  Allmächtigen  dahin, 
»mit  Leib-  und  Lebensgefahr  die  Sekten  und  sektischen  Pra- 
dikanten  aus  seinen  Erblanden,  (Steier,  Eärnthen  und  Krain,) 
ausschaffen  zu  wollen«  ^^);  alsobald  setzte  er  auch  die  heftigste 
Gegenreformation  ins  Werk,  in  Grätz  liess  er  einen  Stoss 
von  mehr  als  10,000  Bibeln,  Postillen,  Erbauungs-  und 
Gesangbüchern  von  Henkersknechten  öffentlich  verbrennen  und 
legte  zwei  Tage  darauf,  eigenhändig,  auf  der  Brandstätte  den 
Grundstein  zu  einem  Gapuzinerkloster.  Die  evangelischen 
Eiichen  und  Schulen  liess  er  gewaltsam  schliessen,  die  Prediger 
bei  Strafe  Leibes  und  Lebens  verjagen;  wer  nicht  freiwiUig 
seinen  Glauben  abschwor,  musste  landesflQchtig  werden,  ja 
den  zehnten  Theil  seiner  Habe  noch  obendrein  dem  Staats- 
schatze opfern.  Nach  einem  halben  Jahrzehnt  war  das  grosse 
Werk  vollbracht,  der  Bömische  Gottesdienst  allenthalben  wieder 
hergestellt  I  — 

Vergeblich  bot  Churpfalz  Alles  auf,  Sachsen  und  Bran- 
denburg zu  einem  Bündnisse  zu  bewegen ;  doch  des  Gamerarius 
flehentliche  Vorstellungen  scheiterten  an  Hoes  sträflichem  Starr- 
sinn, an  Johann  Georgs  Misstrauen  und  uneischütterlicher 
Neigung  zu  Oesterreich.  Durch  Erzherzog  Max  und  den 
Mainzer  Bischof  in  tiefste  Sorglosigkeit  eingelullt,  war  jeder 
Gedanke  an  rettende  That  in  seinem  Keime  erstickt 

Aber  nur  um  so  eifriger  trachteten  die  Habsburger  nach 
Ausführung  ihres  Plans.  Die  Erzherzoge  Max  und  Albert 
schritten  ungesäumt  zur  Verzichtleistung  auf  die  Erbfolge  in 
Böhmen  und  Ungarn.  Ein  Gleiches  that  der  König  von  Spa- 
nien, ja  der  sieche  Matthias  selbst  trat  jenen  Entschlüssen  bei 
und  erklärte  im  Juni  1617,  auf  einer  feierlichen  Ständever- 
sammlung, Ferdinand  zu  seinem  Nachfolger  in  Böhmen. 


^)  Eheyenhiller,  Annalea  Ferdinand.  XII;  Virtutes  Ferdinand!,  in  der 
Leichenrede. 
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Diesem  Schritte  indess  wagten  mehrere  Stände  Wider- 
sprach entgegenzusetzen,  und  namentlich  war  es  Graf  Heinrich 
Matthias  von  Thurn,  das  Haupt  der  Böhmischen  Protestanten, 
der  muthvoU  und  rückhaltslos  seine  Stimme  gegen  Willkür 
und  Unrecht  erhob. 

Doch  vergebens  nurl  Ferdinand  blieb  der  erkorene  und 
bestätigte  Erbfolger,  und  nur  soviel  ward  von  ihm  erzwun- 
gen, dass  er  feierlich  geloben  musste.  Rechte  und  Freiheiten 
der  Evangelischen  in  vollem  Umfange  zu  bestätigen  und  während 
Kaiser  Matthias'  Lebzeiten  sich  nicht  in  die  Begierung  zu 
mischen.  —  Aber  auch  in  Schlesien  und  Mähren,  der  Lausitz, 
ja  im  folgenden  Jahre  auch  in  Ungarn,  ward  Ferdinand  als 
des  kranken  Monarchen  Nachfolger  anerkannt  und  aller  unter- 
laufenden Widersprüche  unerachtet,  Habsburgs  grosser  Plan, 
dem  zerrissenen,  zersplitterten  Deutschland  gegenüber,  eine 
compakte  Ländermasse  dauernd  unter  Einen  Scepter  zu  ver* 
einigen,  glänzend  gelöst  1 


Wenden  wir  indessen  unsere  Aufmerksamkeit  auf  einen 
dritten  Punkt  und  kehren  wir  am  Faden  der  Geschichte  emen 
Schritt  zurück! 

Unter  der  Regierung  Kaiser  Carls  Y.  waren  die  Beziehun- 
gen zwischen  Deutschland  und  dem  wichtigen  Alpenland  Sa- 
voyen  nach  langer  Unterbrechung  wieder  lebhafter  geworden. 
Zunächst  mocht'  es  zwar  nicht  dem  Reiche  gegolten  haben, 
sondern  den  Spanisch-Französischen  Kriegen,  womit  jener  Fürst 
seine  Regierung  eröffnete  und  für  welche  ihm  der  feste  Stütz- 
punkt, den  ihm  Savoyens  Annäherung,  seine  Alpenpässe,  D^fil^s 
und  Strassen  boten,  von  grösster  Wichtigkeit  sein  musste  1  — 
Die  Eigenschaft  der  Herzöge  von  Savoyen  als  Deutsche  Reichs- 
fürsten ward  jetzo  mit  den  daraus  entspringenden  Verpflich- 
tungen wieder  geltend  gemacht.  Als  Herzog  Carl  HI.  seinen 
Brader,  Grafen  Philipp  von  Genevais,  nach  geschehener  Hul- 
digung wieder  vom  Hofe  heimberufen  wollte,  verwies  ihm  dies 
der  Kaiser  und  bemerkte  ihm,  dass  er,  der  Herzog,  als  Reichs- 
vasall eigentlich  selbst  und  persönlich,  dem  Kaiser  zu  dienen 
verpflichtet  sei:  »comme  fönt  plusieurs  des  dlecteurs  et  autres 
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princes  da  dit  saint  empire,  lesquelx  ne  sont  k  ce  tant  tenuz 
comme  vous  festes«. 

In  der  That  waren  seit  langen  Zeiten  schon  Einladungen 
zu  den  Reichstagen  an  sie  ergangen,  man  hatte  sie  zu  Steuern 
und  Beiträgen  für  allg;emeine  Zwecke,  ja  selbst  für  das  Reichs- 
kammergericht herbeigezogen,  und  wenn  man  auch  meist  nur 
von  grosser  Saumseligkeit  zu  sagen  wusste,  so  gab  es  doch 
auch  wieder  Zeiten,  wo  Zahlungen  geleistet  wurden,  und  das 
Wichtigste  im  Grunde  blieb  die  gegenseitige  Anerkennung,  als 
zum  Deutschen  Reiche  gehörig !  —  Carl  HI.  von  Savoyen  war 
persönlich  auf  dem  Regensburger  Fürstentage  erschienen,  hatte 
seinen  Rang  noch  vor  den  Guelfischen  Herzögen  behauptet 
und  seinen  Geldbeitrag  zum  Türkenkriege  berichtigt.  Ebenso 
trat  sein  Nachfolger,  Emanuel  Philibert,  1566,  in  Augsburg 
auf  und  sandte  500  geharnischte  Reiter,  als  schuldiges  Con- 
tingent  zur  Türkenhülfe;  ja  die  Rede  ging,  man  solle  dem 
Sieger  von  St.  Quintin  die  oberste  Führung  des  Reichsheeres 
anvertrauen;  doch  schreckte  den  Fürsten  die  VerantwortKch- 
keit  oder  sonstige  Rücksicht,  und  lehnte  er  das  Anerbieten 
entschieden  ab.  —  Ein  Symbol  dieses  Zusammenhangs  zwischen 
Deutschland  und  Savoyen  war  der  im  15.  Jahrhundert  aufge- 
kommene und  damals  allgemein  angenommene  Glaube  an  den 
Sächsischen  Ursprung  des  Hauses  Savoyen,  wonach  Graf  Berold, 
der  angebliche  Gründer  ^^)  desselben ,  in  direkter  Linie  vom 
Sachsenfürsten  Wittekind  abstammen  sollte,  von  welchem,  nach 


")  Als  erster  bekannter  Graf  von  Maurienne,  in  welchen  man  die 
Stammväter  der  Grafen  und  Herzöge  von  Savoyen  erblickt  und  welche  das 
Land  durch  Allianz,  Erbschaft  und  sonstige  Erwerbstitel  zuletzt  in  Einer 
Hand  vereinigten,  gilt  Berald  (oder  Beroald,  Berthold),  Sohn  des  Markgrafen 
Bothar  HI.  v.  d.  Nordmark,  eines  Sachsen,  von  König  Rudolph  HI.  zum 
Yicekönig  von  Arles,  und  durch  Kaiser  Heinrich  H.  zum  Reichsvicar 
ernannt;  er  ging  schliesslich  in  ein  Kloster  zu  Marseille  und  starb 
daselbst  1027. 

Lünigs  Reichsarchiv  (I.  Theil,  S.  793)  weist  nach,  dass  selbst  Kaiser 
Leopold,  im  Jahre  1658  noch,  das  Reichsvicariat  an  die  Herzöge  von  Sa- 
voyen verlieh,  (»wie  weiland  Ferdinand  II.  dem  Herzog  Victor  Amadeus«). 
Nach  V,  Behr  (Genealog.  Tafeln,  CLXXVU,)  wäre  Berthold  kaiserlicher 
Vicar  am  11.  Mai  1000  geworden  und  stünde  angeblich  urkundlich  fest. 
Er  erhielt  von  König  Rudolph  HI.  von  Buigund  Savoyen  und  Maurienne. 
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der  Meinung  der  Zeit,  auch  das  Haus  der  Wettiner  seineu 
Ursprung  herleitete.  Diese  prätendirte  »Sächsische  Abkunft«, 
welche  man  auch  Deutscherseits  für  unzweifelhaft  hielte  trug 
viel  dazu  bei,  der  an  sich  doch  unnatürlichen  Stellung  Sa- 
voyens  zum  Reiche  einen  rechtfertigenden  Schirm  zu  geben; 
war  sie  doch  gleichsam  der  äusserste  historische  Hintergrund, 
auf  den  man  das  Verhältniss  stellte.  Bei  jeglicher  Gelegen- 
heit frischte  man  die  Erinnerung  daran  auf  und  leitete  bald 
Rechte,  bald  Pflichten  daraus  her.  Noch  im  Verlauf  des 
letzten  Krieges  Carl  Emanuels  gegen  die  Krone  Spanien  war 
eine  kaiserliche  Achtserklärung  gegen  den  Letzteren  durch 
Sachsens  Fürbitte  und  Vermittelung  beseitigt  worden.  Eine 
bittere  Ironie  erschien  es  dagegen,  wenn  Carl  Emanuel  einen 
seiner  natürlichen  Söhne  auf  den  Namen  »Wittekind«  taufen 
Hess.  — 

Bei  alledem  währten  die  Irrungen  mit  Kaiser  und  Reich 
ÜBtst  unausgesetzt  fort;  in  der  Regel  waren  es  die  Geldzahlun- 
gen, die  das  Motiv  dazu  abgaben,  und  nur  mit  Mühe  einigte 
man  sich  durch  beiderseitige  Nachgiebigkeit.  Fast  gleichen 
Anstoss  bot  aber  der  Rangstreit  mit  Toskana,  dessen  Fürst 
schon  seit  1509  die  grossherzogliche  Würde  angenommen,  als 
1582  die  Deutschen  Churfürsten  in  seltener  Harmonie  eine 
Entscheidung  zu  Gunsten  Carl  Emanuels,  »als  vom  Deutschen 
Blute  der  Herzöge  von  Sachsen  stammend«,  erliessen  und  seine 
Eigenschaft  als  kaiserlichen  Reichsyicar  in  Italien  geltend 
machten  ^^) !  Kaiser  Rudolph  bestätigte  jedoch  dieses  Er- 
kenntniss  nicht,  und  die  Frage  blieb  vielmehr  ein  steter  Zank- 


'*)  Aus  jener  Periode  datirt  die  Annahme  des  S&chsischen  Wappens, 
nachdem  zwischen  dem  Turiner  und  Dresdener  Hofe  über  jenen  Gegenstand 
eifrige  Verhandlungen  gepflogen  worden.  Laut  Dresdener  Archivsakten  wurde 
den  Herzögen  von  Savoyen  ausdrücklich  verstattet,  folgendes  höchst  merk- 
würdige Bild  zu  adoptiren  und  demselben  die  zweite  Stelle  im  Wappen 
ihres  Hauses  anzuweisen: 

Quadrirtes  Schild  mit  Mittelschild: zweite  Stelle:  ins  gestürzte 

Sch&cherkreuz  getheilt,  a)  in  Roth  ein  springendes  weisses  Ross  (Hin- 
deatang  auf  Wittekind) ;  b)  von  Schwarz  und  Gold,  in  zehn  Plätze  getheilt, 
der  [grflne]  c)  S&chsische  Rautenkranz;  d)  [im  Schildesfusse,]  in  Silber,  die 
drei  rothen  Schröterhömer,  (1,  2,)  angeblich  für  Engern,  obwohl  sie  ledig- 
lich die  Herrschaft  Brene  bedeuten.  • 
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apfel.  Die  kleinen  Grundherrschaften,  welche,  zwischen  Pie- 
mont  und  Genuesischem  Gebiete  eingeschlossen,  sich  noch  als 
wirkliche  Reichslehen  erhalten,  gaben  gleichfalls  unausgesetzten 
Anlass  zu  Hader  und  Irruug  mit  dem  Eaiserhofe,  der  bald 
g^en  Veräusserungen,  bald  gegen  Erwerbungen  Widersprach 
erhob.  — 

Wiewohl  nun  nach  Theilung  der  mächtigen  Monarchie  in 
eine  Spanische  und  Oesterreichische  Linie,  der  ersteren  die 
Fortführung  der  Habsburgischen  Politik  in  Italien  oblag  und 
die  Wechselbeziehungen  sich  momentan  auf  die  Feindschaft 
zwischen  Spanien  und  Savoyen  beschränkten,  so  blieb  doch 
bei  den  Verbindungen,  welche  beide  Linien  der  Nachkommen- 
schaft Carls  V.  unter  einander  erhielten,  bei  der  Solidarität, 
die  sie  aneinander  knüpfte,  nichts  natürlicher,  als  dass  die 
Stellung,  welche  Herzog  Carl  Emanuel  zu  Spanien  emge- 
nommen,  auch  auf  die  zurückwirkte,  welche  er  dem  Deutschen 
Reiche  gegenüber  adoptirte.  Im  offenen  Kriege  mit  Spanien 
musst'  er  nothwendig  in  Deutschland  Berührung  suchen  und 
finden  mit  denjenigen  Elementen,  welche  sich  dort  in  offenem 
oder  verstecktem  Kampfe  gegen  Habsburg  oder  seme  dynasti* 
sehen  Interessen  befanden. 

So  trat  der  Herzog  von  Savoyen,  vielleicht  nicht  mit  Un- 
recht der  Schöpfer  oder  Begründer  jener  merkwürdigen  Politik 
genannt,  die  noch  bis  in  die  neueste  Gegenwart  unsem  Erdtheil 
und  in  ihm  mehr  oder  weniger  alle  Schichten  der  Gesellschaft 
erschüttert,  in  unverhohlene  Beziehung  zu  der  grossen  antiöster- 
reichischen Opposition,  die  ihre  Fäden  nach  allen  Seiten,  nach 
Frankreich,  den  Niederlanden,  England,  Böhmen,  ja  auch  nach 
Venedig  zu  strecken  suchte^  tastend  und  forschend  nach  einem 
Haupte,  dem  die  uneinigen  Glieder  sich  mit  Vertrauen  und 
Sicherheit  unterordnen  könnten. 

Hatte  Carl  Emanuel  schon  in  Zeiten  einleitende  Schritte 
zu  jenem  Ende  gethan  ^^),  so  war  man  doch  im  katholischen 
Heerlager  naiv  genug  gewesen,  sich  Hoffnungen  zu  machen, 
ihn  in  dessen  Interesse  herüberzuziehen  *^).    Des  ehrgeizigen 


*^)  Nani,  Storia  Ven,,  IIb.  I,  p.  46. 

^')  Rezess  des  Gonyents  der  Liga  zu  Frankfurt  y.  15.  M&n  1618  u.  8.  w. 


189 

Herzogs  Kämpfe  in  Oberitalien,  der  Krieg  von  Montferrat,  gab 
den  AttSscUag.  Die  Katastrophe  des  Mailändischen  Heeres 
vor  Asti  und  des  Sayoyerfürsten  nachfolgende,  glänzende 
Triamphe  fanden  in  Deutschland,  zumal  bei  den  Unionsgliedern, 
ilureii  freudigen  Widerhall,  und  als  ein  Akt  entgegenkommender 
Bereitwilligkeit  galt  damals  des  Grafen  Ernst  zu  Maus* 
feld  Erscheinen  am  Hofe  zu  Turin,  dem  bald  schon  der 
eises  Hohenzollern.  des  jungen  Markgrafen  von  Anspach,  folgte. 
Joachim  Ernst,  des  Letzteren  Vater,  General  der  Union, 
that  sein  Möglichstes,  die  Sache  zu  fördern,  als  schon  bald 
darauf  ein  Savoyischer  Gesandter,  Biandrata,  sich  nach  Deutsch- 
land aofmachte,  um  vornehmlich  durch  Vermittelung  jener 
beiden  Brandenburgischen  Fürsten  und  Christians  von  Anhalt, 
Näheres  zu  vereinbaren  ^^).  Vor  Allem  lag  Carl  Emanuel 
daran,  gOltig  und  rechtsverbindlich  in  die  Union  aufgenommen 
zu  werden ;  der  erwähnte  Botschafter  sollte  das  Gesuch  durch 
die  Deutsche  Abstammung,  (»das  lautere  Wettinische  Blut«), 
die  SteUung  als  Beichsvicar,  vor  AUem  durch  den  fanatischen 
Hess  gegen  Spanien  und  die  Habsburger  begründen.  Er  liess 
durchblicken,  dass  er  günstigen  Falles  selbst  nach  Deutsch- 
land kommen  werde  oder  einen  seiner  Söhne  dahinschicken 
wolle-,  zudem  erhielt  Biandrata  Auftrag,  zu  jedem  Preis  irgend 
eine  Herrschaft  in  Deutschen  Landen  anzukaufen,  um  jede 
Weigerung  oder  Abweisung  der  Unionsglieder  unmöglich  zu 
machen  *•).  Doch  nur  gering  war  der  Erfolg  der  Werbungen. 
Zugleich  mit  dem  Venezianischen  Gesandten,  Vincenzo  Gussoni, 
erschien  ^^r  Savoyische  Botschafter  abermals  auf  einer  ver- 
traulichen Zusammenkunft  der  unirten  Fürsten  in  Stuttgart, 
aber  man  lenkte  [misstrauisch  ein  und  verwies  auf  die  nächste 
Zusammenkunft  '^).  Und  demzufolge  erschien  Biandrata  schon 
im  April  nächsten  Jahres  auf  dem  Unionstage  m  Heilbronn, 
wo  ihm  indess  nichts  Anderes  als  »gute  Vertröstung«  zu  Theil 


'*)  Instrutione  al  Biandrie  per  Qermaiiia,  1615.  OriginaUiandachrift  im 
Königl.  Archiv  zu  Turin. 

*^  Am  Schlüsse  jener  Instruction  findet  sich  noch  ein  dgenh&ndiger 
Zuats  Carl  Emanuels,  folgenden  Wortlauts:  >aura  advis  queUe  Sdgneurie 
fl  poorroye  achepter,  ponr  posseder  quelque  chose  en  AUemagne«. 

"i  SaUler,  Wfirttembergische  Geschichte,  Bd.  YI,  S.  102. 
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wurde  *•).  —  Vor  Allem  war  es  der  yorsichtige  Herzog  von 
Württemberg,  der  den  Savoyischen  Lockungen  und  Vorschlagen 
sein  Ohr  verschloss  und  Veranlassung  gab,  dass  nichts  Belang- 
reiches für  ihn  geschah.  Andere  Unionsglieder,  minder  angst- 
lich und  bedächtig,  drängten  demunerachtet  zur  That,  and 
Landgraf  Moritz  von  Hessen  liess  ein  ursprünglich  für  Frank- 
reich geworbenes  Hülfscorps  von  4000  Mann,  mit  versteckter 
Einwilligung  des  Königs,  unter  Oberst  Widemarkter,  in  Savoyische 
Dienste  übergehen  und  an  der  Diversion  gegen  das  Mai- 
ländische Theil  nehmen  *'). 

Noch  im  Jahre  1616  erschien  Graf  Ernst  wiederum  in 
Turin,  um  mit  dem  Herzoge  Verabredung  wegen  neuer,  in 
Deutschland  anzustellender  Werbungen  zu  treffen,  trat  aufs 
Neue  förmlich  in  Dienst  Savoyens,  ohne  seine  Stellung  in 
Deutschland  aufzugeben,  und  warb  für  Carl  Emanuel  abermals 
ein  Deutsches  Hülfscorps  von  2000  Mann,  das  jedoch  bis  auf 
Weiteres  im  Lande  des  Unionsgenerals,  Markgrafen  Joachim 
Ernst  zu  Anspach,  in  Wartegeld  blieb.  Im  darauf  folgen- 
den Sommer,  1617,  kam  Graf  Christoph  von  Dohna,  einer  der 
eifrigsten,  aber  auch  scharfsinnigsten  Diplomaten  der  verban- 
deten  Fürsten,  der  damals  eben  dem  Sohne  des  Fürsten 
Christian  zu  Anhalt  als  Reisebegleiter  diente,  mit  diesem  im 
Lager  des  Savoyischen  Herzogs  an  und  verweilte  dort  längere 
Zeit  im  Vereine  mit  dem  jungen  Markgrafen  Carl  von  Baden  •*). 

Mit  dem  Madrider  Frieden,  am  26.  September  1617,  ging 
indess  der  Kampf  in  Oberitalien  zu  Ende;  doch  blieben  auch 
jenseits  der  Alpen  die  Parteien  misstrauisch  und  gerüstet  ein- 


'*)  Senkenberg,  Reichsgeschichte,  Bd.  XXIV,  S.  129;  aus  Darmstädter 
Archivalien. 

•")  Rommel,  Geschichte  von  Hessen,  Bd.  VII,  S.  341. 

**)  J.  Voigt,  Hof-  und  Gesandtschaftsleben  des  Grafen  Christoph  von 
Dohna,  in  Raumers  historischem  Taschenbuche,  Jahrg.  1853,  S.  11-5.  —  Er 
war  damals  verlobt,  nachmals  vermählt  mit  Gräfin  Ursula,  Tochter  des 
Pfälzischen  Grosshofmeisters  Grafen  Johann  Albrecht  zu  Sohns  -  Braunfels 
(von  der  älteren,  1710  erloschenen  Linie  zu  Braunfels).  Dieser  Letztere  war, 
beiläufig  gesagt,  der  ürgrossvater  König  Wilhelms  IH.  (des  Oraniers)  von 
England  und  der  Grossvater  der  Gemahlin  des  grossen  ChurfÜrsten  von 
Brandenburg  durch  seine  mit  Prinz  Friedrich  Heinrich  von  Oranien  ver- 
mählte Tochter,  Amalie. 
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ander  gegenüberstehen.  Namentlich  weigerten  die  Spanier  die 
Räumung  von  Vercelli,  und  so  beeilte  sich  Carl  Emanuel  eben 
auch  nicht,  zur  Entwaffnung  zu  schreiten;  vielmehr  blieben 
auch  die  auf  seinen  Namen  geworbenen  Truppen  unter  Graf 
Ernst  zu  Mansfeld  für  alle  Fälle  gerüstet  und  schlag-  \ 
fertig,  indess  erst  ein  volles  Jahr  später,  vom  August  1618 
an,  der  Friedensschluss  in  Italien  zur  Thatsache  wurde. 

Aber    schon   vor  diesem  wichtigen  Zeitpunkte,    im  Mai 
desselben  Jahres,  war  ein  Ereigniss  eingetreten,  das  mehr  wie 
alles  Andere  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Mit 
dem  bekannten  Fenstersturze  in  Prag  war  der  Böhmische  Auf-  ^ 
stand  ausgebrochen  und  eine  »Berufung  an  die  Ehre  und  Treue« 
die  naheliegende  Frage,  ob  die  Bekenner  des  neuen  Evan- 
geliums in  ganz  Deutschland  die  gefährdeten  Glaubensbrüder 
im  Stiche  lassen  würden?    Aber  während  Bedenklichkeit  und 
Rathlosigkeit  die  protestantischen  Reichsstände  im  Zaum  hielt, 
war  es  ein  fremder,  ja  ein  katholischer  Fürst,  der  zuerst 
Segungen  der  Theilnsüime  äusserte,  denn  noch  ehe  die  Unirten 
zu  irgend  einem  Entschluss  gelangen  konnten,  erschien,  gegen 
Ende  Juli  1618,  ein  Eilbote  Carl  Emanuels  beim  Grafen  Ernst, 
mit  der  Weisung,  sich  mit  dem  Corps  der  2000  Mann  unver- 
weilt  dem   Churfürsten  von  der  Pfalz,   »als  dem  Haupte  der 
Union,  zu  geeigneter  Verwendung  zur  Verfügung  zu  stellen«  '^). 
So  ergriff  der  Herzog  von  Savoyen  den  Zeitpunkt,  ohne  sich 
lange  zu  besinnen  oder  vor  den  Folgen  zurückzubeben.  Hatte 
man  noch  vor  Jahresfrist,  in  der  Periode  endlosen  Rathschlagens, 
eine  engere  Verbindung  mit  ihm  für  unthunlich  gehalten,  so 
konnte  er  um  so  gewisser  jetzt  seinen  Augenblick  für  ge- 
kommen erachten,  da  es  nun  endlich  zu  entscheidenden  Schritten 
kommen  nisste,  und  mit  einer  Initiative,  wie  er  sie  geboten, 
war  er  sicher,  sich  die  Bahn  gebrochen  zu  haben.    Aber  nicht 
mehr  die  Führerschaft  der  Union  war  es,  wonach  sein  kühner, 
hochfliegender  Sinn  begehrte,  und  während  man  in  Heidelberg 
zaghaft  zu  keiner  Beschlussfassung  wegen  der  Mansfeldischen 
kommen  konnte,  die  Sache  an  den  Fürsten  von  Anhalt  und 
den  Markgrafen  von  Brandenburg  verwies,  trat  Carl  Emanuel 


'^)  Akten  im  Kömgl.  Archive  zu  Turin« 
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offen  mit  nichts  Geringerem  als  Fordemng  4er  Deatschen 
Kaiserkrone  auf,  hinweisend  auf  ihre  nah  bevorstehende  Er- 
ledigung! — 

Schon  längst  waren  gigantische  Entwürfe  in   der  Bmst 
des  ehrsüchtigen  Forsten  wach  und  gönnten  ihm  keine  Rahe. 
Mit  sich  selbst  in  Hader,  blickte  er  auf  die  lange  Reihe  deiner 
Vorfahren  zurück,  deren  Einer  die  stolze  Tiara  der  Statthalter 
Christi  mit  Ruhm  getragen,  nachdem  er  einer  tnyor  glänzen- 
den Regierung  des  eigenen  kleinen  Landes  entsagt  und  seinem 
Hause,  (unter  Kaiser  Sigismund,)  die  Herzogswürde  verschaflft. 
Voll    Genugthuung     hinwiederum    sah    er    auf    die    eigenen 
Thaten:  —  mit  Frankreich,  mit  den  Spanischen  Habsburgem 
hatte  er  im  Einzelkampfe  gerungen.    Der  Zusammenstoss  mit 
den  Letzteren,  aus  dem  er  ungebeugt  und  unbesiegt,  ja  mit 
dem  Lorbeer  des  Ueberwinders,  hervorgegangen,  hatte  seinem 
Selbstgefühl  mächtig  Vorschub  leisten  müssen ;  seit  Heinrichs  IV. 
Tode  hielt  er  sich  für  den  ersten  Strategen  der  Christenheit. 
Warum  sollte  er,  der  »Sprosse  Wittekinds,  des  Sachsenfürsten«, 
nicht  nach  der  Krone  Carls  des  Grossen  trachten?!  —  Darum 
erfüllte  ihn  Habsburgs  grosser  Plan  mit  äusserster  Sorge;  er 
sah  die  Gefahren  voraus,  die  aus  Ferdinands  zShem,  eisernem 
Charakter  entspringen  mussten,  sah  die  Ströme  Bluts,  deren 
der  bigotte  Fürst  so  wenig  achten  werde,  wie  seine  gdstlichei 
Rathgeber,    sah  die  Gelegenheit  schwinden,  sein  Haus  zum 
ersten  Europas  zu  machen!    Savoyen  über  Habsburg! 
Um  die  unirten  Fürsten  zu  irgend  etwas  Thatsächlichem  zu  be- 
stimmen, richtete  er  daher  eine  weitläufige  Denkschrift  an  den 
Grafei  Ernst  '^),  dem  er    sein  vollstes  Zutrauen  zugewandt. 
Ausdrücklich  legte  er  die  Gefahren  dar,  welche  die  Erblich* 
keit  der  Kaiserwürde  bei  dem  Hause  Oesterreioh  *0t:  Kaiser 
sein,  heisse  nichts  Anderes  als  General  der  Armeen  der  Christen- 
heit; wohl  habe  er  Steuern  und  Gefälle,  um  die  kaiserliehe 


■•)  Archiv.  Ünito-Prot.  Appendix,  p.  297  sq.  —  Eine  Absdirifl;  jenM 
Memorials  befindet  sich  im  Archive  zu  Turin  und  bekundet  seinen  ürspnuo; 
aus  der  Eanzelei  des  Herisogs  Carl  Emanuel,  sowie  seinen  Zwedc,  die 
nöthige  Instmetion  für  Mansfeld  abzugeben,  von  welch  Letzterem  es  heisst: 
>qui  est  seryiteur  de  S.  A.  S^e  de  Sayoye  et  de  Mess.  les  Princes  nnis  du 
Saint  Empire«.    Auch  bei  Hurter. 
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Würde  za  verherrlichen  und  den  grossen  Hofstaat  zu  be- 
zahlen, den  er  halten  müsse;  aber  er  habe  keine  Domaine, 
keine  Erblande,  die  er,  als  zur  kaiserlichen  Krone  gehörig, 
auf  seinen  Sohn  oder  sein  Haus  vererben  könne.  Ein  König 
werde  geboren,  aber  ein  Kaiser  gewählt.  Vor  Zeiten  freilich 
habe  man  die  Oesterreichischen  Fürsten  um  ihrer  trefflichen 
Eigelischaften  willen  gewählt  und  wieder  gewählt;  aber  das 
sei  jetzo  sehr  anders  geworden  (1) ;  »die  gegenwärtig  lebenden 
haben«,  so  hiess  es  wörtlich,  »von  den  Tugenden  ihrer  Vor- 
fahren fast  nichts  mehr  bewahrt,  und  in  der  öffentlichen  Meinung 
smd  sie  schon  gerichtet«  (»et  que  pour  plusieurs  ann^s  en 
(a  s'tetans  maintenus  sur  Testre  de  leurs  ayeuls  il  ne  leur 
reste  k  präsent  que  fort  peu,  s^ils  ne  sont  desia  [d^ja]  du 
toot  banqueroutiers  en  r^putation  [sicl]«). 

Weiter  entwickelte  das  Memorial  die  Gefahren,  die  nament- 
lich in  der  Verbindung  Ferdinands  mit  Spanien  lägen,  und 
kam  endlich  darauf,  wer  nun  an  Stelle  Ferdinands  zu  wählen 
sä?  An  einen  Protestanten  sei  für  jetzt  nicht  zu  denken; 
von  katholischen  Fürsten  komme  namentlich  der  Herzog  von 
Bayern  in  Betracht;  aber  dieser  werde  theils  nicht  den  Muth 
haben,  offen  mit  Oesterreich  zu  brechen,  theils  sei  er  ganz 
in  den  Händen  der  Jesulteil.  Also  bleibe  nur  der  Herzog 
von  Savoyen.  Für  ihn  wurde  sein  Charakter  als  Reichs- 
ffirst,  seine  Sächsische  (1)  Abstammung  und,  mehr  als  Alles, 
seine  glänzenden  persönlichen  Eigenschaften  geltend  gemacht  1 
»Den  Katholiken  wird  er  sich  durch  seine  Religion  empfehlen, 
die  Protestanten  dürfen  vor  ihm  sicher  sein ;  denn  die  Jesuiten 
haben  nicht  allzuviel  Credit  bei  ihm.*  —  Endlich  wurde  den 
Deutschen  Fürsten  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  im  weitesten 
Umfang  und  der  kräftigste  Schutz  gegen  Jedermann  zuge- 
sagt; man  hielt  ihnen  die  Sympathien  der  auswärtigen 
Mächte,  Englands,  Frankreichs  und  Venedigs  vor  Augen,  — 
Momente,  die  leider  stets  von  hohem  Werthe  waren,  —  und 
verhiess  ihnen  ein  mächtiges  Bündniss  mit  denselben. 

Mansfeld,  dem  Inhalte  des  Memorials  sicher  nicht  fremd, 
ja  vielleicht  dessen  inteliectüeller  Autor,  trug  kein  Bedenken, 
das  wichtige  Aktenstück  abzugeben,  —  einen  Fehdebrief 
gegen  das  Haus  Habsburg,  wie  lange  kein  gleicher  geschrieben 
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worden,  —  gleichgültig,  ob  jenes  Conglomerat  von  SchEdhon- 
gen  und  Anklagen,  ja  selbst  die  ganzen  Folgen  ihm  per- 
sönlich zur  Last  gelegt  werden  würden,  nicht  dem  ehrsüch- 
tigen Savoyer,  zu  dem  Oesterreichs  Arm  nicht  langen  könnt«. 

In  der  That  schien  der  ganze  Verhalt  lautere  Wahrheit; 
zweifelte  doch  um  so  weniger  Jemand  an  den  lockenden  Offerten, 
als  man  entschieden  wusste,  dass  Mansfeld  und  sein  Truppen- 
corps mit  Venezianischen  Subsidien  verpflegt  und  erhalten 
wurde.  Während  aber  Christian  von  Anhalt  und  Joachim 
Ernst  von  Anspach  im  Städtchen  Schwabach  eine  Zusammen- 
kunft und  Besprechung  hielten ,  über  die  Annahme  debattirten 
und  endlich  zum  Resultat  gelangten,  »dass  alles  Libelliren 
hinfort  vergebens  und  salus  patriae  in  nichts  weiteres  als  den 
armis  und  derselben  guten  Anlegung  und  Gebrauch  zu  suchen«, 
traten  die  Pfälzischen  Räthe  nüt  voluminösen  Gutachten  auf, 
gewichtiger  Bedenken  voll;  —  sie  wollten  von  Eingehung  so 
schwerer  Verbindlichkeiten  gegen  einen  fremden  Fürsten  nichts 
wissen,  und  das  ganze  Resultat  der  Schwabacher  Verhandlungen 
blieb,  dass  man  den  Grafen  Ernst  und  Christoph  von 
Dohna  im  Namen  des  Markgrafen  von  Anspach  und  Fürsten 
von  Anhalt  abermals  an  den  Turiner  Hof  entsandte. 

Beide  Fürsten  drangen  auf  Geheimhaltung  der  Sache, 
bestanden  darauf,  dass  Churfürst  Friedrich  sich  nicht  direkt 
mit  dem  Savoyerherzoge  einliesse,  sondern  alle  »VerfengUch- 
keit«  meide  und  höchstens  in  einem  Handbillet  an  den  Eng- 
lischen Gesandten  Waak,  der  sich  in  die  Angelegenheit  thätig 
eingemischt,  einen  Danksagungsbrief  richte  I 

Dagegen  war  es  wieder  die  Meinung  der  ängstlich  be- 
dächtigen Herren,  »dass  Carl  Emanuel  nicht  nur  mit  der  von 
ihm  angebotenen,  sondern  mit  noch  viel  weiter  gehenden  Hülfs- 
leistungen  für  die  Sache  der  Union  interessirt  werden  müsse. 

Da  wai*  es  freilich  schwierig,  wo  nicht  unmöglich,  auch 
für  den  gewandtesten  Diplomaten,  ein  Resultat  zu  bewirken.  — 
Dennoch  bebte  Graf  Ernst  vor  der  unerquicklichen  Aufgabe 
nicht  zurück.  — 

Ganz  anderen  Sinnes  aber  war  seit  lange  schon  der  Chur- 
prälzische  Hof  in  Heidelberg  I  Nach  langen,  theils  persönlich, 
theils    durch    Bevollmächtigte    gepflogenen    Unterhandlungen 
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trachtete  man  danach,  einen  verwandten  Fürsten,  den  ener- 
gischen Bayemherzog  Max,  fQr  eine  Coalition  aller  Wittels- 
bacbischen  St&mme  zu  gewinnen,  ihn  zur  Annahme  der  Kaiser- 
krone zu  bewegen. 

Endlich  hatte  sich  GhurfQrst  Friedrich  so  weit  entschlossen, 
eine  Reise  an  die  Höfe  von  Cöln,  Berlin  und  Dresden  zu 
ontemehmen ;  auch  den  Erzbischof  von  Trier  für  seinen  Plan 
zu  gewinnen,  ja  er  ging  endlich  selbst  nach  München,  um  den 
Stammesvetter  zu  überreden.  Er  erhob  Beschwerde  wider  das 
Haus  Habsburg,  klagte  über  Verletzung  des  Reichsgrund- 
gesetzes, Missachtung  der  durch  die  goldene  Bulle  feierlich 
untersagten  Prädestination  erbUcher  Nachfolger,  so  wie  Oester- 
reich,  »in  seiner  Vergewaltigung  an  Deutschland«, 
nnn  schon  seit  mehr  wie  150  Jahren  missbräuchlich  gethan, 
mahnte  an  die  glorreichen  Zeiten  weiland  Kaiser  Ludwigs,  hob 
hervor,  wie  Grosses  die  Bayesnfürsten  stets  vollfährt,  wenn 
alle  Stämme  des  Hauses  Witteisbach  untereinander  einig  und 
nach  Aussen  festverbunden  gewesen,  wie  gering  dagegen  ihr 
Einfluss,  ihr  Wille  im  Reich,  wenn  Hader  und  Zwiespalt  sie 
zerrissen.  —  Aber  jedes  noch  so  verführerische  Angebot  und 
Wmken  mit  der  Kaiserkrone,  jede  lockende  Reminiscenz  an 
Tage  des  Glanzes,  zerstob  an  den  Einflüsterungen  der  Patres 
Jesuiten,  und  nur  die  schwache  Hoffnung,  —  ach!  —  den 
Wahn  vielmehr,  den  starren  Blutsfreund  wenigstens  einiger- 
maassen  versöhnt,  das  Bewusstsein,  des  Reiches  Wohlfahrt 
and  Ehre  treulich  bedacht  zu  haben,  nahm  Friedrich  mit  von 
dannen!  — 


Unterdesa^  hatten  sich,  wegen  Ferdinands  Ernennung 
zum  Könige  von  Böhmen,  die  unausbleiblichen  Folgen  gezeigt. 
Die  Katholiken  äusserten  ungemessene  Freude  über  die  Er- 
hebung des  fanatischen  Fürsten,  des  Jesuitenzöglings.  Schon 
sprach  man  aUer  Orten  von  künftiger  Gegenreformation  durch 
den  neuen  Herrscher  und  von  seiner  eisernen  Consequenz. 

In  der  protestantischen  Welt  aber  trauerte  Alles  und  sah 
zagend  auf  die  kommenden  Tage,  zumal  die  Ultramontanen 
laut  erklärten: 

U«U«rodt,  Onl  lUuUld.  10 
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»War  er  seinen  Eid  in  den  Erblitnden  nicht  zu  häü/ea 
schuldig,  um  wieviel  weniger  wird  er  es  in  Böhmen  sein!« 

Schon  ward  in  öffentlichen  Predigten,  Schriften  und  den 
Flug-  und  Fluchblättern  des  Tages  die  evangelische  Lehre 
geschmäht,  immer  mehr  häuften  sich  die  thätliche&  Angriffe 
auf  unsere  Kirche,  die  als  »in  sich  selber  uneins  und  zerfallen 
in  die  Lutherische  und  Calvinische,  schon  beim  gerifigsten  An- 
griffe von  Aussen  zusammenstürzen  müsse«.  Man  kannte  gar 
wohl  die  durch  thörichte,  fanatische  Theologen  freventlich 
gerissene  Kluft,  die  eifrig  genährte  Abneigung  der  beide» 
Parteien,  und  längst  galt  die  Ansicht:  »Die  Galvinischen  und 
Lutherischen  sind  so  heftig  aneinander,  dass  wir  Römisch- 
Katholischen  gute  Hoffnung  haben,  ihre  teuflische  Bürde  und 
List  durch  ihre  eigenen  Waffen  scheitern  und  also  die  Ketzer 
sich  selber  unter  einander  vernichten  zu  sehen.  Nun  aber  ist 
noch  übrig,  dass  wir  Gott  anflehen  und  nach  Gelegenheit 
trachten,  wie  wir  von  Tag  zu  Tage  die  Sachen  glücklich 
regieren  und  führen  mögen,  denn  wenn  einmal  die  güldene 
Zeit  vorhanden  gewesen,  die  Ketzer  zu  verÜlgefQ,  so  ist's  ge- 
wiss die  gegenwärtige,  da  der  Papst  und  unsere  ganze  Liga 
nicht  gemeint  sind,  von  ihrem  gefassten  Entschlüsse  abzu- 
stehen, bis  dass  die  Ketzer  allzumal  ausgerottet  und  vertilgt 
sind.«  *^) 

Diese  Ansichten  schienen  auch  am  Kaiserhofe  zu  berrschett, 
denn  in  unmittelbarer  Folge  schritt  man  zur  Entsetzung  Thurns 
von  seinem  Amt  als  Hüter  der  Böhmische  Reichskleinode 
und  königlichen  Burggrafen  zu  Carlsstein  **).  —  Dies  beun- 
ruhigte und  erregte  die  Evangelischen  in  immer  höherem 
Grade,  wozu  noch  kam,  dass  das  Eintreffen  evangelischer 
Flüchtlinge  aus  Ferdinands  Erblanden,  in  Bohnen,  (dem  ver- 
memüichen  Asyle  der  Glaubensfreiheit,)  die  Gährung  bis  zum 
Rande  trieb.  Der  Zwist,  der  mit  jodem  Tage  gewachsen, 
brach  endlich  offen  aus,  als  die  utraquistischen  Gemeinden 
und  Unterthanen  des  Abts  zu  Braunau  und  jene  des  Prager 
Erzbischofs,  im  Städtchen  Klostergrab,  Kirchen  bauen  wollten, 


•*)  Moser,  Patriotisches  Archiv,  Bd.  VI,  8.  404. 

"^  Graf  Martinitz  wurde  bekanntlich  sein  Kachfolger. 
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wa«  ihMU  YM  ihieiD  Herm  und  vfüta  Kaiser  nicht  Dur  ver- 
weigert, der  auf  Ermunterung  der  Landstände  dennoch  be- 
goBBene  Ba«  ¥iel«ieJ^  gawftitsam  eingeriseen  ward,  indass  eine 
kmahl  Borger  in  dra  K^k^r  geworfen  wurde. 

»Bnieh  4e8  MfljestMsbri^l«  wArd  jetzt  ds^  Feldge$ehrei 
4cr  Böhmen,  und  eüie  im  März  1618  abgehaltene  Volk&yer- 
ttm«luiig,  wie  dae  w  den  Kaiser  gerichtete  Schreiben,  kwnte 
ite«  l4tetarea  auTerhttUt  die  <jefabr  vor  Augen  halteiL  Nw 
cniBt  und  yerweisend  vermochte  dieeer  zu  antworten;  doch 
U»  dies  Oel  im  Feuer  gegossen,  und  e«  erfolgte  der  be- 
kannte, in  9etiie0  Folgen  so  verhängnigsvolle  Fensterstuns, 
deasen  3cbon  ob^  gedacht.  — 

1b  Prag  entetftnd,  sobald  die  That  kündbar,  Schrecken 
ud  Verwirrung,  doch  wurde  die  Suhe  durch  Thurne  auf- 
opfemdee  MüheA  bald  wieder  hergestellt,  und,  im  Vereine  mit 
im  AAgeeehenete«  imter  4en  Ständen  des  Landes ,  flbernahm 
«r  alsbald  4ie  obere  Ineitung  der  Geschälte  und  ZOgel  der 
S^rving.  Die  Jääupter  des  obersten  I^andescollegiun«  in 
ihrer  Oeeanuttheit  wählten  aus  ihrer  Mitte  dreissig  Directoren, 
^lobe  die  höchste  Staatsgewalt  fortan  repräsentieren  soUten. 
Man  warb  Fuesvolk  und  }:ieiter,  sprengte  die  Kerker  der  ver- 
hafteten GlaubeHsbrttder  und  verwies  feindlich  Geeinnte  über 
die  (vpen^e;  doch  fioss  kein  Tropfen  Bluts  I  —  Ein  Manifest 
dagegen  ward  zur  Rechtfertigung  der  That  in  Druck  ver- 
breitet, ja  ^m  Kaiser  und  verschiedenen  KeidisüHrsten  schrift- 
hche  Erklärai^^en  durich  Gesandte  Ahernuttelt,  ujoud  am 
1.  J»m  achon  bffohl  mau  fien  Jeauiten,  als  Priestern  der 
Finsterniss,  Erbfeinden  der  Gewissensfreiheit  und  eigentlichen  Ur- 
hebern der  M^uerwigen,  für  immer  aus  Böhmen  m  veicbm.  — 
Nicht  ohne  grimmige  Vertheidigung  in  Wort  und  Schvift  raunten 
die  Väter  das  Land,  gestanden  jedoch  öffentlich  zu,  »dass  bei 
Keligionsspaltung  VTirren  entstehen  müssten,  dass  es  aber 
auch  nicht  andei's  sein  könne,  wenn  man  den  katholischen 
Glauben  wolle  em-  and  fortpAanaen,  dass  bei  dem  Gegentheil 
Hass  «od  allerlei  Verhinderung  sich  zeige,  dass  sie  sich  be- 
ratlheten,  alle  Länder  der  Christenheit,  ja  der  ganzen  Welt 
dem  geistlichen  Gehorsam  des  Papstes  zu  unterwerfen,  streben 
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und  thuen  sie  Gott  zu  Ehren  und  m  des  Nächsten  Seligkeit«  '*) 
u.  s.  w. 

Am  kaiserlichen  Hofe  und  im  Habsburgischen  Gesammt- 
hause  galt  die  Kunde  des  Geschehenen  far  einen  Donner- 
schlag! —  Ferdinand  insbesondere  drang  auf  energische  Maass- 
regeln zur  Rettung  der  Ehre  des  Thrones  und  der  Kirche. 
Matthias  aber  lenkte  zu  milden  Maassregeln  ein  und  erliess, 
aller  Kriegsrüstungen  unerachtet  ein  Schreiben  an  die  Böhmen, 
in  dem  er  sie  an  Rückkehr  zur  Ordnung  mahnte  und  neae 
Yerheissungen  auf  die  Heiligkeit  des  Majestätsbriefes  that: 
»Dagegen  versehe  er  sich,  dass  sie  des  Friedens  pflegen,  sich 
gehorsam  verhalten,  das  Kriegsvolk  abdanken,  das  Aufgebot 
einstellen  und  die  fernere  Vorsehung  Sr.  Majestät  er- 
warten werdenl«  Hiervon^ aber  waren  die  Parteihäupter 
weit  entfernt ;  beinahe  ganz  Böhmen  hatte  sich  für  sie  erklärt, 
nur  einzelne  Städte  hingen  dem  Kaiser  an,  wurden  aber  meist 
mit  Gewalt  zum  Uebertritt  gezwungen.  —  Da  beschleunigte 
Matthias  seine  Rüstungen  aufs  Aeusserste,  erliess  Abmah- 
nuDgsschreiben  an  die  Reichsstände,  rief  alle  .Habsburgischen 
Agnaten  und  die  Fürsten  der  katholischen  Christenheit  um 
Hülfe  an;  aber  nur  ein  unerquicklicher  Schriftenwechsel  und 
Bayerns  ablehnendes  Zaudern,  eine  verkappte  Weigerung,  — 
waren  die  Folgen,  und  bald  sah  man  ein,  dass  nur  das  Schwert 
entscheiden  könne. 

Als  Obergeneral  ward  der  Niederländische  Graf  Carl  von 
Bucquoy,  des  berühmten  Spanischen  Strategen  Marchese  Spinola 
Zögling,  installirt  •^) ;   doch  war  seine  Vollmacht  beschränkt. 


■^  Khevenhiller,  Annal.  Ferdinand,  T.  IX.  —  Theatr.  europ.  I.  —  Wolf, 
Gesch.  Maximilians  lY. 

'^)  Die  Grafen  ▼.  Bucquoy  entstammen  einem  alten,  in  der  Picardie 
begüterten  Gescblechte,  dessen  ältester  Name  Lonqueyal  war.  Der  älteste 
bekannte  Wohnsitz  des  Hauses  ist  Bucquoy,  unweit  Arras  in  der  Grafschaft 
Artois  gelegen,  in  welch  letzterer  dem  Geschlechte  das  Erb-Oberjägeramt 
zustand.  Die  Familie  kam  im  16.  Jahrhundert  nach  Oesterreich,  erhielt 
1676  die  Grafenwürde  nnd  wurde  1672  in  den  NiederöBterreichischen  Herren- 
stand aufgenommen.  Wissgrill  beginnt  die  Stanunreihe  mit  Landelinus 
Lonqueval  Herrn  de  Vaux,  dessen  Enkel  Ausbert  IL  mit  seinem  Sohne 
Afon,  1252,  nach  Gliambray  zog.  Von  Letzterem  stammte  im  vierten  Gliede 
Adrian  Lonqueyal  de  Vaux,  Erzherzog  Philipps  Yon  Oesterreich,  Eömgs  in 


und  sein  kühn  entworfener  Plan,  die  ganze  verfügbare  Kriegs- 
macht zu  concentriren ,  nach  Prag  durchzudringen,  dort,  am 


GastflieB  E&mmerer,  Staats-  und  Finanzrath,   gestorben  1524.    Der  Sobn 
desselben,  mit  Anna  de  Courtrille,  war  Johann  Lonqueval,  Baron  de  Yaux, 
Kaiser  Carl  Y.  froherer  Obersthofmeister,  yermählt  mit  Anna  von  Kosimbos. 
Aus  dieser  Ehe  entspross:  Maximilian  Lonqueyal,  Baron  de  Yaux,  Graf 
Ton  and  zu  Bucqaoy,  welcher  als  königlich  Spanischer  General  und  Comman- 
dirender  bei  Bdagerong  der  Stadt  Tournay  1581  blieb,   nachdem  er  mit 
Margaretila   de  Lflle    einen  Sohn  Carl  Bonayentara  erzeugt  hatte. 
Letzterer,  geboren  1671,  geblieben  10.  Juli  1621,  kaiserlicher  General-Feld- 
marschall, ist  besonders  durch  seine  Thaten  1619  und  1620  bekannt.    Er 
erhielt  als  zehnjähriger  Knabe,  durch  Yergflnstignng  von  Alexander  Famese, 
nach  dem  Tode   seines  Yaters   die  Anwartschaft  auf  dessen  Gommando, 
folgte  seinem  Gönner  in  den  FeldzQgen  gegen  Frankreich  und  diente  unter 
Erzherzog  Albrecht  von  Oesterreich  bei  Einnahme  ron  Galais  und  Ardres 
1596.    Trotz  des  Yerlustes  von  Arras,  wo  er  befehligte  und  das  durch 
FahrliUsi^eit  Albrechts  preisgegeben  werden  musste,  wurde  er  zum  General 
der  Artillerie  befördert  und  nahm  an  den  BheinfeldzOgen  1598  und  1599 
rdhmlich  Antheil,  gerieth  dann  in  Holländische  Gefangenschaft  und  löste 
ach  durch  Geld  aus.    Nach  der  Niederlage  bei  Nieuport,  (1600,)  gegen 
Moritz  Ton  Nassau,  fiel  er  bd  Hofe  in  Ungnade,  welcher  die  Heirath  mit 
emer  Hofdame   Albrechts    bald   ein  Ende  machte.     Die  Belagerung 
Osten  des  unter  Spinola,  sowie  die  Einnahme  von  Herzogenbusch,  gaben 
ihm  neue  Gelegenheit,  sein  Eriegstalent  zu  bewähren.  1605  und  1606  leitete 
er  die  Operationen  auf  dem  neutralen  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  und 
erhielt  die  WQrde  als  Grossbailli  yom  Hennegau.  Nachdem  er  1614  Belgien 
beim  Gongress  w^;en  Siebenbargen  vertreten,  nahm  er  1615  eine  gleiche 
Stellmig  beim  Prager  Reichstag  ein,  bei  welcher  Gelegenheit  ihn  Kaiser 
Matthias  zum  Generalzeugmeister  ernannte,  welche  Stelle  er  nur  ungern 
ond  definitiv  erst  am  13-  Juli   1618  abemahm.    Sein  ferneres  Auftreten 
werden  wir  später  genauer  beleuchten.    Aus  seiner  Ehe  mit  Marie  Mag- 
dalena Gräfin  de  Biglia  stammte  Karl  Albert,  kaiserlicher  Geheimrath  und 
Kimmerer,  vermählt  mit  Marie  Gräfin  Groy,  von  dessen  Söhnen  besonders  der 
zvdte,  Carl  Philipp,  und  der  dritte,  Albert,  zu  nennen.   Carl  Philipp,  Grand 
d^Egpagne,  wurde  vom  König  Carl  IL  von  Spanien  1688  als  Prince  de  Lon- 
queval  in  den  Spanischen  und  Italienischen  Fürstenstand  erhoben  und  diese 
Erbebang  am  10.  März  1689  in  den  Oesterreichischen  Erblanden  anerkannt; 
er  starb  am  1.  December  1690  und  hinterliess  aus  der  Ehe  mit  Marie 
Gtäfin  von  £[pme8  einen  Sohn ,  Carl  Emanuel  Forsten  von  Lonqueval  Graf 
S^Qoy,  vermählt  mit  Angelika  Gräfin  Harrach,  gestorben  1703,  welche 
Ehe  kinderlos  geblieben.    Nicht  von  ihm  also,  sondern  vom  dritten  Sohne 
des  Grafen  Albert,  Albert,  stammen  die  jetzt  lebenden  Glieder  des  blohen- 
^  reiehbegOterten  Geschlechts  ab.  —  (Yergl.  Dr.  Heinr.  Ernst  Knesckke, 
^^enhäuser  der  Gegenwart,  Bd.  I,  S.  188.) 
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Herde  der  Benregung^  den  Friedea  zu  diktirea,  fand  Tw.den 
Ajiigea  des  Kaisers  and  «einer  Bathgeber  keinen  Beifall  Eine 
zweite  Heeresabtheiluug  wurde  unter  Conimando  dea  Loth- 
ringer Grafen  Dampierre  gestellt.  Unter  ihnen  befehligten, 
in  untergeordneter  Stellung,  die  Reiterei  z.  B.  der  Herzog  zu 
Sachsen -Lauenburg,  Graf  Buchhaim  u.  A.,  das  Fussvolk  da- 
gegen Colalto,  Stauder,  Hans  Mollard  und  der  Graf  von 
Eriechingen.  Man  traute  keinem  Einheimischen  ngtehrr  über- 
haupt keinem  Deutschen  reckt ;  Fremden  oder  mindest^is  Aus- 
wärtigen wandte  sieh  das  Vertrauen  ausschüesslkh  zu,  -^  der 
Anfang  zu  der  in  Oesterreich  so  lang  beobachteten  Maass- 
regel! Bucquoy  selbst  äusserte  sich  dahin,  dass  er  selbst 
gänzlich  zu  ausländischem  Kriegsvolk  rathe,  wenn  man  ander» 
im  Kriege  was  Rechtschaffenes  verrichten  wolle.  — 

Die  Stärke  der  kaiserlichen  Truppen  berechnet  ein,  im 
Juli  1618,  auf  gesandtschaftlichem  Wege  nach  Dresden  cra- 
geroichtes,  im  dasigen  Haupt-Staatsarchiv  bei  den  Akten  be- 
findliches Verzeichnisä,  auf  3öOO  Reiter,  unter  denen  1100 
Mann  Ungarischer  Husaren,  und  9900  Mann  Fussvolk  ge- 
öaünt  werden. 

Vom  Elsass  her  erwartete  man  sehnlichst  noch  zwei 
Regimenter  Spanier,  deren  eines  unter  Commando  des  Herzogs 
von  Feria  stand.  Mehrere  Reichsfürsten  beeilten  sich  dem 
Kaiser  die  Zusicherung  freien  Durchzugs  darzubringen;  aber 
immerhin,  wird  man  gestehen,  blieben  das  Alles  völlig  nnzn- 
längliche  Mittel,  um  einer  so*  ungeheueren  Aufgabe  zu  ge- 
nügen. 

Numerisch  stärker  erschienen  die  Böhmischen  Rüstun- 
gen, auf  die  wir  später  zurückkommen  werden.  — 

Wenden  wir  inzwischen  den  Blick  auf  die  Ereignisse  iiD 
Westen  Deutschlands,  wo,  gleichwie  in  Böhmen,  der  feindseligen 
Spannung  der  Parteien  endlich  die  That  gefolgt  war. 

Hier  hatte  der  Bischof  von  Speier  das  alterthümlich  be- 
festigte Städtchen  Udenheim,  nach  ihm  Philippsburg  benannt, 
mit  starken  Bastionen  und  tiefen  Wallgräben  versehen  und 
Miene  gemacht,  eine  Spanische  Division  unter  Spinola  als  Be- 
satzung aufzunehmen.  Vergeblich  war  der  Einspruch  des 
Pfälzer  Ghurfürsten,   der  als  »Schirmherr  des  Platzes«  keine 
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Spanische  Garnison  in  seiner  Nähe  dulden  wollte  und  vereint 
mit  Herzog  Friedrich  von  Württemberg  und  dem  Markgrafen 
YOB  Baden,  an  der  Spitze  von  4000  Fussknechten  und  1200 
Schanzgräbern  vor  den  Thoren  erschien,  den  Eingang  forcirte 
und  die  Wälle  schleifen  liess.  —  Auch  hier  flogen  Manifeste  und 
Gegenschriften  hin  und  her,  und  der  billig  erkaufte  »Sieg« 
ward  nur  ein  Stachel,  den  an  und  für  sich  harmlos  beschränkten 
Churfürsten  zu  weiteren  Thaten  zu  treiben,  denn  schon  hatten 
einzelne  Unionsglieder  statt  seiner  bei  König  Jacob  angefragt, 
ob  er  Kronbewerbungen  in  einem  Wahlrei^he  wie  Polen  oder 
Böhmen  Vorschub  leisten  werde?  —  und  schon  erschienen  offen 
and  heimlich  Abgesandte  der  Böhmischen  Stände,  ihn  um 
Beistand  anzurufen. 

Der  Unionstag  zu  Garlsburg  im  Juni  1618,  und  seine 
schwankenden  Beschlüsse,  ward  aber  laut  übertönt  durch  die 
Äcelamationen  aus  Mähren  und  Schlesien,  der  Lausitz,  ja  selbst 
au3  dem  unter  so  hartem  Religionsdruck  ächzenden  Oesterreich, 
and  die  Sache  des  Evangeliums  schien  von  Tag  zu  Tage  vor- 
zuschreiten,  als  im  Hauptquartier  der  Jesuiten  zur  rettenden 
That  gedrängt  ward. 

Einem  Wunder  gleich  gestaltete  sich  ihre  Thätigkeit! 
Vorsichtig,  Schritt  vor  Schritt,  planvoll,  fest  entschlossen,  nie 
schwankend,  dem  Sturme  weichend,  unernfldllch  wiederkekreiid, 
aie  das  Begonnene  aufgebend,  nach  grösstem  Plane  auch  das 
Geringste  mit  Aufopferung  betreibend,  bot  jene  Genossenschaft 
die  einzig  dastehende  Erscheinung  einer  unbedingten,  willen- 
losen Hingabe  Aller  an  eine  Idee,  die  nicht  in  einem  Ein- 
zelnen sich  ausdrückte,  sondern  in  ihrer  Gesammtheit !  —  Der 
Orden  herrschte  und  lenkte,  die  Fäden  des  riesigen  Gewebes, 
an  dem  jegliches  Mitglied  Theil  nahm,  wie  der  Krieger  am 
Heereszug;  jeder  Einzelne  blieb  unfrei,  auch  der  Führer  des 
Ganzen,  der  Ordensgeneral,  blieb  der  Gesammtheit  verant- 
wortlich!   

Von  Wien  entführte  man  den  toleranten,  immer  zu  Scho- 
Dong  and  Milde  rathenden  Cardinal  Glesel,  des  Kaisers  rechte 
Hand,  gefangen  nach  Insbruck  und  liess  Bucquoys  und  Dam- 
pierres  Wallonische  Schaaren  im  August  die  Böhmische  Grenze 
tiberschreiten  7  Slavische  Söldner  noch  sollten   ihnen  folgen ; 
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Ton  Rom  ward  Geld  and  Mannschaft  zugesichert:  doch  die 
Böhmischen  Heerhaufen,  unter  den  beiden  Grafen  Tharn  und 
Schlick,  standen  wie  Mauern,  drängten  die  Habsbargischen 
Führer  furchtlos  zurück,  und  ermuthigt  durch  die  ersten 
Erfolge  *'),  erklärten  sich  die  Stände  in  Schlesien  endlich 
offen  für  die  Sache  des  Evangeliums. 

Mit  freudigem  Staunen  sah  der  Pfälzer  Friedrich  der 
Entwickelung  der  Dinge  zu,  rieth  dem  Wiener  Hofe  eifrig 
zum  Frieden,  indess  sein  Vetter,  Herzog  Max  von  Bayern, 
jenem  Letzteren  dujrch  die  eisigste  Gleichgültigkeit  die  dräuen- 
den Verlegenheiten  nur  vermehrte  und  der  Sache  der  Liga, 
im  Moment  wenigstens,  nicht  die  geringste  Aufmerksamkeit 
mehr  schenkte. 

In  der  That  begann  man  am  Kaiserhofe  zaudernd  und 
zweiflerisch  zu  werden  und  rief  die  Vermittelung  der  Ghur- 
fürsten  von  Mainz ,  Pfalz  und  Sachsen  an ,  indess  schon  jetzo 
an  Friedrich  der  lockende  Ruf  erging,  als  Haupt  der  Union 


*')  Graf  Dainpierre  hatte  bei  seinem  Einmarsch  in  diese  Gegend  yer- 
gehlich  die  Teste  Landstein  zur  Uehergahe  aufgefordert  und  wandte  sich 
daher  gegen  Neuhaus.  Graf  Thurn  verliess  das  von  1500  Kaiserlichen  ver- 
theidigte  Budweis  und  eilte  zum  £ntsatz  herbei.  Nach  wiederholten,  frucht- 
losen Stürmen  der  Letzteren  ward  Dampierre  zum  Abzug  gezwungen  und 
wandte  sich  gegen  Pilgram,  (6.  September  1618.)  ehe  Thurn,  der  ihm  auf 
der  Ferse  folgte,  Mannschaft  in  jenen  Platz  werfen  konnte.  Siegreich  ftlr 
die  Evangelischen  dagegen  war  das  Gefecht  bei  Gzaslau,  in  Folge  dessen 
Dampierre  harte  Ycrluste  erlitt  und,  von  Zufuhr  abgeschnitten,  mühsam 
seine  Streitkräfte  in  einen  Wald  sichern  musste.  Inzwischen  hatte  sich 
der  Markgraf  von  Jägerudorf  für  die  Sache  der  Böhmen  erkl&rt;  auf  die 
Nachricht,  dass  er  an  der  Spitze  des  Kriegsvolks  der  Schlesischen  St&nde 
herannahe,  verliess  Bucquoy  die  Gegend  von  Pilgram  und  sog  sich  der 
Grenze  zu.  Ehe  er  jedoch  Budweis  erreichen  konnte,  ward  seine  Nachhut 
beim  Orte  Lomnitz  von  den  ihn  verfolgenden,  H,000  Mann  starken  Böhmen 
ereilt  und  angegriffen.  Es  kam  zu  einem  blutigen  Gefechte,  das  wohl  noch 
verlustvoUer  für  ihn  geworden  wäre,  wenn  nicht  der  Graf  von  Kriechingen 
sich  den  Böhmen  mit  200  Musketieren  drei  Mai  entgegengeworfen  h&tte 
und  es  ihm  gelungen  wäre,  durch  Abbrechen  einer  Brücke  und  Besetzung  der 
Waldlisl^ren,  den  Rückzug  zu  decken.  Der  tapfere  Graf  liess  das  Leben 
auf  der  Wahlstatt.  Mehr  wie  200  Kaiserliche  wurden  als  Gefangene  nach 
Prag  geführt  und  in  Böhmische  Regimenter  gesteckt,  (9.  November  1618). 
»Die  meisten  dieser  Gefechte  waren  im  höchsten  Grade  mörderisch  zu 
nennen,  die  K&mpfenden  standen  einander  nur  auf  Pikenl&nge  gegenüber.« 
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die  BOhmisehe  Krone  anzunehraen,  oder  doch  wenigstens  einen 
bevollmächtigten  Botschi^ter  nach  Prag  zu  entsenden.  — 

Rasche  Entschlüsse  waren  indessen  nicht  des  Aufgeforderten 
Sache!  Der  Unentschlossene  antwortete  ausweichend,  sandte 
dann  aber  doch  Gelder  zum  Betrieb  der  Heeresrüstungen  und 
Aufbau  eyangeliScher  Kirchen  nach  Prag. 

Von  der  Rotenburger  Versammlung  aus  ermahnten  die 
Unirten  den  Kaiser  aufs  Inständigste  zur  Nachgiebigkeit  gegen 
die  Böhmen:  »Die  Klage  ihrer  Stände  möge  er  bedenken,  die 
Ungnade  fallen  lassen,  den  Frieden  herstellen  und  dann  ohne 
Verzug  die  evangelischen  Stände  des  Reiches  durch  wirkliche 
Abhülfe  ihrer  langgeklagten  Beschwerden  erfreuen«  '*) ;  zugleich 
auch  vermochten  die  verbündeten  evangelischen  Fürsten  den 
zaudeiYiden  Pftlzer  zu  weiteren,  entscheidenden  Schritten.  — 
Die  vom  GrafeB  Bnst  ursprünglich  fOr  den  ehrgeizigen  Sa-^ 
Yoyer  geworbenen  2000.  nach  Andern  4000,  Mann,  die  ihm 
so  bereitwillig  von  Jenem  überlassen  worden,  stellte  er,  von 
ihren  Quartieren  im  Anspachischen  aus,  den  Böhmen  zur  Ver- 
fügung. —  Wollte  er  die  theuere  Truppe,  die  Carl  Emanuel 
bisher  mit  Venezianischem  Golde  erhalten,  los  sein,  —  sie  von 
sich  streifen,  wie  eine  unnütze  Bürde?  war  es  eine  treue,  red- 
lich gemeinte  Hülfe,  eine  »Deutsche  That«,  oder  nur  eine 
Captatio  benevolentiae  zur  Erreichung  ehrgeiziger  Absichten?  — 
wir  wissen  es  wahrlich  nicht;  —  aber  auch  Churfürst  Frie- 
drich selber  schien  es  nicht  genau  zu  wissen,  —  er  liebte  es 
ja,  sich  vorwärts  tragen  oder  treiben  zu  lassen,  durch  das 
Schicksal  und  die  Ereignisse.  Gewiss  ist  nur  soviel,  dass  er 
den  wiederholten  Lockungen  aus  Prag  sich  immer  weniger 
Terschloss.  Einen  seiner  Getreuen,  Grafen  Achaz  von  Dohna, 
entsandte  er  am  10.  October  nach  der  Böhmischen  Hauptstadt, 
und  von  nun  an  beginnen  die  vertraulichen  Mittheilungen,  über 
Annahme  der  Krone,  häufiger  und  ernstlicher  zu  werden. 
»Cest  ä  dire,  offre  de  couronne  et  arm^e,  —  uflF  den  Fall  der 
Vacantz«,  wie  ein  altes  Manuskript  ^^)  sich  über  diesen  Gegen- 
8<and  äussert. 


**)  BeUos,  Oesterreichischer  Lorbeerkranz,  S.  .135. 

")  Professor  SOltl,  Der  Religionskrieg  in  Deutschland,  Bd.  I,  S.  ISS. 
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Aber  demanerachtet  gab  Friedrieh  nach  aUeii  SeiteH  ro 
vernehmen,  er  sei  mit  seiner  Stellung  safrieden  and  trachte 
nicht  nach  Landvermehrung.  Die  ehernen  Würfel  waren  aber 
bereits  im  Rollen;  —  keine  Hand  vermochte  sie  wieder  ein- 
zuhalten. 

In  dem  Momente  nun,  wo  die  erregten  GemQther  der  ge- 
sammten  Europäischen  Welt  mit  Spannung  dem  weiteren  Auf- 
treten der  Eriegsfurie  bang  entgegensahen,  schienen  aossor- 
ordentliche  Fährlichkeiten  und  befremdliche  Naturerscheinungen 
das  Entsetzliehe,  Nimmererlebte  ankündigen  zu  wollen.  Der 
Flecken  Pluers  in  der  Schweiz  war  durch  herabstürzende 
Bergtrümmer  am  25.  August  verschüttet  worden,  ein  unge- 
heurer Comet  erleuchtete  den  nächtlichen  Himmel,  Monde  lang, 
und  galt  in  Wien,  und  den  katholischen  Landen  überhaupt, 
als  sichere  Vorbedeutung  der  völligen  Vemichtttiig  der  Evan- 
gelischen, in  Heidelberg  aber  und  unter  den  Glaubensgenossen, 
als  »Vorbote  des  Glanzes  der  Union«. 

In  der  That  durften  alle  Herzen  der  unterdrückten  Partei 
aufathmen,  als  man  vernahm,  Bucquoy  hätte,  den  Erfolge 
der  Protestanten  weichend,  sich  nach  dem  Gefechte  von 
Lomnitz  mit  8000  Mann  in  die  Mauern  von  Budweis  ge- 
worfen, werde  dort  von  den  Böhmen  hart  gedrängt,  indess 
die  Grafen  Thum  und  Schlick  sich  zum  Marsche  auf  Wien 
anschickten. 

Manches  liess  sich  von  der  Böhmischen  Armee  sagen, 
namentlich  stellte  sich  das  Zahlenverhältniss  überaus  günstig. 
An  geworbenem  Volke  zu  Fuss  hatte  man  14,000  Mann  auf- 
•^  gestellt,  an  Beiterei  5000  Mann.  Unter  dem  Generaloberst- 
lieutnant  Thum  standen,  als  Obristen  der  Infanterie,  Graf  Hohen- 
lohe,  Graf  Heinrich  Schlick  und  andere  erprobte  Böhmische 
Eriegsleute.  Führer  der  Gavallerie  war  Feldmarschall  Eolonna 
^  von  Fels.  Das  Schlesische  Hülfscorps,  unter  Markgraf  von 
Brandenburg- Jägerndorf,  zählte  mehr  wie  3000  Mann;  also 
die  gesammte  reguläre  Streitmacht  zusammen  über  22,000 
Mann.  Aber  auch  das  Landvolk  hatte  man  aufgeboten;  doch 
da  war  keinerlei  Regel  und  Ordnung,  die  Zahlen  Hessen  sich 
mit  keiner  Genauigkeit  angeben.  Die  Directoren  auf  der  so- 
genannten »Landstube«  stellten  folgende  Berechnung  an:  Nach 
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der  Landtafel  vom  Jahre  1529  hatten  Böbmeii  und  Mähren: 
782  Städte,  300  Schli^er  and  Herrenhäuser,  38,672  Dörfer; 
Schlesien  und  die  Lausitzen:  411  Städte,  86!^  Schlösser  und 
Edelhdfe,  51,112  Dörfer.  Stellte  nun  jegliche  Stadt  20  Mann 
zu  Fuse,  5  Mann  zu  Boss,  jedes  Schloss  oder  Dominium 
5  Mann  zu  Fuss,  2  Mann  zu  Ross,  jedes  Dorf  10  Mann  zu 
Fuss  und  5  zusammen  einen  Heiter,  so  ergab  sich  die  enorme 
Zahl  von: 

926,515  zu  Fuss, 
26,227  zu  Ross.  ") 
Hierzu  wäre  noch  die  seit  89  Jahren  höchst  wahrschein- 
lich eingetretene  ansehnliche  Vermehrung  der  Einwohnerschaft 
gekommen,  die  man  jedoch  bei  der  Berechnung  gar  nicht  in 
Anschlag  brachte.  Aber,  wer  wollte  dies  ungeheuere  Heer 
ernähren,  besolden,  wer  es  mit  kundigen  Führern  versehen 
und  ins  Feld  führen? 

So  war  denn  jenes  »Volk  in  Waffen«  doch  kaum  mehr 
wie  ein  Goloss  ohne  Haupt  und  brauchbare  Glieder,  willkom- 
mene Beute  vielmehr  jedes  feindlichen  Strategen,  der  Ent- 
schlossenheit und  Ausdauer  genug  besass,  dem  wehrlosen 
Tross  nicht  das  Feld  zu  räumen.  Monate  hatten  verfliessen 
müssen,  um  auch  nur  einen  Theil  jenes  »Aufgebots  in  Masse« 
aufzustellen.  Er  blieb  ohne  jeglichen  Einfluss  auf  die  folgen- 
den Ereignisse.  Bei  weitem  wichtiger  dagegen  war  der  Zustand 
des  Landes,  seine  unerschöpflichen  Hülfsquellen,  die  vortheil- 
hafte,  zur  Defensive  wie  Ofl'ensive  mit  den  besten  Debouch6en 
versehene  Beschafifenheit  des  Terrains  selbst,  die  Grenzen  mit 
ihren  Waldgebirgen,  Felsenhöhen  und  Schlünden.  —  Von  den 
für  Böhmen  so  segensvollen  Zeiten  Kaiser  Carls  IV.  an,  hatte 
man  sich  dort  einer  im  Verhältniss  zu  andern  Ländern  weit 
weniger  getrübten  Friedensära  zu  erfreuen  gehabt.  Die  weisen 
Gesetze  und  Reformen  des  in  so  mannigfacher  Beziehung  merk- 
würdigen Monarchen  hatten  sich  aufs  Glänzendste  bewährt; 
unter  ihm  hatte  seine  Schöpfung  »jene  wunderbare  Dauer- 
haftigkeit ruhig  stiller  Kraft«  gewonnen,   die  es  ermöglichten. 


**)  £.  A.  MttUer,  Fünf  Bücher   vom  Böhmischen  Kriege,    1618—1621 
(Leipzig  and  Dresden  1841). 
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aUen  der  hier  besprochenen  Periode  nachfolgenden  Sttrmen 
die  Stirn  zu  bieten,  oder  mehr  wie  das,  —  ohne  aUgemeidfen 
Untergang,  sie  zu  überstehen I  —  In  der  That,  so  darfte 
Böhmen  auf  dem  Wahlplatze  erscheinen  und  dreist  zam  An- 
griffe abergehen,  nachdem  es  die  erste  Blut-  und  Feuertaufe 
mit  Ehren  bestanden. 


Drittes  Kapitel 

Graf  Ernst  und  sein  Böhmischer  Feldzug. 


L  Die  Erobomag  Ton  FilseDt 


Eines  Hauptfaktors  im  anhebenden  Kampfe  hätten  wir 
vielleicht  schon  weiter  oben  zn  gedenket  gehabt,  wenn  wir 
ims  dazu  entschlossen,  in  die  vorstehende,  allgemeine  Skiz- 
zirong  der  politischen  Verhältnisse  einzumischen,  was  uns  die 
Hauptsache  erscheint,  —  das  erste,  völlig  selbständige  Auf- 
treten unseres  Helden,  des  jugendlichen  Eriegsmannes,  der  mit 
kecker  Hand  den  Lorbeer  zu  brechen  wusste,  den  Neid,  Vor- 
artheil  und  Missgunst  ihm  so  gern  versagen  wollten  I 

Noch  berieth  man  und  temporisirte  am  Hof  lager  zu  Heidel- 
berg, noch  erging  man  sich  in  diplomatischen  Unterhandlungen, 
die  Graf  Christoph  von  Dohna  aufs  Neue  mit  Eifer  in  Turin 
betreiben  musste,  während  die  Churpiälzischen  Räthe  wie- 
derum Alles  verwarfen,  was  einer  mannhaften  That  nur  irgend 
Umlich  sah,  —  als  auf  dem  Schauplatz  der  nachfolgenden  Ereig- 
nisse die  Dinge  mit  ehernem  Schritte  vorwärts  gingen. 

Bereits  am  '/is.  August,  also  ein  Vierteljahr  nach  Aus- 
brach der  Böhmischen  Unruhen,  hatte  Graf  Ernst  die  von  der 
Union  für  ihn  bestimmte  Instruction  in  Empfang  genommen, 
am  20"^  jenes  Monats  ernannten  ihn  die  Böhmischen  Stände 
zam  »General  der  Artillerie  und  Chef  über  ein  Regiment  von 
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2-  bis  3000  Mann  Fussvolk  und  sovid  Reiter,  als  er  zusammen- 
bringen könne«  *). 

Aller  unzureichenden  Streitkräfte  und  namentlich  sehr 
mangelhafter  Artillerie  unerachtet,  zögerte  er  keinen  Augen- 
blick sich  an  der  Spitze  seiner  Truppen  auf  Böhmisches  Gebiet 
in  Marsch  zu  setzen  und  die  Richtung  gegen  Pilsen  einzu- 
schlagen. 

Der  sichere  Schlüssel  zur  Verbindung  mit  dem  Herzen 
Deutschlands,  mit  dem  Gebiete  der  Union  zumal,  sowohl  der 
Oberpfalz  als  auch  den  Territorien  verbündeter  Reichsstädte, 
wie  Nürnberg  u.  a.  m.,  war  jener  Ort,  zehn  Meilen  von  Prag, 
an  der  belebten  Nürnberger  Lamdstras^e  gelegen,  und  dominirte 
den  gesammten  Westen  Böhmens.  Auf  der  Mittagsseite  war 
das  Terrain  nicht  unbeträchtlich  erhöht,  von  West  und  Ost 
strömten  dort  zwei  Flüsse  zusammen,  Mitza  und  Wattowa, 
wandten  sich  dann  gen  Norden  und  umfingen  die  Festungs- 
werke, die  ausserdetoi  nock  durck  tiefe  Gräben  trefflich  gedeckt 
waren.  Wesentlich  aber  bot  die  auf  Felsen  errichtete  doppelte 
Umwallvng,  von  zahlreichen  Thürmen  fianUrt,  Skberbert  und 
dauernde  Widerstandsfähigkeit,  nao^entlicb  auf  der  Nord*  uad 
Ostseite,  denn  sobald  jene  beiden  Wasser  Jiur  etwas  anscbwoUen, 
war  die  Stiidt,  nach  jenen  Riclitungea  bin,  so  gut  wie  unan- 
greifbar. Im  Süden  und  West)en  dagegen  fehlten  natürliche 
ßohutzwehren.  Hinwiedßrnm  battep  die  Bürger  nof^h  im  InofiXT), 
durch  gewisse  Abschnitte,  die  einzelnen  $tadttbeile  verschanzt, 
so  dass  selbst  na£h  Erstürmung  ihrer  Mauern  der  Kawpf 
weiter;  fcitgesetzt  werden  konnte.  —  Treffli^i  war  für  Ver- 
prrovi^otirung,  Munition  und  WafilßnrV^Nrräth^  aUer  Art  gesorgt 
Obw<ohl  die  Gianiison  «od  t^rhjaupt  die.AnaaUd^ir  w^hrh^ften 


*)  »Der  löblidien  Cron  Beheim  über  delo  aogeordneten  DefensionÄl- 
irerke  b(;8t^lltd&  <fi<6nerale  fib«r  di«  Artelenei  uad  Oberst  aber  swd  Bt|i- 
menter  zu  Fiiss.«  (Ver^  »Abtmck  «tUdier  Sdhriftwi,  die  BQhnitche  Ua- 
ruhe  betieflfend,  u.  s.  w.  Erstlich  gedruckt  zu  Prag  im  Jar  1619.«) —  Bis 
dabin  war  und  nannte  er  sich:  »Obrist  der  ujyrten  Cburfürsten  und  Stände, 
^General  der  Deutschen  Compagnieen  des  Heizogs  von  Savoyen«.  -^  Apo- 
logie des  Olafen  Ernst  zu  Mansfeld,  1^22,  S.  13  ff.  Fftrstl.  Anh.  gdi. 
Eanzelei.  (Die  in  der  Schlacht  am  Weissen  Berge  erbeuteten  F^pi 
m>C}ÜL[.) 
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MaBoeehaft  keine  geringe  war,  so  erhdhte  das  Vertraue  aitf  die 
Starke  der  Festungswerke  und  die  Erinnerung  an  zwei  lieftige^ 
jedoch  kühn  abgewehrte  Belagerungen ')  deo  Muth  und  die 
allgiemeine  Zuversicht.  Pilsen  genoss  den  ßuf  einer  unbezwüig^ 
liehen  8tadt ;  sdbst  Ziska  mit  seinen  wilden  Hussitenhordai  hatte 
?eif^bUch  zehn  Monate  lang  Alles  aufgeboten,  Herr  des  Platzes 
zu  werd^L,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  die  Stadt  zu  den  wenigeii 
Orten  Böhmens  gehörte,  die  innutten  des  allgemeinen  Aufstandes 
dem  Kaiaer  tireu  geblieben,  obwohl  ersten  Anfangs,  als  im  Mai 
di«  Unruhen  begannen,  die  Bewohner  Pilsens  nicht  abgeneigt 
schienen,  sich  d^  Ständen  anzuschliessen.  Nach  einigem 
Sehwanken  hatten  sie  sich  jedoch  schriftlich  verpachtet,  liuhe 
zu  halten  und  unter  keiner  Bedingung  sich  in  den  Streit  ein* 
zamischen.  Als  freilich  die  von  Prag  verjagten  Patres  Jesuiten 
in  die  gröaserentheUs  katholische  Stadt  flüchteten  und  die  Ein«- 
wohner  überredeten,  »man  wolle  die  katholische  Religion  ab- 
schaffen«, wurden  die  Bürger  in  ihrem  Entschlüsse  wank^[Ki. 
Der  Kaiser  säumte  auch  nicht,  ihnen  durch  HauptRtann  Felix 
von  DomheijB  (Dornhaimb,  Dorahan,  [Dornheim  von  Betz,] 
irrthflmUch  wohl  nur  »Dorbans«),  einen  ebenso  zuverlässigen 
wie  energischea  Kriegsmann,  &n  Mandat  zukommen  zu  lassen, 
worin  er  sie  zu  treuem  Ausharren  ermahnte  und  baldige  Hülfe 
verbrach;  uaterdess  solle  Domheim  die  Stadt  nach  Kräften 
Tertheidigen. 

Das  küiserltehe  Handschreiben  verfehlte  seinen  Zweck 
nichts  und  da  die  Garnison  nicht  staric  genug  schien,  so  be- 
wainete  der  Magistrat  alle  Handwerksgesellen,  sperrte  die 
Laadrtnusaen  und  Uess  sogar  mehrere  Ständemitglieder  auf 
ihrer  Beise  nach  Prag  aufgreifen  und  in  Haft  nehmen.  Gleich- 
zeitig wani  die  Stadt  Sammelplatz  der  dttchtenden  katholischen 
Geistlichen;  b^achbarte  Kl^ter  retteten  idl  ihre  fahrende 
Habe  hinter  Pilsens  Mauern ;  einige,  wie  Tepl  und  Ghötitschau, 
schickten  sogar  bewaffnete  Mannschaft  zur  Vertheidigung,  und 
viele  katholische  EdeUeute  folgten  jenem  Beispiel. 

Den  Directoren,  den  Häuptern  der  Bewegung,  konnte 
tiese  Wendung  nicht  verborgen  bleiben.    Schon  im  JuU  hatten 


*)  1482  und  1470. 
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sie  mehrere  CommissarieD,  n.  A.  Heinrich  Lorenz,  Marqiuürdt 
von  der  Biela,  Adam  Kokorschowetz  und  den  Grafai  von 
Gattenstein  nach  Pilsen  entsandt.  Aber  nichtig  blieben  ihre 
Bestrebungen,  denn  man  schloss  vor  ihnen  die  Thore  und  ant- 
wortete ihnen  vom  Wall  herab,  »man  hätte  nur  Ihro  kaiserl. 
Majestät  zu  gehorchen«.  Auf  den  Vermittlungsvorschlag,  doch 
wenigstens  neutral  zu  bleiben,  fiel,  (von  priesterlichem  Fana- 
tismus diktirt,)  die  Antwort  ebenso  absohläglich  aas,  ja  kurz 
darauf  wurden  bei  Risenberg  Spione  gefangen,  aus  deren  Brief- 
schaften die  eifrige  Gorrespondenz  der  Städter  mit  dem  Baieni- 
herzog  Max  erhellte.  Was  aber  die  Directoren  noch  mehr  in 
Harnisch  brachte,  war,  dass  die  Pilsener  mit  gefälschten  Werbe- 
patenten der  Böhmischen  Stände  in  Oesterreich  Mannschaft 
an  sich  lockten  und  diese  mit  geringem  Verlust,  von  Fürth 
aus,  glücklich  in  ihre  Mauern  brachten.  Von  nun  ab  erst  be- 
gann man  schärferes  Auge  auf  die  Grenzen  zu  richten,  um 
wenigstens  alle  [fernere  Zufuhr  zu  hemmen,  was  die  Städter 
wieder  vermochte,  gegen  die  Nachbarorte  Taus,  Mies,  Glattau, 
Rokizan  u.  s.  w,,  welche  den  Ständen  anhingen,  auszufallen 
und  sich  an  deren  Hab  und  Gut  zu  rächen.  Dagegen  wieder 
stürzten  sich  Böhmische  Truppen,  die  sich  in  Ghötitschau  fest- 
gesetzt, auf  die  Viehheerden  der  belagerten  Bürger,  trieben 
sie  von  dannen,  unbekümmert  darum,  dass  Letztere  nun  wieder 
bei  Gelegenheit  Repressalien  ergriffen. 

Unter  solchem  Plänkeln  und  Plündern  war  die  Mitte  des 
Augustmonats  herbeigekommen  und  gestalteten  sich  die  Dinge 
immer  ernster,  zumal  Dampierre  sich  am  Tage  Maria  Himmel- 
fahrt vor  Neuhaus  lagerte  und  nun  eherne  Nothwen<tigkeit 
gebot,  keinen  Feind  im  Rücken  zu  dulden,  indess  man  die 
übrigen  Gegner  an  der  Grenze  vor  sich  hatte.  Die  Directoren 
schritten  daher  zu  einer  jener  oben  schon  angedeuteten  Maass- 
regeln, riefen  den  fünften  Mann  zu  den  Waffen  und  nahmen 
endlich  Mansfelds  Truppen  in  Eid  und  Pflicht.  —  Durch  der 
Kaiserlichen  Herannahen  nicht  wenig  ermuthigt,  erneuerten 
di6  Pilsener  ihre  Ausfälle  und  fuhren  fort  das  Land  ringsum 
zu  beunruhigen.  Noch  obendrein  gebrauchten  sie  die  Kriegs- 
list, auf  ihren  Zügen,  das  Gerücht  auszusprengen,  die  aus  der 
Oberpfalz  einrückenden  Truppen  Mansfelds  seien  gut  kaiserlich 
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und  kämen,  um  den  Böhmiscben  Aufstand  niederzuwerfen.  — 
Merkwürdiger  Weise  fand  dies  Gerücht,  namentlich  unter  dem 
Landvolk,  vollen  Glauben,  so  dass,  als  Mansfeld  die  Bichtung 
von  Pilsen  einschlug,  er  sich  plötzlich,  zwischen  Bosshaupt  und 
Frauenberg,  Schaaren  bewaffneter  Bauern  gegenübersah,  welche 
Verhaue  aufwarfen,  um  sich  gegen  die  Eindringlinge  zur  Wehr 
zu  setzen;  es  gelang  daher  nur  mit  Mühe,  das  schlau  ange- 
zettelte Missverständniss  aufzuklären  und  den  Weitermarsch 
ohne  Blutvergiessen  zu  bewerkstelligen. 

Zunächst  wählte  Mansfeld  das  ßenedictinerkloster  Eladrau 
zum  Sammelplatz  für  die  ihm  anvertrauten  Streitkräfte.  Dieses 
reiche  Hospiz,  nur  eine  halbe  Stunde  von  Mies  entfernt,  musste 
die  Drangsale  des  Kriegs  gehörig  empfinden,  um  so  mehr  als 
Mansfeld  die  Weisung  erlassen,  Jeden,  der  jiicht  zu  den  Böh- 
mischen Ständen  hielte,  als  Feind  zu  behandeln.  —  Nur  Morden 
und  Sengen,  Missbandlung  Wehrloser  ward  strenger  Strafe 
unterworfen.  Aehnlich  oder  vielleicht  noch  schlimmer  erging 
es  im  naheliegenden  Frauenkloster  Chötitschau,  aus  dem  Aeb- 
tissin  und  Nonnen,  sammt  dem  haaren  Klosterschatz  von  20,000 
Galden,  nach  Pilsen  geflohen  waren.  In  das  verlassene  Haus 
drangen  nun  Mansfelder  und  Landvolk,  Päpstliche  und  Luthe- 
rische; —  was  Jeder  tragen  konnte,  nahm  er  mit  fortl  — 

Langsamer,  als  es  in  seinem  Plan  gelegen,  rückte  Mans- 
feld gegen  Pilsen  vor;  unterwegs  griff  man  einen  Müller  auf, 
der  sich  thörichter  Weise  aus  einer  der  Vorstädte  über  Land 
gewagt  und  dem  man  nun  mit  Fragen  über  den  Stand  der 
Dinge  in  Pilsen  hart  zusetzte.  —  Betroffen  erwiderte  der  Ge- 
fangene, gewiss  absichtlich  Wahres  und  Falsches  vermengend: 
»Eine  Masse  Geistlicher  sei  mit  reichen  Schätzen  in  Pilsen 
eingetroffen.  Dornheim,  der  Commandant,  habe  aber  nicht 
genug  Soldaten,  sondern  hur  60  Reiter,  und  bei  genügendem 
Pulvervorrath,  den  er  aus  Eger  herangezogen,  Mangel  an 
Lunten  und  Blei.« 

Im  Dorfe  Koschimitz,  unmittelbar  vor  Pilsen,  wurde  noch 
einmal  Halt  gemacht  und  Mansfeld  stieg  bei  dem  dortigen 
ünterkämmerer  ab;  doch  als  er  kaum  zu  Tische  sass,  sprang 
er  wieder,  von  Ungeduld  gepeinigt,  auf  und  rief,  er  müsse 
Pilsen  sehen.    An  der  Spitze  einiger  Comets  Beiter  sprengte 
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er  listig  der  Stadt  zu,  während  zwei  Fähnlein  seiner  Mus- 
ketiere an  den  Wiesen  l|ings  dem  Wasser  geräuschlos  »aber 
rQckten.  —  Eines  so  plötzlichen  Ueberfalls  waren  die  Städter 
picht  gewärtig;  ihre  in  einiger  Entfernung  sich  umbertanunehi- 
den  Reiter  warfen  eiligst  ihre  Pferde  herum  und  jagten  mit 
verhängtem  Zügel  durchs  offene  Thor  zurfick.  Auch  eine 
Menge  Bürger,  die  sich  in  ihnen  Gärten  und  Vorstadthäuserp 
beschäftigt  oder  aufgehalten,  flohen,  ängstlich  schreiend,  in 
den  Schutz  ihrer  Mauern;  ein  Fl^herknecht,  der  im  Thor 
auf  Posten  stand,  wollte  auf  Mansfeld  Feuer  geben,  legtß  sein 
Gewehr  schussfertig  an,  konnte  dasselbe  jedoch,  da  er  k^ine 
brennende  Lunte  bei  sich  hatte,  nicht  losbrennen  un4  wurde 
gefangen.  Schon  waren  fast  gleichzeitig  mit  den  Reitern  50 
jfusketiere  und  50  Doppelsöldner  (Hellehardiere?)  unter 
Hauptmann  Krauss  in  die  Vorstadt  gednmgen  und  trafen  An- 
^i^VL  sich  einzuquartieren,  um  dann  in  der  Nacht  d|is  Thor 
der  innem  Stadt  mit  Petarden  zu  sprengen. 

Mansfeld  jedoch,  der  seine  Truppen  noch  nicht  conc^rirt 
wusste,  wollte  seine  Leute  schonen  und  zog  sich  bis  zum 
andern  Morgen  zurück.  Diesen  Umstand  beputzte  der  ent- 
si^hlossene  Stadtcommandant,  rückte  während  der  Nacht,  ohne 
Wissen  der  Bürger,  —  jedoch  ganz  gewiss  durch  die  zahl- 
reiche Priesterschaft  in  seinem  Vorhaben  bestärkt»  in  die  ver- 
ödete Vorstadt  und  zündete  den  Theil  derselben,  der  sich 
zwischen  den  beiden  Flüssen  Mitza  und  Wattowa,  vom  schwarten 
Kloster  her,  bis  an  das  in  den  Abendstunden  bedrohte  oder 
bereits  genommene  Lieditzer  Thor  erstreckt,  mit  eigener  Hanji 
an.  Obwohl  nun  eine  Menge  beweglichen  Eigeuthums  un4 
werthvoller  Proviant  dabei  zu  Grunde  ging,  so  war  dies  doch 
ein^  durchaus  zweckmässige  Vorkehrung,  die  ppan  noch  durch 
Verwüstung  der  Gärten  und  Zerstörung  zerstreuter,  gegen  das 
Feld  zu  liegender  Gartenhäuser  vervollständigte. 

Hierdurch  war  den  Belagerten  jede  Deckung  genommen 
upd  die  Möglichkeit  abgeschnitten,  einen  neiuen  H^ndsjtreich 
in  Scene  zu  setzen. 

Angesichts  dieser  Lage  der  Dinge  blieb  Qs  fQr  Mapsjfeld 
eine  schwierige  Aufgabe.,  sich  der  Stadt  gegenüber  in  drohen- 
der Stell^ng  zu  behaupten.    Die  g^n^e  Streijtmachti  über  die 
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er  gebot,  bastend  ass  9  Cafpote  gew^Fbener  ;^n4  l^nlecbepr 
Laaibeiter,  den  mebferwAbiitea  2POO  Maw  ^u  Fm3|  i^ßd  4^^ 
Fähnleuft  Kneebtea  $u  je  900  Hwn,  naeb  ^Qin^r  eif^e^^  ^Ar 
g«^  sasaniinefi  3500  Man»  ipit  6  Stfickßp  iQß^cliftt?,  ^f^ßi^ 
griteates  oio  Füii^fündßr,  imim&  die  fetindUcbe»  WSjIe  o^jb  §ip^ 
anfteholiebiBii  M^nge  yon  Feuei^blOfii^eq  biesetzit  it^^rQu. 

So  wsjren  denn  Maao&lds  ivenigie  FieuQde  9ßU)s(^  <|ff  Q^r 
liii|;f!m  nichts  vesiger  »l9  ^uversiiebtUcb.  ?A  nipp  ^dy^s,  (y.  $;. 
exciise  ma  hardies^)«,  sc^ei^t  VoUrß4  ¥Qn  Plß^ßp  M 
CbristiaB  T%D  Ajübalt,  unterso  U.  Bept^w^ber,  Ab.  yiti»  w  9f 
pfdodn»  pas  par  BuiiKFjse,  si  \m  aa^illants  ßß  mwm(^  ]^§ 
malus  d'u«e  valeur  et  ardeur  extraoi^diiiairA . . .  Piei;  ve^ile 
tue  l'«Dtfeprise  du  Gomte  r^ufisi3&e!.iF  ') 

Den  AB«m  mneiwhtet  anddente  MansfeM  «lebt,  d)ß  ß^r 
higerung  regeliecitt  eineaki^D;  to  dahin  w»v  se^  Siüptr 
quaitifir  «o«fa  eine  Stande  weit  ausaer  Fest^ngarayoi  ei^tfe^Qt 
gewesen,  am  ^^ss.  September  ^)  rückte  er  mH  Vfii^a^gßsandiQF 
PlänklerketAe  Aer  Stadt  näJier  und  lagerte  sieb  bei  ß/sorn^, 
einem  bereits  halbTierbranalen  Borfe,  Hess  darl  aeüie  StandartA 
anfpflanaen  ^)  uad  ein  Lager  seUagejtL  rr-  Um  4e«  öden  Dorf- 
rauia  Hess  er  im  Viereck  Foldversiobanzung^n  aufwerüen,  imf^-' 
baß)  deren  diie  Mannsdbaft  Lagarhätten  earrjjsbtete,  die  in  (Er? 
maagelong  andern  Ma/terials)  mit  unauagedF/osßbeuem  Wmm 
gedeckt  wurden. 

Nadi  Vollendung  dieser  Arbeit  fing  man  w  fegen  diie 
Stadi,  bei  der  Bettehnüb^e,  weitere  Sndwerke  2u  errij&bton,  da 
Hansfeld  vor  Allem  dabin  tra/sbtete;  dureb  Ziehung  ^iner 
CärcamwaJlationdiBie  zviaeken  beiden  Gewässern  die  Z^füht 
absnschneiden.  Obwohl  ttum  die  Belagerten  mit  Falcttoe,  ffeldr 
scbhngen  und  Doppelbadsen  ein  solches  F^iAdV  eröffnetoat  dafl9 
die  Sfiß^agribear  betrlM^btbcben  V/orluat  erlitten,  .sq  wa? d  40eb 


^  ArehMnnk  luito-pFotesl  Appendix,  p.  .268  sqq.  2as  aqq. 

4  Mvisf^ld  g*l  pWflMich  4ßP  Jlß-  ^W);^/Br  §n,-  vg^.  AM?0M  M?F 
le...  Comte  de  Mansfeld  (1621,  4^^),  8.  7. 

*)  Jenes  Feldzeichen  war  weiss  und  trag  die  Inschrift:  »Pro  patria 
eft  lätftateJj  Von  den  ißilaeni^m  wMr4e  e^  ^die  Teul^UfatUtf«  ^epannt. 
Wir«ttdai.t^agens  später  saben,  dass  I^AHsfrid  eine  Menge  selir  If^Mär 
scher  Fahnen  von  ydllig  verschiedener  Farbe  führte. 

11* 
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die  Arbeit  bis  zum  ^^/s7.  September  zu  Ende  gefördert.  Das 
heftigste  Feuer  ward  von  einem  Thurme  herab  unterhalten, 
der  sich  in  der  bereits  theilweise  eingeäscherten  Scomer  Vor- 
stadt erhob  und  an  dessen  rechter  Seite  sich  ein  Lusthaas 
anlehnte.  Gegen  diesen  so  verderblichen  Punkt  musste  sich 
Mansfeld  entschliessen,  schon  am  folgenden  Tage  mit  stürmen- 
der Hand  vorzugehen ,  und  ein  Glück  war  es ,  dass  die  ent- 
schlossene Haltung  des  Führers  und  der  angreifenden  Truppai 
die  Vertheidiger  dermassen  einschüchterte,  dass  sie  bei  deren 
Herannahen  beide  stark  besetzte  Werke  verliessen,  nachdem 
sie  dieselben  in  Brand  gesteckt.  Ja,  am  nämlichen  Tage,  den 
isjggsten^  wurde  auch  noch  ein  zweiter  Thurm  in  der  Lieditzer 
Vorstadt  und  in  der  Nacht  darauf  die  letzten  Häuser  der 
beiden  Vorstädte  selbst  angezündet,  da  man  an  deren  Ver- 
theidigung  verzweifelte.  Bis  gegen  die  Frühdämmerung  sah 
man  die  Flamme  auflodern,  und  der  Geruch  verkohlenden  Ge- 
treides zog  sich  weit  ins  Land  hinaus.  Nur  zwei  Mühlen  an 
der  Mitza  wurden  durch  ein  eilends  vorgeschobenes  Mans- 
feldisches  Detachement  vor  gleichem  Schicksal  bewahrt. 

Noch  immer  liess  die  Ordre,  Pilsen  nachdrücklich  anzu- 
greifen, auf  sich  warten;  auch  war  die  verfügbare  Mannschaft 
viel  zu  ungenügend,  um  etwas  Ernstliches  zu  wagen.  Auf  anhal- 
tende Bitten  hatten  die  Commissarien  endhch  einige  Hülfe  ver- 
willigt, doch  wie  war  diese  von  erstem  Anfang  an  beschaffen! 
Am  Michaelistage,  n.  St.,  erschienen  von  Lieditz  her  zwei  Haufen 
Landvolks,  etwa  781  Mann  stark,  geführt  vom  Hauptmann 
Wolff  Friedrich  Lemminger  und  gefolgt  von  einer  Feldschlange 
und  einem  eisernen  Mörser.  Zu  Glattau  waren  sie  gemustert 
worden  und  der  Oberstwachmeister  Joachim  Carpetzow  ^)  führte 
sie  durch  coupirtes  Terrain,  wo  sie  vor  dem  feindlichen  Feuer 
gedeckt  waren,  bis  nach  dem  ihnen  angewiesenen  Lagerplatz, 
dem  Lieditzer  Thor  gegenüber.  Schon  waren  sie  dem  Ziele 
nah  und  kaum  noch  auf  Schussweite  vom  Wall  entfernt,  als 
die  Belagerten,  ihrer  ansichtig  werdend,  mit  drei  Feldschlangen 


*)  Za  Mansfelds  treuesten  Offizieren  gehörend;  man  findet  auch  die 
Bezeichnung  »von  Gai-petzowc  und  die  Schreibarten  »Garpzow«,  »Carpezanc, 
»Carpitzow«  u.  A  m. 
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auf  sie  Feuer  gaben.  Aber  die  entweder  überladenen  oder 
schlecht  gerichteten  Geschütze  sandten  den  vollen  Kugelhagel 
aber  ihre  Köpfe  weg;  nur  warf  sich  da3  des  Schiessens  un- 
gewohnte Landvolk,  wie  auf  Commando,  rasch  zur  Erde,  und 
so  kam  es,  dass  die  Pilsener  sich  rühmten,  mit  der  einen 
Salve  500  Mann  erschossen  zu  haben.  Basch  jedoch  von  der 
ersten  Feuertaufe  sich  erholend,  setzten  sich  die  neuen  An- 
kömmlinge in  Schussweite  vor  den  feindlichen  Mauern  fest, 
bauten  aus  dem  Inhalte  dreier  Fruchtschober  Lagerhütten, 
und  nachdem  sie  von  Mansfeld  mit  Schanzzeug  versehen,  war- 
fen sie  noch  während  der  Nacht,  dem  Lieditzer  Thor  gegen- 
über, eine  vierzig  Schritt  lange,  quadratische  Verschanzung 
auf.  Dabei  dauerte  vom  Thorthurm  herab,  der  Dunkelheit 
anerachtet,  das  Feuer  weiter  fort  und  ging,  wie  ein  Bericht- 
erstatter erzählt,  »unablässig  pickati  peck«,  naiv  hinzufügend, 
»dass  ihm  dabei  die  Schlachtenschilderungen  Homers  erst  recht 
verständlich  geworden  seien«. 

Dennoch  wurde,  wie  es  scheint,  schlecht  geschossen.  Wie 
wir  später  sehen  werden,  zeichneten  sich  die  Belagerten  durch 
sicheres  Zielen  sehr  wenig  aus;  nar  ein  Corps  Zigeuner,  das 
mit  Standbüchsen  versehen  war,  leistete  zu  Zeiten  brauchbare 
Dienste  und  that  den  Mansfeldern  nicht  geringen  Abbruch. 
Immerhin  gewöhnte  sich  selbst  das  aufgebotene  Landvolk 
an  das  häufig  ganz  fruchtlose  Schartenfeaer,  von  dem  nur  ein 
vierzehnjähriger  Knabe  niedergestreckt  wurde  ^). 

Bekannt  ist,  dass  man  dieses  Fehlschiessen  nicht  der  Un- 
geschicklichkeit des  Feindes,  sondern  geheimen  Zauberkünsten 
zuschrieb,  und  nicht  nur  die  bereits  oben  erwähnten  »cultur- 
historischen  Bilder«  und  die  mannigfachen  Tages-Flugschriften 
jcDer  Periode,  sondern  auch  sonstige  Quellen  erwähnen  des 
Auftretens  eines  verwegenen  Mansfeldi  sehen  Soldaten,  der  von 
Allen  für  »gefroren«  oder  schussfest  gehalten  wurde. 

»Ein  Wagehals  unter  den  Mansfeldischen ,  Hans  Febel 
genannt,  nahm  einstmals   ein   Stutzglas    Bier,  ging  auf  den 

')  »Es  war  ein  schreckliches  Schiessen«  —  sagt  jener  Berichterstatter  — 
»die  ganze  2lieit;  wo  sie  Jemand  bemerkten,  kamen  etliche  bleierne  Mücken 
nach  ihm  geflogen,  und  wenn  nur  auf  100  SchOss  einer  getroffen,  h&tten 
sie  noch  zwanzigmal  mehr  Schaden  gethan  als  in  V^irklichkeit 


StÄfltgi'äbeö  iü  düfl  brächte  den  Belagerten  eins.  Deni  hakti 
Bi«  ein  ^it  Et'tat  u<xa  Ltith  gieseghei;  ftb^i"  er  ti'aiik  dei<t  Stütze 
gltts  äl^s,  bedankte  isich  gegeäf  sie  ttnd  zog  fOdf  Kugeln  taa 
defii  Bääeh.  Dieses  Pilinskittd  (,  Öilwttzkind ',  soviel  als  Tettftls^ 
KM;  Bttwiti  ist  eiti  alter  Name  für  Zauberet  oder  EoboW)  % 
eb  es  glSkih  so  fest  gewe^eti,  i^  doeh  krank  g^woi^den  Uüd 
ilofeh  Vot  Eroberütig  der  Stadt  geitoi^beii.  —  Eä  ist  die^e 
SüÄst,  (Fassaue^  äanst;)  ganz  gemein  gew^n,  ich  hab's  mit 
Ve#*fün"defuhg  ge^feheri.  Man  hätte  eher  vdh  feinem  Feben, 
alä  voh  ölnetti  solthen  Bezauberten  etwas  [ab]gesfehos!steh.  Ich 
glätibB  der  Teufel  steckt  ihnen  In  der  Haut.  Ja,  fein  guter 
Qesfell  bfeiäubert  oft  den  ftödei-n,  wenti  es  auch  der  BezaubtsHfe 
hiebt  Wfefes,  noch  viel  wöhiger  begehrte.  —  Ein  kleiWi*  Junge 
YDÜ  Viferzehn  oder  fünfzehn  Jähren  i^t  auf  deü  Arm  gfes<^hOdäen 
^etdäti,  älä  er  die  Trommel  geschlagen;  dem  ist  die  Kugel 
vOA  Arte  auf  die  linke  Brust  abgesprüügen  uttd  nifeht  elüge- 
drungen,  was  Viele  gesehen  habeii.  Abet  es  iliihnlt  eiü  böse^ 
Alter  bei  Dehen,  die  es  gebräücbeft;  ich  habe  ihrer  Vifete  ge- 
käbät,  diä  ^ind  s(;hfeeklich  um  ihr  Leben  kominen,  denh  eme 
ÖÄükMei  käihpft  wider  die  ändere.  Ebensogut  wie  Aan  Einen 
ikah  gefföreii  inaeheh,  kann  hrän  seinen  Wundäegen  Öffnen. 
I6rt  tfeilfellscbe  Zauberbl'ote  sind  elpress  wider  das  erste  und 
iindete  Gfebot  Gottes.  Fleissig  gebetet  and  sieh  auf  6t)tt  r^^ 
lässeü,  dtts  gibt  andere  Mitffel!  Wehn  Einer  \öt  dem  Feiüd 
ist  und  nicht  bleibt^  st)  tst  öS  Gottes  Wille.  Wird  ör  getroffen, 
sfe  föhten  ihti  die  Engel  in  den  Himmel,  die  Bezatiberten  holt 
flef  äfehWftrüfe  Kast)ar^*  ») 

*)  tSrimis  Deutöched  WdHeH»üehj  Bd.  Ü,  S.SO. 

")  Soireit  der  Bericht  und  das  Urtheil  aus  dem  Jahre  1818.  -^  »Viel- 
und  weitverbreitet  aber  war  der  Unglaube  unter  den  Kriegleuten  der  ganeea 
Periode,  wurzelte  er  doch  noch  im  altgermanischen  Götterglauben  und  lässt 
sich  der  ganze  unheimliche  Spuk  heidnischer  Zauberei  noch  im  Formen- 
ttA  ^rßa!eW^en  bd  deü  erwäfnlten  ä^ächwÖruHgen  ^rk^nhed.  Näde  liegt 
A»  YMachttUg,  die  hiev  erwättnle  Aeuss^rung  to.  B.  in  Me  Lehre  unserer 
heidnischen  Altvordern  umzuwandeln:  ,Wer  mit  ehrlichen  Waffen  auf  der 
WaÄülait  ÄBl,  deh  fahren  dife  Schikchtjuhg^raueh  (Wftlkyriett)  nach 
W^Ma;  dib  tib^r  mit  deih  Z^nbe^  di/r  Todesgötter  käm^j^n,  nimiiit 
lüch  iÄe  Hrfja.**  —  >Dtt  Harne  ,schirar«ei-  KaSpar'  findiet  aidi  ftt  deii 
Teufel  schon  äu  ie.  ti^aüfhiiAdert  asgewtsrdet.«  -^  Zahheidi  tiiid  tersdiiedeil 
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Wichtiger  wie  jene  tollkühne  Herauäfordeniüg  War  ein  äW- 
titeliger  Ausfall  der  Belagerten,  die  unter  dem  Schleier  der  Nacht, 
aoter  Fflhrting  des  Commandanten  ron  Dornheim,  die  Prager 
Vorstadt  bis  zxtr  zweiten  Brücke  anzündeten ;  die  Mühle  jedoch, 
welche  nebst  dem  Brauhaas  und  einer  Badestube  am  Ufer  der 
Wattowa  einen  festen,  günstig  vorgedchobenen  Posten  bildete, 
Hess  der  Letztgenannte  tüchtig  besetzen.  Mittlerweile  hatte 
Maa&feld  aus  der  Gegend  vor  dem  Scomer  Thore,  durch  die 
Gärten  hindurch,  bis  zur  Stadtmauer,  die  Laufgräben  eröffnet, 
begann  deine  Geschütze  aufzupflanzen  und  gegen  die  erwähnte 
Stelle  spielen  zu  lassen.  Bald  aber  zeigte  es  sieh,  dass  das 
Kaüber  viel  zu  schwach  und  nur  geringe  Resultate  zu  erzielen 
waren;  dagegen  gelang  es  einen  aus  der  Stadt  schleichenden 
Organisten  aufzugreifen,   der  Briefe  der  Pilsener  Rathsherren 

waren  die  Mittel,  sich  und  Andere  »feste  oder  »gefroren«  zu  machen,  vie 
oben  erwähnt  wird.  Schon  yon  früh  an  gab  es  »Nothhemdenc,  Sieges-  oder 
»St-Georgshemdenc,  geziert  mit  Bildern,  wie  sie  der  altgermanische  Heiden- 
glaabe  Torschrieb  (vergl.  Grimms  Mythologie).  »In  der  Christnacht  mnssten 
rdne  Jungfrauen  das  Garn  In  det  Teufels  Namen  dazu  spinnen,  ireben  und 
nüt  Ereaznftthen  versehen;  verstohlen  wurden  sie  auf  den  Altar  gebracht, 
bis  drei  Messen  darüber  gelesen  worden. c  —  »In  ähnlichem  Sinne  waren 
.  die  bereits  oben  angedeuteten,  vom  Scharfrichter  Neidhardt  erfundenen 
,faB8aaer  Zettel*  des  17.  Jahrhunderts  bereitet  oder  verfasst,  auf  l^ost- 
papier,  Jungfernpergameat  oder  Hostie  geschrieben,  mit  Fledermaiisblut  und 
besonderer  Feder;  die  Aufschrift  bildeten  seltsame  Charaktere,  Drüden- 
ftksse,  Zirkel,  £reu<e,  Buchstaben  fremder  Sprachen  u.  s.  w.  Kach  Grim- 
melshausens  »Wunderbares  Vogelnest*,  II.  Th.,  und  , Satyrischer  Pügram*, 
n.  TL,  stand  der  Reim  darauf:  ,  Teufel  hilf  mir,  Leib  und  Seele  geb'  ich 
Dir.*  ffie  sollten  den  Schuss  bannen  und  das  feindliche  Feuerrohr  zuthun, 
wenn  sie  unter  den  linken  Arm  gebunden  wurden.  Ja,  sie  wurden  gegessen 
oder  vielmdir  verschlungen;  —  schwankend  aber  war  die  Ansicht  über  ihre 
Wirksamkeit  Sie  sollten  nur  auf  24  Stunden  schützen;  nach  Andiern 
wirkte  ihr  Zauber  erst  nach  den  ersten  24  Stunden;  wer  vorher  erschossen 
'^rde,  gehörte  den  höllischen  Mächte.«  —  Aber  auch  die  verschieden- 
artigsten Amulete  trug  man,  und  etwa  gerade  um  diese  Zeit  brachte  ein 
wunderbarer  Zufall  die  Mansfelder  Davids-  oder  St.-Georgthaler  aus  den 
«fahren  1611  und  1618  in  Aufnahme.  Sie  waren  —  in  schönem  Contraste 
zu  dem  oben  gedachten  Seelenverkaufe  —  mit  dem  frommen  Spruch  ver- 
sehea:  »Bei  Gott  ist  Rath  und  That!«  und  es  hiess,  wer  jene  Münze  trage, 
8«  gefeit  vor  Schuss,  Hieb  und  Stoss.  —  (Unter  mehrfach  wörtl.  Benutzung 
von  Gast.  Freitags  »Bilder  der  Vergangenheit«,  II.  Th.,  S.  67  ff.  Niemann, 
Schichte  ddr  Grafen  von  Mansfeld,  3.  119.) 
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an  Prager  Freande,  im  Rockkragen  eingenäht,  bei  sich  trag, 
vermöge  welcher  um  Vermittelung  schleuniger  Hfllfe  beim 
Kaiser  gebeten  wurde,  mit  dem  Hinzufügen:  »Des  Feindes 
üebermacht  sei  zu  gross,  und  liefen  die  Deutschen  Teufel 
bereits  wie  Hunde  um  den  Graben  herum.« 

Dem  Gedanken  Baum  schenkend,  jene  Stimmung  mög- 
lichst auszubeuten,  liess  Mansfeld  Feuerkugeln  anfertigen  und 
*™  'g^oJtow''  segen  das  Dach  der  Bartholomäi-Kirche  werfen, 
doch  auch  hier  ohne  Erfolg,  so  dass  die  Belagerten,  frischen 
Muth  fassend,  Abends  fröhlich  zu  bankettiren  begannen  und 
Raketen  steigen  liessen,  indess  die  Stadttrompeter  einen  Fest- 
marsch, den  s.  g.  »Eaiseraufzug«,  blasen  mussten.  »Aber  um 
Mitternacht  gesegneten  ihnen  die  Mansfelder  den  Trunk  mit 
[neuen]  Feuerkugeln  und  Granaten.« 

Am  folgenden  Tage  liessen  sich  die  Landescommissarien 
zum  ersten  Male  im  Lager  blicken,  besichtigten  die  Approchen, 
und  liess  man  ihnen  zu  Ehren  das  Geschützfeuer  gegen  die 
Mauertfaärme  wieder  eröffnen  und  durch  Eleingewehr-SaWen 
möglichst  unterstützen,  wodurch  indess  nur  ein  Hagel  von 
Ziegeln  von  den  Dächern  fiel.  Höhnend  riefen  die  Pilsener 
von  den  Wällen  herab  den  Commissarien  zu,  »in  drei  Tagen 
werde  Leopoldus  kommen  und  sie  alle  verjagen«.  (Geflissent- 
lich wohl  nannten  sie  den  Namen  des  Erzherzogs  und  Bischöfe 
von  Strassburg,  mit  dem  Mansfeld  in  persönlichem  Gonflikt 
befangen.)  üeberhaupt  ward  es  jetzt  förmlich  Styl  zwischen 
den  Streitenden,  aus  den  Laufgräben  hinauf  und  von  den 
Mauern  herab,  ein  Kreuzfeuer  von  Schmähungen  und  Schimpf- 
reden zu  unterhalten.  —  Ja  man  nahm  sich  sogar  die  Mühe, 
ein  Yerzeichuiss  davon  zu  machen  und  in  Druck  zu  geben, 
und  nur  wenig  vermochten  Verbote  und  Strafedikte  der  Führer 
gegen  jenen  schnöden  Unfug,  bei  dem  Mansfeld  selbst  am 
wenigsten  geschont  wurde!  —  Wirksamer  auf  die  nachdrück- 
liche Umzingelung  der  Stadt  wirkte  das  Eintreffen  zwei 
neuer  Haufen  bewaffneten  Landvolks,  unter  Hauptmann  Georg 
Otto  von  Tettenbbrn,  welchem  Zuzüge  zwei  kleine  Feldgeschütze 
folgten,  mit  denen  man  von  einem  Hügel,  jenseits  des  Mitza- 
flusses  herab,  wo  die  Allerheiligenkirche  stand,  gegen  das 
Bathhaus  und  die  Barfüsserkirche  das  Feuer  eröffnete. 
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Zwftr  fiden  wenig  Eernschüsse;  allein  die  Belagerten,  die 
sich  nan  Yon  den  yerschiedensten  Seiten  angegriffen  sahen, 
xnassten  allen  Scharfsinn  zu  HQlfe  rufen,  um  dem  Ernst  ihrer 
Lage  die  Spitze  zn  bieten.  So  ersannen  sie  die  List,  das  Ein- 
treffen von  starkem  Succurs  zu  fingiren,  Hessen  eines  Morgens 
eine  ganze  Anzahl  neuer  Fähnlein  auf  ihren  Posten  wehen 
and  suchten  noch  die  Mansfelder  besonders  dadurch  zu  ärgern, 
dass  sie  alle  Schlaguhren  in  der  Stadt  ausser  Gang  brachten 
and  s&mmtliche  Haushähne  schlachteten,  um  die  Belagerer, 
(wie  es  scheint,  nur  wenig  mit  Uhren  Tersehen,)  in  der  Zeit- 
rechnung irre  zu  führen.  »Diese  theilten  aber  nun  ihre 
Wachtzeiten  nach  brennenden  Lunten  und  dem  Geschrei  ab- 
gerichteter Göckerhähner  ein.«  — 

Von  Norden,  Süden  und  Westen  war  inzwischen  die  Ein- 
Schliessung  bewerkstelligt,  und  nur  das  Prager  Thor  blieb  noch 
frei.  Diesem  üebelstande  endlich  abzuhelfen,  wurde  das  Land- 
volk, das  sich  unlängst  bei  der  Allerheiligenkirche  gelagert, 
am  3.  October,  von  Pölitz  her,  in  die  (eingeäscherte)  Prager 
Vorstadt  zu  rücken  beordert  und  ihm  zur  Unterstfltzung  das 
Fihnlein  des  Hauptmanns  Sadufsky  mitgegeben.  —  Von  dieser 
Seite  hatten  die  Städter  keinen  Angriff  erwartet,  da  die  Mans- 
felder noch  alle  jenseits  des  Wattowaflusses  postirt  waren  und 
man  daher  auch  versäumt,  nach  jener  Richtung  hin  den  Wall 
mit  Geschützen  zu  armiren.  —  Jenem  glücklichen  Umstände 
nun  war  es  zuzuschreiben,  dass  der  etwas  gewagte  Handstreich 
vollkommen  gelang  und  die  ganze,  zwischen  der  Hauptströmung 
der  Wattowa  und  ihrem  Seitenarme  liegende  Prager  Vorstadt 
ohne  Schwertstreich  besetzt  wurde. 

Das  in  so  unmittelbarer  Nähe  bedrohte  Thor  zu  decken, 
warfen  die  Belagerten,  unter  Aufgebot  aller  Kräfte,  eine  halb- 
mondförmige Verschanzung  von  Erde,  Dünger,  Holz  und  Fa- 
schinen hinter  demselben  auf,  fuhren  hastig  mehrere  Ge- 
schütze heran  und  liessen  dieselben  auf  das  angerückte  Saatzer 
and  Mieser  Landvolk  spielen. 

War  es  aber  Uebereilung  oder  Mangelhaftigkeit  der  Waffen, 
es  wurde  abermals  schlecht  geschossen,  so  dass  selbst  die 
völlig  ungeschulte  Truppe  Stand  hielt  und  redlich  ihre  Pflicht 
that  Bedeutenden  Abbruch  erlitt  die  Stadt  inzwischen  dadurch, 
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dass  Mmurfeld  sieb  eines  TburueB,  dicht  ftm  Prtigtf  Thöt^  be- 
mftcbtigte,  durch  welchen  eine  küttstliche  Wasserleitung  führte, 
vermöge  w^lofa^r  fast  s&tnmtliche  Brunnen  gespdst  irairdeii. 
Maü  staute  nun  den  Znflass  und  gab  sich  schon  der  HofikniAg 
hin^  die  Belagerten  gefügiger  Zw  finden;  allein  d^  neue  Schlag 
hatte  nur  grössere  Erbitterung  hervorgerufen.  Ja^  die  Pilßen«r, 
jetzo  üur  im  Besitz  ron  zwei  Quellbrunnen,  und  vofi  Sorge 
orfhllt,  einer  derselben  könne  vom  Feinde  vergiftet  werden, 
gruben  auch  diesen  ab,  beslchränkten  sich  auf  die  letzte  Trink^- 
qüeHe,  das  trflbe  Wasser  ihter  Ziehbrunnen  im  Innern  der 
&diöfte  und  warfen  ausserdem  in  den  Strassen  Erttdämme  attf, 
uib  das  Kegönwaäser  far  kommende  Nothf&Ile  aufeuspären. 

Inmittelst  war  ein  Chursächsiscber  Bortschafter  in  der 
Perion  des  «^Ritters«  Jacob  von  GrQnthal  efschienen  und  hatte 
den  versatnmelten  Ständen  Böhmens  ein  Abmahnunggschreib^n 
von  der  Haüd  seines  Herrn  übergeben,  während  eine  Zuschrift 
gleichen  Inhalts  von  Seiten  des  Bayernherzogs  Max  einli^. 

Orösseren  Nachdruck  rief  aber  das  Weiterdrij^gen  der 
Kaiserlichen  hervor,  und  die  Directoren,  welchen  vor  Allem 
daran  zu  liegen  schien,  sich  der  unter  Man»feld  operirenden 
»fremden  Truppen«  zu  entledigen,  geboten  diesem  Letzteren 
arpiötzlich,  —  die  Belagerung  in  die  Hände  —  des  Landvolks 
in  legen  und  mit  seinem  Corps  wider  den  Feind  aufiiubrechen, 
dem  man  bereits  alle  verfügbaren  Truppen  entgegengewerfen 
habe.  — 

So  mochten  die  Landesdirectoren  wohl  bierdnreh  dem 
Drängeü  des  gdfürchteten  Herzogs  von  Bayern,  der  Pilsen  zu 
retten  unablässig  bemüht,  scheinbar  nachgeben  wollen;  aber 
jene  Ordre  rief  nur  den  grössten  Schrecken  beim  aufgebotenen 
Landvolk  hervor.  Seit  lange  schon  ohne  Sold  und  Munition, 
schlecht  verpflegt,  ging  den  kriegsungewohnteii  Bauern  Zurer- 
sieht  und  Beharrlichkeit  ab,  zildem  die  an  ihre  Spitze  berufe- 
nen Commissarien  unter  einander  beständig  im  Hader  lagen  und 
die  grösste  Verwirrung  herbeiführten.  Unter  der  BühmiBchM, 
meiat  aus  Landedelleuten  und  ihrem  bewehrten  Gefolge  be- 
stehenden Reiterei  war  Mancher  sogar  den  Pitsenem  heimlich 
gewögen.  —  Ob  er  wollte  öder  nicht,  Mansfeld  musste  der 
erhaitaien  Wi^Bimg  gehi>rehen  und  alle  etrongenen  Vortheile 
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jahHii^  HAhpt^ti.  Als  er  am  Vn.  Odiob««*  die  Manfifecbift 
ans  allM  Yer^baittviigeii  Eog  tond  t\xm  Abmarsch  ordtiete, 
war  das  Landvolk  kaum  zu  bewegen,  die  vdrlaBsenea  Posten 
ztt  b^^teettff  j%  als  ein  Madsfeldisches  DetaChement  die  Prager 
V^rstiidt  räumMj  wtlhnte  der  Landstarm  von  Taüs  «hd  Glättm, 
es  dd  ein  AüdfiiU  der  Pilsener  Garnison  ^  und  jagte  in  wilder 
FlaclH  tfavoli.  Di«  Belagerten  aber  begangen  bistig  nnt  allen 
InstMmtoten  voti  den  Mauern  herab  aufzUstrieleA  und  riefen 
dem  wa^ikeiydeB^  2ag^mleri  Landvolk  höhnisch  im,  sie  woHten 
68  g^  bald  de)n  Grafen  Ernst  nachschicken  I  Abet  es  sollte 
anders  kottitti^n.  —  Schon  war,  Mässigung  heuchelnd^  der 
sdilaue  Kühäigrlff  gehingeh ,  schon  waren  die  Mansfeldischm 
Oesi^hfltee  eMge  Meilen  ron  Pilsen  entfernt^  schon  befalid  sich 
der  abberufene  Fflfarer  in  vollem  Marsche  g^en  die  feindlich 
ocdupitte  Landschaft^  als  die  Gontreordre  aus  Prag  anlaAgte, 
t(yt  Pilsen  zu  bleiben. 

iSehrt  machen  und  eilends  wiedeir  sich  der  anfgegebenett 
Werke  zu  bemäehUgen,  war  das  Werk  wehiger  Stunden,  und 
t^h  Vor  gäii2licbem  Einbruch  der  Nacht  sahen  ihit  Schrecken 
(&e  Belagerten  eineii  neuen  Regen  von  Feuerkugeln  in  ihre 
Mäa^r«  fliegeu.  Zugleich  trafen  neue  Yerstftrkung^n  im  Lageif 
ein;  die  HäupUente  Gräflnger  und  Pteuner  erschienen  tait 
1600  Mhnn  und  vervollständigten  das  Belagerimgsheer  auf 
8000  Cembattänten  ^^). 

Diese  Conceutrirung  erwirkte  endlich  den  Beschhiss  d^r 
Dh'e^toteil,  das  Oommando  ober  jenes  gesamtote  Corpi  in 
Man^lde  Hil&de  zu  legen  und  die  Laadescommissirien  ab^n* 
beritfen.    Vo6  hufl  ab  sollte  die  Belagerung  ernstlioher  und 


'^  ABifrdings  teil  Mansfeld  den  Commissarieii  die  grössere  ZaU  toh* 
12,900  Mann  angegeben  haben,  yermiithlich  um  freiere  Hand  zu  bekommen 
Vielleicht  aber  auch  wurde  er  von  manchem  Untergebenen  getauscht.  l)ie 
^[ansfeldischen  F&hnlein  zählten,  nach  Niederländisch)^  MMäie^,  kaüth  206 
K15^  imd  bei  ikn  d^id  gtOss^i'^li  IJatifen  Aufgebotenen  Llmdstunns  rissen 
sbrite  ßeMTtlonen  ein.  Maliehe  aus  diesen  Schaaren  bftssten  überdies  bei 
dem  ugesuiiden  Herbtftwetter  durch  Krankheit  oder  Mangel  das  Leben 
ein,  ebne  dass  man  ihre  Kamen  von  den  Listen  strich,  —  ein  Kunstgriff,  der 
in  jenen  Zeiten,  wo  die  Hauptleute  den  Sold  und  Terpdegung  für  die  Gom- 
pa^en  zu  bestreiteh  hatten,  nicht  eh^h  selieä  yorgiekofDUhelk  ^äh  Soll. 
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schärfer  geführt  werden;  doch  gebrauchte  Mansleld  nochmals 
die  Form,  unter  Trommelschlag  die  Belagerten  zu  gütlicher 
Uebergabe  aufzufordern. 

Fest  und  muthig  gaben  aber  die  Städter  zur  Antwort, 
sie  hätten  Gott  und  dem  Kaiser  Treue  geschworen  und  würden 
ausharren  bis  zum  letzten  Mann.  —  Anders  hatte  Graf  Ernst 
es  nicht  erwartet,  denn  die  momentane  Pause  hatte  er  schlau 
genug  dazu  benutzt,  mit  einem  Ingenieur  unbeachtet  die  Wälle 
zu  umreiten  und  die  vorhandenen  Situationspläne,  soweit  ^ 
nooh  nicht  gelungen  war,  solche  von  der  auf  einem  Hügel 
befindlichen  Allerheiligenkirche,  einem  sehr  günstigen  Gesichts- 
punkte aus,  aufzunehmen,  möglichst  zu  vervollständigen.  Un- 
verweilt  wurde  sodann  das  Feuer  wieder  aufgenommen,  doch 
entschloss  man  sich  auch  noch  mit  Armbrüsten  Pfeile  in  die 
Stadt  zu  schiessen,  an  denen  Briefe  befestigt  waren,  und  ward 
auch  wirklich  am  ''In.  October  auf  diesem  nicht  ungewöhnUchen 
Wege  ein  dreistündiger  Wafienstillstand  abgeschlossen.  Ueber- 
haupt  wurde  die  Absperrung  der  Stadt  mit  wenig  Strenge  ge- 
handhabt und  fehlte  es  nicht  an  Spionen,  die  sich,  unter  dem 
und  jenem  Vorwand  ins  Lager  schlichen;  doch  war  wenigstens 
Einer  derselben  minder  glücklich  als  der  verwegene  Chef  des 
Belagerungscorps.  —  Der.  Berichterstatter  erzählt  uns  dieses 
nicht  sehr  erbauliche  Stückchen  folgendermaassen :  »Ist  auch 
ein  Müller  einkommen,  so  ein  Verräther  des  Feldlagers  ge- 
wesen, wie  dann  die  in  der  Stadt  alles  so  herausser  gehandelt 
worden,  durch  ihre  Kundschafter  erfahren,  der  wurd  stran- 
gulirt;  —  es  war  ein  starker  Mann,  schwanket  auf  der  Leiter, 
ob  sie  brechen  möcht ;  als  er  den  Strang  am  Hals  hatt,  wollt 
er  nicht  von  der  Leiter;  es  half  nichts,  er  musst  einFeld- 
thurner  werden  (wahrscheinlich  »Feldthürmer«);  da  er  nun 
den  Kopf  hat  durchs  Mundstück  gesteckt  und  wollt  lernen 
blasen  in  das  ewige  Leben,  spitzet  er  das  Maul,  aber  der 
Athem  war  zu  kurz.«  — 

Also  standen  sich  beide  Parteien  einander  gegenüber, 
jede  danach  trachtend,  die  andere  zu  überlisten,  indess  Mangel 
an  schwerem  Geschütz  jede  Entscheidung  hinaus  zögerte. 

Zwei  Nächte  später,  im  Zeitraum  vom  ^/i9.  October, 
wurden  Belagerer  wie  Belagerte  durch   das  Wiedererscheinen 


173 

des  grossen  Gometen  erschreckt,  der  schon  vor  Jahren  alle 
Gemflther  mit  Sorge  und  Angst  erfüllt  ^^). 

Von  dem  Wunsche  beseelt,  endlich  doch   einen  Erfolg 
seiner  Anstrengungen   zu  erlangen,    liess  nun  Mansfeld  sein 
sämmtliches  Geschütz  gegen  das  Barfüsserkloster,  das  sich  an 
die  Stadt  niederlehhte,  aufrichten  und  gegen  eine  ihm  geeignet 
scheinende  Stelle  arbeiten,  wo  auch  nach  längerer  Anstrengung 
Breche  gelegt  ward.  Uebel  hierbei  kamen  die  armen  Kloster- 
brüder weg,  die  ihr  GonYenthaus  in  der  Stunde  der  Gefahr 
nicht  verlassen  wollten;  Einem  von  ihnen,   der  mit  gefalteten 
Händen  dasass,  wurden  sie  beide  durch  eine  Kugel  abgerissen, 
so  dass  er  am  folgenden  Tage  starb.    Weniger  passiv  blieb 
die  Besatzung  des  nächsten  Thorthurms,  welche  mit  grösster 
Ausdauer  die  Mansfeldischen  Stückknechte  aufs  Korn  nahm  und 
die  Belagerer  zwang,  zum  Schutz  ihrer  Batterien  hohe  Ver- 
schanzungen aufzuwerfen.     Zwar  liess  man  alle  irgend  ent- 
behrlichen  Mannschaften   Faschinen   herrichten,   deren  jeder 
Soldat  täglich  drei  zu  liefern  hatte;  doch  ging  dabei  wieder 
80  viel    Zeit  verloren,    dass    die  Städter    die    Breche   noch 
während  der    ersten  Nacht  wieder    mit  Schutt  und  Dünger 
Men  konnten.   Ausserdem  hingen  sie  einen  schweren  (Eichen-) 
Balken,  an  zwei  starken  Ketten,  quer  längs  des  oberen  Mauer- 
randes auf,  in  der  Absicht,   denselben  bei  etwaigem  Sturme 
auf  die  Andringenden  niederfallen  zu  lassen.    Weiter  zurück 
pflanzten  sie  jedoch  (im  Innern?)  eines  ihrer  schwersten  Ge- 


*')  Von  jenem  Gestirn  sagt  unser  Berichterstatter:  »Den  •/"•  October 
weckt  mich  ein  Corporal  und  welsst  mir  einen  sehr  schröcklichen  Gometen. 
Ich  liess  nnsem  Capitain  auch  wecken;  nach  den  Lunten,  HalsQhrlein, 
so  etliche  trugen,  und  dem  himmlischen  Wagen,  (Sternbild  des  gr.  Bären,) 
war  es  halb  drei  Uhi*.  Der  Schweif  ging  gerade  über  die  Stadt;  einer 
uiter  den  Observanten  sagte:  Brüder,  er  will  Pilsen  abkehren!  Die  Pla- 
nelen waren  aUe  unter  der  Erde,  ausser  der  zween  ehrlichen  Vögel,  Satur- 
nns  im  Occident,  Mars  im  Orient,  welcher  den  Gometen  regiert  und  gleich 
an  einem  Stricklein  führt  I  Der  Wendenhut  kam  bald  herauf,  ob  er  gleich 
sich  jiicht  sehen  liess,  Gor  Leonis  war  mitten  am  Himmel;  wer  nun  die 
grossen  Buchstaben  der  Natur  lesen  kann,  wird  leicht  verstehen,  was  es 
bedeaten  wird.  Eine  grosse  Reformation  ist  Tor  der  Thür;  Gott  helff,  dass 
tt  der  jüngste  Tag  sey,  sonst  wirds  trüb  zugehen.  0  Domine  Jesu  Christi, 
in  qaae  tempora  nos  resfipryastil« 
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schätze  auf  «od  sogen  vor  denaeibeB  euuB  tiefe  W^^gnAe, 
deren  Sohle  mit  eingeräumte  spitxen  ffahlon  und  Vmgr 
haken  gespickt  ward. 

Während  dieser  unfreiviUigen  Geleelitspaase  kav  ai9 
*'/so.  Octaber  ein  Ueb^iaufer,  ^ein  zuhadarlurngter  vmmc 
Bruder^  aus  der  Stadjt,  meldete  sich  bei  der  nächsten  FeU^ 
wache  und  erbot  sich  Mittel  und  Wjoge  m  räem  ^ortteä- 
halten  Handstreich  aumgebea.  In  der  That  gleitete  ier  eiaige 
kühne  Leute  vom  8aatzer  Fähfilein  nach  dar  syphledit  \»r 
wachten  Mühle  und  dem  Brauhaus  an  dar  Pras^  Vorstadt, 
half  die  schlaftrunkrae  Mannschait  dort  übevnwpela  mbd  diß 
erwähnte  (Gebilude  zum  Entaetaen  der  gelagerten  in  Brand 
steckai. 

Dennoch  wölke  man  in  der  Stadt  nichts  voa  liebargate 
hören.  Vergeblich  war  es,  dass  dk  DiifiotoKen  ni^üo  Briefe 
mit  Armbrüsten  ttber  die  Mauer  sandten,  um  neue,  hiäigett 
Bedingung-en  zu  steiien.  —r  Mans&ld  he&hi  daher,  den  Nebfinr 
arm  des  Wattowaflueses ,  dier  den  Stadtgraben  awjlacfaea  dar 
Prager  Vorstadt  und  der  öi^liefaen  Stadtmauer  hüdet,  nut 
Faßchinen  «nd  £rde  zu  füllen,  um  ¥er  Wied^rerfiChung  des 
Bombardements  das  letzte  Teirainhindemiss  wegzuiräwaieB* 
Auch  liess  er  zu  besserer  I>eakung  mm  Sfiomer  bis  am 
Prager  Thor,  (also  auf  der  ganzen,  nicht  mehr  yom  Waa»» 
bespülten  Seite,)  Laulgrähen  ziehen,  was  um  so  nothwefuUg» 
sebieo,  als  bei  der  täglich  mehr  schwjndandep  £ntfeniujig| 
der  steigenden  Erbitterung  und  doch  wphl  auch  allgemach  dii- 
tretepdop  grö^ßrer  Vertrautheit  und  Uebung  !pit  isr  Wa^,  — 
die  Belagerten  besser  zu  schJAss^n  begannen.  Siß  wi^ea  9s4 
den  Gedanken  gekommen,  Kugeln  zu  laden,  ia  den^i  Stahl«» 
keile  eingebohrt  waren  (also  Bpitzkugeln) ;  femer  schössen  sie 
mit  P^atbkugeln,  »so  doch  die  Türken  nicht  für  quartier- 
mässig  h^t^«  ^  j,»  $elbst  mit  vergifteten  jProÄekUlieqi,  w|e  (ji^ 
vorliegenden  BeridUte  behaupten  ^').    Dass  auch,  mit  SteinM 


^  »Sie  staken  in  den  Thttrmea,  lauerten  auf  ^e  Maaafelder  »ie  die 
Kats  aul  ^e  Maus,  4ind  gab  sieh  Einer  blos,  eo  hat  er  ein  Blei,  in  da| 
gie  viereckigen  Stahl  gegossen  hatten.  Wo  hergegen  nur  ein  Few«c  son 
einem  Schussloch  ausgieng,  geschahen  von  unsern  Musketieren  3, 6,  6  ScfaAsae 
dahin  wo  es  gekommen,  so  dass  die  meisten  Todten,  in  und  a^is  des  S^dt, 
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Q4ifdi  im  ^kißg^exu,  f^n^QT^»  wurde,  €(ftrfiß  Niem^  Wh^iI^ 
nehmen;  dass  aber  der  Aberglaube  d^  Zeitalters  Person^ 
die  8099t  fiAr  un^rlicb  galtßQ,  i^  Geschick  l^eimn^^s,  fem- 
trefendi^  JCero^hQ^e  zn  t^uQ,  4asß  man  dem  ^tjLdUscbieii 
$cti«riric)itfur,  deQ  Henkersknechte^,  deq  3ütt9ln,  ja  den  Gesellen 
des  W^sc^meistei?  ^c^  mir  erlaubte,  sondern  vielipehr  g^bot, 
p^bea  d^p  mdern  Ve?:t44d}gßrn  wü  der  Brqqtwelir  berab 
t^lieli  ihxß  Ge^mcMi^hkfÄt  g^gep  4i^  Belagerer  ßxi  dep  J^g 
m  l^en,  d^  m^  eipe  wu^ißjpse  ]p;rbitt^rui)g  v)  ihrep  Rejhen 
Iienar,  pi^il  ^Ib&t  d|»r  aß  yoxnft)^ei^^e  J^M^feld  iKuqite  nioht; 
s^iper  ^ntrasUing  ^err  verd^i^, 

A^f  srä  AiNiräpjgep  w^r4e^  nun  ^^f  endüicb  ^w^  S(tl<^ 
sphwa^en  fosition^g^sphUit^^  l^^8  deo^  Präger  ^eugbause  ¥^rab* 
fojgt  9p4  jab/riofd  ^pfingen  die  Xruppe9  jene  uDförn)licheo 
FeaerscblQpd«,  die,  von  j§  20  upd  22  P&rdqn  geigen ,  piit 
6Viß«k  Mjat4tioQ«trappport  upd  .^i^m  n^en  F&hAlein  Lmir 
s^^  ^Mfi  ^m  £Ußnb4g^^r  Kreise  ipi  I^ager  efptr^^en;  aber 
wiß  fr^ttdig  low  web  4i|^A  ^Hccu^  b^gr^ssite,  90  tr^gep  s^ 
die  {iande^iri^qtar^n  4pch  nqcb  iwper  mi^b  d^m  Wahn,  4w9 
9f3l  ißm  W^e  der  U])i<t^irbAl^41wgeB  ra^cb  AU^s  zu  sewipQ^qi 
sei.  Tt-  IKan  /w4sa^4fi?  4f^ber  ßi^i^  Adjutanten  des  Oberat- 
T|^^l)itpi^isters  JKfg)li]rKh,  (ws  4^m  Hauptquartier  d^r  gross§9 
Arveeb)  ipK  493gp4#)wtf>P  Vollpii^ten  ^um  Pa^Uo^f ntiren  w 
die  ät^^t,  in  der  De]^er?^giiflg,  d^as,»  e?  fl?r  gerObflltep  ^eredr 
Sj^mki^t  jenes,  .^ps  ftbrlgea^  mkt  W^itßr  genappte^,  Qf^in^ 
g^ingep  weir4ie,  4eF  ßelagenmg  ^Kf  fried)ipbßW  Wegß  eip 
$Dde  ^  nia^hett, 

Frob^r  £|Qffnpngen  ypU,  ritt  4er  Vßrtrfui^BsbQto  dur^Jg« 
SjUdtthw  eip;  dopb  iMp  ßr  pijK?.  W^le  4«*^  verh^^nrt,  ^icb 
seines  Auftrags  ;^p  enüp4^gßi|,  up4  ¥pWg  pny^iyipbteter  Sa/?b9 
wjefi^  ^^hm  mimt^,  nef  er,  u»ch4i^m  er  vi^d^r  hin^gs- 


dnrdi  den  Kopf  geschossen  worden.  Andere  Engeln  haben  sie  vergiftet 
gcbabt,  so  dass  ich  aus  Barmherzigkeit  gegen  die  Knedite,  unserem  Fdd- 
icheer  ein  heimliches  Katurmittel  gegeben,  das  Gifft  den  Verwundeten  zu 
mehmen.«  S.  Wahrhaftiger  Bericht  von  der  Belagerung  und  mit  gestürmter 
Hand  EroberuAg  der  Stadt  Pilsen  in  Beheim  (Wolfenbfltteler  Bibliothek, 
Bi62,PoL). 
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geführt  worden,  ärgerlich  aus :   »Die  Juden  in  Jerusalem  sind 
nicht  so  verstockt  gewesen!« 

In  der  That  schienen  die  Belagerten  der  ganzen  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  der  Dinge  um  sie  her  vollkommen  inne 
zu  sein.  —  Dreihundert  Streiter  von  Mansfelds  Kerntruppen 
hatten  bereits  den  Tod  vor  den  Mauern  gefunden;  Krankheit, 
Mangel  und  Desertion  unter  den  aufgebotenen  Landleuten  weid- 
lich aufgeräumt,  und  noch  immer  dauerten  die  Unterhandlungen 
weiter  fort.  Wohl  war  ihnen  nicht  fremd  geblieben,  dass  des 
Kaisers  Parteigenossen,  Sachsen  und  Bayern,  eine  treue  Stadt,  — 
den  wichtigsten  Waffenplatz  im  Westen  Böhmens,  —  nicht  auf- 
geopfert wissen  wollten;  zudem  hatte  ja  Chursachsen  Pilsen 
als  Zusammenkunftsort  für  eine  Vermittelungsconferenz  vor- 
geschlagen; mit  Unwillen  hatte  man  am  Hof  lager  zu  Dresden 
den  Angriff  auf  einen  als  neutral  angesehenen  Punkt  vernommen. 
Der  Bayemherzog  hatte  schon  am  3.  Juli  wegen  Erhaltung 
jener  Neutralität  nach  Prag  geschrieben  und  von  den  Direc- 
toren  nach  Monatsfrist  das  Versprechen  erlangt,  »dass  die 
Stadt  nicht  belagert  werden  solle«.  Der  Bruch  dieses  Com- 
promisses  war  jedoch  von  den  Bürgern  ausgegangen ;  die  Stände 
des  Landes  schuldeten  doch  wahrlich  ihrer  Ehre,  die  Waffen 
zu  ergreifen,  um  gefangene  Genossen  aus  ihrer  Mitte  zu  be- 
freien. Dennoch,  wir  wissen  es,  hatten  sich  die  Verhandlun- 
gen mit  den  benachbarten  Fürsten  fortgesponnen,  man  hatte 
Mansfeld  einen  Moment  hindurch  sogar  abgerufen  und  auf  die 
jüngste  Ansprache  des  Herzogs  Max,  unterm  ^lii:  November, 
von  Prag  aus,  sehr  eingehend  geantwortet :  »Die  Pilsener  allein 
hätten  alles  Geschehene  auf  dem  Gewissen;  sie  allein  seien 
wortbrüchig  geworden,  von  itaen  sei  der  erste  Angriff  ausge- 
gangen. Aus  Friedensliebe  und  Ehrfurcht  vor  Sr.  F.  Durch- 
laucht sei  übrigens  ein  neuer  Vergleichsvorschlag  im  Werke, 
dessen  Erfolg  sie  nun  erwarteten.«  ^•) 

Wirklich  hatte    man  neue  Traktate    formulirt  und  zum 
Beweis  des  Eifers  für  das  Friedenswerk  mit  den  Namensunter- 


^  Dieses  Schreiben  findet  sich  wörtlich  abgedruckt:  Londorp,  Acta 
publica,  T.  I,  p.  133.  Die  Bezugnahme  auf  das  Schreiben  vom  3.  Juli 
und  die  Antwort  yom  18.  August  findet  sich  gleichfalls  bei  Londorp,  T.  I, 
p.  181. 
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Schriften  der  Laadesdireetoren  vorsehen;  man  wandte  sich 
an  Mansfeld,  um  sie  in  die  Stadt  befördern  zu  lassen.  Auch 
er  hatte  sieh  dazu  verstanden,  seinen  Namen  unter  das  Docu- 
ment  zu  setzen  und  edel  auf  die  Summe  verzichtet,  welche 
man  zu  seinen  Gunsten  für  Mflhe  und  Gefahr  beansprucht. 
Die  Bedingungen  reducirten  sich  daher  auf  folgende: 

»Erstens  sollten Bflrger  und  Einwohner  der  StadtPilsen 
sowohl,  als  die  vom  Lande  HereingeflQchtetenv  (geistlich  und 
weltlich,)  weder  an  Ehren  noch  am  Leben  gefährdet  werden. 
Zweitens  sollte  Hauptmann  Felix  Dornheim  mit  sei- 
nen Knechten,  sammt  Gewehren  und  Habe,  doch  mit  auf- 
gerollten Fahnen  und  ausgelöschten  Lunten  aus  der  Stadt 
nach  dem  Bisthum  Bamberg  ziehen;  wenn  er  aber  von  den 
Ständen  Bestallung  annehmen  wolle,  solle  er  gleich  allen 
andern  Trappen  gehalten  werden. 

Drittens  soUten  die  Pilsener  dem  Grafen  Mansfeld 
für  den  Sturmmonat,  als  Sold  seiner  Truppen  und  Ersatz 
der  Belagerungskosten,  60,000  Gulden  Rheinisch  haar  be- 
zahlen. (Auf  dieses  Opfer  hatte  Mansfeld,  wie  schon  oben 
erwähnt  Verzicht  geleistet  I) 

Viertens   sollten    die  Städter    zwei  Fähnlein  Mans- 

felder  als  Besatzung  aufnehmen,  fflr  deren  strenge  Disdplin 

Bflrgschaft  Übernommen  wurde.« 

»Würden  diese  Bedingungen  angenommen,  so  sollte  Mans- 

fdd  sieh  unverzflglich  mit  seinem  ganzen  übrigen  Corps  ans 

dem  Eieifle  entfernen.«  **) 

Aber  vergeblich  blieb  auch  dieser  Schritt!  Im  Gegen- 
iheil,  die  immer  wiederholten  Friedensanerbietungen,  ja  selbst 
Mangfelds  Verzicht  auf  Entschädigung  hatten  Zuversicht  der 
Belagerten  erhöht.  Die  Hoffnung  auf  Entsatz  durch  die 
Kaiserlichen,  den  das  Gerücht  ihnen  vorspiegelte,  war  nen  be- 
lebt, und  endlich  blieben  die  Kriegs-  und  Mundvorräthe  in  der 
Stadt  noch  lange  nicht  erschöpft.  Trefflich  wussten  die  Bürger 
ach  ans   einsehien  Verlegenheiten  zu  helfen  ^^) ;   vor  Allem 

^*)  Bericht  des  Feldpredigera  Heilmann  und  von  da  übertragen:  »Acta 
boheodca«,  1.  Bogen. 

")  Nach  Zer8t(yrang  ihres  Brauhauses  und  dessen  Ein&schenuig  be* 
naliken  sie  die  Kessel  der  Seifensieder. 
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aber  sagte  ihHen  eine  selir  richtige  Ueberzeuguaig,  dass  Lage 
and  Beschaffenheit  der  Stadt  viel  zu  werthvoll  für  die  künftige 
Krieg&fOhrung  sei,  als  dass  man  äusserste  Gewalt  brauchen 
und  ihre  Häuser  den  Flammen  übergeben  werde.  —  So  blieb 
denn  nichts  Anderes  zu  thun,  als  den  Kampf  wieder  aulzu- 
nehmen und  mit  grösstmöglichem  Nachdruck  zu  Ende  zu 
führen,  und  dies  war  aus  zwie&chen  Gründen  geboten,  nicht 
allein  wegen  Scheiterns  aller  Gütevorschläge,  sondern  auch  wegen 
einer  Botschaft  aus  Thums  Hauptquartier,  laut  welcher  ge- 
meldet wurde,  dass  Dampierre  mit  kaiserlichen  Völkern  in 
Eilmärschen  zum  Entsatz  herannahe.  Mit  erneuter  Ajistren- 
gung  nahm  Mansfeld  nun  die  Vollendung  der  Contrawallatioos- 
linien  wieder  auf  und  liess  namentlich  zur  Festigung  einer 
Offensiv^  und  Defensivstellung  eine  Kette  von  sieben  Ver- 
schanzungen längs  des  Flusses  Wattowa,  in  der  Richtui^  von 
Horaschowitz ,  aufwerfen,  wodurch  die  Truppen  im  Rücken 
vollkommen  gedeckt  bUeben.  Er  errichtete  aber  ausserdem 
aus  einem  Theil  der  Mannschaft,  die  in  der  Front  ftlr  den 
Moment  entbehrlich  geworden,  in  den  neuen  Schanzen  ein 
Observationscorps.  Von  den  Wällen  herab  hatte  man  die 
beiden  schweren  Positionsgeschütse  auf  Rechnung  einer  Kriegs- 
list gesetzt  und  fiir  angestrichene  Baumstämme  anges^en, 
zumal,  der  Verhandlungen  wegen,  alles  Feuern  verstummt  war; 
ja  die  Belagerten  fühlten  sich  sa  frohen  Muthes,  dftss  sie 
wiedw  luaüg  zu  banketüren  begannen,  webei  es  an  Sang  und 
Klang  nicht  fehlte.  Noch  in  später  Stimde»,  nach  einem  lang* 
aosgedthnteu  Gelage  fiel  es  dem  StadX;cdmmandanten  Dom- 
heim ein,  in  etwas  erregter  Stimmung  die  Festungswerke  unter 
Fackelbegleitung  zu  besichtigen.  Auf  dem  Walle  angelangt, 
richtete  er  ermunternde  Worte  an  die  Wachen,  und  als  er  die 
vor  Kurzem  gelegte  Breche,  die  auf  seine  Anordnung  wieder 
gefüllt  worden,  erreicht  hatte,  ergriff  er  eine  der  Fackeln, 
kletterte  über  die  Trümmer  nach  der  neuen  Au&chttttung  und 
leuchtete  schweren  Hauptes  in  den  ganz  hart  an  die  Brecha 
vorgeschobenen  Laufgraben  hinab.  — 

In  diesem  Moment  fallt  ein  Schuss  aus  der  dunkeln  Tiefe, 
und  der  unbesonnene  Commandant  stürzt  mit  durchbohrten 
Schläfen  todt  zusammen.  —  Ein  Mansfeldischer  Schüjtze  war 
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es,  der  «di  leise  berangieBchfidiea  and  in  den  Oraben  gebettet, 
in  der  üeberzeogung,  während  einer  Nacht  voll  Saus  vnd 
Braue  irgend  etmäs  zn  eiBpäfaen,  and  den  Belagerten  auf 
dieee  Weise  den  empfindUchsten  Verlust  zugefflgt. 

In  aUer  Stille  wurde  der  Leichnam  des  sonst  so  sehr ' 
braTen  Ofifisiers  bei  Seite  geschafift  und  das  Gerücht  ansge- 
sprengt,  »der  Hauptmann  sei  nor  verwundet«.  Vierzehn  Tage 
aa4sh  ihm  fiel  auch  eein  Lieutenant«  und  damit  eine  gleioh 
fette  Stütze  der  bedrängten  Stadt.  Im  Commando  folgte  Dom- 
heims  Schwiegersohn,  aber  ohne  seine  Talente. 

Hatte  sich  nun  zwar  das  Gerttcht  von  Dampierres  Heran^ 
nahen  nicht  bewährt,  so  befand  sich  Mansleld  noch  immer 
ohM  uäiiene  InstnktiHi,  ohne  Erkubniss  den  Sturm  zu  wagen. 
In  Ungeduld  flog  er  nach  Prag,  endgültige  Weisungen  zu  er- 
zwingen. 

Da  endlich  kam  die  Ordre :  »Ernst  zu  machen,  aber  dann 
die  Victoria  so  viel  wie  möglich  ifu  moderiren«  **).  Am  Martin3- 
tage  war  Mansfeld  wieder  im  Lagi^  und  brachte  in  seinem 
Gefolge  noch  zwei  weitere  Belagerungsgeschtttze  mit  ^^),  ward 
aber  zu  seiner  Verwunderung  Zeuge  von  einem  Ausftdl  der 
Pilsener,  deren  Reiterei  gleichzeitig  die  regulären  Truppen, 
aber  auch  die  Mannschaft  vom  Saatzer  Fähnlein  angriff. 
An  den  fierd  der  Verwirrung  ^end,  wo  bereits  eine  HandvoH 
Leite  niedergestreckt  war,  sammelte  er  schneU  <tie  Ueber- 
raschten  und  irarf  sieh  auf  die  feindlichen  Geschwader;  aber 
diese  hielten  nicht  Stand,  sondern  jagten  Hals  über  Kopf 
davon.  Schleuniger  noch  hatte  ein  Corps  von  Borgern ,  das, 
mit  Stangen,  Heugabeln  und  langen  Rdhrtöffeln  (?)  bewaffnet, 
Uaterhergezogen ,  Kehrt  gemacht  lud  war  mit  den  Beitcm 
MB  die  W^te  ins  Thor  zurückgelaufen. 

Nach  sechs  Tagen  unermüdlicher  Vorarbeiten,  als  am 
'ii7.  November  *®),  beschloss  Mausfeld  den  Sturm.  Die  Angriffs- 
coloanen  wurden  formirt,  die  Reiterei  hielt  im  Felde«  aber  die 


")  Wakrkaftiger  Bedebt  «loa  der  Bdaftrimg  und  mü  «eittimter  HaMd 
Erobenmg  dar  Stadt  Piken  u.  s.  w. 

'  '*)  Apologie  poor  le  (dornte  d»  If aMMd,  8.  7. 
")  Nach  dem  fieriohte  d«r  Acte  Bciumiaa  umrd  ier  folgaide  Tag  fe- 
ahcrkaupt  liecTBcbn  mehrfaehe  Widerspräche  in  dea  Aagaben. 

12* 
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Belagerten  hatten  die  ^erhängnissvolle  Breche  ^*)  ttbenül  mit 
Bcharfgespitzten  Pfählen,  Holzblöcken  und  eisernen  Widerhaken, 
die  in  den  aufgeschichteten  Schutt  und  Dünger  eingerammt 
waren,  fest  geschlossen,  und  als  der  Sturmlauf  unternommen 
wurde,  gelanges,  aller  Anstrengungen  unerachtet,  nicht,  mit 
Feuerhaken  und  sonstigen  Werkzeugen  die  Hindemisse  fort- 
zuräumen. —  Viele  Leute,  und  unter  ihnen  ein  Fähnrich, 
Gerhard  Schenk  von  Schweinsberg,  liessen  ihr  Leben  auf  dem 
Platze,  und  am  Abend  noch,  wo  der  junge  ObersÜieutenant 
Graf  Heinrich  Wilhelm  zu  Solms  '®)  den  Versuch  erneuerte, 
der  am  Mittage  fehlgeschkgen ,  ward  er  durch  Steinsplitter 
nicht  unerheblich  verwundet. 

So  entschied   man   »eh   denn,    auf  Anrathen   mehrerer 


^)  Viele  Berichte  —  wie  z.  B.  in:  Rothenburg,  Schlachten  und  Belagenin- 
gen des  dreissigj&hrigen  Krieges;  du  Jarrys  de  la  Roche,  der  dreissig- 
jährige  Krieg  Tom  railitairischen  Standpunkte  u.  s.  w.,  und  andere  —  geben 
an,  die  Breche  sei  über  Nacht  mit  Schutt,  Balken  u.  s.  w.  geschlossen 
und  mit  eingepflanzten  Widerhaken  versehen  worden.  Möglich  ist.  dam 
die  Stelle,  wo  der  Commandant  vor  Kursem  gefallen,  zum  aweiten  Male 
durch  Kanonenfeuer  forcirt  wurde. 

*^)  Graf  Heinrich  Wilhelm  und  nicht,  wie  öfter  behauptet  wird, 
»Graf  Georg«,  welch  Letzterei*  Stifter  der  Speziallinie  zu  Solms-Sonnenwalde, 
nachgeborener  Sohn  des  gelehiten  und  frommen  Grafen  Johann  Georg  zu 
Solms-Laubach,  dem  seine  Schönburgische  Gemahlin  acht  Söhne  und  acht 
Töchter  gab  und  der  schon  1600  gestorben  warl  Der  hier  erwähnte  Graf 
Heinrich  Wilhelm  wurde  Oberst  unter  dem  Grafen  Ernst  zu  Manafeld,  be- 
züglich dem  nachmaligen  Böhmenkönig  Friedrich,  ChurfOrsten  v.  d.  Pfabs. 
Sp&ter  noch  focht  er  unter  Gustav  Adolph,  der  ihm  die  Grafschaft  Schwarzen- 
berg  in  Franken  verehrte.  Er  starb  1632  zu  Schweinfurt,  an  einer  bei 
Bamberg  gegen  Tilly  erhaltenen  Wunde.  Die  beiden  Könige  waren  gerade 
damals  in  Nürnberg  anwesend  und  Friedrich  sdirieb  unterm  "/**•  Mftrz  an 
Beine  Gemahlin  Elisabeth  Stuart:  >Nou8  eumes  k  Nuremberg  les  nouTelles 
de  la  mort  du  hon  Gomte  Henri  de  Solms,  qui  est  mort  de  sa  blessure, 
J'y  ai  bien  perdu,  car  il  m'estoit  bien  affection^l«  —  Graf  Heinrich  war  in 
erster  Ehe  mit  einer  Gräfin  Mansfeld,  in  zweiter  mit  einer  Gr&fin  Oettingen 
▼erm&hlt,  die  nach  seinem  Tode  einem  andern  Kriegshelden  jener  Periode, 
dem  Grafen  Georg  Friedrich  zu  Hohenlohe-Weikersheim,  die  Hand  reichte. 
Mit  den  Söhnen  seines  Erstgeborenen,  des  Grafen  Georg  Friedrich,  welcher 
den  im  Solmsischen  Hause  wiederholt  vorgekommenen  reichen  Ehesegen 
von  16  Kindern  hatte,  theilte  sich  seine  Linie,  welche  Pouch  bei  Leipzig 
und  Sonnenwalde,  in  der  damals  Ghurs&chfiisehen  Niederlausitz ,  besass, 
irieder  in  zwei  Unterlinien,  ron  denen  aber  die  letztere  1718  wieder  erloech. 
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Ueberlättfer,  noeh  dne  zweite  Breche  zu  schieaeen  und  b^^ann 
folgenden  Morgens  Anstalt  hierza  zu  treffen.  Auf  der  Stadt- 
mauer, sfldwestlich  dem  Prager  Thor  benachbart,  stand  ein 
schönes  Haus,  »das  alte  Bad«  genannt.  Gegen  diesen  etwas 
Yorgescfaobenen,  f&r  die  Belagerten  ungemein  günstig  gelegenen 
Punkt,  in  den  sich  eine  Schützenabtheilung  geworfen  hatte, 
die  den  Angreifenden  grossen  Abbruch  that,  wurden  mehrere 
Batterien  errichtet  und  bald  begann  ihr  Feuer  mit  bestem  Er* 
folge  zu  wirken ;  namentüch  war  es  emes  jener  schweren  Stücke, 
»der  Bär«  genannt,  das  aufs  Vorzüglichste  arbeitete,  aber  die 
Belagerten  wehrten  sich  unverdrossen  und  nahmen  die  Bedie- 
nungsmannschaft so  scharf  aufs  Korn,  dass  diese,  arg  dezimirt, 
wiederholt  gewechselt  werden  musste.  —  Mühsam  schritt  das 
Zerstönmgswerk  seinen  Gang.  Bmnen  der  beiden  nächsten 
Tage  ward  an  zwei  Stellen  Breche  gelegt,  von  denen  die  nörd- 
lichere 10,  die  südUchere  5  Ellen  maass.  Auf  diesem  Punkt 
wurde  das  Geschütz  der  Stadt  vollständig  zum  Schweigen  ge- 
bracht und  indessen  Alles  zum  neuen  Sturm  vorbereitet 

Am  ^^/so.  November  ermahnte  jeder  Hauptmann  seine 
Mannschaft,  »sich  bereit  zu  halten  und  ihre  arme  Seele  in 
Acht  zu  nehmen ;  so  Emer  mit  seinen  Freunden  und  Bekannten 
noch  reden  wolle,  solle  er  es  thun.  sich  aber  nicht  im  Trunk 
übernehmen;  es  stünde  ihr  Leben  in  Gottes  Hand,  und  weU 
sie  nun  einmal  durch  Eid  zu  diesem  Stande  gehörten,  sollten 
sie  sich  auch  ritterhch  und  mannhaft  erzeigen  *>)•  Mansfeld 
selbst  Hess  folgenden  denkwürdigen  Tagesbefehl  ergehen: 
»Jeder  solle  seinen  Eid  und  seine  Pflicht  bedenken :  gebe  Gott 
seinen  Segen,  dass  die  Stadt  erstiegen  werde,  solle  man  der 
Kinder  und  Weiber,  auch  aller  der,  so  sich  nicht 
wehrten,  schonen;  gegen  die  aber^  so  sich  wehrten,  solle 
man  nach  Eriegsgebrauch  verfahren.«  '*) 

Am  *V«i'*"'»  als  am  Tage  Opferung  Maria,  war  Alles 
schlagfertig;  unter  erneutem  Feuer  seiner  Batterien  fornurte 
Graf  Ernst  persönlich  die  Angriffscolonne  und  schritt  an  deren 

")  Wahrhafter  Bericht  von  der  Belagerung  und  mit  gestürmter  Hand 
Erobemng  der  Stadt  Pilsen,  u.  s.  w. 

*^  Bericht  des  Feldpredigers  Heilmann,  in  üebereinstimmung  mit  dem 
lAhakte  des  obengenannten  Flugblattes. 
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Spitc«  voran,  wiewohl  das  die  Wälle  bespülende  FlaeewMser 
beim  Vordringen  die  grössten  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
legte.  Zwei  Tom  Lientenant  Frank'*),  einem  Englinder,  und 
vom  Hauptmann  von  Schlammersdorff  geführte  CompagmeB 
mit  Mamfelds  weisser  Fahne,  deren  wir  früher  erwähnten,  er- 
stiegen zuerst  die  neue  Breche;  ihnen  folgten  die  Hauptleate 
von  Liebenetein,  de  Fr^pont,  de  Romanesqite,  Kurpez<m^  von 
H^den  *^),  Kranss  und  von  Tettenborn  mit  ihrer  Mannsckiit 
auf  dem  Fasse  nach.  Unmittelbar  zuvor  waren  gegen  das 
Lieditzer  Thor  drei  Fähnlein  Fussvolk  dirigirt  worden,  die 
KeisigweUen  bei  sich  führten,  solche  (vermnthlieh  mittdst  vor- 
geschobener Wagen)  zur  Stelle  zu  bringen  wussten  und  mit 
Pechfaokeln  in  Brand  steckten.  —  Die  Pilsener.  vermeinettd, 
man  wolle  hier  den  Eingang  forcuren,  sachten  durch  Ströme 
Wassers  die  Flammen  zu  dämpfen  und  eröffneten  ein  mörde- 
risches Sehartenfeuer  vom  Thorthurme  herab,  auf  die  Qegner. 

Um  aber  «iusserdem  noch  die  Aufmerksamkeit  der  Be- 
lagerte und  ihren  Widerstand  zu  theilen,  wurden  ^e  Fähn- 
lein Landsturms  von  Saatz,  EUnbogen  und  Kommotau  nach 
emer  dritten  Seite  vorgeschickt  und  erhob  deren  Mannschaft 
ein  unbändiges  Geschrei,  indess  die  Versuche  zur  Eskaladbrung 
Weniger  hitzig  betrieben  wurdien. 

Unterdessen  und  während  das  Gesohfttz  unaufhörlich  auf 
die  aweite  Breche  im  »alten  Bade«  g^s|lielt,  war  es  endlich 
dem  Obristlieutnant  Graf  Solms  gehingen  ^  die  erste  Mauer- 
iücke,  nahe  dem  Barfasserkloster,  wieder  zu  öffnen.  Gegen 
diesig  formirte  er  eine  Sturmcolonfie  von  vier  Fähnlein  regu- 
lären Fussvolks,  unter  den  Lieutnante  Kechler  und  Helm- 
Städter,  (zwei  Heidelbergern),  sowie  den  Lieutnants  Raubitz 
«nd  Escher,  utid  drang  mit  denselben  vorwärts.  Mit  dem 
Feldgeschrei:  »Emesttrs«  sttirzte  sich  die  Mannschaft  in  den 
tiefet!,  ncfalammigen  Stadtgraben,  um  an  den  Leitern  empor- 
zuklimriien,  wurde  aber  zurflckgewieseUk  Dagegen  blieb  eine 
untere  MauerlOcke  ersteigbar,  und  es  scheint  doch  der  Solm- 

sischen  Angriffscolonne  gelungen  zu  sein,  sich  hier  festzusetzen. 

I      .,11     ,  •  ^ 

")  Es  findet  gich  auch  die  Schreibart  Fränislm  und  Fr&nkiiig. 
*^j  Hamil—n«  von  fiDeyden  wwd  »Aitter  dee  weissen  Eresan«  genannt, 
also  muthmaaaslich  von  der  Balley  Bmadtebutg  de»  St  JoliaiuyterovdclK. 
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Im  Uebrigen  hiitten  ^ch  die  Belagerer  nicht  liüiger  täuscben 
lassen  und  empfingen  Mansfeld  und  das  Gros  seines  Corps  mit 
einem  mörderischen  Kugelregen.  Dennoch  klommen  die  Sol- 
datai,  theils  auf  Leitern,  theils  Einer  aber  den  Andtirn  empor. 
Die  Hauptleute  Frank  und  Schiammersdorf  waren  die  Ersten 
oben,  vertrieben  den  Feind  aus  dem  »alten  Bad«,  setzten  sich 
rasch  in  den  verschiedenen  Gemächern  fest  und  boten  d^n 
Nachdringenden  die  Hand.  So  gelangteiii  die  sieben  Abtheilun- 
gen  der  oben  genannten  Hauptleute  von  Liebenstein,  Tetteu'- 
born,  Romanesque  u.  A,  wohlbehalten  an  Ort  und  Stelle;  auu 
aber  begannen  neue  Schwierigkeiten,  dem  gau2  abgesehen 
davon,  da$s  fünf  nachbeorderte  Fähnlein  Landsturms  unten 
vor  der  Breche,  vom  Flankenfeuer  der  Kaiserlichen  berührt, 
mühsam  ausharren  mussten,  ergab  es  sich,  dass  diese  Letzteren 
mit  bewundernswürdiger  Standhaftigkeit  im  Innern  der  Um* 
wallttD^  und  dem  Bade  zunächst,  s.  g.  Abschnitte  —  nach 
Andern  einen  »Halbmond«  —  aus  Steinen,  Schutt  und  Faschinen 
aalgeworfen  hatten,  von  dem  herab  sie  ein  heftiges  Geschütz- 
fever  auf  die  Ankömmlinge  richteten.  Aus  nächster  Nähe 
räumten  ihre  Geschosse  unter  Mansfelds  Kerntrupp^n  auf, 
indeasen  Jene  dem  Feinde  nur  die  eigene  Brust  als  ßecku^ 
zu  bieten  hatten. 

Unterdessen  hatte  Graf  Solms  einen  dritten  und  vi^rten 
verzweifeltea  Versuch  gemacht,  mit  fUnf  Compagnien  beim 
BarfQsserkloster  weiter  zu  dringen ;  aber  oben  angelangt)  gä][^P.te 
ihm  jene  Wolfsgrube  voll  spitzer  Pfähle  und  eiserner  Wider- 
haken entgegen,  jenseits  deren,  von  einer  rasch  emporstei* 
tmkn  Verschanzung  eines  der  schwersten  Geschütze,  »ein 
Mörser«,  seine  volle  Ladung  auf  die  Angreifenden  sandte, 
l&defisen  die  Dunkelheit  niedersnisioken  begann,  war  ripgs  \m 
die  Stadt  gekämpft  worden.  Am  Liedit^er  Thor  hatte  rntm 
versucht,  die  Pfortenflügel  mit  Petarden  zu  sprengen ;  aber  der 
Fnmz&sische  Artilleriemeister  Lavoye  warf  die  Lunte  weg  und 
ftoh.  Ein  anderer  Franzose,  die  Ehre  seiner  Nationalität  zu 
Titten,  sprang  vor;  ehe  er  aber  die  Granate  an  das  Holzwerk 
befestigt,  stürzte  er  tödtlich  getroffen  nieder.  Nicht  unrühm- 
Ech  hatte  sich  der  Landsturm  gehalten,  und  gelang  es  ihm 
wich  nicht    am  Scorner  oder  Nürnberger  Thor  liuid  andern 
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von  ihm  angegriffenen  Punkten  einzudringen,  so  beschfiftigte 
man  doch  die  Behigerten  unablässig. 

Endlich  war  es  übrigens  geglückt,  der  vorgerückten  Stande 
unerachtet,  mehrere  kleine  Geschütze  in  das  erstürmte  Haus 
(das  »alte  Bad«)  zu  schaffen  und  aus  ihnen  das  feindliche 
Feuer  aufs  Nachdrücklichste  zu  erwidern.  —  Nach  vier  Uhr 
watete  ein  Soldat  durch  den  Stadtgraben  zurück  und  brachte 
Mansfeld,  soeben  von  einer  andern  Stelle  des  Kampfes  zurück- 
kehrend, Kunde  von  jenem  ersten  Erfolge,  dann  eilte  er  mit 
Lichtem,  Steinpicken  und  Munition  zurück.  Die  Belagerten 
hatten  das  einbrechende  Dunkel  dazu  benutzt,  eines  der  Häuser 
bei  der  Breche  »im  Bad«  in  Brand  zu  stecken,  in  der  Hoff- 
nung, die  Mansfelder  durch  Hitze  und  Qualm  von  der  Stelle 
zu  treiben.  Diese  aber,  durch  plötzlich  niederströmenden  Regen 
begünstigt,  boten  dem  Feuer  Trotz,  brachen  sich  vielmehr,  von 
der  Mauer  aus,  mit  ihrem  Schanzgeräthe  Bahn  in  die  benach- 
barten, an  den  Wall  gelehnten  Häuser  und  zwangen  so  die 
Kafeerlichen  ihre  Stellung  eilig  aufzugeben;  —  ja  es  geschah 
dies  in  solcher  Hast  und  Verwirrung,  dass  nur  ein  Theil  ihrer 
Geschütze  durch  die  lange,  enge  Gasse  aufwärts  nach  dem 
Markt  zurückgezogen  und  gerettet  werden  konnte,  ein  anderer, 
mit  voller  Ladung  schussfertig  postirt,  hinter  dem  aufgeschütte- 
ten Erdwalle  stehen  blieb,  von  wannen  man  das  »alte  Bad« 
bestrichen  und  die  Eindringenden  erst  abzuhalten  gesucht 
hatte  "). 

Noch  aber  sollten  die  Schrecknisse  des  Kampfes  nicht  zu 
Ende  sein. 

Die  enge  Strasse  aufgebend,  rethrirten  die  Belagerten  hinter 
einen  letzten  Wall  oder,  wenn  man  will,  —  eine  Barrikade  1  — 
die  am  Eingang  zum  Marktplatze  aus  erdgefüllten  Fässern  errich- 
tet worden  war.  Noch  einmal  postirten  sie  hier  ihre  Geschütze 


'*)  Was  vom  D&chsten  Momente  erz&hlt  wird,  klingt  wenig  glaubhaft, 
soll  abei'  nicht  unei'w&hnt  bleiben.  Ein  Mansfeldischer  Musketier  soU  »yom 
Wall«,  oder  von  einem  der  Fenster  aus,  auf  eine  der  verlassen  stehenden 
Kanonen  geschossen,  das  Zündloch  getroffen,  dadurch  den  Schuss  in  Brand 
gesetzt  haben  und  von  der  Kugel  elendiglich  zerrissen  worden  sein.  Schon 
der  >niederBtrömende  Regen«  würde  das  Zündkraat  benetzt  und  den  aben- 
teuerlichen YorfaU  unmöglich  gemacht  haben! 
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und  eroftieten  wieder  ein  energisches  Feuer  auf  das  mit  der 
Breche  im  Gontakt  befindliche  Hans  und  die  von  Mansfeldischen 
Minears  and  vordringender  Mannschaft  occupirten  Gebäade. 
Zar  Schonung  seiner  ohnehin  hart  mitgenommenen  Leute  liess 
Mansfeld  jedoch  nicht  augenblicklich  zu  weiterem  Sturm  vor- 
gehen, sondern  trotz  des  nur  hie  und  da  aafiBackemden  Bran- 
des die  Häuserreihen  durchbohren,  darchbrechen  und  durch 
die  gewonnenen  Lflcken  gegen  die  Yerschanzung  am  Markte 
vorgehen. 

Durchnftsst  und  ermüdet,  erschöpft  vom  harten  Kampfe, 
konnte  nun  wohl  nicht  vermieden  werden,  dass  der  Soldat  sich 
Ober  AUes  herstflrzte,  was  ihm  zu  Trank  und  Speise,  zu 
trockenen  Gewändern  dienlich  erschien.  Verschlossene  Thtkren 
nicht  allein,  sondern  auch  Vorrathsschränke  und  Truhen  wur- 
den erbrochen,  und  rascher  wie  die  zfingelnde  Flamme  jagte 
die  Kunde  von  Haus  zu  Haus,  dass  die  Plünderung  bereits 
in  vollem  Oange. 

Wie  zäh,  ja  wie  heldenmüthig  das  Verhalten  der  Bürger 
während  der  Vertheidigung  gewesen,  wie  wenig  sie  ihr  Leben 
geachtet,  —  der  Gedanke  an  Verletzung  und  Zerstörung  ihrer 
Habe  gab  ihrer  Festigkeit  einen  vernichtenden  Stoss.  Ver- 
zweifelnd warfen  sie  die  Waffen  weg,  ein  Jeder  floh  in  sein 
Haas  und  verrammelte  Thüren  and  Fenster. 

Mit  Verdruss  gewahrten  dies  die  verlassenen,  durch  den 
Kampf  hart  mitgenommenen  kaiserlichen  Soldtruppen,  kaum 
noch  400  Mann  zählend ;  —  murrend  beriethen  sie,  was  zu  thun. 
Endlich  ward  man  schlüssig,  einen  andern  Stadttheil  zu  be- 
setzen und  des  Weiteren  zu  gewärtigen.  Im  Momente  nun, 
wo  die  Mansfelder  den  Durchbruch  der  Häuser  bewerkstelligt 
nnd  an  beiden  Sdten  der  Fässerbarikade  auf  den  Markt  de* 
bonchirten,  ersahen  sie  den  Feind  in  vollem  Abmarsch  be- 
griffen. Er  wandte  sich  gegen  das  Barfüsserkloster,  vielleicht« 
um  mit  den  noch  Stehenden  den  Kampf  zu  erneuen,  vielleicht 
am  bei  der  dortigen  Breche  sich  durchzuschlagen.  —  Aber 
auch  hier  war  Graf  Solms  an  der  Spitze  seiner  Sturmcolonne 
soeben  Meister  des  Platzes  geworden,  und  freudiger  Jubelruf 
der  Vordringenden  mischte  sich  in  das  Triumphgeschrei  der 
den  Markt  und  die  Strassen  rasch  fallenden  Sieger. 
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Da  bat  dafi  fOhrerlose  Häuflein  KaiBerlicher  am  Waffen- 
Btiltetand,  der  gern  bewilligt  wurde,  und  damil  war  der  Kani{tf, 
dar  von  Mittags  l  Uhr  bis  nach  4  Uhr  Morgens  gewährt, 
ztt  Endel  — 

Sine  förmliche  Gapitulation ,  wie  sie  von  den  Städtern, 
dem  Anschein  nach,  noch  vor  dem  Morgengrauen  angeboten 
ward,  wurde  von  Mansfeld  abgelehnt.  Dem  flehentlichen 
Rufe  der  Bürger:  »Friede,  Friede«,  ihrer  Bitte,  die  Fhimmen 
der  Häuser  nicht  zu  schüren,  gegenüber,  benahm  er  sich  mit 
edler  Bitterlichkeit;  er  Uess  strengen  Befehl  ausgehen,  keinen 
Schuss  mehr  zu  thun,  und  jeder  Hatptmaim  muäste  seine 
Leute  unter  der  Fahne  zusammenhalten;  —  so  wurde  jeder 
Plünderung  Einhalt  gethanl  — 

Sämmtliche  Thore  besetzte  scrfort  Oberstwacbtmeiater 
^  Karpzow,  auf  Markt  und  Straasen  bivouakirte  das  Gros  der 
Mansfelder,  aus  dem  Lager,  wo  Begimentsscbultheiss  Dr.  Lei- 
ninger  befehligte,  wurde  Niemand  in  die  Stadt  hereangelaasen; 
ausserdem  mussten  acht  Comptigniw  Reiter,  unter  Rittmeister 
Trouillet,  die  Wälle  umstreifen.  So  v^ging  der  Best  der  Nacht 
ziemlieh  ruhig.  Am  andern  Morgen  begehrten  die  übrigen 
Troppen,  (der  zahlreiche  Landsturm ,)  nüt  Ungestüm,  gleich* 
&Us  in  die  Stadt  eingehissea  zu  werden ;  aber  der  Sieger  ver- 
stattete nur  den  Ordonnanzen  den  nothwendigen  Eintritt  und 
erhidt  auf  diese  Weise  Fug  und  Ordnung. 

Am  folgenden  Morgen  ward  die  Bürgerschaft  auf  dem 
Markte  versammelt  und  vollkommen  entwaffnet;  die  Stadt- 
schlüssel  mussten  auf  dem  Rathhau&e  ausgeliefert  werden. 
Dem  Fähndrich  der  Kaiserlichen  gab  Mansfeld  die  Fahne  auf 
flehentUehes  Bitten  grossmüthig  zurück,  sorgte  für  Absoldung 
jenes  Corps  durch  den  »Primas«  oder  Bürgermeister  und  ver^ 
stattete  den  Abzug  der  Inraven  Leute  mit  Sack  und  Pack, 
jedoch  mit  ausgelöschten  Lunten,  umgekehrten  Musketen,  ein- 
^  geri^tem  Banner  und  ohne  Feldmusik. 

Dem    bewaffneten,   aus    den    umhegenden   Klöstern    ge- 
sandten  Volke  wurden  am   Ihore  die  Wehran  abgenommen 
und  dafür  weisse  Wanderstäbe  gereicht.  —  Viel  reisiges  Volk 
entfichtoss  sich,  nach  Sitte  des  Zeitalters,  von  Mansfeld  Hand- 
^  geld  und  Seid  anaunehmmi;  nur  Wenige  blieben  der  kaiser- 


fieheii  Falne  treu,  «nd  ein  kleines  Häuflmn  war  es,  das  mit 
ihr  von  damien  eog.  Aueh  ein  ßlädtisehes  Reitergesdiwadsr, 
noch  immer  etliche  70  Pferde  stark,  die  unter  Peter  Pessin, 
dem  SchwiegOBohn  des  Oberstlandschreibers  von  Bßhmen,  ge- 
standen <<)  wurde  entlassen ;  da  sich  zu  jener  Schaar  indessen 
yiele  Böhmisehe  Edelleute  gesellt,  so  wurde,  wie  wenig  Rüh- 
mens man  aach  TOn  ihren  Tfaaten  machen  konnte,  mit  grösstetr 
Schonung  gegM  sie  verfahren  und  ihnen  die  Standarte  zurftck- 
g«g«ben  "). 

Von  all  den  GewaltthRten  blieb  die  Stadt  verschont;  es 
wurde  so  strenge  ManosEucht  gehalten,  wie  nur  jemals  in 
einem  Heere,  kein  Menseh  wurde  vom  Abschluss  der  Waffen- 
fttha  an  ferner  beschädigt,  ja  man  half  selbst  die  von  den 
Bfirgern  während  der  Nacht  in  Brand  gesteckten  Gebände 
röitea.  Nur  allein  der  Pilsner  Scharfrichter,  der  wirklich 
während  der  Belagerung  den  Mansfeldern  den  grSssten  Ab- 
hrach  gethan,  den  man  allgemein  der  Zauberei  und  ^nes 
Pikts  mit  dem  Teufel  besoholdigte,  nur  Er,  der  nimmerfehlende 
FreischtlE,  musste  mit  dem  Leben  zahlen,  indess  ein  Bauer- 
loa,  das  mit  ihm  gemeinsam  »von  einer  Kloake  aus«,  (muUi<- 
maasslich  aus  einer  jener  Pechnasen,  wie  man  sie  noch  hie  vmd 
da  an  alte»  Befestigungen  findet,)  täglich  drei  nie  fehlende 
Kugdn  entsandt,  aaf  uwl  davon  floh ;  er  warde  an  einem  nagel- 
lumeB  Galgen  anfgeknflpft,  nadtdem  die  Soldateska  den  alten 
Kchtbaum^  von  den  Pilsenern  »Ziska- Kuchen«  genannt,  weil 
Ziska  bei  der  Belagerung  dert  bivouakirt,  wegen  antiprotestan* 
tischor  Sehmähangen  im  Aerger  niedergerissen  hatte. 

Foesl&Uig  bat  die  katholische  Qeistlichkeit,  baten  die  virtsn 
Nonnen  und  Ordensleute  Mansfeld  ufm  Sebatz  und  Entlassung 
ftos  der  Stadt  -^  Ersteres  gestand  er  willig  und  in  voHem 

")  Die  Acta  Bohemica  berichten  uns,  dass  jener  Pessin  sich  gerühmt, 
<le&  StratiBS  mit  12  Mansf eidischen  Cavalieren  zu  bestehn.  Oberst vacht- 
i*!i8t<!r  €arpsow  bet  ihn  sofoirt  den  Kampf  an.  Pessin  zog  es  aber  vor, 
Bcb  Mhötfls  Aeidf  feHl,  das  auui  als  Siegespreis  ausenehen,  gleich  au  opfern, 
sb  8«iiea  gertihmteB  Heldeamuth  blicken  zu  laisen. 

")  Als  Pessin  die  Standarte  (»das  Comet«)  Mansfeld  überreichte,  gab 
tt  Dieser  dem  Grafen  Solms,  der  das  Fähnlein  yon  der  Stange  riss  und 
Jenem  btoe  die  letortere  wiedergab,  welche  er  mit  tiefer  Verbeugung  an- 
nahm. 
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Maasse  za;  Letzteres  stellte  er  der  Entscheidmig  der  Landes- 
directoren  und  Stände  anheim,  bis  su  deren  Eintreffen  Nie- 
mand die  Mauern  verlassen  dürfe. 

Am  ^^/t4.  November  liess  Mansfeki  sein  schweres  Gteschfitz 
in  die  Stadt  führen  und  mit  den  erbeuteten  Stücken  auf  die 
Wälle  postiren.  Den  folgenden  Tag  dagegen  hatte  er  zu  einer 
kirchUchen  Feier  ausersehen.  Nachdem  für  die  katholische 
Bevölkerung  Messe  gelesen  worden,  zog  Mansfäd  g^^i  nenn 
Uhr  mit  den  (im  Lager  wieder  eingetroffenen?)  Kreiscom- 
missarien, umgeben  von  seinem  Stabe  und  einer  grossen  An- 
zahl Offiziere  in  die  St.  Bartholomäus-  (oder  Haupt-)  Kirche, 
und  im  Beisein  vieler  (protestantischen)  Pilsener  und  einiger 
Frauen  der  Stadt  hielt  sein  Feldprediger,  Johann  Jacob  Heil- 
mann aus  Zweibrücken,  (wie  wir  wissen,  der  Verfasser  des 
oft  citirten  Berichts,)  eine  Dankpredigt  über  Psalm  CXVUI, 
Vers  24  bis  25:  »Dies  ist  der  Tag,  den  der  Herr  macht 
Lasset  uns  frewen  und  fröhlich  darinnen  sein.  0  Herr,  hilf, 
0  Herr  lass  wohl  gelingen.«  Hierauf  ward  unser  altes,  herr- 
liches Lutherlied :  »Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott«,  angestimmt 
und  die  neun  Fähnlein  Fussvolk,  die  vor  der  Kirche  auf  dem 
Marktplatze  standen,  fielen  im  Chorus  mit  ein.  Von  da  ab 
wurde  nun  auch  täglich  Lutherischer  Gottesdienst  gehalten,  und 
Mittwoch,  den  ^^/ts.  November,  nahmen  Graf  Solms  und  43 
andere  Befehlshaber  zum  ersten  Male  im  altkatholiachen  Pilsen 
das  Abendmahl  nach  protestantischem  Ritus,  unter  beiderlei 
Gestalt.  —  Nach  beendeter  Kirchenfeier  bezog  Mansfeld  noch 
sein  Quartier  in  demselben  Hanse,  wo  vor  zwei  Jahrzehnten 
Kaiser  Rudolph  H.  vorübergehend  seine  Hofstatt  aufgeschlagen. 
Von  den  Wällen  herab  tönte  der  Donner  der  Kanonen;  die 
neun  Fähnlein  Fussvolk  feuerten  drei  Ehrensalven  ab,  und 
folgte  gleichzeitig  ein  stattliches  Bankett,  dem  auch  die  Pil- 
sener Rathsherren,  —  sicher  schweren  Herzens,  —  beiwohnen 
mussten,  und  wo  auf  das  Wohl  der  Böhmischen  Stände,  der 
Churfürsten  und  der  Union  im  Reiche  tapfer  gezecht  wurde. 
Befremdlich  genug  wurden  alle  diese  Festivitäten  Abends  mit 
der  solennen  Beisetzung  des  beim  Sturm  auf  die  Breche  ge- 
fallenen Fähndrichs  Gerhard  Schenk  von  Schweinsberg  be- 
schlossen. — 
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Wenig.  Tage  später  erfolgte  ein  Werk  von  höherer  Be- 
dentcmg  als  jenes  Bankett;  den  einwohnenden  Protestanten 
D&mlich  mnsste  der  Magistrat  eine  Kirche  einräumen;  aber 
loch  eine  Contribution  von  120,000  Golden  ward  der  Stadt 
auferlegt  '^).  Die  Bflrgerschaft  mosste  den  Landesdirectoren 
förmlich  holdigen  ond  Gehorsam  geloben,  sie  mosste  sich  yer- 
bindUch  machen,  der  Krone  Böheim  und  den  evangelischen 
Ständen  zwei  Jahre  lang  100  Reiter  und  500  Mann  Fussvolk 
auf  eigene  Kosten  zu  unterhalten.  Der  katholische  Gottes- 
dienst wurde  dagegen  von  Mansfeld  auf  keine  Weise  beein- 
trächtigt '*),  und  in  unmittelbarer  Folge  der  Dankfeier  Hess 
er  es  ruhig^  zu,  dass  an  30  Altären  gegen  Entweihung  der 


**)  Za  deren  Abtrag  iniusten  umthinaasalich  die  vielen  mit  den  Kloster- 
scfafttzen  hereingeflackteten  Geistlichen  und  Nonnen  beitragen.  Von  der  er- 
Tihnten  Samme  war  indess  im  Januar  1619,  nach  Verkauf  yon  Kleinodien, 
welche  offenbar  aus  den  Elostersch&tzen  herrührten,  noch  nicht  die  HAlfte 
erlegt  und  wurden  Zwangsmittel  nicht  angewendet. 

")  Ueber  die  musterhafte  Ordnung,  die  Mansfeld  handhabte,  findet  man 
nähere  Data  in  den  »Briefen  Böhmischei*  Stände  an  Ghursachsen  und  Bran- 
denburg, d.  d.  Prag,  den  27.  December  1618«,  auch  im  »Abtruck  etlicher 
Schriften,  die  Böhmische  Unruhe  betreffend...  £rstlich  gedruckt  im 
Jahre  1619«  (auf  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  befindlich);  »VorsteUung  an 
den  Kaiser  vom  29.  November  1618« ,  abgedruckt  bei  Londorp ,  Acta  pu- 
blica I,  S.  147.  Demunerachtet  fehlte  es  bei  aller  M&ssigung  nicht  an  den 
heftigsten  Ankhigen;  —  dayon  gibt  Zeugniss  das  merkwürdige  Flugblatt: 
»Unser  yon  Gottes  Gnaden  der  Augspurgischen  Confession  gemessenen  £e- 
Bolution  und  feinen  Verordnung  an  unsere  Söhne  in  Böheimb,  sonderlich 

Matthes  yon  Thurn  und  Ernsten  von  Mansfeld  u.  s.  w Nachgedruckt 

m  diesem  MDCXIX  Jahr«  (Dresdener  Bibliothek,  Hist.  Germ.  Imp.  G.  115, 
Vol.  in);  darin  wird  behauptet,  unter  vielen  andern  Greuelthaten  habe  auch 
Uansfeld  bei  Erstürmung  des  Platsea  an  einer  Nonne  Gewalt  begangen; 
auch  sp&ter  noch  in  Julius  Bellus'  Laurea  austriaoa  (Franoof.  1627)  wird 
dargestellt,  Herzog  Max  von  Bayern  habe  sich  mit  der  Anklage  wegen 
Misshandlung  eines  Priesters  an  die  Prager  Landesdirectoren  gewandt, 
worauf  diese  ihm  die  eigenh&ndige  Erkl&ruug  jenes  GeistUchen  zugesandt: 
»das  Ganze  sei  eine  Erfindung«.  Von  alledem  schweigt  indessen  Mansfelds 
fiutatischster  Feind,  der  Verfasser  der  Acta  Mansfeldica,  Ernst  Mansfelders 
Bitterthaten,  (1623,)  ein  doch  sonst  nur  aus  einer  fortlaufenden  Reihe  von 
Schmfthungen  bestehendes  Machwerk;  —  wohl  der  deutlichste  Beweis,  dass 
man  doch  niehts  Thats&chliches  gegen  Denjenigen  aufzubringen  vermochte, 
der  der  ganzen  ultramontanen  Partei  ein  Dom  im  Auge  war.  Nach  seinem 
Tode,  1627,  war  es  freilich  leicht,  derartige  Historien  zu  erfinden. 
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Kirche  durch  Anders^abige  naA  ftkr  den  Uatei^euig  aller 
Ketzer  gepredigt,  gebetet  und  Messe  gelesen  wurde.  Niur  dcA 
feierlichen  Eid  musfiten  die  Pilsee^  ableisten,  »femerhki  den 
Anordnungen  der  Herren  Stände  sub  utraque«  oder  der  Herr»i 
Directoren  und  dem  Grafen  Mana&ld  zu  geherchen,  gefenderte 
Steuern  zu  bezahlen,  und  daas  sie  auch  sonaten  ailee  das  tkva 
aoUen  und  w^Uen,  was  zur  Erhaltung  Friedens,  auch  was  g^ 
treum  Einwohnern  des  Vaterlands  sieh  eignet  und  gebfthvet«  ^®). 


^  Das  8.  g.  ^Püaener  Jummeat«  fittcLet  man  virtchifriqarJich  abge- 
druckt: Ada  Bohemica,  Tllfiatr.  fiurop.,  Londorp  u.  a.  w.  Die  über  4aB 
ganze  denkwürdige  Ereigniss  erschienene  Schrift,  (gleichfalls  ein  FlugblattJ 
betitelt:  > Gründliche  Relation,  wie  es  bei  Eroberung  der  Stadt  Pilsen  in 
Behem,  (so  von  dem  Hoch-  und  Wohlgeborenen  Herrn  Grafen  Emesten  tod 
Mansfbid,  Edlem  Herrn  zn  Heldnmgen,  Fürstl.  Darchl.  zn  Saroyen,*  General 
über  -das  Deutsche  Eriegsvolk,  der  Ynirten  St&nde  der  Hochlöbl.  Oron 
BCheim  erwählten  General  Über  die  Artillerie,  und  Christen,  den  11.  oder 
21.  November  1618  mit  stürmender  Hand  eingenommen  worden,)  rmbstäsd- 
lieh  zugangen.  Item  was  für  Artikel  den  Belagerten  yorgeschlagen ,  mä 
wessen  sich  die  Stadt  gegen  den  Herrn  Ständen  verpflichtet.  —  Beneben 
einer  Dankpredigt  vnd  Lobpsalm,  so  anff  folgenden  Sonntag,  den  16.  oder 
26.  November  In  der  grossen  Stadt  vnd  Pfarrkirchen  zu  St  Bartholomli 
gehalten  worden,  (durch  Johann  Jacob  Heylmann,  Mansfeldischen  Feid- 
prediger).  Mit  Gonsens  der  Herren  Directoren  erstlich  gedruckt  zu  Prag, 
bei  Daniel  GaroUde  von  Garhberg  im  Jahre  1618.  Jetzt  tind  nadigednickt 
zu  Amberg  bei  Johann  Schonfeld,  A.  D.  MDCXIXt,  —  enAält  folgende  Epi- 
gramme, die  allerdings  sehr  geeignet  waren,  die  Erbitteruag  im  jenseitigeff 
Heerlager  noch  zu  verstärken: 

Filsna  Heautontimorumeme. 

Tixco  toi,  aiiUo  TÜkkta.  •  mUite  Piluia» 

Per  Comitem  a  Mansfeld  jam  jagalata  cado, 
Kon  mild  subflldio  Dims  qtiem  saepe  Toeari, 

Inqpie  oeolis  geMi,  Bai«lM>l««MM  «rat. 
Mob  nftd  Kicthai  raccurit  grAtia  SiauBtl. 

Mwelbiia  appoaitiis  sk  Ucet  ill»  neU. 
8«d  neo  casta  Dei  Genetrix  UandisBima  Yirgo, 

Porrexit  {kcüta  ad  pia  vota  manas. 
Knaque  «bi  pentratar  ▼«tofoa  fastoMiM  woirtlM, 

A^iis  «t  UlJM  oMffto  «aptft  die. 
Flet«  neos  eatu,  vobiaf  ae  eavete  aororw, 

Et  eemel  oblatam  ne  yiolate  fldem. 
Von  potoit  Pilenam  peaeondare  Ziaca  BSivuu, 

k  MaMMd  pvloll  petd«ie  Tmito  OeftM. 

Mmtm 


AJbo  BohloBs^  neb  malir  wie  siebeiiwtehentUeher  A&fitren« 
gong  und  mebr&chdr  Unterbrechong,  die  denkwttrdige  B^ 
ligeniDg  ekMT  Stadt)  dia  dan  aasersehen  war,  auch  Ceraer 
ans  nioht  imerhebliche  Bolle  in  dem  grossen  Religionfikan^t 
m  ipieleft,  als  desBen  oweita  Soeoe  dar  Ksxoft  um  ibre  iklauani 
aogeseheii  wardan  kann.  -^  Hattan  aneb  mabr  wie  600  Mans- 
icUische  Stjreiter  und  gewias  ebaurovial  auf  kaiserlicber  SaUa 


Aajae  quo  Pilsna  a  ManBfeldiaaic  expvgnata. 

L 
Luea  redit  MuiM  qn»  prMMntaÜo  Boimis 

Tentono  Maiüni  timo  agitante  diem. 
Harte  oapi  Sn  doelÜB  eapitur  noTa  Piltna  premlqve 

Ti  Maasfeldiaoa  seqM  snoaqme  f emit. 
HA  nntfi  imfflra  wt  ^duqtutti  iMtn  oititf  t 

Ut  superea  paetam  fraagere  paxette  fldem. 

n. 

Bt  eania  et  Umax  xapit,  et  rapit  arma  Camelaa 

ll»s  Mfttra  GMAiliB  IM  M*  tel»  Le5u 
OIm  teoU  l^fuafe:  hk  flma  JlepafnlA  franfena, 

Izmit,  et  quaeyia  obtia  oalce  terit. 
Cedite  d6g«BeMi :  !mpar  boagreMa  htlhi 

Btidtaia«  ptetAwm  bcatia  «imle  tnUt! 

HL 
PUsna  diu  Guttaae,  Dominae  simvl  aemnla  Pxagae, 

den  tand  snn  ^ttaüe?    Qua«  «lodo  Ulis  OMmt 
Dlulle  BMteUf  imo  flOtee  nu(K 

HiuBaii&  Uc  stniitiir  destrnitorque  man«  — 
Caelee  aioor,  sertita  fid^s  Mtt6ordla  ttXLi 

MoltiyU«!  nnro  |lw  $i*  «Drd»  Juwt 

IV. 
laviftM  LiMs«  (diotn  miiabUe  LimaxJ 

InTictas  contra  bella  leonia  erat? 
OMmk  ^tt^  h«ie  «Uta  OechltM  n«k  dHÜdt  tktUtl 
.  Fmm  beaia  qiaatui  «it  iattax  ^ban  Dnotm. 

V. 
Qvam  fMit  Domiaas,  DoaUaas  qaan  fecit  ab  anreo 

JLi«  DiM  taaAdb  UMpe  «tipitl  tvait? 
Lu  ofaacirtH  »ett  aanot  pa«^  daoaatot 

Srgo  xednx  Pilsaam  sorte  favonte  sabiaT 

^aaU  labi,  pateaut  blutttüla  d«ltbxa  ftnati 

MdMM  tut  a»ga*  «tnqte  plaeere  po*M. 

Joccimt  JfUMkMM. 

Pilaaa  ego  qaae  ftieraai,  aoa  laBi;  Maaafeldiaa  Heroa 

BxaTiac  aoftrae  Tirgiaitatis  habet; 
Hoa  qaia  lit  taeitU  aieeaai  seortatU  ia  aakbrU, 

Bed  qMa  itoe  «lato  flole  "HdiBBte  <^pit. 


ihr  Leben  bei  der  Aktion  eingebüsst»  so  Uieben,  wichti({er  als 
der  Verlust  yoo  so  viel  Menschealebeo,  Bedeatong  und  Folgea 
der  Ersteren,  und  mit  Recht  darf  angenommen  werden:  h&tte 
Pilsen  sich  zu  behaupten  vermocht,  wie  nachmals  Budweis  and 
Krumau,  so  wäre  »die  Widerstandskraft  der  Böhmen  w^t  früher 
gebrochen«,  der  Sieg  des  Ultramontttüsmus  rascher  entschieden, 
vielleicht  dem  ganzen  Kriege  die  Keimkraft  entzogen  worden, 
und  Mansfelds  kriegerischer  Fähigkeit  mag  der  bei  weitem 
grössere  TheU  der  nachfolgenden  Wendungen  entschieden  bei- 
zumessen sein. 


n.  Mansfelds  diplomatische  Sendung  nach  Tnrin. 


Gross  und  unbeschreiblich  war  der  Eindruck,  den  die 
That  nicht  nur  auf  alle  Betheiligten  und  die  kriegführenden 
Parteien  hervorrief:  —  ganz  Europa  staunte  über  den  uner- 
warteten Fortgang  der  »Böhmischen  Wirren«. 

Graf  Ernst  hatte  seinen,  Ruf  als  Truppenfahrer  begründet 
/  und  die  Lande  ringsumher  kriegerische  Drangsal  erfieüiren 
müssen.  Die  Erfolge  indess,  so  ungeahnt,  schreckten  die 
landständischen  Directoren  in  Prag  dermaassen,  dass  sie  ein 
demüthiges  Entschuldigungsschreiben  au  des  Kaisers  Miyestät 
richteten'^),  denn  erloschen  war  nun  jeder  Hoffnungsstrahl 
zu  friedlicher  Ausgleichung!  —  lieber  den  »Kriegshäuptling, 
der  die  Wirren  zu  seinem  eigenen  Besten  benutze  und  ver- 
grössere«, sprach  Matthias  des  Reiches  Acht  und  Aberacht 
aus  '').  Aber  auch  die  Unionsfürsten  konnten  und  durften 
nicht  länger  in  schweigsamer  Neutralität  verharren  und  ver- 
standen sie  sich  auch  noch  nicht  dazu,  dem  Sieger  den  ver- 
dienten Lorbeer  zu  reichen,  so  entschlossen  sie  sich  doch  zu 
einer  Demonstration  zu  Gunsten  des  Savoyerherzogs,  dem 
sie,  —  bezeichnend  genug,  —  jedes  Verdienst  des  Erfolges 
freigebig  zuerkannten  1  — 


*^)  Theatnim  eoropAeam. 

**)  Das  desfallfl  erlassene  Patent  wurde  erst  im  Februar  1610  Affent' 
lieh  angwdüagea. 
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»Votre  Altesse  este  avertie«,  schreibt  Christian  von  An- 
halt, aus  Amberg,  unterm  21.  Deeember  1618,  an  Carl  Erna- 
Duel,  »entre  aujtres  du  succes  de  Toccupätion  et  tr^s  importante 
prise  de  la  ville  de  Pilsen,  dont  tout  le  parti  doybt  et  repu- 
tation  et  Obligation  k  votre  Altesse  sevle.« 

Fern  von  solcher  Schmeichelei,  entfernter  aber  noch,  der 
kaiserlichen  Anklage  irgend  Grund  zu  leihen  und  die  Lage 
der  Dinge  für  sich  und  sein  Privatinteresse  auszubeuten,  über- 
trug Mansfeld  schon  nach  wenig  Tagen  das  Commando  in 
Pilsen  dem  Grafen  Solms,  binterliess  ihm  sieben  Compagnien 
zu  Boss  und  zu  Fuss,  nebst  einigen  Geschützen  und  wandte 
sich  mit  den  übrigen  Truppen  zur  Böhmischen  Operations- 
armee unter  Thum,  die  in  Oeaterreich  einzudringen  im  Begriff 
stand.  —  Doch  sollten  die  Dinge  anders  kommen,  und  harrte 
seiner  eine  ganz  andei'e  Aufgabe. 

Unverrichteter  Sache  war  Christoph  von  Dohna  aus  Turin 
zurückgekehrt  1  —  Nach  langen  Weiterungen  waren  die  Häupter 
der  Union  über  ^eine  gemeinsame  Ansprache  an  den  Herzog 
von  Savoyen  schlüssig  geworden,  und  noch  vor  Ablauf  No- 
vembers hatte  Christian  von  Anhalt  mit  Markgraf  Joachim 
von  Anspach  im  Städtchen  Schwabach  bei  Nürnberg  über  einer 
neuen  Instruction  zur  diplomatischen  Verhandlung  mit  dem 
Hofe  von  Turin  getagt,  mit  der  man  den  Grafen  Ernst  während 
der  Wintermonate  betrauen  wollte.  — 

Vom  Marsche  zurückberufen,  eUte  Mansfeld,  in  Begleitung 
eines  seiner  Obersten,  des  Grafen  von  Limburg-StyVum,  nach 
einigem  Aufenthalte  bei  der  Conferenz  in  Schwabach,  an  das 
Churpi&lziscUe  Hoflager,  wo  er  am  23.  Deeember  anlangte.  — 
Er  ward  kühl  empfangen!  —  Wohl  ahnte  man,  inmitten  ehr- 
geiziger Wünsche  und  kühnfliegender  Hoffnungen,  dass  der 
aasersehene  Botschafter,  Carl  Emanuels  siegreicher  General,  *^ 
mehr  diesem  Letzteren  als  jedem  Andern  dienen  würde. — 
Dringend  hatten  die  Unirten  dem  ChurfOrsten  Friedrich  ge- 
rathen,  er  möge  sich  dazu  bequemen,  Mansfeld  ein  kleines 
Handschreiben  nach  Turin  mitzugeben,  worin  dem  Herzoge 
Dankbarkeit  für  geleistete  Hülfe  bezeugt  würde  und  worin  er 
sich  wohl  auch  »mit  etwas  guter  Hoffnung  vertraulich  und 
insgeheim  verlauten  lassen  wolle«.    FreOich  begehrten  sie^  be- 


194 

treffs  der  bekanntlich  Yon  Savoyen  angestrebten  Eaiserwahl, 
durchaus  die  schuldige  Discretiou  gegenüber  dem  freien  Votam 
des  Churfürsten  zu  bewahren;  gaben  aber  doch  zu  bedenken,  i 
dass  jener  Gedanke  an  sich  gar  nicht  allzu  verwerflich  erscheiDe,  y 
und  dass,  wenn  der  Herzog  seine  jetzige  IlOlfsleistung  in  Böhmen 
fortgesetzt  und  wirklich  die  beabsichtigte  grössere  Rüstung 
ausgeführt,  »an  Sr.  L.  weniger  als  keinem  andern  Subjecto 
geirrt  werden  könne«.  —  Weiter  betonten  die  ünirten,  »dass 
(durch  jenen  Umstand)  das  Reich  bei  jener  Erwählung  wie- 
derum einen  starken  Fuss  über  das  Gebirg  in  Italien  be- 
kommen werde  •*). 

War  es  aber  Misstrauen,  war  es  Missgunst  oder  Eifer- 
sucht, weil  man  sehr  richtig  präsumirte,  dass  der  ehrgeizige 
Savoyerfürst  ausser  der  Deutschen  auch  noch  die  Böhmische 
Krone  anstrebe,  oder  waren  es  eben  nur  ängstliche  Bedenken,  — 
die  Gesinnungen  Friedrichs  fanden  nur  knappen  und  kühlen 
Ausdruck,  keinen  Dank,  keine  Anerkennung,  keinerlei  Partei- 
nahme und  vielleicht  weniger  noch  Begeisterung  für  den  er- 
hobenen Religionskampf  oder  angestrebte  Glaubensfreiheit!  Nur 
unter  den  bittersten  Gefühlen  nahm  daher  Graf  Ernst  das  für 
Turin  bestimmte  Handschreiben  des  Churfürsten  entgegen  '^) 
und  reiste  unmittelbar  nach  dem  Weihnachtsfeste  gen  Turin 
ab.  Carl  Emanuel  hatte  jedoch  fast  gleichzeitig,  bezüglich 
eines  ihm  zugeschriebenen  Unternehmens  auf  Genf  und  um- 
laufender Gerüchte  wegen,  Gelegenheit  genommen,  sich  schon 
vorher  mit  dem  Hofe  zu  Heidelberg  in  Verbindung  zu  setzen 
und  selbst  früher  schon  anfragen  lassen,  ob  nicht  in  den 
Pfalzischen  Archiven  sich  Akten  in  Bezug  auf  das  Savoyische 
Reichsvicariat  in  Italien  befänden,  die  ihm  vorkommenden 
Falles  von  Nutzen  sein  könnten.  Mehrere  Unionsglieder  hatten 
in  Erwägung  der  Sachlage  dringend  gerathen,  auf  des  ehr- 
geizigen Savoyers  Plane  einzugehen: 

»Si  on  trouvait  quelque  chose  y  appartenante  aux  Ar- 

")  Archivium  Unit.-Protest.  Appendix,  p.  295.  Schreiben  des  Forsten 
von  Anhalt  und  des  Markgrafen  Yon  Brandenburg -Anspach  an  den  Cha^ 
forsten  Friedrich  von  der  Pfalz,  d.  d.  Schwabach,  den  12.  December  1618. 

**)  Das  völlig  unbedeutende  Schreiben  findet  sich:  Archiv,  ünito- 
Prbtest.,  p.  215,  und  ist  datirt  von  Heidelberg,  den  18.  December  1618. 
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chhres  Palatines,  il  sera  k  propos  d>n  ajouter  qaelqad  chose 
fe  matiires,  qui  plairoit  et  obligeroit  le  dit  Duc.«  '*) 
Dennoch  sträubten  sieb  die  Pfälzischen  Räthc,  Graf  Albert 
zu  Solms,  Christoph  von  Dohna  und  Camerarius,  jenem  Vor- 
schlag Folge  zu  leisten  und  begnügten  sich  durch  den  Orafet 
Ernst  vermelden  zu  lassen,  dass  sich  darüber  gar  nichts  bei 
iiiDen  vorfände,  üebrigens  ging  die  Gesandtschaft  Mansfelds 
sonderbarer  Weise  nicht  auf  den  Namen  des  Churfürsten  und 
Chefs  der  üurou,  sondern  Auf  den  der  beiden  früher  erw&hnteil 
)iitgiieder  jenes  Bundes,  welche  sieh  Förderung  der  Angelegen- 
heileÄ  so  4ehr  angelegen  sein  liesseil.  —  Als  zweiten  Gesandten 
gab  man  ihm  den  mit  Führung  der  Verhandlungen  eng  ver^ 
trauten,  sehr  befähigten  Sekretair  des  Markgrafen  Joachim 
Ernst,  Baltbasar  Neu,  mit.  Auch  hatte  man  ihn  nflt  Gredenz- 
briefen  an  die  Bepublik  Venedig  und  an  Sir  Isaac  Wotton, 
den  englischen  Gesindteii,  versehen.  Vor  Allem  war  es  das 
schon  6bcÄirte  Schreiben  des  Fürsten  Christian  von  Anhalt, 
das  Mansfeld  als  Empfehlung  diente  **). 

Die  Reise  ging  dem  rechten  Rheinufer  entlang.  Sicheres 
Gdeit  stellte  der  Markgraf  von  Baden  -  Durlach,  bis  man  den 
Boden  der  Schweiz  bei  Basel  betrat;  von  dort  wurde  die  Berg« 
fahrt  in  der  Richtung  von  Genf  unternommen;  am  ^'/ss.  Ja^ 
nnar  traf  Mansfeld  in  Turin  ein  *^).  ^* 

Die  übernommene  Sendung  gehörte  nicht  zu  den  leich- 
testen! Wessen  Interesse  soHte  eigentlich  vertreten  und  ge- 
fördert werden?  Der  ehrgeizige  SavoyerfÖrst  hatte  ihn*  atf 
die  Spitze  einer  schlagfertigen  Trujipe  gestellt,  ohne  für  ge- 
regelte oder  ausreichende  Verpflegung  der  Mannschaft  ztt 
Sergen ;  weder  Er  noch  Churpfalz  und  die  ünirCen,  noch  aucÄ 
die  Böhmischen  St&nde  nahmen  Anstand,  ihn  auf  Requisitionetf 


")  Archiv.  Ünito-Protest.,  p.  273. 

")  Es  enthielt  allerdmgs  auch  die  Worter:  > et  quant  an  Sieur 

Comle  dB  Man^feltv  il  s'acvoist  de'  plus  6a>  plus  par  ses  tr^«gteereut  M 
loutble«.  cemport^mente  Faffection  de  tout  le  nonde,.  adngiiliferemeBt  de  la 
soldatesqpe . . . .  Mrg.  lea  Estata  de  Bphftme  l'honprent  et,e8time^t  infini- 
ment...€ 

")  Briefliche  Anzeige  des  Sekretiors  BieJth.  Neu.    Arch.  Unit. -Prot., 

p.  m.- 
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anzuweisen,  ja,  noch  obendrein,  wie  wir  gesehen,  die  Erfolge 
seiner  WaflFen  bei  Kaiser  und  Reich  zu  verleugnen.  Fürwahr, 
nur  das  lebendige  Streben,  in  der  anbrechenden  grossen  Zeit 
nicht  unthätig  am  Wege  stehen  zu  bleiben,  kein  massiger 
Zuschauer  der  Ereignisse  zu  sein,  einzugreifen  in  das  unge- 
heuere Getriebe,  das  ein  neues  Zeitalter  verhiess  und  vor- 
bereitete, mochte  sich  bei  ihm  geltend  machen,  wie  Niemand 
unter  allen  Parteigenossen  eine  rettende  That  aufzufinden  ver- 
mochte. —  Jenseits  der  Alpen  für  Alle  zu  denken,  den  Herzog 
in  seinen  ehrgeizigen  Absichten  zu  stachebi  und  vorwärts  zu 
treiben,  schien  für  ihn  die  Aufgabe  des  nächsten  Augen- 
blicks! — 

War  es  nun  in  jenem  Sinne,  dass  er  gleich  nach  seiner  An- 
kunft den^ zündenden  Funken  in  die  Seele  des  Fürsten  warf 
oder  mochte  es  sein,  dass  Christoph  von  Dohna  Carl  Ema- 
nuels  Absichten  von  Anfang  an  verkannt  und  der  Letztere 
inzwischen  andern  Sinnes  geworden,  die  Grundlage  aller 
bisherigen  Negotiationen  musste  aufgegeben  werden, 
da  der  Herzog  gleich  nach  der  ersten  Berathung  unumwunden 
erklärte,  dass  er  sich  nicht  mehr  mit  der  Krone  des  heiligen 
Römischen  Reichs  begnüge,  sondern  dazu  noch  die  des  herren- 
losen  Böhmerlands  verlange. 

In  der  That  musste  der  Tod  des  längst  kränkelnden 
Kaisers  Matthias  als  nahe  bevorstehend  vorausgesehen  werden. 
Die  so  lange  schon  und  sehnlich  erwünschte  Neuwahl  drängte 
zu  entscheidenden  Schritten;  die  Erwerbung  eines  reichsun- 
mittelbaren, kleinen  Dominiums  auf  Deutschem  Boden,  mit 
dessen  Besitz  auch  passiv  ein  Wahlrecht  verbunden,  war  (aller 
Mühen  unerachtet)  nicht  gelungen.  Jetzo  erschien  eine  der- 
artige Acquisition,  die  als  Grundlage  für  die  nachmalige  Er- 
langung und  Behauptung  der  Kaiserwürde  genügt  hätte,  doppelt 
nothwendig. 

Und  da  fand  sich  denn  die  Böhmische  Wahlkrone  er- 
ledigt, das  Land  in  flammendem  Aufiruhr  gegen  den  früheren 
Gebieter,  das  Hauptbollwerk  seiner  Macht  mit  stürmender 
Hand  genommen,  die  kaiserlichen  Besatzungen  vertrieben,  auf 
zwei  feste  Plätze  nur  noch  beschränkt;  —  wenn  auch  sie 
fielen,  das  Problem  gelöst  —  und  alles  dieses  durch  die  eherne 
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Hand  dessen,  der  nun  iu  der  Rolle  eines  Vermittlers  und  Ab- 
gesandten der  ünirten  vor  ihm  stand  *•). 

Aber  Dieser  beschränkte  sich  nicht  darauf,  ihm  das  Ziel, 
ihm  den  Eampfpreis  und  die  Mittel  zum  Beschreiten  der  kühnen 
Bahn  nothdürftig  vor  Augen  zu  halten.  —  Schon  acht  Tage 
nach  seinem  Eintreffen  in  der  Hauptstadt  Savoyens  musste 
Balthasar  Neu  mit  Staunen  und  Grauen  heimmelden,  »dass 
der  Bericht  Christophs  von  Dohna  die  Sachlage  völlig  un- 
richtig (gantz  contra)  geschildert  habe.  Der  Herzog  habe 
ohne  Verzicht  auf  die  Deutsche  Kronbewerbung,  seine  Absicht 
auf  den  Besitz  Böhmens  ausgedehnt,  (»er  werde  viel  weniger 
auf  das  utile  sehen,  als  auf  seine  Ambition«  **)),  und  dem- 
gemäss  solle  es  nun  einen  grossen  combiniiten  Gesammtan- 
griff auf  die  Habsburgischen  Lande  geben,  und  bei  demselben 
verpflichte  sich  der  Herzog  für  den  Churfürsten  von  der  Pfalz 
den  Elsass  zu  erobern,  die  »Spanische  Freigrafschaft«  mit 
Krieg  zu  überziehen  und  schliesslich  noch  zu  bewirken,  dass 
aus  der  Beute  des  Hauses  Oesterreich  —  Ungarn  an  Chur- 
pfalz  gelange,  wozu  später  noch  ein  Stück  von  dessen  Deutschen 
Landen  kommen  solle,  »quant  faire  se  peult«.  Es  war  also 
auf  völlige  Zertrümmerung  der  Deutsch -Habsburgischen  Mo- 
narchie abgesehen  1  — 

Zur  Bewerkstelligung  alles  dessen  wollte  Carl  Emanuel 
»nicht  nur  die  in  Böhmen  stehenden  Mansfeldischen  Truppen 
zu  unterhalten  fortfahren,  sondefn  selbst  für  einen  Angriff  von 
Süden  her,  gegen  den  Elsass  eine  Armee  von  6000  Mann 
Fussvolk  und  1500  Reitern  aufstellen,  mit  welcher  er  sich 
(von  da  aus)   mit  den  Verbündeten  vereinigen,   gen  Böhmen 


"}  Uns  selber  hat  stets  bedünken  woUen,  dass  der  ganze  ungeheuere 
Plan  des  Herzogs  Carl  Emanuel  Ton  Sayoyen  zwar  in  dessen  Seele  längst 
gekeimt,  aber  durch  Mansfeld  bei  den  ersten  Unterhandlungen  im  Januar 
1619  in  dem  hier  geschilderten  Maasse  zur  Reife  gediehen  und  in  der 
nächsten  Folge  noch  weiter  ausgearbeitet  worden  sei. 

*)  Bericht  von  Balthasar  Neu  vom  4.  Februar  1619  (Archiv.  Unito- 
Protestant,  p.  221).  Es  wird  zugestanden,  dass  Mansfeld  jenen  Fall  schon 
TOr  der  Abreise  in  Heidelberg,  vielleicht  schon  auf  der  Conferenz  in  Schwa* 
bacb  vorgesehen  und  ausdrücklich  »für  den  Nothfall«  seine  Instruction,  auf 
der  veränderten  Basis  zu  unterhandeln ,  habe  erweitem  lassen.  Balthasar 
Nea  war  persönlich  jenen  weitgehenden  Entwürfen  fremd. 
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vordringeo  and  Besitz  von  jenem  Lande  ergreifen  wollte;  end- 
lich würde  er  fQr  das  Unternehmen  im  Ganzen,  ausser  den  er- 
wähnten Truppenstellungen,  jährlich  anderthalb  Millionen  Du- 
caten  auf  die  Dauer  des  nächsten  Trienniums  aufbringen,  wo- 
von die  due  Hälfte  er  selbst  geben,  zur  Zahlung  der  andern 
aber  die  Republik  Venedig  bestimmen  wolle,  welch  letzterer 
er  zur  Compensation  aus  Oesterreichs  Trümmern  Istrien  und 
Friaul  preisgeben  werde.  Dagegen  veritage  er  jedoch,  im  Hin-  ' 
blick  auf  iibe  nahe  bevorstehende  Kaiserwahl,  im  Voraus  die 
Churstimmen  von  Pfalz  und  von  Brandenburg.«  ^®) 

Dieser  gewaltige  Plan,  in  wessea  Haupt  mochte  er  zur  Iteife 
gekommen  sein,  welch'  kühne  lland  mochte  seine  Grundlmien 
verzeichnet  haben?  —  Wohl  scheint  die  Geschichtsschreibung 
»dem  Manne,  eines  bessern  Schicksals  und  der  Unsterblichkeit 
werth«  keinen  Autheil  daran  zuzugestehen,  doch  vermag  in 
uns  nicht  der  leiseste  Zweifel  aufkeimen,  dass  Dieser,  das:> 
MaisfeM  und  kein  Anderer  dessen  Urheber  war.  —  Oder 
welcher  Dritte  etwa  sollte  den  unruhigen  Kriegs-  und  länder- 
süchtigen  Fürsten,  der  zu  Ende  Decembers  des  Vorjahre 
noch  um  Feststellung  einzelner  vager  Rechtstitel  auf  arcbivari- 
schem  Wege  nachsuchte,  binnen  achtTagen  zu  so  kühnen, 
Alles  vordem  im  Rathe  der  unirten  Fürsten  überbietenden 
Entwürfen  entflammt  haben?  —  Ja  er  setzte  seinem  Werke 
endlich  noch  die  Krone  auf  und  entwarf,  wie  wir  aus  nach- 
stehendem Traktat  ersehen  werden,  dem  Herzog  das  lockende 
Bild  wiedererstehenden,  durch  seine  Hand  zu  erneuter  Macht 
und  Herrlichkeit  aufblühenden  Deutschen  Reiches. 

Dem  ganzen  Unternehmen,  wir  wiederholen  es,  war  Bal- 
thasar Neu  bisher  fremd  geblieben;  aber  Briefe  über  Briefe 
schrieb  er  nun  an  seinen  Gebieter,  ihn  für  das  grosse  Wage- 
stück zu  stimmen,  ihm  die  Gefahr  des  Zaudems  deutlich  untet 
die  Augen  zu  hatten.  »Der  Herzog«,  so  meinte  er,  »werde 
ganz  zurücktreten,  sich  von  der  Sache  der  Union  lossagen, 
wenn  man    seine  Plane   nicht    fördere*^).     Der  veränderten 


*^  Unter   Benutzung  von   Erdmannsdörfer ,    Habsburg   und   Sayoyen, 
Ö.  11*7.  118. 

*^)  Es  war  dies  eine  nur  zu  richtige  Erkenntniss  der  ganzen  Sachlage. 
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Lage  der  Dinge  halber  bäte  er  übrigens  um  neue  Greditive  and 
empfahl,  allerdings  sehr  richtig,  class  Erwerbung  der  Oester- 
reichischen  Yorlande  (Elsass  und  Belgien)  wohl  vortheilhafter 
sei,  als  die  von  Böhmen,  weil  es  Erbländer;  und  —  fügte  er 
iünzu,  —  wäre  Carl  Emanuel  bereits  so  bei  Jahren,  dass  der 
ChurfOrst  von  der  Pfalz  leicht  iiaeh  ihm,  ja  alsdann  leichter 
durch  Recommaudation ,  Denomination,  oder  andere  zeitliche 
Unterbauung  bei  den  Böhmen  selbst  zur  buccession  derselbigen 
Krön  gelangen  wird  können.« 

Aber  langsam  nur  gingen  die  Verhandlungen  von  Statten  1 
Wohl  wurde  vom  Herzog  Graf  Scaglia  deputirt,  um  sich  mit 
Mansfeld  zu  besprechen,  auch  wurden  diesem  öO,000  Thaler 
baar  und  ebensoviel  in  Wechseln  versprockeii^^);  der  Herzog 
wollte  aber  dem  Grafen  Ernst  nicht  erlauben,  sich  nach  Vene- 
dig zu  begeben,  weil  dies  die  Fäden  der  Angelegenheit  zu 
theilen  und  in  andere  Hände  zu  bringen  drohte.  Hatte  man 
sich  doch  im  Rathe  der  Zehn  dahin  geäussert:  »Böhmen 
müsse  Ubera  respublica  bleiben«,  und  bei  der  Idee  von  der 
grossen  Anleihe  durch  den  Gesandten  am  Turiner  Hofe  keine 
bestimmte  Antwort  ertheilen  lassen.  Ganz  andere  Gestaltung 
batte  schon  Carl  Emanuels  Prätension  genommen :  »ohne  dass 
er  sich  darum  bewürbe,  sollte  ihm  die  Böhmische  Krone  ange- 
boten, die  Kaiserkrone  durch  die  Unirten  garantirt  werden«, 
alsdann  wollte  er  sich  dankbar  beweisen  und  die  Dienste  des 
Pialzer  Hofs  und  der  andern  Betheiligten  gehörig  belohnen. 

Der  dem  Herzoge  unterbreitete  Plan  Mansfelds,  (den  dieser 
Letztere  am  12.  Februar  überreichte,)  erging  sich  in  den 
klemsten  Einzelheiten^^).  Genaueste  Kenntniss  der  Charaktete, 
der  geheimsten  Wünsche  des  einen  und  andern  Parteigenossen, 
machte  es  ihm  möglich,  meist  das  Richtige  zu  bieten  oder  in 
Vorschlag  zu  bringen,  Und  so  fehlte  es  denn  nicht  an  locken- 
den Versprechungen  für  die  fürstlichen  Häupter,  welche  der 
Herzog   zuvörderst   für   sein  Interesse    zu    gewinnen  suchen 


*•)  Bericht  von  Balthasar  Neu  vom  10.  Februar  1619  a.  a.  0. 

*^  Der  Plan  wurde  unter  dem  Titel  einer  Deklaration  überreicht  und 
befiadet  sich  im  Auszuge  im  Bericht  von  Balthasar  Neu  vom  17.  Februar 
1619,  abgedruckt  im  Archiv.  Unito-Frot.,  p.  224  sqq. 
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musste,  und  fbr  die  uamenüich,  welche  die  Aktions-  und  Kriegs* 
partei  im  Protestantenlager  repräsentirten. 

Christian  von  Anhalt  und  Joachim  Ernst  von  Anspach 
sollten  Leitung  der  Militairangelegenheiten  in  Deutschland,  der 
Eine  als  Feldmarschall,  der  Andere  als  General-Oberstlieutnant 
übernehmen,  indess  zum  Commando  der  kleinen  Armee,  die 
durch  den  Elsass  vordringen  sollte  ^^),  der  Jüngere  Sohn  Carl 
Emanuels,  Prinz  Thomas  von  Carignan,  ausersehen  war.  — 
Natürlich  erhielten  jene  Ersteren  damit  die  Verfägung  über 
die  reichen  Subsidieu,  die  von  Turin  mit  so  freigebiger  Miene 
geboten  wurden,  und  ein  nicht  geringer  Akt  der  Courtoisie 
war  es.  wenn  dem  jungen  Prinzen  Christian,  Sohn  des  Fürsten 
zu  Anhalt,  eine  Jahresrente  von  2000  Pistolen  oder  10,000 
Gulden  angewiesen  wurde  ***). 

Vor  Allem  war  übrigens  auf  jene  Länderzertheilung  Rück- 
sicht genommen,  deren  wir  schon  oben  erwähnt ;  sodann  wurde 
stipulirt,  »dass  anderthalb  MiUionen  Ducaten  als  Subsidien 
gezahlt  und  4000  Mann  Fussvolk,  nebst  1000  Reitern,  unter 
Mansfelds  Führung,  von  Savoyen  besoldet  werden  sollten,  zun) 
Zwecke  Carl  Emanuel  die  beiden  Kronen  zu  erkämpfen«  ^'). 

Wie  kühn  aber  auch  immer  im  Anlauf,  so  kleinlich  und 
bedenklich  ward  der  Herzog  im  Moment  der  Unterschrift,  ja 
die  Abänderung  und  verringerte  Präzision  des  Documents 
vermochte  ihn  nur,  mit  der  Erklärung  gegen  Mansfeld  aufisu- 
treten,  dass  er  die  Unterschrift  dann  erst  geben  wolle,  wenn 
ihm  Mansfeld  schriftlich  beweisen  könne,  dass  er  über  die 
Accession  zur  Römischen  Krone  durch  Friedrich  von  der  Pfalz 
und  den  Fürsten  von  Anhalt  ermächtigt  sei !  —  Wiewohl  nun 
dieser  Fall,  wie  wir  wissen,   ausdrücklich  vorgesehen  worden, 

^)  Den  ganzen  Ueberrest  seines  Lebens  behielt  Mansfeld  den  Blick 
auf  den  Elsass  gerichtet. 

^)  Schon  aus  dem  Umstände,  dass  sich  Ghristiau  noch  im  Jahre  1623 
um  Fortzahlung  jener  Pension  bewarb,  ersieht  man  den  Werth,  der  auf 
dieselbe  gelegt  ward.  —  Vergl.  Pesaro,  Dispaci  di  Franda,  (bei  Barozzi 
und  Barchet,  Ser.  11,  Tom.  2,  p.  175).  Erdmannsdörfer ,  Habsburg  und 
Savoyen,  S.  119. 

^  Diese  erste  »Deklaration«  oder  Ausarbeitung  des  Planes  befindet 
sich  im  Bericht  des  Balthasar  Neu  Tom  17.  Februar,  abgedr.  im  Archiv.  Unit- 
Prot.  a.  a.  0. 
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SO  vermochte  doch  Graf  Ernst  zur  Kläruug  des  Verhältnisses 
den  Herzog,  rasch  einen  seiner  Räthe,  Herrn  de  ßausse,  mit 
dem  Originalaktenstück  an  den  Hof  des  Ghurfarsten  nach 
Heidelberg  zu  entsenden  und  dort  entscheidende  Antwort  zu 
holen. 

Die  Zwischenzeit  wollte  Mansfeld  dazu  benutzen,  wenigstens 
eine  und  die  andere  näher  liegende  Frage  zu  erledigen.  Es 
war  dies  die  Absoldung  der  ihm  anvertrauten  Truppen  und 
der  Fortbestand  seines  Corps.  In  der  That  gelang  es  ihm 
auch  am  14.  Februar  folgende  schriftliche  Zusicherung  zu  er- 
halten: »Der  Herzog  verspricht,  vom  24.  Juni  1618  ab,  3000 
Mann  Fussvolk  und  400  Reiter  zu  besolden,  wenn  er  die  Böh- 
mische Krone  erhält.  Sollte  dies  jedoch  nicht  der  Fall  sein, 
80  wird  er  nur,  laut  des  dem  Churfürsten  Friedrich  ertheilten 
Versprechens,  2000  Mann  unterhalten.  Der  Zeitpunkt  zur 
Uebemahme  der  Soldverpflichtungen  wü*d  in  letzterem  Falle 
ebenfalls,  am  24.  Juni  1618  beginnend,  angenommen  und  dauert 
bis  zu  dem  Augenblick,  wo  in  der  ganzen  Angelegenheit  eine 
endgültige  Decision  stattfindet,  was  noch  zwei  Monate  nach 
Abreise  des  Grafen  Ernst  aus  Turin  geschehen  kann;  erhält 
Savoyen  die  Böhmische  Krone,  so  wird  der  Herzog,  von  Mans- 
felds  Abreise  aus  Turin,  4000  Mann  zu  Fuss  und  600  Reiter 
besolden.    Gegeben  zu  Turin,  den  14.  Februar  1619«  *^). 

Das  also  war  das  Resultat  aller  Anstrengungen  1  Kühnen 
Entwürfen,  glänzenden  Verheissungen  gegenüber  nur  Deckung 
der  bisherigen  Kosten  und  etwa  70,000  Gulden  baares  Geld 
zur  Fortführung  eines  Kriegs,  mit  dem  man  Habsburgs  ge- 
sammte  Hausmacht  zertrümmern,  seine  Lande  zersplittern  und 
theilen  wollte  *®).  —  Unmuthig  drang  Mansfeld  zur  Abreise. 
DeD  Markgrafen  von  Baden-Durlach  liess  er  bitten,  ihm  durch 
den  Amtmann  zu  Sultzburg,  Obristlieutnant  von  Leubeifingen, 

**)  Dieseg  dritte  Aktenstück  ist  in  selir  schlechtem,  offenbar  aus  der 
Feder  Carl  Emanuels  geflossenem  Französisch  abgefasst  und  steht :  Archiv. 
Cnito-Protest,  p.  226. 

^  Etwa  zweimonatlicher  Sold;  die  Fahne  Fussvolk  von  300  Mann 
durchschnittlich  auf  8000  Gulden,  das  Comet  Reiter  von  200  Mann  auf 
2000  Gulden  monatlich  berechnet.  —  Vergl.  K.  A.  MflUer,  Forschungen, 
Bd.  n,  S.  22  ff. 
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bis  Basel  sicheres  Geleit  entgegenzusenden,  da  er  aus  goter 
Quelle  wisse,  dass  man  ihm,  beim  Austritt  aus  der  Schweiz, 
nachstellen  werde  ^^).  Aber  am  Vorabend  der  Abreise  erschien 
Herzog  Carl  Emanuel  andern  Sinnes  und  hielt  ihn  mit  der 
sichern  Hoffnung  auf  bessere  Erfolge  zurück.  —  »Er  blieb, 
aber  die  Lage  änderte  sich  nicht.« 

Acht  Tage  später  hatte  Balthasar  Neu  dem  Markgrafen 
von  Anspach  zu  referiren,  »dass  man  nit  weiss,  wie  man  es 
mit  dem  Hertzog  hat;  der  Graff  ist  resolyiret  noch  heut  den 
Hertzog  anzusprechen  vnd  vmb  Abfertigung  anzuhalten,  ihme 
anheimbstellend ,  was  er  auf  seine  gethane  Eröffnung  nach- 
maln  in  Teutschland  prätendiren  wolle :  denn  er  müsst  einmal 
fort,  vnd  k^nne  sich  länger  nit  allhier  aufhalten«. 

Wohl  mochte  übrigens  den  Herzog  das  Gefühl  über- 
kommen, dass  er  bei  Allem  und  Allem,  was  im  Werke,  Mans- 
felds  selbst  eigentlich  gar  nicht  gedacht.  —  Ihm  soUte, 
ihm  musste  er  gerecht  werden  1  —  Auf  seine  dringenden  Bitten 
hatte  der  Herzog  ihm  den  25.  Februar  als  den  Tag  genannt, 
wo  ihm  die  Schlussresolution  ausgefertigt  werden  würde ;  aber 
schon  gleichzeitig  mit  jener  Antwort  war  es  bei  Carl  Emanuel 
bereits  beschlossene  Sache,  dem  .Grafen  Ernst  durch  Reichung 
eines  Lehens  eine  Auszeichnung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 

»Am  22.  Februar«,  so  schreibt  Balthasar  Neu,  »hat  er, 
(Mansfeld,)  schon  seinen  Brief,  so  ihm  ganz  eigen  mit  aller 
Jurisdiction,  ausgenommen  die  Souverainität  und  Appellation 
gegeben  worden  ist.«  ^®) 

Immerhin  bleibt  es  fast  zweifelhaft,  ob  die  Sache  wirklich 
an  jenem  Tage  schon  so  weit  gediehen?!  Mausfeld,  (soviel 
steht  fest,)  wünschte,  baldiger  Wiedereröffnung  des  Feldzugs 
halber ,  so  rasch  als  möglich  nach  Böhmen  zurück.  Fremd 
war  ihm  wohl  nicht,  dass  die  Pilsener  Garnison  wegen  der 
Soldrückstände  schwierig  geworden  und  nur  durch  das  Geld 
des  Markgrafen  von  Anspach  und  des  Obersten  von  Pöblitz 
zu  befriedigen  gewesen  ^^). 


*^)  Bericht  von  Balthasar  Neu  vom  17.  Febr.  1619  a.  a.  0.,  p.  226. 
*•)  Archiv.  Unito-Protest.  Appendix,  p.  819. 

^0  Brief  des  Markgrafen  von  Anspach  an  den  Fürsten  von  Anhalt, 
d.  d.  Anspach,  den  8.  Februar  1619.    Archiv.  Unito-Protest.,  p.  234. 
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Darum  vermochten  die  Ehrenbezeugufigen,  mit  denen  der 
Hof  ihn  überhäufte,  seine  Unruhe  nicht  zu  mindern  und  drang 
er  immer  energischer  auf  sein€  Abfertigung.  Er  bestand  darauf, 
die  verbriefte  Löhnung  für  seine  Truppen,  wie  die  zugesicherten 
Sabsidien  persönlich  mit  von  dannen  zu  nehmen ,  —  und  so 
hielt  man  ihn  noch  damit  hin,  »das  nothwendige  Gold  um- 
wechseln zu  müssen«.  Endlich  bekam  er  wirklick  30,000  Du- 
caten  baar,  40,000  soUte  er  in,  binnen  vier  Wochen  fälligen, 
Wechsdn  erhalten,  alles  übrige  Geld  aber,  (50,000  Ducaten,) 

wurde  ihm  —  in  Landgütern  verschrieben!  ^*) 

Und  dies  wohl  war  es,  was  der  ehrsüchtige,  aber  gleich- 
zeitig so  geizige  Savoy er  mit  der  schon  oben  erwähnten  Be- 
leihu&g-  gemeint  hatte. 

Als  Zeichen  herzoglicher  Huld  sollte  ihm  das  Marquisat 
Castel  nuovo  und  Boutigli^re  übertragen  werden,  und  da  er 
sich  nicht  bewegen  iiess,  bis  zum  Tage  der  feierUchen  Hul- 
digung oder  Beleihung  zu  verweilen,  die  an  einem  hohen  Feier- 
tagevorgenommen werden  sollte,  wurde  ihm  soweit  Indult  ertheilt, 
einen  Bevollmächtigten  zur  Ableistung  des  Vasalleneides  zu  er- 
nennen ^').  —  Diese  letztere  Form  schien  dringend  geboten.  — 
Zwar  war  das  -Gerücht  von  einer  »Generalpacification«  zwischen 
dem  Kaiser  und  den  Böhmischen  Ständen  ausgekommen  und 


**)  Bericht  Ton  Balthasar  Neu,  yom  4.  März  1619,  a.  a.  0.,  p.  223. 
Far  den  Turiner  Hof  wohl  das  beste  -Mittel ,  sich  nach  zwei  Seiten  seiner 
Verpflichtungen  zu  entledigen,  da  der  Werth  des  Marquisats  hei  den  Suh- 
sidien  eingerechnet  wurde !  —  Wohl  konnte  man  dem  ins  Feldlager  Zurück- 
eflenden  jenes  entlegene  Besitzthum  anstatt  eines  Pfandes  übertragen,  zumal 
er  ohne  alle  Erben  und  Familie  war.  Mit  Recht  geht  die  Sage,  dass  er 
nichts  Ton  jenem  Besitz  erhielt,  als  den  —  leeren  Titel !  Diesen  aber  legte 
er  sich  allerdings  längere  Zeit  bei,  und  seine  Untergebenen,  ,worunter  Ca- 
▼aliere  aus  reichsständischen  Familien,  wie  z.  B.  die  Grafen  Solms  und 
Ortenburg,  ertheilten  ihm  gern  jede  fürstliche  Ehrenbezeugung,  ja  selbst 
Churpfalz  versagte  sie  ihm  in  Titulaturen  nicht,  —  nur  Chursachsen,  miss- 
ifflithig  auf  den  Mann  sehend,  der  so  Vieles  durch  sich  selbst  war,  capri- 
arte  sich  darauf,  wie  wir  aus  Dresdener  Archivsakten  uns  überzeugten, 
ib9  unverändert  >Wol4geborener  Herr«  anzureden. 

")  Bericht  Balthasar  Neus  vom  n&mlichen  Datum.  Uebrigens  nahm 
dieser  Diplomat  eine  besondere  Recompens  für  sich  in  Anspruch ,  henror- 
^bcmd,  er  sei  es  gewesen,  der  den  Plan  geschaffen,  Elsass  mit  der  Pfalz 
tu  TsreinigeiL  '  * 


204 

hatte  aaf  Carl  Emanuel  deu  schlimmsten  Eindrack  gemacht ; 
dennoch  hatten  die  Spanier  in  Mailand  Kunde  von  allen  Vor- 
gängen und  lauerten  Mansfeld  in  mehreren  Alpenthälem  auf,  in 
der  Absicht,  sich  nicht  nur  seiner  Depeschen,  seiner  Person, 
sicher  aber  auch  der  Kriegscasse  zu  bemächtigen,  die  er  bei 
sich  führte  ^^).  — 

So,  zeitig  genug,  um  die  gefahrlichen  Wegelagerer  zu 
täuschen,  persönlich  indess  mit  ganz  geringen  Hoffnungen, 
schied  er  von  dem  bitter  verstimmten,  heftig  gereizten  Herzog, 
in  dessen  Seele  die  Befürchtung  aufgestiegen,  dass  es  Oester- 
reich  geUngen  werde,  auf  dem  Wege  gütlicher  Vermittelung 
wieder  in  Besitz  Böhmens  zurückzugelangen  und  er  selber 
dann  den  Angriff  des  Gesammthauses  Habsburg  zu  befahren, 
dem  Groll  und  der  Rache  jener  Macht  völlig  erliegen  werde. 
In  der  Abschiedsaudienz  am  4.  März  begehrte  er  darum, 
heftig  gereizt,  Mansfelds  feierliches  Gelöbniss  unverbrüchlichen 
Schweigens  über  die  seitherige  Betheiligung  an  den  Feind- 
seligkeiten und  entliess  den  Grafen  Ernst  nach  Verlauf  des 
folgenden  Tages  gen  Norden,  indess  sich  Neu  eilends  nach 
Venedig  begab,  in  der  Hoffnung,  dort  das  Interesse  der  Unirten 
fördern  zu  können. 

Ganz  anders  war  die  Stimmung  unter  den  Letzteren!  — 
lieber  die  reichen  Versprechungen  war  man  höchlich  erfreut. 
»Nous  avons  le  moyen,  entre  nos  mains  de  renverser  le  monde 
entier«  *^),  schrieb  Markgraf  Joachim  Ernst  an  Christian  von 


^)  Bericht  von  Balthasar^eu  a.  a.  0.  Es  lag  sehr  nah,  dass  man 
Habsburgischer  Seits  solche  Ideen  hegte;  iniMansfeld  vereinigte  sich  schon 
damals  Alles,  was  den  Widerstand  in  Athem  und  Bewegung  erhielt  Darum 
hatte  man  nicht  länger  gesäumt,  die  Achtserklärung  gegen  ihn  zu  publi- 
ziren. 

^}  Die  erwähnte  Stelle|  findet  sich  häufig  abgedruckt  und  gewöhnlich 
durch  die  Worte:  »Wir  haben  die  Mittel,  um  die  Welt  aus  den  Angeln  zu 
heben«,  ins  Deutsche  Übertragen.  —  Vergl.  Archiv.  Unito-Protest,  p.  235. 
Wolf,  Geschichte  Maximilians  III.,  Bd.  lY,  S.  200.  Söltl,  der  Religionskrieg 
in  Deutschland,  Bd.  I,  Elisabeth  Stuart,  S.  138.  Erdmannsdörfer ,  Habs- 
burg und  Savoyen,  S.  121.  Man  behauptet  (Reuss,  Graf  Ernst  v.  Mansf. 
im  Böhm.  Kr.,  S.  41):  »dass  jener  ganze  Plan  schon  bei  seiner  Entstehung 
scheitern  warde,  sei  vortoszvsehei  gewesen«.  —  Allerdings  war  das  gegen- 
seitige MisBtrauen  der  Hauptbetheiligten  keine  gute  Grundlage.  —  Gross* 
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Anhalt  UDterm  14.  Februar  1619,  als  er  die  Briefe  Neus  aus 
Turin  erhielt,  welche  ihm  sowohl  die  dort  vorgegangene  Sinnes- 
änderung, als  auch  die  Erbietungeu  mittheilten ,  welche  Carl 
Emanuel  jetzt  machte.  Mit  Enthusiasmus  erfasste  er  den  ihm 
dargelegten  Plan  und  forderte  die  Bundesgenossen  zu  einer 
eiligen  Zusammenkunft  auf,  far  welche  er  das  Städtchen 
Crailsheim  an  der  Jaxt  vorschlug.  Als  ganz  kurz  darauf  ein 
weiteres  Schreiben  aus  Turin  anlangte,  welches  die  Savoyischen 
Antr&ge  mit  allem  Detail  spezifizirte,  verbrachte  er  in  seinem 
Eifer  einen  vollen  Tag  ohne  Speise  und  Trank,  um  den  chiff- 
rirten  Brief  selbst  zu  übersetzen. 

Schneller,  als  der  Feind  es  geahnt,  hatte  Mansfeld  die 
Alpen  aberschritten,  hatte  sich  bei  Basel  mit  dem  Baden- 
Durlachischen  Geleite  vereinigt  und  war,  (nähere  Daten  fehlen,) 
nach  Mitte  März  in  Amberg  eingetroffen.  Die  Alpenreise 
war  also  zu  der  Zeit,  wo  in  der  Regel  die  Schneeschmelze 
b^nnt  und  am  gefährlichsten  ist,  binnen  etwas  mehr  wie 
zehn  Tagen  zu  Pferde  bis  %,n  die  Grenze  Böhmens  zurück- 
gelegt worden! 

Unmittelbar  nach  seiner  Berichterstattung,  und  während 
der  Savoyische  Gesandte,  de  Bausse,  in  gleichem  Sinne  thätig 
wirkte,  versammelten  sich  die  Unirten  am  19.  März  an  dem 
vorgeschlagenen  Orte,  um  über  die  Wünsche  Carl  Emanuels 
zu  deUberiren  und  um  zu  den  Kosten  für  Mansfelds  Truppen 
and  diejenigen,  mit  denen  der  Einfall  in  den  Elsass  bewerk- 
stelligt werden  sollte,  —  zwei  Millionen  Ducaten  von  Savoyen 
zu  erbitten,  mit  dem  naiven  Hinzufügen :  ehe  die  Hälfte  dieser 
Samme  wenigstens  in  Deutschland  deponirt  sei,  »könne  die 
Werbung  und  zu  sagen  der  Lermen  nicht  angehen«.    Der 


utig  genug  hatte  Mansfeld  das  ganze  Gebäude  angelegt,  um  den  Partei- 
genossen Lust  einzuflössen,  km  ihieil,  nicht  an  ihm  war  es,  die  Mittel 
m  dessen  Verwirklichung  herbeizuschaffen,  und  daran  scheiterte  Alles!  — 
Man  hat  Unrecht,  zu  behaupten,  was  Franz  I.  von  Frankreich  hundert  Jahre 
Mhßr  misslang,  musste  für  Carl  Emanuel  eine  Ghimaire  bleiben.  Seitdem 
batte  sich  Vieles  ge&ndert  im  Reiche  Deutscher  Nation.  Böhmen,  M&hren, 
Schlesien,  die  Lausitz  hatten  sich  empört  und  standen  in  Waffen,  Thum 
bedrohte  Wien,  die  Union  konnte,  wenn  sie  wirklich  Energie  hatte,  eine 
dritte  Armee  auf  die  Beine  bringen.  Es  fehlte  nur  der  ganzen  Sache  ein 
Hanpt. 
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Herzog  hatte  heftig  auf  C!hristian  yod  AnhaHs  persfoliches 
Erscheinen  iti  Turin  gedrungen:  Diesen  Wunsch  biUfgte  man 
einstimmig,  suchte  indess  die  Sache  noch  immer  nach  Kräften 
geheim  zu  halten  und  nahm  sogar  die  Miene  an,  über  du 
sogenannte  »Interpositionswerk« ,  d.  h.  eine  Vermittlung 
zwischen  dem  Kaiser  und  den  Böhmischen  Ständen,  berathen 
zu  wollen.  —  Eitles  Thun  I  —  Obwohl  indess  Chorfttrst  Friß' 
drich  von  der  Pfalz  den  Verhandlungen  beigewohnt,  seine 
Stimme  bei  allen  Veranlassungen  mit  abgegeben,  so  hatte  er 
doch,  und  mit  ihm  eme  Partei  an  seinem  Höflager,  die  Enf* 
Wickelung  der  Angelegenheit,  (so  wie  sie  hier  geschildert,)  mit 
ganz  andern  Augen  angesehen.  Seit  ziemlich  geraumer  Zeit 
waren  schon  direkte  und  indirekte  Bewerbungen  um  Böhmen^ 
Krone  im  Gange,  und  wenn  auch  Bedenklichkeit  der  veFlran« 
testen  Rathgeber,  wie  eigene  Unentscklossenheit  es  nicht  dazu 
kommen  Hessen,  dass  der  Churfürst  mit  rascher  Hand  das 
erledigte  Diadem  ergriff,  so  mochte  doch  Ehrgeiz  und  ange^ 
stacheltes  Selbstgefühl  ihn  dazu  treiben,  fremden  Bewerbungen 
zuvorzukommen.       « 

Durch  Christoph  von  Dohna  hatte  er  seinen  Schwieger- 
vater, König  Jacob,  um  Untersetzung  in  der  Wahlangetegea- 
heit  gebeten,  Dieser  zwar  den  Abgesandten  auft  Wohlwollendäte 
empfangen,  des  Churfürsten  Aufnahme  in  den  Hoeenbandorden 
zugesichert,  die  Hauptfrage  aber  mit  einem  Citate  aus  Virgils 
Aeneide  ^*)  und  kahlen  Ermahnungen  zur  Friedfertigkeit  er- 
widert. —  ^— 

So  kam  es  denn,  dass  man  sich  halb  widerstrebend  entschlösse 
Verhandhingen  über  die  Vorschläge  Mansfelds  zu  Gonfitefi 
Carl  Emanuels  aufzunehmen  und  dem  inzwischen  vom  Färslen 
von  Anhalt  vermuthlich  selber  aufgesetzten  Memorial  die  un- 
erlässliche  Unterschrift  zu  ertheilen,  obwohl  es  mit  den  Worten 
der  Instruction  begann:  »Es  wird  zu  sehen  sein,  ersüich  auf 
die  Contentirung  und  Erfüllung  der  Petitorum  ex  parte  Sa- 


^      »0  praestans  animi  juvems,  qaantum  ipseferod 

Yirtate  exsuperas,  tanto  me  impensiiu  aequam  est  — 
Prospicere  atque  omnea  velventeni  expendere  casus.« 

Vü-gil,  Aeneis  XII,  20;  doch  stellt  im  tjrtezte  statt  »prospicere«  coft- 
rnUre  und  statt  »vohentem«  metuentem. 
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voye,  nachmals  auf  unser  Begern  und  deren  endliche  Eichtig- 
machung  und  Gewissheit«  *').  ^ 

Deutlich  erhellte  aus  dem  Allen,  wie  die  Sachlage  sich 
ge&ndert:  Carl  Emanuel,  vor  Monaten  notch  der  Ansuchende, 
war  jetzt  der  Gesuchte,  zum  Haupt  und  Ketter  der  Unirten 
AQsersehene ;  ein  Deutscher  Reichsfürst  betrat  seinen  Hof  mit 
Bitten  und  Anerbietungen.  Freilich  die  Bitten  waren  naiv 
genug  auf  neue  und  ausserordentliche  Subsidienzahlungen  ge- 
richtet. Hatte  der  Herzog  vordem  fttr  das  Weitere  anderthalb 
Millionen  zugesagt,  so  lautete  jetzt  die  Förderung  der  Unirten 
anf  je  drei  oder  wenigstens  zwei  Millionen  fQr  die  nächsten 
drei  Jihre,  unter  Hinzufügen  der  bereits  oben  erwähnten 
Aeusserung,  dass  Vorauszahlung  schlechterdings  erforderlich 
sei;  auch  müsse  man,  hiess  es  dann  weiter,  endlich  in  Sicher- 
heit darüber  kommen,  »wie  es  denn  eigentlich  mit  der  Ab- 
sicht Venedigs  stehe,  auf  dessen  Mitwirkung  zur  Hälfte  jener 
Summe  bisher  immer  ohne  jede  bündige  Zusage  von'Seitefi 
der  Bepublik  selbst  gerechnet  worden  sei?«  —  »Ohne  völlige 
Sicherheit*',  lautete  es  drohend  am  Schlüsse,'  »würde  man  sich 
genothigt  sehen,  den  Böhmen  zum  Frieden  zu  ^athen.« 

Unter  solchen  Auspizien  schickten  sich  Fürst  Christian 
von  Anhalt  und  Christoph  von  Dohna  zur  Reise  nach  Turin 
an,  mdess  Achaz  von  Dohna,  Churpfälzischer  Botschafter  in 
Prag,  zu  einer  Verhandlung  mit  den  Generalen  der  Böhmischen 
Stände  abgeordnet  ward,  um  sie  Ober  das  »Geheimniss  dies 
Ma&sfeldischen  Corps  aufzuklären«  und  ihnen  mitzutheilen, 
dass  man  dasselbe  aus  zweiter  Hand  dem  Churfttrstwi  Frie- 
drich verdanke,  während  Herzog  Carl  Emanuel  eigen thcher 
Soldherr  jener  Truppe  sei.  Auch  die  Wünsche  des  Savoyer»- 
ftrsten,  kurz  der  ganze  von  Mansfeld  entworfene  Plan  ward 
ihnen  dargelegt,  und  stellte  man  ihnen  anheim,  »ob  sie,  zur 
Förderung  der  Angelegenheit,  Anhalt  autorisiren  wollten,  dem 
Herzog  etwas  Hofltnung  zu  machen?«  —  In  der  That  gediehen 
die  Unterhandlungen  nach  dieser  Richtung  so  weit,  dass  Fürst 


, .  *^  Materia  dessen,  so  in  Savoya  Tertrawlich  zu  negotüren,  dat.  Crailss- 
heim,  den  19.  M&rz  1619.  Arch.  Unito-Prot  Append.,  p.  335.  Erdmanns- 
^rfer,  Habsbul'g  und  SaToyen,  S.  128  ff. 
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Christian,  gleich  bei  der  ersten  Unterredung  auf  dem  Lust- 
schlosse Rivoli,  in  der  Nähe  von  Turin,  zwei  Briefe  —  nicht 
der  Böhmischen  Generale,  sondern  der  Landesdirectoren  und 
Stände  selbst,  übergeben  konnte,  die  im  erwünschtesten  Sinne 
verüasst  waren. 

Alles  Nachfolgende  hat  man  äusserst  missgünstig  beur- 
theilt,  man  hat  die  Errichtung  eines  Vertrags  auf  der  Grund- 
lage der  Mansfeldischen  Entwürfe  für  »possen*haft«  erklärt. 
Natürlich,  wo  Niemand  recht  das  Herz  hatte,  die  Initiative  zu 
ergreifen,  Niemand  das  Schwert  ziehen  und  die  Scheide  weg- 
werfen wollte,  sondern  ein  Jeder,  bei  allem  Misstrauen,  doch 
von  den  übrigen  Gontrahenten  das  Beste  erwartete,  und  Mans- 
feld,  die  Seele  des  Ganzen,  nicht  zur  Stelle  war,  konnte  es 
wohl  nicht  anders  kommen,  als  dass  die  Folge  Alles  zur 
Chiniaire  gestalteten. 

Und  so  blieb  es  denn,  gleich  von  Anfang  an,  eitel  Mühe, 
dem  grossen  Unternehmen  Lebensodem  einzuflössen  I  —  Neben 
den  kühnen  Entwürfen,  deren  sich  der  ehrgeizige  Fürst,  den 
die  Hauptrolle  zugedacht,  eben  noch  gebrüstet,  tauchten  die 
kleinlichsten  Bedenken  in  seiner  Seele  auf.  Bald  dünkte  ihn 
die  Annahme  der  Böhmischen  Krone  als  kaum  zu  unter- 
nehmendes Wagestück  und  er  zog  es  bei  Weitem  vor,  von 
den  Unirten  und  der  gesammten  Protestantenpartei  feste  Zu- 
sicherungen wegen  des  Deutschen  Kaiserthums  zu  erlangen, 
bald  kamen  noch  andere  Bedenken  hinzu  und  er  mahnte  zu 
rascher  Secularisirung  der  geistlichen  Stifter  noch  vor 
seiner  Erwähluiig,  da  er  »als  Katholik«  späterhin  und 
in  Zukunft  dergleichen  Einziehungen  nicht  wohl  werde  dulden 
können. 

Vor  Allem  aber  hatte  sich  der  Geldpunkt  zum  Hemmniss 
und  Stern  des  Anstosses  gestaltet ;  statt  der  ihm  abverlangten 
drei  oder  nur  zwei  Millionen  wollte  Carl  Emanuei  sich  nur 
zu  1,200,000  Ducaten  verpflichten;  dazu  kam,  dass  die  Vene- 
zianischen Gesandten  Zeno  und  Pesaro  mit  der  allerentschie- 
densten  Weigerung  jeglicher  Subsidienzahlung  auftraten, 
versichernd,  höchstens  nur  dem  Durchmarsch  feindlicher  Truppen 
auf  ihrem  Landgebiet  oder  Transporten  im  Adriatischen  Meere 
wehren    zu  wollen.     Von    dem    (von  Mansfeld)  entworfenen 
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Angriffsplan  auf  Friaol,  das  man  ihm  bei  Theilnng  der  Beate 
äberweisen  wollte ,  war  natürlich  noch  viel  weniger  die  Rede. 
Immerhin  blieb  Christian  von  Anhalt  entschlossen,  anver- 
richteter Sache  nicht  heimzugehen,  und  drang  vielmehr  auf 
Abfassung  des  schon  oben  erwähnten  Traktats,  von  dem  man 
freilich  sagen  konnte:  »Worte,  nichts  als  Worte!«  Er  blieb 
ein  todtgeborenes  Kind !  — 

Der  Vertrag  von  Hivoli,  in  der  Fassung,  wie  ihn  Dr. 
Erdmannsdörfer  aus  dem  Turiner  Archive  zu  Tage  gefördert, 
gehört  an  und  fQr  sich  nicht  in  d&s  Bereich  unserer  Aufgabe ; 
als  Schlussstein  des  Gebäudes  langwieriger  Verhandlungen 
and  noch  länger  angesponnener  Entwürfe  bietet  er  indess 
nicht  nur  Beleg  und  schlagenden  Beweis  für  alles  früher  Dar- 
gestellte, —  er  bietet  auch  im  Zusammenstürzen  jenes  ersteren 
den  Schlüssel  zum  Verständniss  der  nachfolgenden  zum  Theil 
viel  kläglicheren  Verwickelungen,  —  Conjunkturen.  die  an  und 
f&r  sich  zu  jenem  Riesenplane  sich  verhielten  wie  schaale 
Wirklichkeit  gegen  das  Ideall  — 

Im  Wesentlichen  bewegte  sich  der  Traktat  auf  dem  Gebiete 
des  bereits  Besprochenen  und  Verabredeten.  Savoyen  ver- 
sprach die  unerlässlichen  Hülfsgelder,  und  Churpfalz  gelobte 
dafür  Befürwortung  der  Böhmischen  Königswahl,  behielt  sich 
indessen  sein  Votum  zur  erledigten  Kaiserkrone  offen  und  be- 
dang überdies  die  Ratification  des  Churffirsten  in  allen  Punkten 
aosdrücklich  vor.  — 

Der  Vertrag,  der  sich  in  dem  königlichen  Archiv  zu  Turin, 
aber  auch  im  Archivium  Unito-Protestanticum,  (Appendix, 
p.  399,)  vorfindet,  (und  den  die  oft  erwähnte  Schrift  des  Dr. 
Erdmannsdörfer,  im  Anhange,  wörtlich  wiedergibt,)  enthält 
mehrere  auf  den  Grafen  Ernst  bezügliche  Stellen,  die  wir  nicht 
unerwähnt  lassen  können: 

»Les  points  suivants  ont  6st&  arrestez  et  signez  par 
les  denx  princes  sous  mentionnez: 

l^  En  Premier  lieu  que  S.  A.  de  Savoye  entretien- 
dra,  outre  les  conditions  et  offres,  qui  seront  mentionnte  cy 
aprte,  k  ses  depens  et  payera  ä  Mons.  le  Gomte  de  Maus- 
feit  deux  inil  hommes  de  pied  et  cinquecent  chevaux,  ä  la 
mteme  fin  et  selon  les  offres  cy  devant  faites  k  S.  Altesse 
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Pal^tme,  Ut  quelle  ße  pourra  ai^ssi  j^mv  4'iceax  anx  occa- 
ßions  qui  se  pr^senteront.  Et  seront  eutr^teno^  pa^  ^a 
ditte  Altesse  de  Savoye  le$  ds,  troidpes  i  Mr,  le  Conite  de 
Mani^felt  en  attenda];it  lea  resoluUons  dont  ser^  pari^  cy 
dessous,  puisqu'ausßi  sa  dite  Alt?,  de  Savoye  avoit  resti 
requjse  par  le  Roy  de  la  grande  Bretagne  de  les  tenir  sar 
pied  et  payer  jusqu'aa  retour  de  Mr.  Waak  90p  agCHUt 
qui  est  attendv  da^s  peu  de  tempß.  Gt  loFsque  le9  autres 
4öclaratioQ8  cy  d^ß^ou^  specifiöes  s'en  3eroQt  ^usuivi^s  w 
gr^  de  Sa  d.  A.  de  Savoye,  alors  eile  däobM'e  vouloir  eotre- 
tewir  et  payer  au  d.  Sr.  Cout^  quatre  mil  hommfs  de  pied 
9t  6QQ  cbevaux  outre  les  points  et  articl^s  qoi  »'enpulveat 
et  selQU  r^crit  doDQ($  4  Mws.  le  Coute  de  tfaiTafelt  au 
^loia  de  Fävrier  dermer.  (41$Q  W  «weit^u  Monat  dep?  durch 
den  Grafen  Ernst  gefül^rten  Y^rlwidlungen.) 

2^  Secondoment  sa  d.  Altesse  de  SavoyQ  d^lare  m 
v^^loir  permettre  que  TEspagnol  envoyß  des  tronpes  ^onU^ 
les  Estats  de  Boheme  en  Alleociagne  par  le  pais  d?  9a  ditte 
Altefi^e,  mß  CQVfme  Vicair?  de  T^lmpire  et  ^tm%  kmmble- 
meut  requis  par  le^  JS9t&ts  de  Boheme  de  ne  le  wutoir 
permettre  le^  eippeschera  en  te)  c^  de  iait,  ai  besoing  sera 

3**  Pour  le  troisme  S.  A.  de  Savoye  projwet  de  traitt^r 
et  faire  tout  sop  effort  avec  la  ^^\g^^>  de  Yeuise  k  la  m^me 
Qn  qu^  les  d.  tiroupe^  ne  pui$se9t  ^^tre  m  ßQjmi  me&^ß 
par  les  estats  de  la  d.  Seigrie.  ni  par  mer  n\  par  terrf . 

i^  En  pas  qipe  les  d.  troupes  d'Espagne  eDtrepri^^ept  par 
foroe  ouverte  ce  passage,  non  seulement  oomn^^  dit  a  ^ti  au 
second  article  pr^cMant,  S,  A.  de  Savoye  s'y  opposep^  par 
fo^ce,  mais  aussi  promet  de  suivire  aveQ  une  arm^e  de  60QD 
liommes  &  pied  et  150O  chevaiu^  et  mtxeT  en  Al^ace  pour 
attaquer  le  d.  pais  et  divertir  les  d,  fori^e^  d'^pagn^ 

5^  Aux  m^sraes  fins  et  intentions  et  4^  to  que  non 
seulement  les  Estats  du  l^oyaume  d9  Bob^YQQ  s<^y#nt  aon- 
nervös,  n;iaia  aussi  les  privil^gea,  frani^bises  ^  libert^s  du 
$aint- Empire  maintenus»  S,  A.  de  Savoye  s'offre  et  promet 
k  leiffB  A-  A.  A.  l'Electeur  Palati»,  Majrquis  d'AnspftdÄ  et 
^riD^e  4' Anhalt  de  leur  fourniv  de  moyens,  qu'üs  pument 
eptretenir  una  ^om»  et  fort«  arn^  de  gem  de  pifid  «i  de 
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eiiewl  «n  canpagDe,  et  peur  sa  part  founira  par  a&n^e 
l|i  9om»e  de  douze  ceat  mil  ducatons  ä  la  cbarge  et 
moyeimaDt.  qae  les  «hoses  port^es  pa?  ^serit 
to84.  donn^  auConte  da  Mansfelt  cie  puissemt  ef- 
fectaer  et  mettre  en  ex^ealion. 

69  Tdlement  que  6.  A.  de  Savoye  fera  tenir  k  ses 
d^pesB  et  seurement  entre  1^  maias  de  ]eurs  A.  A.  A.  £1. 
PalatiB,  d'ADspaeh  et  Anhalt  ou  de  leurs  reeevears  ea  Alle- 
magne  «elon  l'orire  eoDveau  wtre  leurs  d.  A.  A.  de  Savoye 
et  d'Anhalt  la  d.  soiBine  de  doifze  oeat  mil  ducatoas,  dont 
Oll  quart,  as^aveir  &00  m.  d.  sera  pay6  et  traaspeit^  en 
effet  69  kl  vüla  de  Norenberg,  trois  mois  apris  la  ratifica- 
(|oB  faitf  pav  leufs  A.  A.  I^atime  et  d.  Anap^ch  deß  ar- 
ticles  icy  sign^s  moyennant  rtffectQatioa  des  cboees  susd. 
Le  nfesnie  »e  doiU  emteadre  das  trois  autres  quiarts  qoi 
seriMit  payte  inooDtinent  apr^s  le  premier  quart  ea  Alle- 
■agne,  assavoir  le  seoond  quart  six  mois,  le  troisi^me  quart 
neaf  mois,  et  le  qaatmime  quart  dooze  moiß  spr^a  que  la 
d.  iratifioation  aara  estä  axhib^e  et  hvit&t  entre  les  malus 
de  aa  d.  Aitesae  de  Bayeye»  et  lee  choBes  port^  p^  le  dit 
^ipier  iqises  an  effect  et  aeeesapliaa  oomme  a  teM  tQui^hö 
ey  deiflos. 

7^  S.  A.  de  Savoye  a'eairertuera  uaa  aeiilemeiit  pour 
indaine  enooves  la  Beigrif  äit  Veniee  de  se  joindre  ^  la 
mteme  fiujQu  ä  la  d.  aaaiBtaiiee  d'una  pareilla  ^amma  de 
200  dufiftons  par  au,  male  aassy  paar  la  faire  resouddre  de 
vealair  attacqaef  yifreuMt  les  paia  du  Boy  Ferduiand  en 
Frie«!  et  Istria. 

8^  &  A.  de  SaTope  promet  9t  s'oblige  qaü  ^e  qui 
est  pofli  par  les  artides  pr^ci^ns  doibt,  «outtnuer  par 
trois  aoHes,  sueetuvm  que  conmaacant  le  ^^boursemfint  de 
la  prunUm  aante  ain^  qae  dit  a  ^aM  la  aaco%()«  aw^e 
aatant  et  la  treiaibm^  pareiUe  apmoie  aa  la  fatoa  qu'a 
äihi  apeaifiöe. 

9^  De  Faotape  part  lern»  A.  A.  A.  Palatina,  d'Anapach 
et  d'Aabflt  prense&teut  de  iaire  unnar  (auaey  tast  qg^  la 
somme  du  premier  quart  anra  ^t^  raeeua  an  AIleBMgne) 
josques  aa  uottbre  de  d»  mil  bouunaa  A  pied  dt  4  cheval 
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avec  artilleries  et  provisions  neeessaires  en  certaine  qoan- 
tit^  assavoir  pour  douze  canons  avec  tant  de  bales  et  pou- 
dres  qa'il  faut  pour  6000  coups  et  Tattelage  reqois.  Aussi 
y  aora-il  provisions  et  m&sches  pour  huit  mil  hommes 
ä  pied,  toute  mosquetterie ,  pour  en  avoir  provision  compe- 
tante  tant  pour  assi^ger  qu'en  campagne  et  au  moios  trois 
ou  quattre  mill  Cent  de  poudre  autant  de  mteches  et  le 
double  de  plomb.  Et  servira  tout  cecy  pour  resister  aux 
desseins  dangereux  d'Espagne,  soustenir  les  Estats  de  Bo- 
heme, conserver  le  bon  party  et  restituer  TEmpire  en 
son  ancienne  splendeur  et  dignitä  pour  le  main- 
tenir  en  ses  Privileges  franchises,  libertez  et 
en  ce  qui  en  dopend  pour  ce  qui  est  parl6  par 
r^scrit  susmentionn6. 

10<^  Nulle  pacification,  ni  entifere  cessaüon  d'armes 
ne  se  fera  sans  Tadvis  et  consentement  comun  et  particu- 
li&rement  de  celuy  de  la  d.  Alt.  deSavoye,  ains  continuera 
comme  dit  est  Tarmement  par  trois  anntes. 

IP  D'avantage  puisque  S.  A.  de  Savoye  bien  informte 
de  la  grande  ^stime  en  la  quelle  eile  est  en  Boheme,  S. 
A.  Palatine  s'offre  de  pourchasser  de  plus  en  plus  moyen- 
nant  que  les  conditions  cy  dessus  specifites  soyent  effecta^es, 
assavoir  que  les  ^tats  de  Boheme  donnent  leur  couronne  k 
la  d.  A.  de  Savoye  et  T^Iisent  pour  leur  Roy,  en  ce  cas 
sa  d.  A.  Palatine  volontiers  tachera  de  transporter  et  döriver 
sur  la  d.  A.  de  Savoye  (I)  Tinclination  et  faveur  qu'elle  avait 
d^couverte  envers  soy  mösmes  par  plusieurs  fois  d6montrto 
par  aueun  d'entre  les  d.  Estats  et  sa  d.  A.  de  Savoye  des 
alors  promptement  satisfera  ä  ce  qui  a  6si6  promis  de  sa  part. 

12^  Finalement  ces  traitt^  et  articles  ainsy  acordez 
n'obligeront  pas  seulement  les  Electeurs  et  Princes  sus- 
nommte  mais  aussy  leurs  enfans  et  successeurs,  ainsy  que 
tout  a  isi6  acord^  approuv6  et  promis  inviolablement  de 
point  en  point  entre  leurs  A.  A.  de  Savoye  et  d' Anhalt  en 
foy  et  parole  de  Princes.  Et  sera  la  ratification  susd.  en- 
voy^e  k  S.  A.  de  Savoye  dans  deux  mois  aprds  que  ce  trait^ 
aura  6st6  veu  des  d.  Princes. 

Fait  et  arrestö  k  Rivoles  ce  ^«/ss  Mai  1619.« 
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Zweifel  und  Misstrauen  bescblichen  aber  den  Savoyer 
noch  vor  £rthei)ung  der  Unterschrift  und  zwischen  den  Schluss- 
worten des  Traktats  und  seinen  Namen  flocht  er  noch  höchst- 
eigenhftndig  in  barbarischem  Französisch  folgenden  Vorbe- 
halt  ein: 

»£n  foy  de  quoi  je  sousigne  promes  de  effectuer  ce 
qae  desos  bien  antandu  que  les  catre  mile  omes  et  eine 
cans  cheyos  destines  pour  M.  le  conte  de  Mansfelt  s'antan- 
dront  coropris  en  la  some  des  cans  mile  ducatons  par  moys, 
et  que  si  aus  anees  susnautes  pai*  les  Espagnols  on  ostre 
prince  de  leur  meson  ou  par  ostres  de  leur  ordre  fisent  la 
guerre  en  mes  estas,  ie  ne  seroys  tenu  de  payer  la  dite 
some  estant  teste  cose  si  resonnable. 

Emannel  Christian 

Duc  de  Savoye.  pr.  d' Anhalt« 

Viel  edle  Zeit  war  verloren;  Fürst  Christian  hatte  sich, 
eines  hartnäckigen  Fiebers  halber,  nahebei  drei  Wochen  lang 
den  Aderlässen  und  Latwergen  Italienischer  Medicaster  über- 
lassen müssen,  indess  die  Habsburgische  Partei  in  Deutsch- 
land rastlos  ihrem  Ziele  entgegenstrebte.  Dazu  kam,  dass 
Carl  Emanuel  in  Mansfelds  Abwesenheit  sich  nicht  auf  den 
einen  grossen  Plan  allein  beschränken  wollte,  sondern  auch 
einen  Entwurf  gegen  Genua  ins  Auge  fasste,  wo  zweiunddreissig 
Millionen  aufgehäuft  lagen,  die  dem  kriegslustigen  Fürsten 
herrlich  zu  statten  gekommen  waren.  —  Am  28.  Mai  hatte  der 
BevoUmächtigtie  der  Union  zu  Rivoli,  nach  der  letzten  Unter- 
redung mit  ihm,  die  Rückreise  nach  Deutschland  angetreten. 
Noch  war  ein  Nachtrag  zum  Hanpttraktat  zu  Staude  gekommen, 
demgemäss  der  Herzog  die  Kaiserwahl  wieder  in  den  Vorder- 
grund stellte,  die  Erlangung  der  Böhmischen  Krone  aber  als 
Nebensache  behandelte. 

»Wir  dürfen  es  wohl  mit  einem  Worte  sagen,  es  war 
beiden  Theilen  nicht  mehr  recht  Ernst  mit  ihren  Zusagen  und 
Erklärungen,  und  ein  stillschweigendes  Einverständnis»  hatte 
sich  zwischen  ihnen  gebildet,  dass  es  so  sei« ;  und  ein  weiterer 
Beleg  dafür  ist  das  von  der  Hand  Christians  entworfene  Ver- 
zeichniss  der  Gründe  und  Gegengründe,  in  Betreff  der  Wahl 
Carl  Emanuels  zur  Böhmischen  Krone,  im  Anhang  zum  »Archiv 
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dor  Protedtäntem- Union«  (S.  388  ff.)-  —  ^^  De^tschtaäd  fand 
er  voIIetidB  alle  Gemüthet  mit  Misstraüeti  gegen  dei  FflrBten 
effflllt,  ded  er  selber  in  seinem  Memorial  als  ränkesüchtig  be^ 
zeichnet  und  bei  dem  »nenns  und  Nachdruck  nit  vorbAAdim 
sein«.  —  Mochte  den  verbündeten  Fürsten  vielleicht  aück  änf- 
ftillet),  daös  Derjenige,  der  sich  zu  ihrem  Oberhaupt  Md  Kaiser 
aufWetfen  wolHe^  en  tiieht  einmal  der  Mühe  irertft  eracM^te, 
die  Sprache  ihres  Landes  zu  erlernen?  Kur^,  alle  «md  j^e 
Bemtlhiing  richtete  sich  nun  darauf,  die  Raii^erwahl  mdgliChst 
hinauszuschieben  utd  so  Zeit  tu  gewinnen ;  ja  das  Projekt  mit 
Herzog  Max  von  Bayern  ward  abermads  hervorgeholt  und 
warm  betrieben. 

Den  noch  andauernden  Kriegszustand  in  BähmM,  «inem 
»Kurlands«  >  nahm  man  zum  Vorwande^  um  vor  erfolgter 
Pacifikatioik  jedis  Wahl  eines  neuen  R<lieh8öberhaupts  zu  ver- 
tagen.   Doch  nmeonstl 

lQ2Wisehen  hatten  die  Böhmen,  in  banger  Borge^  in  ihrem 
über  Winter  bezogenen,  verschanzten  Lager  von  den  Kaiser- 
lichen aberfallen  m  werden,  mit  dringend«^  Bitten  dM  Gn^en 
Ernst  angeregte  sich  mit  ihnen  zu  vereinigen.  —  Sehon  im 
Spätjahre  war  Thuru  mit  einem  Heerhaufen  nach  Mähren  auf« 
gebrochen,  den  protestanti^heü  Glaubensgenossen  hülfreich 
die  Hand  zu  bieten.  Die  Jesuiten  hatte  er  aus  ihren  Klöstera 
veijagt  und  mit  den  zuaammenbesehiedente  Landständen  ein 
Bündniss  zu  Schutz  und  Trutz  abgeschlossen.  Im  Deeember 
noch  war  er  bis  vor  Wien  gedrungen.  »Von  hier  aus«,  meldet 
Zeidler,  ein  Augenzeuge,  unterm  ^/it.  December  nach  Dresden, 
»hält  Gral  Thurn  seinen  Böhmische  Advent  mit  den  1000 
Pferden  «nd  dem  Begiment  Knechten,  bi^  zu  Lande  gar 
ordentlich,  und  wird  Jedermann,  wo  sie  Ubgen,  ohne  sonder« 
bare  Beschwerung  richtig  gezahlt  und  freundlioh  traktirt,  auch 
nichts  unterlassen,  was  zur  Gewinnung  d^  GemQth^r  des 
Oesterreiehischen  Landvolks  und  zur  Lenkung  auf  der  Böhmen 
Seite  dienlieh  ist« 

Zwie&ch  nur  konnte  in  dem  kritischen  Augenblick  der 
Waffenunthätigkeit  Thums  Aufgabe  sein.  Entweder  hatte  er 
sieh  mU  Kinsky  und  den  andern  Ftthrern  des  BelageriuigS' 
0011^  vor  Krumaan  und  Budweis  zu  terteinigen,  wemagUdi 
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noch  MftQSfeld  rtit  deinem  Corps  heraaiaziehen,  di^  beiden 
tet3tea  Pl&tee,  wo  das  kaiserliche  Banner  wehte,  Um  Jeden 
Preis  zu  nehmen,  den  Feind  vGllig  aus  den  LandesiMrken  zn 
vertreiben,  oder  mit  Heeresmaeht  vor  Wien  zu  rücken,  dort 
im  Bande  mit  den  Glanbensgenossen  den  Frieden  in  der  Hof- 
burg zu  diktiren. 

Aber  schon  Neid  und  Hader  der  Führer  unter  einander, 
Misegnost  gegen  Mansfelds  au&teigendes  Gestirn,  ja,  Miss- 
tfanen  selbst,  mög^n  oben  anstehen  in  der  Reihe  leitender 
Motive,  die  den  sonst  bedächtigen  Thurn  zu  d^n  immerhin 
abeiiteueflichen  Zug  nach  Wien  vermochten. 

Zudem  hatten  nun  auch  die  Zeiten  Rudolphs  und  die 
dauernden  Erfolge  der  ganzen  Erhebung  den  Glauben  wach 
erhalten,  durch  heftiges,  gewaltsames  Auftreten  sei  am  Ende 
Alles  2a  erreichen,  was  den  Machthabem  eben  beliebe.  Diese 
Uebereeugung  hatte  sich  auch  der  Menge  bemächtigt  und  die 
Billigung  seiner  Schritte  bei  den  Ständen  Böhmens  erwirkt 
Man  glaubte  allgemein:  der  Kampf  sei  beendet,  sobald  man 
die  Fahne  erhoben ;  -^  in  dem  Zujauchzen  der  inneren  Oester- 
reJcUschen  Lande,  in  dem  Schraken,  den  sein  Erscheinen 
vor  den  Thoren  der  Kaiserstadt  hervorrufen  müsse,  in  dem 
Jubel  und  .  der  Areudigeti  Mitwirkung  aller  protestantischen 
Machte,  der  unirten  Deutschen  Fürsten  vor  Allem,  erblickte 
man  die  unamstGsslichsten  Bürgschaften. 

Dieser  Glaube,  dieser  Wahn  vielmehr,  den  so  Viele  s^it 
ihm  tbeilten,  mag  wohl  das  Wagestück  rechtfertigen,  dem  eben 
hohfere  Fügung  oder  Zufall  allein  erst  in  dem  Momente  «n 
Ende  machten,  wo  es  vollkommen  gelungen  schien;  —  und 
dies  ULsst  es  erklärlich  erscheinen,  warum  man  der  kaiser- 
Uchen  Besat2ungen  unter  Bucquoy  so  wenig  achtete.  War 
der  Friede  einmal  im  Sturm  erobert,  so  konnte  die  Handvoll 
Leate  in  den  Böhmischen  Festungen  ohnedies  ihrem  Schick- 
sale nicht  entgehen  I  -^ 

Traurig,  in  der  That,  sah  es  in  und  um  jene  Festungen 
her  aus.  Friedrich  Lebzelter,  Chursächsischer  Kammersekre- 
tair und  Agent,  nachmals  Ordinarresident  in  Prag,  berichtet 
darüber,  nach  Dresdener  Archivsakten,  wörtlich  Folgendes, 
(aus  Prag,  den  ^Vti.  Januar  1619): 
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5  *""  »Von  dem  Böhmischen  Volk  sind  Viele  geblieben,  Viele 

I  '^' '  durch  Krankheit  umgekommen,  so  dass  man  wenigstens  auf 
einen  Abgang  von  5000  Mann  rechnen  kann.  Diese  liegen 
theils  in  den  Städten,  theilweise  um  Budweis  herum,  hier 
aber,  (um  Budweis,)  in  den  Quartieren  oft  zu  25  bis  SO 
zusammengedrängt,  also  dass  Einer  den  Andern  ansteckt. 

Die  Schlesier  liegen  bei  Kudolphsstadt  ^^)  und  waren 
Anfangs  2000  zu  Fuss  und  1160  Pferde,  auserlesen  schön 
und  gut  Volk.  Sie  haben  486  Mann  verloren  und  sind  jetzt 
372  krank. 

Alles  [aufgebotene]  Landvolk  ist  beurlaubt**).  Das 
Verlorene  sucht  man  jetzt  durch  Werbungen  zu  ersetzen. 
Ftlr  Proviant  ist  im  Ganzen  schlecht  gesorgt  und  Viele  sind, 
wie  mir  von  Hauptleuten  und  andern  Befehlshabern  selbst 
gesagt  ward,  Hungers  gestorben.  Auf  das  Böhmische  ge- 
worbene Fussvolk  und  Reiter  geht  monatlich  183,000  Fl. 
Löhnung  an  baarem  Gelde;  und  obwohl,  wie  oben  angedeutet, 
an  dem  Volk  grosser  Abgang,  so  wird  doch  nichtsdesto- 
weniger, wenn  nur  Solches  bei  vorhabender  Musterung,  so 
inner  vier  Wochen  angestellt  werden  soll,  ersetzt  wird,  Alles 
für  voll  bezahlt,  als  ein  Hauptmann,  monatUch  auf  300  Mann 
zu  Fuss,  8500  Gulden,  und  ein  Rittmeister  auf  eine  Com- 
pagnie  von  100  Pferden  1736  Gulden.  Das  Mansfeldische 
Volk  wird,  wie  man  (irrthtimlich  1)  dafür  hält,  von  der  Union 
bezahlt.  Das  Schlesische  Volk  in  Böhmen  kostet  4395  Gul- 
den monatlich,  ohne  Extraordinarien.  Da  aber  die  Schlesier 
eine  gleiche  Stärke  in  ihrem  Lande  haben,  so  steigen  ihre 
Ausgaben  auf  beinahe  100,000  Gulden.  Man  ist  natür- 
lich viel  Sold  schuldig.  Das  Eriegsvolk  beklagt  sich 
sehr,  dass  es  iiicht  frisch  auf  den  Feind  geführt  werde  und 
in  den  Quartieren  über  einander  verderben  müsse. 

Bald  schreibt  man  dem  Thurn,  bald  den  Generalen  da- 
von die  Schuld  zu.  Ingemein  aber  verspüre  ich,  dass  fast 
alles  Volk  zu  diesem  Kriege  wenig  Lust  und  den  Anfängern 


^*)  OeBtlich,  dicht  bei  Budweis,  an  einer  Seitenstrasse  gelegen. 
^  Die  Landesdirectoren  hatten  je  den   20.  Mann   unter  die  Waffen 
gerufen. 
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aOes  UnglQck  ifttnschen,  so  doch  sonst  gar  wider  der  Sol- 
daten Brauch. 

In  allen  Böhmischen  und  Schlesischen  Quartieren  sind 
die  armen]  Bürger  und  Bauersleute  fast  alle  aufs  Aeusserste 
verderbt  und  müssen  mehrentheils  diesen  Gfisten  weichen; 
in  yielen  Dörfern  ist  das  Bauemvolk  gar  entlaufen,  dass  man 
einige  Menschen  darinnen  nicht  findet.  Es  werden  auch 
in  den  Quartieren  bei  jetziger  Winterszeit,  aus 
Mangel  an  Holz,  die  Scheunen  und  hölzernen 
Gebäude  abgebrochen  und  verbrannt,  dass  also 
am  vier  Meilen  Wögs  bei  Budweis  herum  ein  solcher  Jammer, 
dass  davon  nichts  zu  schreiben,  und  ist  das  Elendeste,  dass 
auch  unter  dem  armen  Bauersmann  die  eingerissene  Krank- 
heit gar  sehr  grassirt  und  also  der  Gast  und  Wirth  mit  ein* 
ander  daraufgehen.  Schon  das  kaiserliche  Volk  hat  gross 
Elend  verbreitet.  Die  Einwohner  haben  sich  in  die  Wälder 
geflüchtet,  um  zu  erfrieren  und  zu  verhungern  1 

In  Eaplitz  sind  von  250  Häusern  246  niedergebrannt 
worden;  die  Kaiserlichen  haben  die  Kirchen  gänzlich  ge- 
schleift.   In  Budweis  und  Krummau  sollen  sie  unter  Bucqoy, 
Don  Balthasar,  Fuchs,  Stauder  u.  A.  5000  Mann  stark  sein 
und  auch  von  der  Krankheit  leiden.  Bei  oberzähltem  Zustande 
halten  zwar  ihrer  Viele  die  vorgeschlagene  Waffenruhe  für 
höchst  nothwendig,  man  vermeint  aber  so  viele  Conditiones 
dabei  anzuhängen,  dass  man  schwerlich  dazu  kommen  wird. 
Es  sind   auch    viel  in    denen   Calvinischen  Gedanken,  der 
Krieg  sei  prädestinirt  und  daher  alle  vorhabende  Tractation 
vergebens.« 
Die  Nachrichten  Lebzelters    über    den  elenden  Zustand 
des  Böhmischen  Heeres  bestätigt  der  Chursächsische  ausser- 
ordentliche Gesandte  in  Prag  und  Wien,  Jacob  von  Grünthal, 
mit  der  Bemerkung: 

»Die  Herren  Generale  schreiben :  Wann  sie  sollten  zum 

Kriege  rathen,  so  wären  sie  im  Verdacht,  als  thäten  sie  es 

um  ihres  eigenen  Nutzens  willen;  dafür  wollten   sie  nicht 

angesehen  sein.« 

Uebrigens  war  das    kaiserliche  Heer  wenigstens  ebenso 

demoralisirt,  als  das  Böhmische,  und  Dampierre  entschuldigt 
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dl«  Plftfiditttttg  ta  d«8  Kaisers  eigenen  LftndM  dstnlt:  diss 
in  Mangelang  richtiger  Zahlung  die  EriegsdiscipMfl  tiicht  Mark 
gehalten  i^erdeti  könne«  ^^).  ^ 

Graf  Ernst  sollte  die  Ehre  widerfahren,  der  Erste  zu 
sein,  gegen  den  sich  der  Zorn  4eB  Kaisers  richtete.  »Der 
Graf  von  Mansfeld«,  schreibt  Zeldler,  am  ^*/ii.  Febr«»r  1619, 
^  ♦si^  Pilsen  eingenoknmen ,  wird  vom  Kaiser  in  die  Beiehsaclit, 
an  Leib,  Hab  and  Out  vogelfrei  erklärt,  wie  deim  solohe 
Patente  Jetzo  allen  Kreisständen  im  Reich  m  pttblldreii  fort- 
gesehickt,  auch  morgen  allbier  an  den  Thoren  und  sonstigen 
OfTentlichen  Orten  angeschlagen  werden  sollM.« 

Wirklich  erfolgte  wenig  Tage  darsof  die  Ck^iniintnicatioD 
der  Aohtserklärung  an  Sachsen,  damit  sie  der  Gburfarst,  als 
»Kreisoberster«,  dea  Obersächaischen  Standen  Insimäre.  Die 
eigentlichen  Aechtangsworte  waren: 

»Wir  setzen  ihn  aus  dem  Frieden  in  deA  Unltied^n, 


^  Üeberbaupi  i^klifaete  Bich  Dampim'e  AvarA  mehr  Wie  barbariache 
KriegBfOkrung  aus.  Wenig  Monate  epfttsr,  ^/ii.  Juli  1619,  sieldel  Lebielter 
nach  Dresden:  »Daropierre  ist  in  Mähren  eingefallen,  daher  denn  die  dor- 
tigen Stände  ihr  Volk  im  Ööhmischen  Lager  abgefordert In  Ober- 

und  Kiedefö^eiYeich  bedchiebt  gleichergestalt  töti  des  Könige  Volk  so  über- 
aus ^iSer  SchlKded,  g^hen  ancb  solche  gAht  tyrannische  anebrls^che 
Sachen  tor^  dergl.  in  DeulscUand  fiuH  nie  erhOrt  worden««  -^  In  mtkem  Be- 
richt wird  ein  Verzeidiniss  der  Herrschaften  und  Gater  gegeben,  wdche 
das  königliche  KriegsvoUc  geplandert.  Schon  jetzt  wird  »Nothzüchtigen  bis 
zum  Tode«  erwähnt;  so  »Abschlagen  der  Stände  und  Beine  und  also  liegen 
laöSeö.c  **-  >Diö6e  gfotefe  tyränuei  so  in  Mähfen,  Oböf-  und  Ki^deröfiterreieh 
vorgeht ,  sonderlich  die  beschehene  Desarmirung  der  Bürger  Wiens  macbt 
di«  Stände  in  Böfaeien  ganz  desperat  und  ist  ihnen  nunnehr  alle  Hc»Bhung 
zu  einer  gütlichen  Traktation  entfaüen.  Es  wird  auch  von  vielen  verstän- 
digen Leuten  dafür  gehalten,  dass  niemals  kein  König  in  Böhmen  auch 
noch  zu  der  2eit,  als  sie  noch  Heiden  gewesen,  sein  Regiment  mit  solcher 
Tyrannei  angefangen.  Auf  geschehene  Beschwerde  hat  der  König  dem 
Bu«t^o:f  geböten,  den  Öreuelthät«!  des  Krlegsve&s  m  steiieM;  aber  es 
bleibt  beim  Alten.«  —  »Und  hat  also  dies  Orts  das  An^hfii,  dasa  aan 
sich  auch  der  jesuitischen  Aequivocationes  gebrauche  und  zwar  etwas 
pro  forma  anordnet ,  entgegen  aber  anders  zu  thun  befiehlt.«  —  Dresdener 
Archivsakten. 

dlü^kliehef  Weise  sehalte  der  Böhmen  ISeg  unter  TieÜuibädi,  bei 
MUterüe  aA  */»•  AnguM,  den  PtoteAeatea  ia  Ütähtea  wMer  Lnft. 


■arrr--  • — -    -  • 

Hbd   erkMftefi   wAMh   Lefß»   Hftb   ttnd    Gat  JedmnMtti^ 
Uhenm  . . . .  «t) 

Dochbewied  dtt  Durchschneiden  des  kniserlieheu 
Namenszugs  unter  dem  in  Wien  angehefteten  Aechtüngs« 
j^afe^ntö  Hfid  dM  Abreisten  endlich  de»  ganze»  Döcu- 
mdätes  selbst,  dase  der  Graf  anoh  i«  der  Kaisersladt  seine 
Afthft6g«r  bdsass.  Er  j>eraÖnIioh  n&htn  die  Aechtu&g  mit  grotsem 
GleMtamtith  auf  and  soll  ^kttrt  haben,  sie  noth  mehr  ?of« 
dien«  ta  WoUett. 

Unter  m^tHnigftKsheft  SOhwiettgkeiten,  herbeigefabrt  dnroh 
die  6iiitilo6e  Wei^,  in  der  die  FeindfteUgkeiten  g^lätel  wur- 
den, und  den  Verderb  des  Landes  rings  utnher,  aber  auch 
durch  die  MiMtiehkeil,  Verpflegung  und  Sold  seiner  eigenen 
Mannschaft  pünktlich  zu  liefern^  hatte  Maitsfeld  siitte  UäohsM 
Aufgabe  ins  Werk  zu  setzen  gesuaht  und  Pilsens  Befestlgun- 
g«ii  ra^ttos  nuoh  neuer  Niederländischer  Manier  er^reltert  und 
umg^chaffen. 

Im  Spätherbst  hatte  sich  Bucquoy,  ine  wir  witoen,  nach 
harten  Verlnsten,  hinter  den  Wällen  von  Krummau  und  Bud- 
weid  m  tich^rn  gesucht,  an  erste^em  Ort^  800  Fländridch« 
MuekHiere  und  200  Reiter  zurückgclas^n,  den  gonzeh  Ueber^ 
re$l  seiner  Streitkräfte  abl^r,  nach  Einigen  8000  Mann,  in 
BadMie  coficentrift. 

Dort  commahdirte  Graf  Ulrich  Kim^ky  ihm  gegenftbur^ 
mahtam  das  delabrlrte  Böhmenheer  in  wohlverschänztem  Lager 
zusammenhaltend.  Die  stark  befestigte  Bergstadt,  am  Zuiiam'' 
m^nllusa  der  Moldau  und  Maltseh,  (die  Wälle,  mit  sumpfigem^ 
von  Teichen  durchschnittenem  Terrain  umgebend  0  fiÄchertd 
südlich  die  Verbindung  mit  Oesterreich  und  bildete  die  Basis 
aller  f^eren  Unternehmungen  der  Kaiserlichen. 

Ihrer  sewohl  wie  Krummaus  rieth  Graf  Eroets  sich  duroh 
ElnsdiUeSBung  und  Abschneiden  der  Zufuhren  zu  bemächtigen, 
und  dMgitte  geget  letztgenannten  Ort  dttn  Grafen  Heinrich 
za  Sohns ^  dem  es  auch  ih  der  That  gelang,  eine  der  aüsge* 
Stadien  FoursgirUngscolonnen ,    die  sich   am   dem  Bereiithfe 


*')  Das  AMhUmg^atent  flndflü  «ick  bei  LotMkrp,  Ada  publite,  T.  I, 
p.  184. 
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schützender  Kanonen  herauswagte,  aufzuheben  und  zu  ver- 
nichten,  allein  der  Mangel  an  genügendem  Belagerungsgeschütz 
und  sonst  vielfacher  Notbstand  hemmte  jeden  entscheidenden 
Schritt. 

Schon  geraume  Zeit  vorher  waren  die  Grafen  Thum  und 
Schlick  mit  dem  Böhmischen  Hauptcorps  in  Mähren  einge- 
brochen, hatten,  wie  wir  wissen,  die  Jesuiten  aus  ihren  Klöstern 
verjagt,  die  Landstände  zusammenbeschieden  und  ein  Bflnd- 
niss  zu  gemeinsamem  Handeln  geschlossen;  von  da  wandten 
sie  sich  südlich,  in  kühnen  StreiCzügen  gegen  Wien. 

Diese  Diversion  konnte  zwar  die  grössten  Vortheüe  brin- 
gen, wenn  sie  glücklich,  d.  h.  rasch  ausgeführt  wurde;  allein 
auch  hier  trat  der  Mangel  an  Einheit  im  Commando  und  die 
Zersplitterung  der  Kräfte  lähmend  ein. 

Nur  umsomehr  aber  benutzte  der  eherne  Bucquoy  die 
Abwesenheit  jenes  Corps,  wie  sehr  auch  immer  das  Kriegs- 
glück vor  den  Wällen  der  Festung  hin  und  her  schwankte. 

Mansfeld,  der  zwar  seine  sämmtlichen  Truppen  noch  nicht 
zur  Stelle  geführt,  wohl  aber,  persönlich  im  Lager  anwesend, 
an  den  Arbeiten  Theil  nahm,'  suchte  den  goldenen  St^,  eine 
in  der  Richtung  von  Passau,  durch  einen  Engpass  führende 
Strasse,  welche  die  Kaiserlichen  stark  besetzt,  wegzunehmen, 
um  wenigstens  die  direkte  Gommunication  gegen  Südwest  zu 
durchschneiden  ^*).  Sechs  Schanzen  müsste  Kinsky  gegen  das 
mörderische  Feuer  aufwerfen  lassen,  das  Bucquoy  aus  jener 
wichtigen  Position  gegen  die  Böhmen  eröffnen  liess.  Hier 
kostete  es  nun  einen  heissen  Kampf.  Man  ahnte  nur  zu  wohl, 
dass  auf  diesem  Wege  die  Spanisch  -  Niederländischen  Völker 
zum  Ersatz  herangezogen  würden,  und  nach  unerhörter  An- 
strengung gelang  das  kühne  Wagestück:  die  fünf  Batterien 
wurden  genommen,  und  die  Böhmen  blieben  Meister  des  Passes. 

Aber  während  sich  die  verbündeten  Truppen  in  langsamen 
Tagemärschen  genähert  und  Mansfeld  nach  Pilsen  zurückgeeilt, 
die  Seinigen  selber  zur  Stelle  zu  führen,  hatte  Bucquoy,  mit 
Hülfe  nächtlicher  Anstrengung,  durch  die  für  ungangbar  ge- 


*')  Rothenburg,  Schlachten  und  Belagerungen  des  SQj&hrigen  Krieges 
(Wien,  1840). 
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haltefien  SQmpfe  und  Moore,  mittelst  unter  einander  verbun- 
dener, kleiner,  auf  doppdten  Reihen  von  leeren  Tonnen 
ruhender  Brücken*'),  500  kaiserliche  Kürassiere  und 
1000  Spanische  Musketiere  eingelassen  und  konnte  sich  nun 
in  neuen  Ausfällen  versuchen.  Doch  blieb  für  die  Belagerer 
der  Besitz  der  erbeuteten  feindlichen  Geschütze  der  erheb- 
lichste Vortheil;  gaben  doch  sie  allein  die  Mittel  an  die  Hand, 
auf  Beschiessung  und  Sturm  Bedacht  zu  nehmen. 

Allein  Bacquoy  gönnte  den  Gegnern  die  errungenen  Lor- 
beeren nur  wenig!  Unter ^  den  Belagerern  war  .das  Gerücht 
aufgekommen,  —  ob  auf  seinen  Betrieb,  wagen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden, —  der  Hauptmann  Friedrich  Ernst  von  Weissenbach 
und  andere  Befehlshaber  evangelischen  Glaubeifö  seien,  im  Ver- 
dachte des  Festungsverraths ,  vom  feindlichen  Chef  grausam 
hingerichtet  worden.  Dies  mochte  wohl  kein  geringes  Motiv 
zur  Beschleunigang  der  Arbeiten  sein:  am  ^^ji^.  Mai  ward  die 
Kanonade  von  beiden  Seiten  so  hitzig,  dass  man  an  Einem 
Tage  die  für  das  Zeitalter  kaum  erhOrte  Zahl  von  SOO  Schüssen 
rechnete. 

Trotz  dieses  heftigen  Angriffs  wankte  Budweis  nicht;  viel- 
mehr vernahm  man  durch  einen  Ueberläufer,  »dass  sich  Conte 
Bacquoy  auf  Niederländische  Manier  dermaassen  verschanzt, 
dass  er  es  für  unmöglich  halte,  ihm  etwas  abzugewinnen I« 
Ein  ausgezeichneter  Ingenieur  befiuid  sich  in  den  Mauern  der 
Festung,  Friedrich  Jungermann,  ein  geborener  Leipziger,  »so 
schon  zu  Neuhäusel  gewesen«. 

Langsam  waren  Mansfelds  Anordnungen  zum  Aufbruch 
ausgeführt  worden;  fünf  Tage  später  musste  er  noch  eine 
Mahnung  der  Directoren  des  Landesausschusses  in  Folgendem 
erwidern : 

»Hochwohlgeborene  Grafen,  edle  gestrenge  Ritter,  auch 

Ehrenfeste,  Fürsorgliche,  Weise,  sonders  günstige 

liebe  Herren  und  guten  Freunde  1 

E.  E.  L.  L.  der  Herren  und  Euer  Schreiben  habe  ich 

zu  Recht  empfangen  und   hätte  Lieberes   nicht  wünschen 

mögen,  als  dass  mir  möglich  gefallen,  eher  von  hinnen  auf- 


**)  Also  schon  damalfl  nacli  Art  und  Weise  des  Biragdschen  Systems? 
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mbreoben.  Weil  aber,  iA  ich  nkkit  glekii  aqfBmgB  dw  Ver- 
sehuDg  getha»,  aus  Mangel  Dothweq^iger  Pferd  uiid  Fahfes 
noch  wohl  eine  Zdt  sieh  verweilt  hatte ,  als  habe  ich  so 
fern  die  Sachen  geienket,  dasa  gegea  Morgea  frahar  Tages- 
zeit mein  Aufbrach  mit  dar  Cavallarie,  neben  avei  Fähnleii 
XU  Fttss  befiohehea  solle;  und  weil  noch  etwas  dar  Mangel 
der  Handwerksleut  an  den  Stücken  au  verfertigeD  ndtUg, 
also  wird  der  oberste  liautnont  Göbelita  (PöbUta?)  folgends 
den  Die&stag  mit  einer  Compagnie  aod  dep  Qescbfttz  auch 
nachFücken.  Derentn^egen  noohmalen  £.  ü  L.  L.  die  HerreB 
und  Euch  mein  fipeunddienstliehes  Qesiiaen  und  BüktaH  ist: 
Sie  geruhen  dooh  die  Verordnung  211  (lum,  daßs  nicht  aUeia 
an  Ort  u»d  Enden,  da  ich  ujQd  die  Meini^en  en^loirt  we^ 
den  sollen,  aa  Kraut,  Loth  und  Lunten,  wie  auch  an  Kugda 
au  den  grossen  Sta(±«n,  deren  ich  ^00  beniithigt  sein  wefda^ 
nichts  ermangele,  sondern  aaeh,  dass  dias^  Sladt,  die  aa 
jetit  angeregter  Ammunition  fast  aHerdinge  entblteat,  via- 
deru«  tivi  förderst  zu  Voikoaunung  aBerhand  besorgliobon 
Nachtheils  providirt  werde.  Soviel  meine  wenige  Pfirsei 
betreffen  thut,  haben  zuvörderst  gegea  E.  £.  L.  L.  die  Herren 
und  Euch  der  mis  sa  tragenden  gute  Affehtion  ieh  mioh  m 
bedMiken,  dieselbigen  hingegen  verskhernd,  dass  wi)a  an 
Leib  und  Gut  bei  mir,  Ihnen  und  zu  Ihren  Diensten  jedflr^ 
Eoit  bereitwillig  aei,  innaassen  vir  Lieberes  nichts,  als 
solche  in  der  Tliat  beweisen  faia  in  meine  Grabe  s^in  seH. 
Befehl  damit  E.  E.  L.  L.  die  Bevran  uad  Euch  xu  afler 
mögliehen  DiensiibeAetseigang  und  uns  s&mmtHcbim  Gottes 
treuer  Obhut. 

Siguatum  FUsaB,  dtm  ^Jbs.  May  iai9. 

E.  E.  L.  L.  der  Herren 
wd  Eimr  unterdieofit^  und  gutwilliger  Treund, 
Ernst  Graf  eu  Maaafeld.« 
Doch  diese  Vereimgung,  so  lebhaft  sie  auch  gewünscht 
worden,  sollte  nicht  au  Stande  kommen.   Bucquoy,  enjtschlossen 
um  jeden  Preis  ttb^  den  geftltrliobsten  8«Mr  G^per  haizu- 
jhllen,  aeigte  gerade  in  diesem  AugjinUitk  sein  heffrlicbe»  Scld- 
herrntalent  im  schönsten  Lichte. 

Welch'  neue  Yerstärk«iiig  hatte  ei,  dAm  b^üg^n  Gi^s^ütz- 
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Jooer  mm  Tioto  m  uwm  Miiu^ni  g^Qgmi?  ^  WaUfnstein 
w«r  mit  i^nepi  RegiiKiwt^  vo»  )O0Q  JReit^ro,  4«$  er  m 
d^B  JHied^lai]4«n  auf  eig^M  KiHiten  g^worbe»,  QftQbtUehar 
W^g  fll>er  di?  ot>^a  en?fthnt«  JUa«lbfQi»ke  in  di«  b^^ldgerto 
St«dt  e^QIl|Q|e^;  ilun  4i}f  4«»  Fgßse  fulgtt  PAiniMiAPro  mt 
wer  AbtbeUmg  MD^Miei^  w4   60P  l^icht^io  Ui^arisQbw 

Die9^  TiWPfinroa^^e  liraucbt«  das  Böbwid)«  B^lag^mogA- 
eoFps  mU  lo^hr   ^  fUrch^m.     Bui  aU^r  T^^ftiifkeit  wd 

4fam  }fwPKi«^i  Qftitiing  m»4  Q^iBt  »^m^  Carpa  swk  mt 
jegticliem  Tlg#*  »Dem  Soldatonf ,  na  heri^^htet  m  Aagw- 
zaag^  ^^),  ^hipgw  i^eiM;  üjß  Kh^id^r  iipi  Fe^n  dw  liOlbo,  i|]4  die 

Ansgleieh^p  der  Sipldrft<^fcat|ni^  zu  bewag^iil  X>1^  BSkmw 
mA  vk^f  vm  dftm  F^d<  als  d^rseit^  von  ih^aii  belagort.^ 
Ua^r  4qii  gegaU^ow  U»stlndciP  iBOcbt'  98  schweif  ^in,  mkt 
99,  d«r  KmgsfftiHruiig  m  v^rzw^if^to^ 

Per  M/9iii«Qt,  w^  der  k^^rliptie  FeWhfffr  «eiae  Strait- 
krlAe  QOQceirtrirt,  wftr  f(u?  ihn  mch  d«r,  wr  OflN^ivf  «ber- 
zagehen.  An  der  Spitze  von  8000  NiedorttodfE^  (WaUwi^VL), 
im  Spawicibf»^  Corpa  upd  dw  JPQO  Wftltew^teiröpjieii  ¥üras- 

])avpi^rre  pnd  W^h^s^eMi  Sudw^  wd  sufhte  MAnsf^ld, 
dapse^L  ATOlhempg  ihm  dur^  Kuodßflbafti^?  ^<^)  niermthßp 
vi^rdent  auf  «aii^aiB  A»m^«cbQ  auf. 

Piaeepr  b^wegtfl  »ü^b  4»  d^r  §pitz#  ¥on  *  Ffthuap  Fiw- 
v^Ik  pAd  600  Bait^rp  m^t  npr  3  .]S:i^p()Am  auf  der  PU^wfr 
Stiasße  xorwArts ;  m  glßipb  sturkßß  Ciav^U^iecorp»  fftUrt^  })m 
ftraf  Haipfiab  9U  ^o\m  m  eipiger  Estfemupg  aber  Pjrotwjp 
und  Wodnian  nach;  besonders  beschwerlich  aber,  wie  wir  aas 
deip  Folgepd^n  ep1;pehmen  können,  war  der  Tross,  Gpsse- 
wagen,  Proviant  an  Weip  u-  dgl,,  dan  Ghraf  Krp^t  den  ftua- 
gebaagertaii  BdhniaP  zusiifahraB  gedachte. 


^ 


:>«<f< 


•*)  iNfflnwd  Tfap  «Pdji^.,  8cWf8i#(}bei:  {Apßte^fOflimifiWf ,  M^  RdiMr  auf 
4«B  fiinqpdeii^  Archive  nf^  yorhwiijfnfln  ßelatiop. 
*)  AuB  Mansfelda  Eanzelei. 
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Am  8.  Juni,  Morgens  ••),  bei  Tagesanbruch,  stiess  Mans- 
feld  beim  Flecken  Nattolitz  (oder  Nadelitz),  durch  einen  breiten 
Bergrücken  kaum  mehr  wie  eine  Meile  noch  von  Budweis 
entfernt,  ziemlich  unerwartet  auf  die  vom  Grafen  Merode  com- 
mandirte  kaiserliche  Vorhut  und  warf  sie,  an  der  Spitze  ein^ 
Schaar  von  nur  150  Reitern,  die  er  in  eigener  Person  be- 
fehligte, frischen  Muthes  über  den  Haufen,  überzeugte  sieh 
jedoch  augenblicklich,  dass  er  es  mit  einem  an  Zahl  weit  über- 
legenen Feinde  zu  schaffen  habe.  Mit  dem  Gros  seines  Corps, 
das  ihm  nur  langsam  zu  folgen  vermochte,  erreichte  er  d^ 
kleinen  Flecken  Zablat^^),  dessen  er  sich  bemächtigte,  am 
vor  dem  Ort,  im  Rücken  und  Angesichts  des  Feindes,  äne 
Wagenburg  auffahren  zu  lassen.  Diese  Position  war  gut  ge- 
wählt ••),  die  Mauern  und  Hecken  des  Platzes  vermochten 
seine  Flanken  zu  decken  und  konnten  als  treffliche  Stütz- 
punkte dienen;  allein  schon  beim  Formiren  der  Wagenburg 
zeigten  sich  Trossbuben  und  Fuhrleute,  wildes  Tschechisches 
Volk,  zaghaft  und  widerspenstig ;  noch  vor  dem  ersten  Schuss 
jagte  das  Gesindel  in  rasender  Hast  davon,  so  dass  nur  der 
linke  Flügel  durch  eine  Anzahl  rasch  ineinander  geschobener 
Wagen  gedeckt  blieb. 

Das  erste  Treffen  des  kleinen  Protestantenheeres  bestand, 
(ein  taktischer  Fehler  ?)  aus  drei  Haufen  Reiterei,  welche  aber 
die  für  jene  Heereskörper  übliche  Stärke  von  je  750  Mann 
in  10  Gliedern,  nicht  besass.  1000  Pferde  vielmehr  war 
AlleSy  was  Graf  Ernst  in  der  Eile  zusammenzuraffen  vermocht 
Wohl  wurden  Eilboten  auf  Umwegen  an  Einsky  entsandt  und 
dieser  dringend  gebeten,  mit  dem  Belagerungscorps  unverzüglich 
aufzubrechen ;  —  doch  die  Hülfe  blieb  aus  I  —  Inzwischen  wur- 
den die  Reiter  en  ^chiquier,  das  Centrum  etwas  vorgeschoben, 


^)  Nach  Anderer  Behauptung  Sonntag,  den  10.  Juni  1619,  neuen  Styls. 
(Akten  des  Dresdener  Haupt-Staatsarchiys.) 

*0  Oder  Zabloty.  Ein  Ort  dieses  Namens  liegt  sftdwestlich;  demnach 
h&tte  Graf  Ernst  eine  Umgehung  des  Feindes  und  Bedrohung  seiner  Rück- 
zugslinie beabsichtigt. 

^)  Nach  manchen  Berichten  war  sie  nicht  beim  Flecken  Zablat  oder 
dem  Dorfe  Klein- Zablat,  sondern  dem  Flecken  Qrosslasken  (Böhmisch 
»Hlaska«). 
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dem  Feinde  entgegeogestellt.  Das  zweite  Treffen  bildeten 
acht  Fahnen  Fussvolk,  dessen  zwei  erste  Glieder  mit  Musketen 
bewaffnet  waren,  indess  die  flbrige  Mannschaft  nur  achtzehn 
Fuss  lange  Piken  in  H&nden  hatte  ^*).  Vier  Fahnen  waren 
auf  den  linken,  drei  auf  den  rechten  Flügel  postirt;  —  in 
der  Mitte,  (jedoch  ins  Hintertreffen  gestellt,)  die  Pack-  und 
Munitionswagen  und  zu  ihrer  Bedeckung  eine  Gompagnie  Fuss- 
volk. Rechnet  man  nun  die  Fahne  zu  400  Köpfen,  so  waren 
3200  Mann  Infanterie  und  1000  Reiter  Alles,  was  dem  Feind 
entg^engeworfen  werden  konnte.  Den  linken  Flflgel  der 
Kaiserlichen,  aus  Deutschen  bestehend,  befehligte  Graf  Bucquoy 
in  eigener  Person,  die  Führung  der  auf  den  rechten  postirten 
Ungarn  hatte  er  dem  Grafen  Dampierre  fiberlassen,  das  Cen- 
tnun,  muthmaasslich,  mochte  WaUenstein  inne  haben,  und  so 
genoss  Graf  Ernst  die  Ehre,  drei  der  grössten  Feldherren  des 
heiligen  Römischen  Reichs,  davon  der  Letztere  freilich  sich 
erst  die  Ruhmespalme  verdiente,  gegenüberzustehen. 

Bei  aller  Ungleichheit  der  Kräfte  und  der  Ausrüstung 
selbst,  wusste  doch  Graf  Ernst  seinen  Schaaren  Vertrauen 
und  Freudigkeit  einzuhauchen,  denn  als  die  Ungarn  sich 
n&herten,  das  Treffen  mit  wildem  Hurrahruf  eröffnend,  stürmten 
ihnen  auf  seinen  Befehl  die  Böhmischen  Cttrassiere  muthig 
entgegen  und  warfen  sie  mit  blutigen  Köpfen  zurück.  Wallen- 
stein aber,  den  verunglückten  Ghoc  ersehend,  nahm  die  Fliehen- 
den auf  und  drang  mit  seinen  Reitern  im  nächsten  Augen- 
blick unaufhaltsam  vorwärts,  brachte  die  in  aufgelösten  Glie- 
dern wild  dahinjagenden  Böhmen  in  Unordnung  und  zwang 
sie  zum  Rückzuge. 

Nicht  glücklicher  war  das  protestantische  Fussvolk !  Fünf- 
zig Mann  von  der  auf  dem  rechten  Flügel  stehenden  Leib- 
fahne wurden,  um  Mansfelds  Quartier  und  Kriegskasse  zu 
decken,  nach  dem  im  Rücken  seiner  Aufstellung  liegenden 
Flecken  beordert;  —  ihnen  folgte  aus  Missverstand  die  ganze 
Leibfahne  und  dieser  noch  zwei  weitere  Compagnien.  —  Ver- 
geblich wollen  die  Führer  dieser  Truppen,  ihren  Lrrthum  inne 
werdend,  vergeblich  die  Mannschaft  selbst,  den  alten  Platz 


**)  Man  nannte  solche  ins  Quadrat  gestellte  Schlachthaufen  »Tenien«. 
U«tt«r«it,  Onf  MsBiflUi.  15 
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wieder  eiiuiehmen,  die  Lflcke  in  der  Schlacbtordniuig  wieder 
ausfüllen.  Umsonst  I  Schon  ist  ihr  Posten  in  Feindeshand. 
U&geduldig.,  diese  Scharte  auszuwetzen,  suchen  sie  ein  auf  der 
audern  Seite  von  Zablat  liegendes  Gehölz  zu  gewinnen;  abei 
kaum  haben  sie  die  Umgebung  des  Fleckens  verlassen  und 
daB  freie  Feld  betreten,  als  sie  von  allen  Seiten  durch  Un- 
garische Reiterei  umzingelt  und  Mann  fOr  Mann  niedergehauen 
werden  ^®). 

Dieser  Streich  erschüttert  das  kleine  Protestantenheer, 
doch  räumt  es  dem  Feinde  die  Stelle  nicht.  Nachdem  die 
Böhmischen  Gürassiere  von  Wallenstein  zersprengt  und  der 
rechte  Flügel  des  Fussvolkes  vernichtet  ist,  werfen  sich  die 
Uebrigen,  von  dem  Oberstwachtmeister  Earpezan  ^^),  dem  Bhein- 
grafen  von  Salm  und  den  Hauptleuten  von  Heyden,  von  Schiam- 
mersdorf u.  A.  befehligten  Compagnien.  in  die  vor  Zablat  he- 
genden Gärten  und  vertheidigen  sich,  durch  die  Gartenzäune 
gedeckt,  die  sie  wie  Brustwehren  benutzen,  mit  erneuter  Hart^ 
näckigkeit,  trotzend  dem  mörderischen  Geschütz-  und  Klein- 
gewehrfeuer. 

Unterdess  hat  Graf  Ernst  seine  zersprengte  Heiterei  wie- 
der gesammelt,  durchbricht  mit  unerschütterlichem  Muthe  die 
das  ganze  Schlachtfeld  überdeckenden  Ungarn  und  sucht  sich 
zu  aeinem  Fussvolke  durchzuschlagen. 

Hochauflodert  der-ganze  Flecken  unter  denBnmdgeschoesen 
des  Kaiserlichen.  Mansfeld,  dessen  verwundetes  Boss  unter 
ihm  zusammenbricht,  von  seinen  Offizieren  gedrängt,  ein  frisches 
Pferd  zu  besteigen  und  endlich  einen  Gürass  anzulegen,  dringt 
in  die  flammende  Gasse.  Doch  längst  ist  das  Feuer  seines 
Hauptquartiers  Herr  geworden.  Man  will  (in  eine  Seitengasse 
eindringen,  auch  dort  wüthet  die  Lohe;  Flammen  und  Kugel- 
regen wehren  den  Durchgang.  So  misslingt  die  gesuchte  Ver- 
einigung mit  dem  Fussvolk,  indess  das  ganze  Belagerungs- 


'®)  Gleichzeitig  stürzte  Bucquoy  an  der  Spitze  seiiier  Caraadere  auf 
das  erschütterte  Fussyolk,  das  Pistol  in  der  Hand,  seinen  Gegner  mit  den 
Worten  zum  Kampfe  rufend:  »Yiens  cy,  fils  de  putaine.«  (Acta  Mansfeldica.) 

'*)  Er  war  einer  von  Mansfelds  treuesten  Anhängern;  viermal  gerieth 
er  in  kaiserliche  Kriegsgefangenschaft,  jedesmal  kehrte  er  zu  aeinem  Chef 
zurück. 
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cifrps,  viof  BüÄ^eft'  uiltwatig,  dfeih  D'öütfrf  dif  SiWicht  ztfBört, 
KiBsky  dife  dringend  angerufen^  HAlfe  dem  Wafftnfetiidii*  ver- 
sagl  ^«):  —  Mit  2Ö(y  Reitern  tagt  Graf  Styrum  ülld  Ritt- 
meister Daniel*  von  Heyden  noch  einen  dreirafali^ön  Angriff; 
tsrämtY  ^hü^in  iie  stich  (furöh  dief  Walletist^in^r  hindurch, 
Mm  drilCötr  Mate  ätüi^eii  die  Führt t,  und  ihre'  SVJhaat  zer- 
ätM  sich,  eihzWA  A^r  iii  Gruppen  Von  20  bis  30  Mann 
refteü  sl'6  sich  in  die  nächsten  Wälder. 

An  d!ei*  Spitze  seintes  Gefblgösf,  umg^bin  von'  dien  Trttmmem 
seiher  Iteit^^eäch'wäd^t',  l^ähnt  Ath  dei  voin  Glück  und  Bun- 
desgenosaöÄ  vWlassene  Rfttör  ittlt  dfeiiY  Schwerte  den  We^  diirch 
die  Haufen  ftihidlicher  Krlegei*,  die,  ibstöni  nach  deih^  Preise, 
den  eitt  Kaiser  äüf  sdtt  Thläpi  gesetzt,  d'^ri  Geächtfeten  fangen 
woBen^,  ihn  gvSMi,  todt'  od^r  lebe^ig. 

Ater  wie  einM  d^r  uilgfücldlclief  Eöhig  Günther  an  deti 
Ofertf  des-  Kheink  mit  unbewehrter  Bi*üst'  des  Eiisens'  sfeiriei' 
Feinde  spottet,  mäht  auch  heiüte  ein  Thütinger  Degdn,  dbssen 
unbekümmert,  sich  eine  Gassfe,  —  Wefin  auch'  zum  Siegd  nicht, 
so  doch  zur  Retttfrigl  — 

Grif  Ernst  ist  unversehrt!  gfebÜebfen .  inmittöh'  seliier*  Gie- 
treuien  tHtt  er'  den  ttüclizu^  auf  TheSn  an;  iridesS  das  ^usS- 
Volk  noch  inttner  in  den  GÄrten  von  Zablat  heldenmtitHig  dien 
Kwnjff  fortsetzt.  Von  StttÜdd  zu'Stüiidte  wähnt  der  ftlsbnfestcl 
Kftt^^an,  dasi^  Verstärkung  und'  Entsatz  aus  deid  Cajgei' 
beränrückeü  mü's^e,  und  Offiziere' wie  Mä^ntif^haft"  versbhmäheU 
jfede  Auerbietüft'^  dfef  Kaiserlichen ;  doch  dör  Ta:g  sihlct,  und 
mit^  ermatteten  KrSfteii  sieht'  die  kleine  H'eldensdhäar,  wie 
sdWB'de  löah'  sife'  getäuscht  hait.  Um  acht  Uhr  Abebds;  riiit 
hertttWefchendcfl*  Diiflmerung,  wife  dieMetzte  Patrone,  ja  end- 
lidh'  selbfift  die  rüiideil  Knöpfe  an  Ledbrkolletn'  urid^  Ürilfirm'etf 


"i  Gleich,  sowie  sich  Mansfeld  in  den  Kampf  engagirt  sah,  hatte  er 
sfeh  ah'  den  rä  dtr  N&he  vori  Rudolphsstädt  liegenden  Örafen  Hohenlohe 
lAStd^' Bitte  um  sclA^unigfe^  Hiüfe' geWandt  W^t  entfernt 'j^och,  211m' 
Sehatze  des  Bedrängten  herbeizueilen,  hatte  dieser,  bei  Empfang  der  Nach- 
richt Yon  Büc^uoys  l^&hfe,  rüsbh  seinen  Standort  verlassen  und' sich  mit 
seinen  Truppen  nach  Zablisau  retirirt,  Ton  wo  aus  er  sich  brieflich  bei  den 
LiÄd«afcec*ören'riber'sMrf'V)Brfälifeti  entschuldigte.  Vergl.  Rüdoljft  Reuss, 
Graf  Ernst  ▼.  Matsf.,  8.  62;  Atta  Bohemica  II,  Bog.  Jöi: 

X5» 
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abgerissen  und  verschossen  sind,  nehmen  die  Führer  die  wie- 
derholt von  Bncquoy  mit  Hand  und  Mund  gebotene  »ehren- 
yolle  Capitulation«  an,  —  die  man  »den  Ketzern«  ja  doch  nicht 
zu  halten  braucht. 

Mit  tief  abgezogenem  Hute,  der  Tapferkeit  seine  Achtung 
zollend,  empfängt  der  feindliche  Feldherr  die  Mansfeldische 
Schaar  an  der  Spitze  seines  Stabs.  Er  hat  der  Mannschaft 
angelobt,  sie,  unter  Zahlung  eines  Monatssolds,  jeglicher  Ge- 
fangenschaft frei  zu  geben.  Schmeichelworte  und  Lobsprüche 
vollenden,  was  Versprechungen  nicht  gelingen  will.  Die  un- 
glücklichen Bethörten,  noch  immer  1337  an  der  Zahl,  legen 
die  Waffen  ab,  werden  in  Haufen  abgetheilt,  übermannt,  ge- 
bunden —  und  in  Ketten  nach  Krummau  geschafft,  schaaren- 
weise  in  enges  Yerliess  gestossen  und  durch  Hunger  und 
Durst  Tage  lang  allen  Martern  preisgegeben.  So  zwingt  man 
sie,  Ferdinand,  dem  rechtmässigen  Böhmenkönig,  auf  Gnade 
und  Ungnade  sich  zu  eigen  zu  geben. 

Neun  Fahnen  und  Standarten,  das  wenige  Geschütz,  das 
Graf  Ernst  bei  sich  geführt  7*),  fällt  auf  dem  Schlachtfelde  in 
die  Hand  des  Siegers,  1100  Todte  decken  die  Wahlstatt.  Ein 
Theil  der  Kriegskasse  mit  10,000  Gulden,  ein  langer  Tross 
von  Maulthieren,  das  Silberwerk  des  Feldherm  und  sein  Ge- 
päck tragend,  endlich  100  Fässer  Wein,  fdr  das  Belagerungs- 
corps bestimmt,  endlich  noch  eine  Menge  werthvoUer  Pistolen, 
Degen  und  Faustrohre,  zum  Theil  mit  edlen  Metallen  ein- 
gelegt ^*),  werden  von  der  Wahlstatt  aufgelesen.  Mansfeld 
selbst  gab  seinen  Verlust  als  bedeutend  an  und  gestand  700 
Vermisste  zu;  dagegen  spricht  der  oben  erwähnte  Bericht- 
erstatter, Sigmund  von  Zedlitz,  in  seinem  Berichte  nach  Dres- 
den, Graf  Ernst  habe  ihm  persönlich  den  Verlust  von  neun 
beladenen  Maulthieren  mit  30,000  Thalem  haaren  Geldes  und 
Silbergeschirr  im  Werth  von  20,000  Thalem,  endlich  eines 
Trosses  von  300  Wagen  mit  seiner  und  der  Seinigen  Bagage 
eingestanden,    am    meisten   aber    über   den   Oberst,    Grafen 


**)  Niemann,  Geschichte  der  Grafen  Ton  Mansfeld,  (S.  195)  spricht  nur 
von  zwei  Stück. 

^*)  >A.uf  der  V\rahl8tatt  lagen  eine  Menge  mit  Grold  und  Silber  beschla- 
gener Pistolen,  Degen  und  Feuerrohre.«    Niemann  a.  a.  0. 
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Hollach,  beim  BelageraBgsheer ,  geklagt,  der  zuvor  feierlich 
Succurs  zugesichert,  im  Treffen  aber  nicht  erschienen  sei  ^*).  — 

»Nachdem  nun«,  fährt  Zedlitz  wörtlich  weiter  fort,  »die 
von  Passau  kommenden  Völker  mit  denen  zu  Budweis  sich 
vereinigt,  haben  die  Böhmen  ihre  Lager  verlassen  und  ange- 
zündet; es  haben  auch  ihre  eigenen  Soldaten,  aus  grosser 
Ungeduld  der  bösen  Bezahlung,  alle  Marketender  selbst  ge- 
plündert, was  sie  nicht  mitbringen  können,  verderbet  und  den 
Fässern  die  Böden  ausgeschlagen.  Ist  also  die  Belagerung 
von  Budweis,  damit  man  den  ganzen  Winter  zugebracht,  und 
so  viel  tausend  Mann  elendiglich  dafür  gestorben  und  um- 
kommen, mit  höchstem  Schimpf  gänzlich  aufgehoben.  —  In 
aller  ihrer  Noth  wollen  die  Herren  Directoren  den  J.  A.  Schlidk 
nach  Dresden  senden  ^^).  Man  gibt  allhie  aus,  dass  die  Herren 
Staaten  ^^)  mit  viel  tausend  Mann  den  Bheinstrom  herauf- 
ziehen, in  Willens,  den  Herren  Böhmen  zu  assistiren,  so  soll 
auch  die  Union  ihnen  wenigstens  mit  20,000  Mann  zu  Hülfe 
kommen.  Es  sind  aber  Calvinische  Zeitungen,  davon  man  hie 
zu  Land  wenig  hält!«  — 

Alle  diese  Gerflehte  erwiesen  sich  bekanntlich  als  eitel; 
vielmehr  hatte  Bucquoys  Sieg  nach  allen  Seiten  hin  panischen 
Schrecken  verbreitet.    Es  war,  wie  schon  oben  erwähnt,  an 


")  Das  Gefecht  an  sieh  war  rflcksichtlich  der  dabei  betheiligten  Truppen- 
zahl, sowie  der  Localisirong  des  Kampfes  wegen,  yon  geringem  Belang  und 
ist  desshalb  wohl  nicht  sorgfältig  genug  in  den  Berichten  behandelt  worden. 
Seine  unermessliche  Wichtigkeit,  ja  seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  er- 
hielt es  erst  durch  die  Folgen,  die  fünfzig  Meilen  vom  Schlachtfelde  ein- 
traten, ile  lolMweadif  e  Abberafnng  Tbaris  vom  Stnrne  aaf  Wien,  dessen 
Fall  Jede  Stnnde  n  erwarten  war.  Eine  Bedeutung,  die  in  der  That  alle 
Beferenten  flbersehen!  —  Von  den  Nachwirkungen  völlig  unabhängig  ist 
aber  der  Kampf  noch  merkwürdig  durch  die  Genialit&t,  die  Mansfeld  als 
Stratege,  und  durch  die  unerschütterliche  Kühnheit  und  Tapferkeit,  die  er 
als  Soldat  darin  gegen  fünffache  üeberlegenheit,  wie  das  vereinte  Genie 
Bucquoys,  Wallensteins  und  Dampierres  entwickelte.  Ein  Beispiel,  das  sich 
auf  die  Mannschaften  übertrug,  die  mit  staunenswtlrdiger  Ausdauer  des 
Muthes  fochten,  bis  ihre  letzte  Kraft,  ihre  letzten  Vertheidigungsmittel  er- 
schöpft waren,  den  grOssten  Kriegsthaten  der  Periode  sich  würdig  anreihend! 

'*)  Wir  werden  nachmals  sehen,  welches  Schicksal  ihm  dort  zu  Theil 
ward. 

^  Die  Qeneralstaaten  der  vereinigten  Niederlande. 


.4jeii)9el))en  T^e  gefocbtevi  For4ßp,  ^4  V/elf  hem  4iß  Zibigl^eilL 
des  YQii  den  protestantj^hen  £dela  $einfx  Erbl^Qde  b^äug^teu 
Ferdioan^  auf  so  h^te  Pru^bß  geßt^llt,  je^  sp^bst  abor  nor 
darcb  di,e  recbtzeitigß  Hülfe  W^UoQiscber  Iljei):i^r  und  Qiit  ibm 
das  Habsburgisch^  ^{^us  gerottet  windet  —  Ferdiaand  hatte  an 
ßacq^oy  ^m  ^alfe  g^gen  Thurn  und  seiue  Schaareii,  dem  die 
Wiener  Bürgßr  ^ie  Tborß  ^u  äffaen  Mißne  macbteu,  dringen^ 
geschrieben.  -Pießer,  der  sich  selber  lücht  gern  entblössen 
woUtp,  hftttß  ,denj  Gouyerneur  dejr  CijtadeUß  in  Krepis  ßefeW 
ßrtjieilf.,  i^OQ  yr^nii^che  Beiter  von  Pampierres  Itegiment, 
Uijtßr  Oberst  Gebbar4t  St.  HiJJajre,  (eines  Lothringejra  und 
Sohnes  ßxj^jd^  Zei^gha^sb^iijptmapi^eß,)  n^ch  W^en  zu  send^ep. 

Pie^e  trafen  im  A^gpnblipke  ein,  wo  FQrdinan4  kaum 
noi:^  Wi4erstand  leisten  konntß  und  Andreas  Tschefqembd 
naclf  jfii4.6rq  Tbonradte),  ihn  bei  dßu  Knopfe^  iß&  Wamses 
fasste  uqd  rief:  »N^n4ß^,  gib  Dicbi  Pu  n^usst  ^giuAf^cbreibi^D.« 
Er  soU^  die  Ui^ipn  d^  Qesterreichiscbeu  Stände  mit  deo 
Bphn^.9]a  p^ehmigen.  Schon  i^  di^r  Nacl^t  vom  ß.  Juni  b^tte 
er  das  Aeusserste  zu  bestehen,  als  die  yon  Thurn  befebligteii 
Tiefßnb^chßf  eiftep  gt^r^9  wf  di^  Burg  Vftgteü,  die  Kugeln 
\n  seine  ^ifpmer  ßclilugeij  uq4  ibP  fcrttrieb^p  in  seine  Cap^elle, 
Y(o  ^x  vpi:  ßinem  Ci-u^^y  f^i^f  dßju  Knif  en  1^,  bi^  er  die  Worte 
zu  hören  glaubte: 

^Ferdinande,  non  ta  d^seramU 

Oleich  einem  Zauberschlage  war  aber  auch  im  nämti^eH 
Augenblick  die  Kunde  von  dem  unglücklichen  Ausgang  des 
Kampfes  bei  Zablat  zu  Thurns  Ohreq  gedrungen  und  hatte 
ihn  genöti^gt,  ^jtebenden  Fu^sßs  die  Be^gerung  s^bzub|:echen, 
in  Eilmärschen  der  Heimath  sich  «uuiveadent  — 

So  war  denn  der  bedrohte  Fürst,  in  der  That  durch  ein 
Wunder,  von  zwieflacher  Gefahr  errettet  worden  und  dazu 
noch  von  Stund  an  die  Wege  nach  Frankfurt  zur  Kaiser- 
Iprönujig  geöffnet. 

Alle  Vortheile  der  Waffen,  Alles,  was  die  kfikne  und  ein- 
müthige  Erbebung  des  Volkes  errungen,  war  in  Einem  Tage 
so  gut  wie  verloren.  Der  Sieg  des  feindlichen  Feldherru  be- 
reitete allenthalben  panischen  Schrecken.  Vom  ^*/88.  Juni  erfah- 
ren wir:  »Die  Bö.lfffiisofeß  ATTOP  i^t  m  MlgUf*5teft  ^Sustande. 
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Jetzt  hat  man  hier  auf  zwei  Monat  Sold  beisammen,  kann 
aber  das  Geld  nicht  an  die  Truppen  bringen,  wegen  des  Fein« 
des.«  Unter  den  Katholiken  gab  es  grossen  Jubel,  so  dass 
die  Directoren  beschlossen,  ihnen  auf  den  Rathhäusem,  nament- 
lich in  Prag,  einen  Eid  Aber  ferneres  friedliches  Verhalten  ab- 
niTerlangen;  die  Mönche,  im  Kloster  St.  Jacob,  stellten,  zur 
Feier  der  Mansfeldischen  Niederlage,  ein  feierliches  »Te  Deum« 
an.  Mit  Sturmeseile  warf  sich  Bucquoy  auf  die  Städte  Wodnian, 
Theyn  und  Lomnicza;  t^rauenberg  und  das  dem  Freiherrn 
von  Schwanenberg  gehörige  feste  Schloss  Rosenberg  wurden 
nach  kurzer  Belagerung  übermannt  ^®) ;  erst  bei  Tabor  setzte  ihm 
Graf  Georg  Friedrich  von  Hohenlohe  siegreichen  Widerstand 
entgegen,  was  um  so  leichter  geworden  war,  als  der  feindliche 
Feldherr  das  kaiserliche  Volk  iu  drei  Haufen  getheilt,  seine 
Kräfte  in  Siegesgewissheit  zersplittert  hatte.  Eines  dieser 
Corps  stand  um  Teynitz  und  Wodnian,  das  andere  um  Neu- 
haus, der  dritte  aber  raubte  und  plünderte  auf  eigene  Faust 
im  Lande  umher,  und  Gerüchte  bezeichneten  sein  Vordringen 
bis  in  die  Nähe  des  Carlssteins.  Eine  weitere  Schlappe  er- 
litten die  Kaiserlichen  am  8.  Juli  durch  Mansfelds  Oberst- 
lieatenant,  Graf  Solms,  der  ihnen  450  Mann  in  einem  Reiter- 
gefecht bei  Saltian  niederhieb  ^>). 

»Sonsten  ¥rill  man  ausgeben«,  fährt  der  oftcitirte  Bericht- 
erstatter, von  ZedUtz,  weiter  fort,  »es  hätte  der  Pardubitzer 
Kreis  dem  Feind  allbereit  gehuldigt,  der  soll  auch  in  dem 
Pilsener  und  andern  der  vornehmsten  Kreise  gar  grosse 
Correspondenz  haben,  also  dass  fleissiges  Aufsehen  wohl  von 
Nöthen.« 

Einige  Tage  später,  unterm  ^*/96.  Juni,  fährt  er  in  seiner 
Relation  weiter  fort:  »Die  Böhmen  stehen  8000  Mann  stark 
bei  Sobieslaw«<>),  der  Feind  aber  hat  20,000  Mann.  Wo 
Tham  ist,   weiss  ma^  nicht  mit  Gewissheit.     So  kann  der 


'^  Am  25.  Juni  eroberte  er  die  Stadt  Gr&z,  und  gleich  darauf  beu&eh^ 
tigte  er  sich  durch  Capitulation  der  Stadt  Weitracb,  deren  Besitz  ihm  einem 
Ptai  nach  Oesterreich  ob  der  Ena  eröffnete,  wo  seine  WaUonen  nnd  Ungarn 
tnh  CFrealichste  zu  hausen  begannen. 

^)  Acta  Bohemica  II,  Bog.  Ki. 

**)  An  der  Strasse  von  Prag,  wenig  Meilen  yon  der  M&hrischen  Grenze. 
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Feind  unternehmen,  was  er  will;  und  glaubhafte  Leute  berichten: 
er  habe  schon  neun  Städte  und  Flecken,  nebst  fünfzig  Ddrfern 
genommen  und  abgebrannt.  (1)  Zu  Frauenberg  ^^),  (so  wie 
jüngst  gemeldet,  der  Feind  auch  eingenommen,)  soll  ein  an- 
sehnlicher Schatz  von  Kleinodien  u.  dergL  Sachen,  so  die  Be- 
nachbarten dahin  geflüchtet,  gewesen  sein,  so  auf  30,000 
Gulden  geschätzt  und  von  den  Interessenten  sehr  beklagt 
wird **)  —  —  Sonsten  ist  ad  partem  allher  ge- 
schrieben worden,  dass  die  Dnion  400,000  Fl.  baares  Greld 
herleihen  und  4000  Mann,  so  lang  der  Krieg  währen  möchte, 
in  ihrer  Bezahlung  unterhalten;  es  ist  sich  aber,  wie  man 
bishero  in  mehr  Weg  erfahren,  auf  dergL  absonderliche  Ver- 
tröstungen wenig  zu  verlassen.«  (Allerdings  hatte  die  Union, 
wie  wir  später  sehen  werden,  ein  Anlehen  von  200,000  Gul- 
den zu  Gunsten  Böhmens  bei  der  Reichsstadt  Nürnberg  ver- 
mittelt und  formlich  verbürgt,  allein  die  erwähnten  Hülfs- 
truppen  mögen  wohl  lediglich  auf  dem  Papier  gestanden  haben.) 

»Des  Herrn  Grafen  Schlick  wird  mit  Verlangen  erwartet 
und  haben  die  Herren  Stände  und  sonst  männiglichen  nächst 
Gott  all  ihre  Hofi^nung  auf  Ihro  ChurfürsU.  Gnaden,  (Chur- 
fürsten  Johann  Georg  I.  von  Sachsen,)  unserm  gnädigsten 
Herrn,  dass  derselbe  sich  anitzo  in  ihrer  äussersten  Noth  durch 
gebührliche  Mittel  annehmen  und  dies  löbliche  Königreich  vor 
gänzlichem  Untergang  und  äusserstem  Ruin  erhalten  werde . .«  (1) 

Laut  einer  Depesche  vom  '^^/so.  Juni  wird  noch  Folgendes 
referirt:  »Mit  Ungeduld  erwartet  man  hier  Thurns  Rückkehr, 
und  Niemand  weiss,  wo  er  ist.  Währenddessen  macht  der 
Feind  gar  grosse  Fortschritte.  Schloss  und  Stadt  Grazen,  der 
Hauptpass  zwischen  Ober  -  und  Niederösterreich,  wo  Herr  von 


•*)  Nördlich  von  Budweis. 

**)  üeber  die  Greuel,  deren  sich  die  Kaiserlichen  schon  damals  schul- 
dig machten,  vergl.  »Spanischer  Türk  oder  wahrer  Bericht  der  unerhörten 
und  grausamen  Spanischen  Mordthaten  in  Böhmen«,  erstlich  gedruckt 
bei  Lorenz  Emmerich,  im  Jahre  1619  (Wolfenbatteler  Bibl,  Bd.  52,  Pol.). 
Der  Raub,  den  Bucquoy^sche  Mannschaften  aus  all  den  erwähnten  Orten 
zusammenschleppte,  war  ungeheuer;  an  Vieh  aUein  erbeuteten  sie  eine 
solche  Menge,  dass  eine  Kuh  in  Budweis  8  bis  10,  ein  Schaf  2  Groschen 
kostete,  u.  s.  w.  Vergl.  Acta  Bohemica  II,  Bog.  K.  Rudolph  Reuss,  Graf 
Ernst  Ton  Manafeld,  S.  54  u.  55. 
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Sehwanenberg  Ober  14,000  Strich  Getreide  hatte,  sind  einge- 
nommen, so  dass  Rosenberg  und  die  Böhmische  Hanptfestong 
Wittigenan  in  grosse  Oefahr  gerathen.  Ins  Böhmische  Lager 
hat  man  einen  Monat  Sold  gesendet,  den  haben  die  Soldaten 
nicht  angenommen,  vielmehr  schreiben  die  Generale,  ,dass 
die  Keuter  überaus  schwierig  und  sich  vernehmen  lassen:  da 
in  wenig  Tagen  nicht  der  Rest  folgen  und  längst  in  drei  oder 
vier  Wochen  hernach  zwei  völlige  Monat  erlegt  werden,  wollen 
sie  insgesammt  mit  fliegenden  Fähnlein  aus'm  Feld  ziehen  und 
etwas  anderes  vornehmen'.« 

Für  die  Offiziere  war  gar  nichts  mitgeschickt  worden. 
Bei  dieser  Rath-  und  Halflosigkeit  vernahm  man  weiter,  dass 
Bacquoy  sich  an  die  Ereisstände  gewandt,  »sie  zum  schuldigen 
Gehorsam  gegen  I.  Eönigl.  Majestät  ermahnt  und  sich  dabd 
erboten.  Denjenigen,  so  sich  gutwillig  ergeben  würden,  wegen 
ihres  beschehenen  Verbrechens,  (es  sei  auch  so  gross  als  es 
wolle,)  Pardon  zu  erlangen,  ihnen  auch  sonst  alle  Gnade  und 
Freundschaft  zu  erweisen;  die  andern  aber,  so  sich  femer 
widersetzen  würden,  mit  Feuer  und  Schwert  aufs  Aeusserste 
zu  verfolgen,  inmaassen  er's  auch  bishero  also  im  Werk  er- 
wiesen.« 

In  Prag,  also  am  Herde  der  Bewegung,  schien  man  am 
Angstvollsten  zu  sein  und  bereits  das  Messer  an  der  Kehle 
zu  fahlen.  Dem  GhurfOrsten  von  Sachsen  wird  von  dort  aus 
gemeldet: 

»Hier  wird  an  einer  grossen  Schanze  auf  dem  Lorenz- 
berge  gearbeitet  und  sonst  jede  Vorbereitung  zur  Verthei- 
dignng  getroffen.«  (Man  dachte  an  ein  Aufgebot  in  Masse.) 
»Vergangenen  Donnerstag  haben  die  Herren  Directoren 
wegen  besonderer  Gefahr  die  Krön  und  vornehmsten  Lan- 
desprivilegia  erhoben  und  allher  nach  Prag  gebracht.  Dieser 
Tag  ist  angeordnet  worden,  dass  man  alle  Personen  in  den 
Häusern  so  wehrhaft,  von  Bürgern,  Mitbürgern,  Dienern, 
Handwerksgesellen  und  also  durch  und  durch,  was  vorhan- 
den, au£zeichnen,  auch  benebens  erkundigen  solle,  was  ein 
Jeder  f&r  Waffen,  damit  man  also  sehen  könne,  was  auf 
den  äussersten  Nothfall  die  drei  Prager  Städte  thun  können, 
wie  denn  auch  angeordnet  worden,  dass  aus  jedem  Herren- 
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oder  Freihaas,  zu  den  Waditen,  Musterufea  uaA  «ideni 
fflrfallenden  Okkasionen    zwei  Personen   gesdückt  -werd^ 
sollen,  inmaassen  es  auch  aus  Ihrer  Ghnrf.  6n.  unseres  gfi. 
Hn.  allhier  habender  Behausung  **)  begehrt  wird.«  — 
Währenddem  aber  Sorge  und  Furcht  sieh  aller  Gemtther 
bemeisterte,  war  es  wieder  Mansfeld,   der  weiter  sann  und 
darauf  bedacht  blieb,  den  erlittenen  Unfidl  auszugleichen.    Ein 
Wink  von  ihm  conc^trirte  die  kleinen  Garnisonen  im  Um- 
kreise von  Pilsen  und  rief  die  Versprengten  unter  seine  Fahne 
zurück.    Mit  wenig  geretteten  Trümmern  seiner  im  G^Ommel 
von  Zablat  verlorenen  Kriegskasse  sandte  er  Werber  aus  ins 
Beich;  an  den  Strassenecken  prangte  wieder  sein  Patent,  und 
durch  den  Zauber,  der  sich  an  seinen  Namen  knüpfte,  hatte 
er  im  Handumwenden  wieder  3000  Mami  Fussvolk  und  lOOO 
Reiter  um  sich  gesammelt,   kriegserprobtes  Volk,  so  wie  es 
damals  sich  allerwegen  umhertrieb.     Es  hiess,  Savoyen  be* 
splde  diese  Truppe  unterändert  weiter  f<Nrt.    An  dieses  Corps 
reihte  sich  bald  ein  Zuwachs  von  2000  Musketieren  und  1000 
Gürassieren  «*). 


^  König  Carl  in  Böhmen  und  nachmaliger  Kaiser  Carl  lY.  bot  Alles 
anf,  das  Wettmische  Haus  au^  seine  Seite  sd  täehen  und  gegen  di#  Wahl 
QOnthers  Ton  Schwanbarg  ku  stimmen.  Zu  den  Begabungen  und  Gunafl- 
besEeugungen  gehörte  auch  die  Schenkung  eines  Hauses  in  Prag,  das  H%ch- 
mals  noch  an  die  y.  Gersdorff  Qberging,  aber  noch  heute  der  S&chsisehe  Hof 
heisst.  Yergl.  des  Verf.  Schrijft  Qber  Gttnther  von  Schwarzburg  (Leipz.  1862). 

**)  Anfangs  JuH  reiste  Mansfeld  nach  Amberg,  um  dort  den  Forsten 
▼on  Anhalt  xu  treffen,  der  auf  dem  Wege  nach  Heilbromi  cum  Ünicmstagc 
begriffen  war,  um  mit  ihm  die  miikairische  Lage  der  Dinge  xa  bercüiea. 
Dort  erfahr  er  NAhefes  über  das  letste  mit  Savoyen  tereinbarte  Abkommen. 
Wenig  Tage  zuvor  hatte  F^rst  Christian,  von  Amberg  aus,  (V».  Juli  1619) 
nach  Turin  geschrieben  und  Geld  ftlr  Mansfelds  neue  Truppen  erbeten. 
Wohl  um  Carl  Emanuel  besser  zu  stimmen  und  ihn  zu  einem  Opfer  geneigt 
zu  machen,  berichtete  er  ihm,  wie  Graf  Ernst,  auf  der  jetzo  stattfindenden 
Hauptrersanuttlang  der  rereoNgten  Pf oviasen  zu  Frag  sich  eiMg  fbr  seine, 
die  Ernennung  des  Herzogs  von  Savoyen,  zum  Könige  von  Böhmen  ter- 
wende.  Von  den  Absichten  und  Bestrebungen  der  Pßdzischen  Partei  hielt 
er  es  gerathen,  gänzlich  zu  schweigen.  (Vergl.  Archiv.  tJnito  -  Protest^ 
p.  849;  Rudolph  Reuss,  Graf  Mansfeld,  S.  54  u.  65.)  —  Nach  beendeter 
Conferenz  mit  dem  Forsten  abernahm  Mansfeld  das  Geleite  des  dämonischen 
Gesandten  de  Bausas,  der  im  Inlerene  sei&VB  GeUeters  in  Prag  wiiken 
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y^b  \An  ß^  mem  womekmw  Orte  bsericliiat  Wiotodea«, 
schreibt  Zedlitz,  »dass  oftgenannter  Herr  Graf  die  600  Cürash 
siere  selbst  bezahlen  und  entgegen  auf  die  vomehme  Abtei 
Ghotieschau,  nur  zwei  Meilen  yon  Pilsen  gelegen,  verwiesen, 
auch  dass  er  nächsten  Landtag  als  Stand  in  Böhmen  ange- 
nommen werden  solle.« 

Jiiäogst  sebpte  sich  Mansfeld  nach  einem  festen  Besitz 
und  eigeaen  Herde;  sein  fernes  Alpenschloss,  das  ihm  Carl 
Emannet  ttberwiesen,  hatte  er  nie  betreten;  muthmaasslich 
war  es  weit  über  Gebühr  verpfändet,  um  dem  Besitzer  von 
ADQehmlichkeit  oder  Genuss  sein  zu  können,  —  er  wünschte 
d^ruin  festen  Fuss  im  kriegerfüllten  Lande,  im  Pilsener  Kreise 
vor  Altem,  zu  blaken,  wünschte,  gleich  all  den  andern  Führern 
des  Böhmenheers,  die  ihm  misstrauten,  neidisch  und  gehässig 
ZQ  ihm  aufblickten,  in  den  öffentlichen  Angelegenhdten  mit- 
reden zu  dürfep.  Ibnep  und  der  Partei  der  Missgunst  sollte 
Schai^h  gebQten  werden.  Noch  stfiud  die  Köpigsw^  offen; 
von  eiaeiQ  schlagfertigen  Armeecorps  unterstützt,  konnte  seine 
Stimme  den  Ausschlag  geben,  konnte  Er,  der  enterbte  Ritter 
nud  heimathlose  Abenteurer,  über  Böhmens  Krone  verfügen.  — 

Piese  Unt^rbai^dlungen  hatten  ihn  gen  Prag  geführt. 
»Ge^m^,  schreibt  Friedricli  Leb^elter,  dep  scbon  oben  er- 
wähnte Chursäehsisdie  Ordinanresident  und  Bevollmächtigte 
bei  der  Böhmischen  Regierung,  zu  Ende  Juni,  »ist  Herr  Graf 
von  Mansfeld  auf  IMIsen  zurück,  daselbsten  in  Allem  gute 
Yorselmng  zu  tbun,  d^mit  der  Feind  dies  Orts  nichts  tendire, 
deno  iß  diesem  Kreis  die  meisten  Papisten,  welche,  wie  man 
vermuthat,  n»t  dem  Feind  heimliche  Correspondenz.  Die  vor- 
nduBsten  Capitaine  und  Befehlshaber,  so  in  jüngst  ergangenem 
Treffen  von  dem  Feinde  gefangen  worden,  sind  den  mehrem 
Theil  ohne,  etliche  aber  mit  gar  geringer  Ranzion  wie- 
derfim  ledig  worden,  die  rühmep  sämmtlich  des  Qonte  de 
Baoquoy  ihnen  eroeigte  Gourtoisie  und  bestätigen,  dass  er  ob 

wottta  An  16.  Juli  war  er  wieder  in  PUfwn  zarftok,  demi  eine  Woche 
spltor  loUte  der  von  den  Directoren  berufene  Landtag  erOifhet  werden. 
Und  im  nftmlichen  Moment  waren  nidit  weniger  wie  drei  Kreise  des  Eö- 
Bigreichei  vollständig  Tom  Feinde  occupirti  —  (Vergl.  Rudolpli  Reaas 
%.  a.  0.,  a  6Jk> 
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des  Dampierre  räuberischen  Gresindels   grosser  Tyrannei  ein 
besonderes  Missfallen.«  ^^) 


^)  Nicht  ohne  Interesse  ist  der  nachfolgende  Brief,  den  der  Ckvs- 
s&chsische  Hauptmann  Kehraus,  der  den  Dresdener  Hof  verlassen,  am  im 
Böhmischen  Feldlager  vor  Sobieslaw  den  Krieg  näher  kennen  zu  leinen, 
am  ^7*'-  Ju°i  QAcl^  Dresden  an  seinen  Gebieter  richtet: 

»Wegen  unseres  Kriegs  bericht'  ich  Ew.  Churf.  DurchL  Gn.  in  aller 
Unterth&nigkeit  dass  wir  zeithero  sehr  ungla<ddich  sein  und  will  die  Foi^ 
tuna  gar  nicht;  denn  der  Feind  Gr&z,  welches  an  dem  Pass  in  Oe8te^ 
reich  liegt,  auch  eingenommen  und  hat  es  der  Hauptmann,  welcher  darin 
gelegen,  abergeben,  mit  Namen  Sclawata,  ein  Böhme,  mit  FOrgeben,  er 
h&tte  koin  Kraut  mehr  gehabt  und  Loth;  ob  es  nun  wahr  ist,  stell'  ich 
an  seinen  Ort  Sonsten  ist  das  Haus  sehr  fest  gewesen.  Der  Feind, 
wie  wir  Aviso,  soll  nunmehr  ioi  die  28,000  Mann  beisammen  haben,  so 
sein  wir  ihm  viel  zu  schwach  gewesen,  denn  der  Graf  Thurn  das  meiste 
Volk  mit  in  Oesterreich  gehabt  und  haben  derentwegen  von  Badweis 
weichen  müssen.  Sonsten  ist  der  Feind  willens  gewesen,  uns  zu  Budweis 
liegen  zu  lassen,  und  hat  seinen  Weg  nach  Prag,  von  Krummau  aus,  mit 
seiner  Armada  nehmen  wollen.  Nunmehr  aber  wissen  wir  nicht  eigent- 
lich, wo  er  aus  will;  ~  wie  man  Aviso,  will  er  ins  Land  ob  der  Eos. 
Graf  Thurn  kommt  nunmehr  aus  Oesterreich  auch,  mit  sammt  dem 
M&hrischen  Volk,  and  wie  man  sagt,  sein  die  Ungarn  auch  nunmehr  auf 
unserer  Seiten,  und  sich  erboten,  auch  uns  Hülfe  zu  schicken.  Von  den 
Schlesien!  kommt  uns  auch  wieder  von  neuem  1000  Mann  zu  Fuss  und 
500  Pferd*.  In  Summa,  da  ist  keines  Feindes  gedacht.  Ein  junger  Bhein- 
graf  hat  mir  gesagt,  welcher  Hauptmann  unter  dem  Grafen  Mansfeld, 
und  wie  Letzterer  geschlagen,  gefangen  worden,  den  der  Bucquoy  ohne 
Ranzion  losgelassen  und  ein  Pferd  dazu  geschenkt,  der  sagt  mir:  dass 
sie  vermeinen  den  Krieg  zu  continuiren  und  kein  Fried  zu  machen,  und 
die  L&nder  alle  zum  Gehorsam  zu  bringen,  ist  ihr  Intent;  und  hat  der 
König  vermeld't,  er  wolle  eher  betteln  gehen,  ehe  er  das  thun  wollt 
Das  neue  Volk,  das  dem  Feinde  ankommen,  hat  der  Bucquoy  dem  Bhein- 
grafen  selbst  gewiesen,  n&mlich  2000  Cürassiere,  ein  Regiment  Wallonen, 
Graf  Johann  von  Nassau  ein  Regiment,  der  Oberst  Fux  ein  Regiment, 
welches  aber  zu  Passau  gelegen  dazu  malen;  die  andern  hat  der  Rhein- 
grafselbst gesehen  und  kommt  ihm  noch  mehr  hernach.  Der  Bucquoy 
hftlt  lie  Kriegsrath,  sondern  thut  Alles  für  sich  selbst. 
Wie  er  auf  den  Grafen  Mansfeld  laufen  and  ihm  sagen,  dass  ihn  seine 
Musketiere  liegen  gehabt,  (?)  die  hat  er  (Bucquoy)  anfallen  lassen  und 
hat  einem  Bauer  Geld  geben,  er  solle  eilends  zum  Grafen  Mansfeld 
laufen,  dass  ihn  seine  Musketieie  bitten  lassen,  er  wolle  sie  entsetzen. 
Darauf  der  Graf  vcm  Mansfeld  in  der  Furie  seiner  ganzen  Armada  ge- 
halten und  die  Ungarn  an  ihn  geschickt,  die  haben  angefangen  au  schar- 
mutziren  und  darauf  bald  die  Flucht  geben  und  die  hinter  ihnen  her; 
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Mit  Maradas  und  Dampierre  hatte  der  Sieger  von  Zablat 
sich  in  die  Aufgabe  getheilt,  den  Saden  Bölipiens  dem  Kaiser 
wieder  zu  nnterwerfen ;  in  drei  Golonnen  operirte  sein  Heer, 
(wie  wir  sehen  oben  bemerkten,)  und  innerhalb  Ton  vier  Wochen 
hatte  er  die  Schlflssel  von  mehr  wie  zwanzig  Böhmischen 
Städten  und  SchlGssem  erobert.  Freilich  war  dadurch  kost- 
bare Zeit  und  manches  Blut  vergeudet  worden,  und  ein  R&thsel 
bleibt  es,  warum  der  sonst  so  energische  Stratege,  höheren 
Verbots  unerachtet,  nicht  einen  entscheidenden,  mit  aller  Kraft 
geführten  Handstreich  gegen  das  Lager  von  Sobieshiw  ver- 
sachte, mit  dem  Fall  des  letzten  Hindernisses  auf  Prag  loszu- 
stürmen, dort  den  Frieden,  im  Namen  seines  Souverains,  zu 
dictiren  ^')?  —  Das  kurze  Aufathmen  vor  dem  Sturme  entschied 
den  neuen  Akt  des  blutigen  Trauerspiels,  denn  während  Buc- 
quoy  30,000  Mann  Eemtruppen,  (nach  Andern  nur  17-  bis  20,000 
Mann,)  zum  Vemichtungsschhige  um  sich  sammelte,  gelang 
die  Vereinigung  Mansfelds  mit  dem  greisen  Thurn,  der  endlich 
mit  46  Comets  Reitern  und  48  Fahnen^ussvolk  eintraf.  — 
Brennend  vor  Begierde,  die  Scharte  von  Zablat  auszuwetzen, 
drängte  Mansfeld  zum  Schlagen  ®^).    Bei  Veraun  standen  sich 


ptan<j^  i^  •'« 


onterdeoBcn  kommt  die  Armada  an  und  wird  der  Graf  also  geBchmissen. 
Ich  yerboffe,  Gott  wird  uns  auch  einmal  Glflck  geben  und  das  Glück 
wird  sich  wieder  wenden,  dass  sie  auch  werden  Stoss  bekommen.    Der 
Graf  von  Thurn  kommt  morgen  zu  uns,  so  werden  wir  wieder  stark 
genug  werden.  —  Wenn  doch  Ihre  GhurfOrstl.  Gn.  unser  Feldherr  wer- 
den wollten,  80  wire  bei  uns  Freud  aber  Freud  und  fragten  nach>kein 
Teufel  melirU 
"*)  Die  Hauptmacht  der  Kaiserlichen,  welehe  bis  aOf  20,000  llann. 
angewachsen  war,  stand  damals  bei  Miroditz ;  nur  8000  Mann  stark,  stand 
das  Böhmenheer  bei  Sobieslaw  und  musste  es  ruhig  zusehen,  wie  gleich- 
sam unter  seinen  Augen  Bucquoy  nun  auch  Wodnian,  Prachatitz,  Winter- 
berg und  Pissek  eroberte,  letztere  Stadt,  der  Gapitulation  zum  Hohne,  nie- 
deibrannte  und  die  ganze  Garnison  (am  26.  August)  niedermachen  liess. 
Bis  drei  Meilen  von  Prag  streiften  ungarische  Reiterschaaren.    Yergl.  Apo- 
logie pour  le  Gomte  de  Mansfeld,  p.  14;  E.  A.  Malier,  Forschungen  u.  s.  w. 
a.  a.  0.  Ueber  die  Behandlung,  die  Pissek  erfuhr,  siehe:  »Unterschiedliche 
gedenkwflrdige  Geschichten,  Schlachten  und  Scharmützel,  so  sich  in  kurzer 

Zdt  im  Königreich  Böheim zugetragen.«   Gedruckt  zu  Prag  im  Jahre 

Christi  1619,  ^  (Wolfwb.  Bibl.).   Rud.  Beuss,  Mansfeld,  S.  66.  66. 

")  Lebzelter  meldet  unterm  V^*-  Juü '  »Unterdess  l&sst  sich  der  Feind 
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die  beid^  ftiMdIfehett  Be^e  Amt  g^nflMr.  Oi^äf^Erti^t  bot 
nicM  nur  das  Tieffen  an,  er  suthte  es  aM  jede^  Weisef  zu 
provocireff.  Do^i  umsonst I  —  Buccjudy,  ief  Sieger,  iWcS 
j<edem  ZusauuA^Hstosse  Ma,  ^g  sieb  vi^mehi^  Ober  Pisselt  taid 
Sosenberg  ziH^ück  und  trair  dan^,  ebeii9e>  unet^ai^tet  iA€ 
eibg,  den'  RQtekmflfrsdJf  mth  Wien  an. 

S&  hotte  in  4et  TMat  ete>  ersehnter  Wittk  der  fei^ofito- 
Haften*  Kriei^gStttn  das  Bltttt  wi^dbr  gewettdtet^,  delin  wä&i^end 
maii  sich  in^  der  biäs^rllchen  Hefbui^g  mit  dbn  VotfhditeitMgtik 
zur  Wahl-  mkl  Ejröänagsfaiirt  nabh  Fiiuikfurt  lifescbfifttigtei^ 
rflttelte  der  AnniarscK  BethM'  Gabors  und  eines  UngäM- 
heeres  die  Sorgl^enr  jShflings  auf.  Eilbote  flb^r  Eilbofcii 
muBSle  Erzherzog  Leopold  an  Bueqüof  abseiklbn,  ihtii  in  Fe^-' 
dinands  Namen  gebieten ,  stehenden  Ftfsses  mn^räkehv-^n ,  ütt) 
Wien'  zu  schüttsen.  Afurr^nd  fügte  A^  der  Feldh^,  äeM 
ivas'  mühevoll  mA  liiiter  tausend  Gefalnr^  e^rihingenf,  ward  Sie 
Beute  eines  einzigen' Aug^bliieks! 

Und  wieder  war  es  A^n  atfgstvöll  beklomfkneüeh-  Ptot^stati«^ 
ten*  vergönnt;  sich'  fi^ohen  Hoffnungen  hinzugeben,  wieder  dürffe 
man  sicher  seih,  fbrher  im  B'ä'sitz  Abt  thefoern'  G^ntben^freäfeit^ 
zu  bleiben,  und  wie  finstere  Wolkenschatten  vor  dem  warmen 
Hauche  des  FrOhlings;  ftoh  die  bange  Sbrge  vondanuen! 

In  freudiger  Hast  schritt  man  zur'  Verfolgung  des  ab- 
ziehenden Feindes,  eifriger  noch  zur  Rücknahme  der  Platze, 
wo  er  Garhisonen  zurückgelassen.  Bechyn,  Thein,  Winter- 
berg, Prachatitz,  Wodnian  fielen  dem  Grafen  Hoheniohe  und 
Obristwachtmeister  von  Fels,  nach  siegreichen  Stttritien,  in  die 
Hand,  Pissek  und  Kreims  dagegen'  konnten  erst  nach'  mönat- 
langer  Belagerung  ron  Manirfbid'  genommen  werden,  und  damit 
war  ganz  Böhmen  wieder  den  katholischen  Waffen  entrissen.  — 
Zwei  Tagemärsche  nur  stand  man  von  Wien  entfernt.  —  ün- 
erklärlkdier  aber  und  rathselvoUer  als  vor  Kurzem  noch  Bue- 


5  Meilen  von  Ptag  sehen;  man  nniss  ernstlich  darauf  liedaeht  sefn^  die' 
Stadt  gegen«  einen  üe!>erfali  zu  sichern  und  während  nun  die  Böhnfen 
daraber  triumphiren,  däss  ihre  Thippen  das  Stftdtlein  Thein  bei  BudVeis 
erobert  und'  Mansfeld'  einen  Trupp  von  800  Unj^tn  gr0s8tentheils  nieder^ 
gemacht,  werden  die  protestahtischen  Bürger  in  Wien  entwaffiaet' nn9  auf - 
jede  W«9e  di^eschachtert.« 
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quoys  erfolglose  Taktik  und  planloses  Stehenbleiben  auf  halbem 
Wege  war  der  Böhmischen  Heerfbhrer  erkaltender  Eifert 

Ganz  Böhmen  auQubelnd,  alle  Waffenfähigen  zum  Kriegs- 
dienste aufgerufen  und  zum  Aufbruch  bereit,  alle  festen  Plätze 
dem  Feinde  abgenommen,  die  Union,  Schlesien  und  Mähren 
zu  Verbandeten  gewonnen,  —  offen  vor  sich  die  Strasse  nach 
Wien,  durch  ein  Land,  wo  viel  tausend  Glaubensgenossen  sie 
als  Befreier  erwarteten,  Wien  selbst  von  60,000  Mann  sieg- 
reicher Truppea  unter  Bethlen  Gabor  bedroht:  —  und  kein 
Commando  erhob  sich,  ein  muthiges,  rettendes  »Vorwärts«  zu 
rafen,  kein  Fuss  setzte  sich  in  die  innem  Marken  der  Habs- 
borgisehen  Lande,  und  friedfertig  s^nktien  sich  die  Schwerter 
in  die  Scheide. 

Thum,  Mansfeld  und  Hohenlohe,  ihre  Corps  mit  Bethlen 
Gabor  unter  den  Mauern  Wiens  vereinigend,  hätten  den  ehren- 
vollsten Religionsfrieden  nicht  erhtltei,  nein,  titiktirt,  der 
Herrschaft  finsterer,  selbstsüchtiger  Priester  Roms  in  Deutsch- 
land auf  immer  ein  Ende  gemacht,  —  Europa  vor  einer  dreissig- 
jUffigen  Schreckenszeit  und  jahrhundertlangen  Leiden  gerettet,  — 
der  Welt,  der  Menschheit  alle  Greuel  jener  entmenschten 
Periode  erspart,  ihr  die  Segnungen  der  Cultnr  und  Givilisation 
in  vollem  Maasse  angedeihen  lassen;  —  —  doch,  es  sollte 
nicht  so  sein !  Im  Rathe  des  Unerforschlichen  war  es  anders 
i\  — 


Viertes  EapiteL 

Die  BilniKhe  KiiipwiU  ni  ht  lilgü. 


Wir  verliessen  den  Charp&Izi8che&  Hof,  schwankend  oder 
zögernd  in  seinen  Entschlüssen,  and  in  mysteriösem  Schweigen, 
ob  für,  ob  gegen  die  hochfliegenden  Plane,  die  Mansfeld  fftr 
den  Savoyer-Herzog  ausgesonnen,  —  den  Böhmen  wohl  freond- 
lieh  gesinnt,  aber  doch  zaudernd  und  zagend,  die  rettende 
That  far  die  bedrängten  Glaubensgenossen  zu  wagen. 

Am  Eingange  des  drangvollen  Zeitabschnittes,  dessen 
Tage  und  Jahre  mit  Blut  und  Flammen  in  die  Jahrbflcher 
der  Geschichte  aufgezeichnet,  hatte  Kaiser  Matthias  die  Augen 
geschlossen,  seinen  Nachfolgern  überlassend,  den  Gordischen 
Knoten  zu  lösen,  dem  seine  Hand  nicht  gewachsen  war. 

Weit  mehr  als  die  Böhmischen  Wirren  beschäftigte  nun 
die  neue  Kaiserwahl  den  Hof  zu  Heidelberg.  Die  Furcht  vor 
dem  bigotten  Ferdinand  schien  alle  Schritte  zu  leiten,  und  das 
Schreckbild  seiner  Herrschaft,  —  einer  bangen  Ahnung  gleich,  — 
trieb  wieder  und  immer  wieder  zu  Unterhandlungen  mit  dem 
Baiemherzog  Max,  der  weder  mit  Habsburg  offen  brechen, 
noch  sich  den  Ketzern  irgend  verpflichten  wollte.  Darum  das 
unablässige  SolUcitiren  durch  Handschreiben,  Gresandte  und 
Unterhändler,  darum  die  Wiederaufnahme  der  Vorstellungen 
in  Sachsen  und  Brandenburg,  ja  ein  Protest  gegen  den  bevor- 
stehenden Wahlakt  selbst,   —  unter  dem  Vorschützen,  dass 
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die  Böhmischen  Händel  vorerst  einer  endgültigen  Regu- 
lining  bedürften  und  Niemand  die  Böhmische  Ghurstimme  in- 
zwischen vergeben  dürfe.  —  Doch  umsonst !  Erzbischof  JoHann 
Schwickardt  von  Mainz,  des  Reiches  Erzkanzler,  der  Oester- 
reichischen  Dynastie  blind  ergeben,  beschloss  und  verfügte 
nur  um  so  eifriger  im  entgegengesetzten  Sinne  und  erwiederte, 
dass  ein  verlängertes  Beichsvicariat  die  Wirren  nur  steigere. 
So  ward  denn  der  22.  Juli  zum  Wahltage  angeordnet  und 
Ferdinand,  als  »König  von  Böhmen«,  eingeladen,  seine  Stimme 
im  Conclave  der  sieben  Ghurfürsten  abzugeben.  Nachdem 
nun  Chursachsen  längst  gewonnen,  trat  Ferdinand  über  Salz- 
burg und  München  die  Fahrt  gen  Frankfürt  an.  Am  Bayerischen 
Hofe  traf  er  mit  einem  Spanischen  Botschafter  zusammen,  und 
von  beiden  Seiten  bearbeitete  man  den  verschlossenen,  schweig- 
samen Herzog,  der  auch  diesmal  nur  halbe  Worte  und  höchstens 
eventuellen  Widerstand  gegen  die  Protestantenunion  versprach, 
ohne  sich  weiter  auf  Bündnisse  und  Entwürfe  einzulassen. 

Und  wieder  sollte  sie  sich  zeigen  und  bewahrheiten,  diese 
imglflckselige  Halbheit  und  Thatenlosigkeit  der  Evangelischen, 
denn  während  die  geistlichen  Ghurfürsten  alle  erschienen, 
blieb  Friedrich  von  der  Pfahs  aus  und  sandte  seine  Räthel  — 
Er,  das  Haupt  der  Protestanten,  der  Chef  der  Union,  hatte 
kein  Schwert  in  die  Wagschale  und  keine  Kriegserklärung  in 
die  Wahlurne  zu  werfen,  als  drei  Abgesandte  der  Böhmischen 
Stände  vor  den  Thoren  der  Erönungsstadt  erschienen,  Einlass 
begehrend,  um  die  Böhmische  Ghurstimme,  im  Namen  des 
Böhmischen  Landes  und  Volkes,  abzugeben! 

Er  weilte  fern,  und  weder  seine  Räthe  noch  das  führer- 
lose Protestantenhäuflein  konnten  hindern,  dass  dem  Böh- 
mischen Botschafter  die  Thore  verschlossen  blieben. 

Nur  Ferdinand  ward  als  Stimmträger  und  legitimer  Sou- 
verain  des  herrenlosen  Böhmerlandes  anerkannt  und  der  Wahl- 
protest der  Pfälzischen  Räthe,  ihr  Begehren  vorheriger  Schlich- 
tung der  Böhmischen  Streitigkeiten  konnte  um  so  weniger 
von  Gewicht  sein,  als  Herzog  Max  durch  einen  Gesandten  den 
Stammesvetter  noch  in  Zeiten  zum  Nachgeben  umstimmte  1  — 
Doch,  noch  waren  die  Verhandlungen  nicht  beendet ,  als  Hans 
von  Loeben ,   der  500  für  Ferdinand  in  den  Niederlanden  ge- 

VfUorodt,  Gnf  Xuufeld.  |Q 
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worbene  Reiter  nach  Böhmen  führen  woUte,  mit  ihnen  bereits 
auf  Fürstbischöflich  Eichstädtisches  Gebiet  gelangt  war,  von 
Ghurfürst  Friedrich  und  dem  Markgrafen  von  Anspach  über- 
fallen und  sein  Corps  auseinandergesprengt  wurde  ^). 

Diese  That  war  ein  Donnerschlag  für  die  ganze  katholische 
Partei,  zumal  für  die  Geistlichkeit;  sie  drängte  zur  Einmüthig- 
keit  und  Energie!  Die  nachfolgenden  Thatsachen  sind  bekannt: 
Dem  vereinzelten,  vom  Gesandten  abgelesenen  Votum  Frie- 
drichs, das  sich  für  Herzog  Max  entschieden,  dem  plan-  imd 
nutzlosen  Widerstände  gegenüber,  traten  die  drei  geistlichen 
Churfürsten  und  Sachsen ;  —  Brandenburg  schien  zu  schwanken 
und  stimmte  mit  dem  Beisatz,  »da  Maximilian  die  Krone  nicht 
wünsche«,  gleichfalls  für  Ferdinand,  indess  dieser  Letztere,  in 
edler  Bescheidenheit,  slA  selber  Mek  seine  Stimme  gab  und 
die  Wahl  entschied. 

Aber  noch  vor  Ablauf  des  Scrutiniums  war  die  Kunde 
alles  Geschehenen  nach  Böhmen  gedrungen,  Prag  uiid  die  ver- 
sammelten Stände  in  die  grösste  Aufregung  gerathen.  Der 
Landesausschuss  übertrug  dem  Fürsten  von  Anhalt  die  Ober- 
feldherrnstelle  und  trat  mit  den  Ständen  von  Schlesien,  Mähren 
und  der  Lausitz,  ja  selbst  mit  denen  von  Ober-  und  Nieder- 
österreich, zu  einer  öffentlichen  Verwahrung  gegen  Ferdinands 
Eingriffe,  Verletzung  der  goldenen  Bulle  und  der  Böhmischen 
Reichsgesetze  auf.  Doch  blieb  man  dabei  nicht  stehen.  Stür- 
misch verlangte  die  Menge  nach  einem  neuen  Könige,  Wenige 
nur  stimmten  für  Bepublik,  und  die  Meinung  Einzelner,  die 
zur  Versöhnung  riethen,  ward  übertönt  von  dem  Sturme  der 
Entrüstung,  der  sich  des  führerlosen  Volks  bemächtigt.  Am 
17.  August  vereinte  man  sich,  um  Ferdinands  förmliehe  Ab- 
setzung zu  dekretiren.  Dieses  Ereigniss,  obwohl  so  lange  er- 
wartet, traf  den  Churfürsten  Friedrich  dennoch  in  grosser  Be- 
stürzung und  Rathlosigkeit.  Briefe  und  Eilboten  flogen  nach 
England,  mit  der  Bitte  um  Unterweisung  und  Leitung;  —  aber 


^)  Söltl  (Religionskrieg,  Bd.  I,  S.  145)  hat  die  Schreibart  »Leben«,  wie 
fiie  hin  und  wieder  von  Mitgliedern  des  Geschlechts  derer  Ton  Loeben  ge- 
braucht wurde.  Es  lebten  ihrer  mehrere  des  Vornamens  »Johannes«  zu 
Anfang  des  dreissigj&hrigen  Krieges.  Vergl.  Kneschke,  Deutsche  Grafen- 
h&user,  Bd.  II. 
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König  Jaeob  zauderte  nach  alter  Gewohnheit,  indess  die  Er- 
eigDisse  sich  onaufhaltsain  weiter  und  weiter  drängt«]. 

Unter  den  Er#nbewerbeni  stand  Herzog  Carl  Emanuel 
von  Savoyeii,  —  dem  Namen  nach,  oben  an;  doch  kam  es 
nicht  zur  Bildung  einer  Partei  für  den  fremden,  katholischen 
Fürsten,  der  dem  Land,  dem  Volke,  gänzlidi  fremd  gebkeben. 
Nor  Graf  Ernst  allein  vertrat  die  ehrgeizigen  Wünsche  und 
Absichten,  die  von  Turin  aus  längst  nicht  mehr  genährt 
wurden.  Die  Savoyischen  Gelder,  deren  man  dringend  be« 
durft,  die  so  feierlich  verheissen  worden,  blieben  aus.  Dem« 
UDerachtet  hatte  Mansfeld,  wie  wir  wissen,  den  Gesandten  de 
Bausse  mit  nach  Prag  ')  geführt  und  besetzte  efhen  grossen 
Theil  der  Bttdt  militairisch  ^),  in  der  Voraussetzung,  hierdurch 
jedem  anderweiten  Einfluss  die  Spitze  zu  bieten.  Doch  um- 
sonst! *)  —  Auch   Chursftefaseu   war,    bei  aller  Freundschaft 


■)  Vergl.  Erdmannsdörfer,  Uabsburg  und  Savoyen,  S.  140. 

*)  Niemann,  Oeseh.  der  Grafen  von  Mansfeld,  S.  196. 

*)  In  der  Schrift:  »Acta  consultatoria  Bohemica«,  der  Anhaltischen 
Kanxelei  Y.  (1625)  findet  sich  ein  merkwürdiges  Memorial,  worin  gine  Beihe 
Yon  Beweggründen  aufgezahlt,  warum  der  Savoyer  nicht  zu  erwählen.  Vor 
Allem  war  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  er  eine  fremde  Sprache  rede  und 
somit  nicht  im  Churfürstencolleg  sitzen  könne.  Da  er  femer  Katholik  sei  und 
dnea  Cardinal  zum  Sohne  habe,  müsse  er  Excommunication  befürchten  und 
werde  die  Reform  nicht  unterstützen.  Dem  Versprechen  Mansfelds,  der 
Herzog  werde  zum  eTaogelischen  Glauben  übergehen,  sei  nicht  zu  trauen. 
Endlich  werde  er  mit  Habsburg  gemeinsame  Sache  machen  und  für  seine 
Kinder  die  Erbfolge  zu  sichern  suchen.  Kein  Mittel  liess  Mansfeld  unversucht, 
Sayojens  Sache  zu  unterstützen.  Er  stellte  Chursachsen  als  energie- 
los dar;  ale  werde  et  vlt  Oesterriteh  brecbea  und  die  Calvinisten  unter 
den  StAflden  nicht  beschützen.  Carl  Emanuel  sei  ja  auch  von  Deutschem 
Geblüte,  in  Kriegssachen  der  glücklichsten  Fürsten  einer,  der  reformirten 
Religion  so  sehr  gewogen,  dass  unzweifelhaft  zu  hoffen,  er  werde  sich 
öffentlich  dazu  bekennen.  Dem  König  von  Spanien  könne  er  durch  Vene- 
digs Hülfe  in  Italien  Abbruch  thun;  die  Generalstaaten  und  die  Union  wür- 
den auch  das  Dirige  beitragen  und  so  die  Spanisdie  Macht  also  nieder- 
geworfen werden,  dass  Kinder  und  Kindeskinder  von  ihr  nichts  mehr  zu 
befürchten  haben  würden.  Besonders  bei  Herrn  von  Ruppa,  Präses  der 
Directoren,  versuchte  Mansfeld  diesen  Erwägungen  Gehör  zu  schaffen  und 
auch  Achatius  von  Dohna  soll  nicht,  —  so  behauptete  wenigstens  Leb- 
zelter, —  zur  Beihülfe  abgeneigt  gewesen  sein.  ^  Doch  blieben  alle  Anstren- 
gungen vergeblich.  •— 

16» 
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zum  Hause  Habsburg,  ehrgeizigen,  selbstsüchtigen  Planen 
keineswegs  fremd  1  Wir  wissen  aus  dem  oben  erwähnten 
Schreiben  des  Sächsischen  Hauptmanns  Kehraus,  dass  beim 
Böhmischen  Heere  wiederholt  Stimmen  laut  oder  geflissentlich 
genährt  wurden,  welche  nach  dem  in  den  »ritterlichen  Künsten« 
Jeier  Periode  wohlerfahrenen  Churfürsten  Johann  Georg  be- 
gehrten. Hierzu  kam  die  Sendung  des  den  Landesdirectoren 
angehörigen  Grafen  Joachim  Andreas  Schlick  an  den  Dres- 
dener Hof  und  ihre  Folgen,  üeber  dieselbe  berichtet  uns  der 
Chursächsische  Agent  in  Prag,  der  oft  erwähnte  Lebzelter, 
unterm  24.  Juni  a.  St.: 

»Herr  Graf  Schlick  ist  vergangenen  Sonntag  zu  Mittag 
wiederum  allher  gelangt,  welcher  alsbald  bei  Herrn  von 
Schwanenberg  abgetreten,  demselben,  wie  auch  anderen 
anwesenden  Herren,  die  sich  damalen  bei  Herrn  von  Schwa- 
nenberg zur  Tafel  befunden,  hat  er  mit  grossen  Freuden 
referirt,  was  gestalt  er  nicht  allein  von  Ihrer  Ghurfürstl. 
Gnaden,  unserm  gnädigsten  Herrn,  ganz  gnädigst  empfangen, 
ansehnlich  traktirt,  sondern  auch  wegen  seiner  Werbung  in 
der  Hauptsach  mit  gar  gnädigster  guter  Satisfaction  abge- 
fertigt wäre  worden.  Dabei:;  denn  höchstgedachte  Ihro 
Ghurfürstl.  Gn.  Dero  geliebteste  Gemahlin  und  der  jungen 
Herrschaft  Gesundheit,  mit  gar  grosser  Reverenz,  knieend, 
(aus  Kaiser  Budolphi  Mundglas.)  getrunken  und  dabei  herz- 
lich gewünscht  worden,  dass  Gott  der  Allmächtige  das  Kö- 
nigreich auch  mit  einem  solchen  wohlqualifizirten  Regenten 
gnädig  versehen  und  Ihrer  Churf.  Gn.  bei  Ihrer  zu  diesen 
Landen  tragenden  guten  Affection  erhalten  wolle.  Gegen 
Abend  selbigen  Tages  bin  ich  auch  bei  wohlgedachtem 
Herrn  Grafen  gewesen,  der  dann  Obangedeutetes  wiederholt 
und  dabei  vermeldet:  er  wolle  nicht  10,000  Thaler  davor 
nehmen,  dass  er  diese  Reise  nicht  verrichtet,  denn  er  Gott 
Lob  Ihro  Ghurfürstl.  Gn.  also  disponirt,  und  diesem  Werke 
affectionirt  befinde,  dass  man  sich  dessen  billig  zu  erfreuen, 
denn  sie  einmal  gut  ständisch!  Wer  es  anders  aus 
-Unwissenheit  sage,  den  soll  Gott  bekehren,  wer  es  aber 
vorsätzlich  thue,  den  soll  Gott  vertilgen.  Es  wäre  gewiss, 
dass  dieses  Werk  nicht  ihre  Churf.  Gn.,  sondern  der  L&nder 
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Zögening  verhindert,  und  wäre  derselben  nicht  za  rathen, 
dass  Sie  ausser  eines  gewissen  Schlusses  der  Länder,  (?  Be- 
schlusses der  Landstände  I)  —  sich  in  blinde  Sachen  stecken 
sollten.    Er,  seines  Theils,  wolle  bei  diesem  hochlöblichen 
Herrn  leben  und  sterben.    Gestern  hat  er  in  völligem  Bath 
mündlich  ausftlhrliche  Relation  gethan,  so  bei  zwei  Stunden 
gewährt,  darüber  die  sämmtlichen  Directoren  sich  höchhch 
erfreut,  und  etliche  alte  Herren,   wie  auch  der  Herr  Graf 
Selbsten,  und  auch  Andere  berichten,  vor  Freuden  geweint  ^) 
und  vermeldet:   Sie  sähen  doch,   dass  bei  diesem  hochlöb- 
lichen Potentaten  die  wahre  Gottesfurcht,  auch  die  Deutsche 
Sincerität,  und  man  also  in  allweg  Ihrer  Churfürstl.  Gnaden 
getreuem  Rath  folgen  sollte  u.  s.  w.« 
Diese    ganze  Darstellung    fand    unter   den  Machthabem 
wie  im  Volke  blinden  Glauben.    Schlick  war  des  Sächsischen 
Churfürsten  Jugendfreund,  ein  Mann,  der  das  allgemeine  Ver» 
trauen  genoss  und  zum  ständischen  Ausschuss  gehörte.    Wem 
hätte  beifallen  sollen,  Zweifel  in  ihn  zu  setzen?    So  bildete 
denn  er  und  sein  Anhang  die  Sächsische  Partei,  die,  arglos 
genug  und   ahnungslos,  einem  Herrscher  ihre  Stimmen  gab, 
der  die  unseligen  Religionswirren  nur  dazu  benutzte,  mit  ge- 


*)  Wie* trostlos  noch  immer  die  kriegerischen  Verhältnisse  verblieben, 
geht  BUS  Lebzelters  fernerem  Berichte  henror:  »Die  Böhmischen  Generale 
dberUessen  die  durch  Mangel  und  Nichtsthun  zur  Verzweiflung  gebrachten 
Heere  ihren  Unterbefehlshabern,  arbeiteten  zwar  nominell  an  der  Vereini- 
frung  aller  empörten  Länder  und  klagten  in  Prag  beim  vollen  Becher  aber 
Bucquoys  Tücke,  der  ihrer  unbezweifelten  Uebermacht  in  keiner  Feldschlacht 
stehen  woUe  und  im  Geiste  eines  Fabias  durch  Hinhalten  und  kleine  Nie* 
derlggen  eine  um  so  grössere  Entmuthigung  herbeiführte,  als  kein  Hannibal 
ihm  entgegenstünde.  Ein  einiges  Haupt  der  Armee  würde  unabweisbares 
Bedflr&iss.«  —  Dann  weiter,  vom  ^ji;  Juli:  »Weil  also  die  Feinde  sehr 
grossen  Schaden  gethan,  als  kommen  t&glich,  ja  stündlich  von  denen  vom 
Adel  und  sonsten  grosse  Klagen  ein  und  lamentiren  sich  dieselben  zum 
liöchsten,  dass  sie  selbsten  zu  Feld  ziehen,  grosse  Unkosten  aufwenden  und 
dabei  das  Ihrige  zu  Haus  in  Gefahr  setzen  (!),  wohl  gar  verlieren  sollen; 
dsbero  denn  der  zu  Feld  liegende  Adel,  ungeachtet  der  jüngst  angedeuteten 
sUbereit  beschehenen  Einwilligung,  g&nzlich  entschlossen,  künftigen  Mondtag 
die  Fähnlein  von  den  Stangen  zu  reissen  und  nach  Haus  zu  ziehen.«  Wohl 
durfte  da  der  n&mliche  Berichterstatter  von  freien  Stücken  hinzufügen: 
»Keine  BegeiBtemng,  kein  Geld,  keine  Tbat,  kein  Gommando.« 
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wafineter  Hand  die  Lausitz  an  sich  zu  reissen  und  zum  Lohn 
für  die  Habsburg  bewiesene  Devotion,  als  »Pfand«,  seiaem 
Hausbesitz  einzuverleiben. 

Nachmals  und  noch  in  neuester  Zeit  bat  man  den  un- 
glücklichen Schlick  des  Verrathes,  der  Lüge  geziehen,  —  er 
hat  schwer  für  seine  Handlungsweise  büssen  müssen ;  doch 
wer  mag  entscheiden,  ob  er  schuldig  oder  unschuldig  geblutet? 
Aber  auch  König  Christian  IV.  von  Dänemark  machte 
seine  Bewerbungen  geltend,  ja  selbst  Herzog  Max  von  Bayern 
und  Fürst  Bethlen  Gabor  von  Siebenbürgen  standen  auf  der 
Candidatenliste. 

Mansfelds  Auftreten  jedoch,  die  Vertheilung  seiner  Truppen 
in  der  Hauptstadt,  wsurd  für  einen  Schritt  zu  Grünsten  Frie- 
drichs angesehen  und  gedeutet ;  war  doch  der  Glaube  allgemein 
verbreitet,  dass  Jener  und  nicht  Carl  Emanuel  ihn  ins  Land 
gesendet.  So  vereinten  denn  die  Schwankenden,  die  Einge- 
schüchterten^ ihre  Stimmen  mit  der  mächtigsten,  mit  der 
PfäJzer  Partei,  und  am  ^^/t7.  August,  dem  Tage  vor  der  Eaiser- 
wahl  in  Frankfurt,  verkündete  Kanonendonner  und  wogendes 
Glockengeläute  von  all  den  vielen^  Thürmen  der  alten  Gzechen- 
hauptstadt,  dass  Churfürst  Friedrich  den  Thron  der  Primis- 
liden  besteigen  solle. 

Sieben  Stimmen  des  Herrenstandes  waren  Chursachsen 
zugefallen,  sechsunddreissig  wurden  dem  Pfalzer  zu  Theil, 
indess  sich  die  einundneunzig  der  Ritter  und  Städte  gleich- 
falls auf  ihn  vereinigten.  Die  Wahlversammlung  motivirte  ihre 
Entscheidung  mit  folgenden  Gründen : 

»....Friedrich  sei  milde  und  zeige  gute  Anlage,  be- 
handle den  Adel  wohl,  sei  nichts  schuldig,  habe  Baarschaft, 
wie  sein  Gesandter  berichte,  und  könne  mit  Geld  aus  sei- 
nem Schatze  selbst  helfen ;  auch  werde  ihn  damit  der  Fürst 
von  Anhalt  unterstützen,  ebenso  auch  Prinz  Moritz  von 
Oranien  ihm  mit  Bath,  Kriegsvolk  und  Geld  beispringen 
und  ihm  bei  den  Generalstaaten  bald  und  viel  Geld  ver- 
schaffen, da  er  mit  ihm  ohnehin  mehr  als  verbündet  sei. 
Der  Herzog  von  Bayern  stehe  wohl  mit  Churpfalz,  und  so 
werde  man  von  dieser  Seite  Friede  haben.  Friedrich  sei 
des  Königs  von  England  Schwiegersohn,  überdies  das  Haupt 
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der  Uniou,  habe  zur  Zeit  die  ganze  Reichsmacht  und  Geld, 
auch    dauere    die    aralte   Verbindung  zwischen  Frankreich 
und  Ghurpfalz  fort . . . .« 
Aber  auch  noch  andere  Grande  wurden  geltend  gemacht, 
Aller  Herzen  waren  voll  Zuversicht  und  Niemand  ahnte,  — 
wer  oder  was  dem  unglücklichen  Erkoreneu  von  all  der  auf- 
gezählten HerrUchkeit  in  den  Tagen  der  Prüfung  noch  übrig 
bleiben  würde!  — 

Fem  von  den  glänzenden,  mit  nutzlosem  und  unklugem 
Kostenaufwande  in  Scene  gesetzten  Feierlichkeiten,  unter  denen 
Friedrich  den  Einzug  in  sein  neues  Reich  antrat '),  hatte  Graf 


*)  Vergebens  hatte  der  Pftlzische  Gesandte  Alles  aufgeboten,  die  Wahl 
noch  auf  kurze  Frist  geheim  zu  halten,  bis  sein  Gebieter  sich  unumwunden 
erklärt  und  zur  Verständigung  mit  seinen  Verwandten  Zeit  gefunden;  doch 
umsonst.  FreudenschQsse ,  Jauchzen  und  Drometenton  verkündeten  allent- 
halben laut  das  Geschehene.  Gleichzeitig  mit  der  solennen  Botschaft  fiber- 
brachten die  st&ndischen  Abgeordneten  dem^  Neuerkorenen  auch  ein  Be- 
glückwflnschungsschreiben  des  Markgrafen  yon  J&gerndor£P  nach  Amberg; 
ihnen  schloss  sich  mit  Bitten  und  Vorstellungen  der  in  der  Wiener  Be- 
freiungsscene  nicht  wenig  compromittirte  Tschemembl  an.  Auf  dem  rasch 
anberaumten  ünionstage  zu  Kotenburg  erklärten  sich  Brandenburg-Anspach, 
Baden  und  Anhalt  fflr,  Württemberg,  Landgraf  Moritz  Ton  Hessen  und 
der  Markgrftfiich  Gulmbachische  Botschafter  gegen  Annahme  der  Krone. 
Die  Städte  Strassburg  und  Ulm  flberliessen  dem  Erwählten  freie  Entschei- 
dung. Weit  einflussreicher  aber  wirkte  Elisabeths  Zustimmung,  welche  in 
der  Gestaltimg  der  Dinge  Gottes  Fügung  erblickte.  Sie  erklärte  sich  bereit, 
ihre  Kleinodien  und  Alles,  was  sie  sonst  auf  der  Welt  habe,  freudig  zum 
Opfer  zu  bringen;  indess  mangelt  der  urkundliche  Nachweis  darüber,  dass 
ne  dem  Gemahl  vorgerückt:  »Habe  er  gewagt,  um  eine  Königstochter  zu 
freien,  so  solle  er  auch  den  Muth  haben,  sie  zur  Königin  zu  machen;  — 
lieber  mit  einem  Könige  Sauerkraut  essen,  als  mit  einem  Fürsten  schwelgen!« 
—  Dennoch  zauderte  der  unglückliche  Fürst,  während  die  Böhmen  immer 
dringender  wurden  und  von  England  weder  Zustimmung  noch  Abmahnung 
eintraf.  Nur  Meinhardt  von  Schönberg,  unter  all  den  schwankenden,  achsel- 
zockenden Rathgebern,  drängte  zur  Annahme  der  Krone,  raschem  und 
energischem  Handeln. 

Tergebens  darum  blieben  die  Warnungen  Julianens,  der  Ghurfürstin- 
Mutter,  die,  klug  und  scharfsichtig  genug,  die  unausbleiblichen  Folgen, 
Roms  Hass  und  Verfolgungswuth ,  die  Bereitwilligkeit  seiner  Werkzeuge, 
die  Lanheit  und  Treulosigkeit  der  Evangelischen  wohl  ermass.  Doch  ihr 
Versweifiangsruf  vom  Heidelberger  Schlossfenster  hernieder:  »Da  zieht  die 
P&b  nach  Böhmen !«  verhaUte  in  den  Lüften,  während  der  Einfluss  Elisa- 
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Ernst  seine  Stelle  wieder  im  Feldlager  eingenommen  und  schlug 
die  Kaiserlichen,  im  Zeitraum  vom  4.  September,  in  mehren 
Scharmützeln.   Wechin  und  Pragatitz  waren,  wie  oben  erw&hnt, 


beths,  ihres  Hofpredigers  und  ihrer  hofflU*tigen  Umgebung  f)Ir  den  Moment 
siegreich  blieben.  Vom  Grafen  Joachim  Andreas  Schlick,  dessen  wir  oben 
gedacht,  mit  dem  Gemahl  an  dem  Grenzorte  Waldsassen  bewillkonunt, 
erwiderte  sie  die  französische  Ansprache  Wilhelm  Wenzels  von  Ruppa  mit 
der  Versicherung:  »Was  ich  wegen  der  £hre  Gottes  und  der  Religion  ge- 
than,  ist  in  guter  Absicht  von  mir  geschehen,  und  ich  will  auch  in  Zukunft 
an  meiner  Zuneigung  und  gutem  Willen  nichts  ermangeln  lassen«,  —  Worte, 
die  keinen  Zweifel  gestatten,  dass  gerade  sie  selber  die  vorzOglichste  Ur- 
sache zur  Annahme  der  Krone  gewesen.  —  Üeber  Eger  bewegte  sich  der 
gl&nzende  Einzug,  ein  immer  anwachsendes  Gefolge,  unter  dem  aber  2000 
Böhmische  Edle  zu  Ross,  gen  Prag.  Zum  Empfang  allein  hatte  die  Bflrger- 
schaft  thörichter  Weise  55,000  Gulden  aufgewendet,  welche  Summe,  nadi 
der  sehr  richtigen  Ansicht  des  Camerarius,  besser  zur  Ausbezahlung  des 
Eriegsvolks  hätte  verwendet  werden  können.  Die  Armee  darbte.  Leb- 
zelter meldet  kurz  vor  der  Königs  wähl:  »In  beiden  Lägern«,  (es  stand  auch 
ein  Corps  unter  dem  Obersten  Tiefenbach  in  Mähren,)  »stirbt  es  gar 
sehr  stark,  jedoch  beim  Feind  mehr  als  den  Unarigen,  denn  sie  leiden 
grossen  Mangel  an  allerhand  Yiktualien,  und  gilt  eine  Finte  schlechter 
Böhmischer  Wein  lyt  bis  2  Fl.,  ein  Leib  Brod,  so  allhie  um  2  Kreuzer 
zu  haben,  40  und  50  Kreuzer,  und  betbeuem  Diejenigen,  so  herüber  ent- 
sprungen, gar  hoch,  dass  der  Feind  Ober  15,000  Mann  in  Allem  nicht 
stark,  also  dass  man  dieser  Seits  verhofft,  ihnen  mit  Hälfe  des  Allmächtigen 
genugsam  zu  b^egnen.«  Dies  hinderte  aber  keinen  Augenblick  Monarch 
und  Volk,  sich  mit  festlichen  Schwelgereien  zu  beschäftigen ;  das  Herrscher- 
paar nahm  von  der  Bürgerschaft  die  kostbarsten  Geschenke  an,  indess  die 
öffentlichen  Gassen  von  entsetzlicher  Leere  starrten.  Bei  der  Unzulänglich- 
keit der  ordentlichen  Mittel  musste  man  fortwährend  zu  ausserordaitlichen 
seine  Zuflucht  nehmen.  Gleich  nach  erfolgter  Königswahl  hatten  die  Direc- 
toren  noch  eine  üülfsquclle  aufgespürt,  deren  Ausbeutung  eine  zweifelhafte 
G^wissenssache  blieb.  Lebzelter  schreibt,  unter  dem  8.  August  1619:  »In 
der  kaiserlichen  Kunstkammer  wird  durch  verordnete  Commissarien,  darunter 
auch  zwei  aus  der  Direction,  als  Herr  Poppel  von  Lobkowitz  und  Herr  von 
.Schwanberg,  Alles  inventirt  und  geschätzet  und  ist  man  Willens  alsdann 
Alles  zu  Gelde  zu  machen.  Man  findet  noch  viel  schöner  Sachen,  sonder- 
lich aber  in  einem  Gewölb,  so  verschlagen  gewesen  und  man  zuvor  nichts 
davon  gewusst;  Etliche  vermuthen,  dass  es  auf  ein  4  oder  5  Tonnen  Golds, 
aufs  Geringste  angeschlagen,  geschätzt  möchte  werden,  Andere  sagen  von 
Mehrerem.« 

Damals  mögen  denn  die  später  so  beklagten  Yerschleud^rungen  un- 
schätzbarer Kunstwerke  stattgefunden  haben.  Kaiser  Rudolph  I^.  hatte  lange 
Jahre  and  Jahrzehnte  hindurch  mit  Mühe  und  Aufopfemog  gesammelt; 
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in  seine  H&nde  gefallen,  and  endlich  stand  ihm  wieder  Bucquoy 
in  eigener  Person  gegenüber,  den  er  bei  Kittsee  mit  beträcht- 
lichem Verlost  zorQckwarf;  doch  schon  wieder  wandte  ihm 
die  launische  Eriegsgöttin  den.  Rücken.  Die  Oberfeldherm- 
stelle,  wir  wissen  es,  war  bereits  von  den  Ständen  den  Fürsten 
von  Anhalt  verliehen  worden,  einem  Herrn,  der  bei  persön- 
lichen Fähigkeiten  und  einem  Monatsolde  von  2000  Gulden 
in  keiner  genügenden  Weise  in  die  Kriegsangelegenheit  ein- 
griff, sondern  es  Thum  überliess,  die  Gegend  von  Wien  zu 
bedrohen;  Tiefenbach,  in  Mähren  Stand  zu  halten,  und  Mans- 
feld,  dem  Bucquoy  die  Spitze  zu  bieten.  Bei  so  zerspUtterten 
Streitkräften  eine  schwierige,  ja  unmögliche  Aufgabel  König 
Friedrich  hatte  an  dem  obwaltenden  Unwesen  nichts  geändert, 
Anhalt  in  seiner  Charge  bestätigt.  Saumselig  genug  stellte 
sich  dieser  Fürst  erst  jetzo  an  die  Spitze  eines  vierten,  des  Hohen- 
lohischen  Corps,  überschritt  die  Oesterreichische  Grenze,  nahm 
Rotz  weg  und  drang,  Wien  bedrohend,  gegen  Krems  vor.  — 
Hatte  Mansfeld  die  Absicht,  bei  aller  persönlichen  Ab- 
neigung   dennoch   eine  Vereinigung    mit   ihm  werkstellig  zu 


aoch  schon  Kaiser  Carl  IV.  war  ein  kunstliebender  Fflrst  gewesen,  hatte  in 
Prag  und  aof  dem  Garlsstein  grosse  Schfttze  an  Kleinodien  aufgesteUt;  —  nach- 
mals kam  es  Tor,  dass  eine  jenem  Schatz  angehörige  Statue  des  Ilioneus*)  aus 
Cararischem  Marmor,  deren  verstammelter  Torso  jetzt  in  der  Glyptothek 
zu  München  befindlich ,  als  Widerstandspunkt  oder  Prellstein  am  Ausgang 
dner  Kegelbahn  mit  den  Füssen  eingegraben  wurde  und  eine  kostbare 
Mosaik,  die  Mythe  Jupiters  und  der  Leda  Torstellend,  als  ein  Bild  registrirt 
wurde,  »wie  ein  entkleidetes  Frauenzimmer  von  einer  wflthenden  Gans  ge- 
bissen wird«.  —  >Lobkowitz  wird  übrigens  wiederholt  des  unyerschämtesten 
ÜDterschleifis  bei  diesem  wie  andern  Geschäften  bezüchtigt.  Während  die 
Geheimen  Räthe,  unter  Christians  von  Anhalt  Vorsitz,  über  Mittel  rath- 
schlagen,  ,wie  man  zu  Gelde  kommen  könne',  muss  sich  das  Mansfeldische 
KriegSTolk,  wegen  fehlenden  Solds  und  mangelnder  Verpflegung  selber  zum 
Köthigeu  verhelfen;  ,unge8cheut  nehmen  die  Mansfelder,  was  sie  dürfen; 
und  versteigern  in  öffentlicher.  Auction  die  requirirten  Sachen  ^  Um  diese 
Zeit,  es  war  am  Jahresschlüsse  1619,  hatte  die  gesammte  Böhmische  Armee 
bereits  3,808,377  Gulden  7  Kreuzer  verdient;  darauf  restirte,  noch  während 
der  Krönungsfeierlichkeiten  und  später,  die  Summe  von  1,979,197  Gulden 
26  Kreuzer.«  —  (Unter  Benutzung  von  Dresdener  Archivalien.) 

*)  nion«iis,  jlkngvtar  Solui  der  Niobe,  der  Mythe  nacli,  von  Phöbns  Apollo  mit  seinen 
(Wigea  Brtdttnt  «nokoBsen. 
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machen,  oder  glaubte  er  aaf  eigene  Hand,  in  ähnlicher  Sich- 
tung weiter  agiren  zu  können?  Wir  müssen  es  dahin  gestellt 
sein  lassen  I  Neun  Fähnlein  seines  Fussvolks ,  welche  sich  in 
Langenloys,  nahe  bei  Krems,  festgesetzt,  wurden  durch  einige 
Comets  kaiserliche  Reiter  aus  dem  gut  gewählten  Orte  heraus, 
in  einen  Hinterhalt  gelockt,  wo  Bucquoy  und  Oberst  Fuchs 
mit  8000  Mann  über  sie  herfielen.  Umsonst  vertheidigten  sie 
sich  mit  Heldenmuth;  von  allen  Seiten  umringt,  mürderischem 
Geschützfeuer  ausgesetzt,  wurden  sie  zersprengt  und  mit  Ver- 
lust in  die  Flucht  geschlagen.  Nähere  Schilderung  dieses  Un- 
falles lassen  wir  folgen. 

Hohnlachend  und  schadenfroh  hielt  Colonna  von  Fels  mit 
Anhalts  und  Hohenlohes  Avantgarde  in  der  Nähe  des  Schlacht- 
felds und  sah  gelassen  drein,  ohne  einen  Schuss  zu  thun.  Er 
hasste  den  Grafen  Ernst  von  Grund  meines  Herzens  und  freute 
sich  gewaltig  der  zweiten  Schlappe,  die  durch  Treulosigkeit 
und  Zuwarten  der  Böhmen  dem  enterbten  Ritter  durch  Buc- 
quoy beigebracht  ward,  indess  jener  Letztere  die  Uneinigkeit 
der  Gegner  eilig  dazu  benutzte,  Angesichts  der  geschlagenen 
Mansfelder  und  zaudernden  Böhmen,  seine  Vereinigung  mit 
einem  polnischen  Corps  zu  bewirken,  das,  vom  Kaiser  in  Sold 
genommen  und  auf  weiten  Umwegen  durch  Mähren  sich  durch- 
schlagend, heute  wohlbehalten  zu  seinen  Fahnen  stiess.  — 
Aber  auch  Dampierre  traf  in  der  nämlichen  Stunde  bei  Buc- 
quoy ein,  und  betroffen  musste  das  Protestantenheer  bei  Eggen- 
burg Halt  machen,  froh  genug,  sich  in  fester  Stellung  noch 
auf  die  Defensive  verlegen  zu  können.  Hier  aber  hatten  Natur 
und  militairischer  Scharfsinn  sich  überboten,  den  Bedrängten 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Verhaue  wurden  aufgeworfen  und  auf 
dominirenden  Anhöhen,  von  Felsvorsprungen  und  Strauchwerk 
coupirt,  Geschütz  aufgepflanzt,  kurzum  jedes  Terrainhindemiss 
meisterhaft  benutzt,  um  dem  drohenden  Choc  zu  begegnen. 
Langsam,  gemessenen  Schritts  und  siegesgewiss  näherten  sich 
die  kaiserlichen  Sturmcolonnen  unter  Bucquoy  und  Dampierre, 
stiegen  aus  der  Ebene  gegen  die  Anhöhen  empor,  wo  sie 
wohlgenährtes  Kleingewehr-  und  Geschützfeuer  empfing.  Mans- 
feld,  entschlossen,  die  treulosen  Bundesgenossen  zu  beschämen, 
hatte  sich  und  die  Seinigen  am  Weitesten  vorpostirt;  doch 
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hier  waren  die  Terrainhindernisse  weit  geringer,  und  der  dritte 
Theil  seiner  Mannschaft,  dem  Nahgefecht  sich  ausset^^end,  fand 
den  Tod  an  den  unteren  Bergabhängen,  indess  Anhalt  und  die 
andern  Comoiandeurs  wieder,  von  gesicherter  Höhe  herab,  der 
Aktion  zusahen.  Vergeblich  mühten  sich  die  Kaiserlichen, 
auch  nur  eine  Handbreit  Bodens  zu  gewinnen,  das  Böhmische 
Feuer  wttthete  in  ihren  Beihen,  und  wie  der  Abend  sank,  be- 
schien das  letzte  Tageslicht  Bucquoys  und  Dampierres  Heer- 
haufen in  fluchtartigem  Bäckzuge.  Doch,  ewig  konnte  das 
Protestanteuheer  nicht  in  der  sichern  Stellung  verharren; 
Diversionen  des  Feindes  auf  seine  Flanken  und  Bedrohung 
der  Bflckzugslinie  führte  die  unglücklichen  Begegnungen  bei 
Zisersdorf,  Bastenberg  und  Gars  herbei,  die  allesammt  nur 
günstig  für  den  Feind  ausfielen.  Thum  war  inzwischen  dem 
wieder  abziehenden  Bucquoy  gefolgt,  hatte  sich  abermals  dicht 
vor  Wien  gelagert,  in  welche  Stadt  der  Kaiser  am  1.  November 
1G19  zurückgekehrt  war,  und  verwüstete  mit  den  Ungarn  die 
ganze  Umge^nd,  so  dass  Ferdinand  abermals  in  äusserste 
Gefahr  gerietb.  Aber  auch  diesmal  fand  er  rettende  Bundes- 
grossen:  Winter,  Kälte  und  Mangel  an  allen  Kriegsbedürf- 
nissen,  Proviant,  Munition  und  Geld,  Empörung  der  Soldaten 
endlich.    Thurn  muBste  wieder  abziehen  1  — 

Längst  hatte  Mansfeld  sich  indess  von  der  Nothwendigkeit 
einer  besseren  Operationsbasis  und  Sicherung  eines  festen 
Rückhaltes  während  des  Winters  überzeugt,  sich  daher  des 
Yortrefflieh  situirten  Marktfleckens  Garst,  zwischen  Hom  und 
Krems,  beide  Strassen  nach  der  Kaiserstadt  dominirend, 
bemächtigt  und  ihn  schleunig  mit  Schanzen  umgeben,  denen 
er  eine  um  so  grössere  Festigkeit  zu  verleihen  wusste,  als  er 
seine  Redouten  bis  hart  an  die  Ufer  des  tiefen,  reissenden 
Flusses  ausdehnte.  Auch  das  Bergschloss,  das  den  Ort  be- 
herrschte, zog  er  in  die  Umwallungslinie.  —  Obristlieutenant 
Carpzow,  der  eisenfeste,  ihm  so  treu  ergebene  Mann,  hatte 
inzwischen  zurück  gemnsst,  durch  Werbungen  die  Lücken  im 
Heereskörper  zu  ergänzen.  Drei  Cornets  Beiter  und  fünf  Fahnen 
Fussvolk  wusste  er,  allen  Schwierigkeiten  zum  Trotz,  auf  die 
Beine  zu  bringen  und  führte  sie  seinem  Chef  in  Eilmärschen 
zn.    Diese  neugeworbene  Mannschaft,  ward  in  den  Platz  ge- 
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legt,  bezog  Winterquartiere,  und  Carpzow  behielt  das  Com- 
mando,  indess  Graf  Ernst  mit  dem  ganzen  Ueberrest  seiner 
Streitkräfte  eine  andere  Richtung  einschlug.  — 

Während  seinen  Dispositionen  gemäss  Oberst  Hermann 
Frank,  von  Tabor  aus  gegen  Wodnian  vorging  und  diesen  Ort 
besetzte,  erschien  Mansfeld  wieder  vor  Pissek  und  erneute  den 
Sturm  auf  die  Festungswerke.  Die  kaiserliche  Besatzung,  com- 
.mandirt  von  dem  Spanier  Don  Martin  de  la  Huerta,  leistete 
mannhaften  Widerstand  und  erdreistete  sich  am  22.  November 
einen  Ausfall  zu  machen,  der  den  Belagerern  schwere  Ver- 
luste zufügte.  —  Zur  nachdrückUcheren  Förderung  der  Sache 
holte  der  Graf  nun  wieder  persönlich  vqn  Prag  Posiüons- 
geschütz  herbei  und  eröffnete  sofort  ein  hitziges  Bombarde- 
ment. Hierauf  nicht  gefasst,  verlor  die  Garnison  in  dem  schon 
ohnehin  durch  Brand  und  Kriegsnoth  hart  mitgenommenen 
Orte  Haltung  und  Zuversicht,  während  der  Befehlshaber  von 
Ergebung  nichts  wissen  wollte.  So  brach,  während  Mansfelds 
verheerendem  Feuer,  offene  Meuterei  unter  den  Belagerten 
aus;  von  seinen  eigenen  Leuten  ward  der  Commandant  er- 
griffen und  geknebelt  in  einen  Keller  geworfen.  Eilig  wurde 
capitulirt  und  die  führerlose  Soldateska  gab  sich  kriegsgefangen. 
Beuteschwer,  gleich  allen  Kaiserlichen  unter  Bucquoy,  be- 
gannen langsam  die  Entwaffneten  aus  den  Thoren  zu  defiliren, 
als  es  geschah,  dass  Mansfeldische  zu  plündern  begannen  und 
sich  eine  blutige  Rauferei  entspann.  Dies  ersehend,  sprengte 
Graf  Ernst  mitten  unter  die  tobenden  Haufen,  liess  die  Plün- 
derer und  Todtschläger  greifen  und  sofort  an  die  nächsten 
Bäume  hängen,  den  Gommandanten  aus  dem  schmählichen 
Verliess  ziehen  und,  mit  aller  seinem  Rang  schuldigen  Rück- 
sicht, jedoch  kriegsgefangen  nach  Pilsen  führen,  wohin  auch  die 
übrige  Mannschaft  gebracht  wurde.  Die  Stadt  selbst,  nun  zum 
dritten  Male  erstürmt  und  von  Brand  gänzlich  unwohnlich 
gemacht,  blieb  wüst!  ^) 

Gross  war  demunerachtet  die  Freude  über  das  Ereigniss. 


')  Acta  Bohemica  III,  Bog.  Hii.  Apologie  pour  le  Comte  de  Mans- 
feld, p.  15.  Mercore  fran^ais  (1619),  T.  YI,  p.  173.  Rudolph  Reuss,  Graf 
Ernst  von  Mansfeld,  3.  66. 
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Der  Fürst  von  Anhalt  schrieb  ftknf  Tage  später,  glückwflnschend 
?on  Nürnberg  aus  an  Mansfeld:  »Anch  die  Natur  vermöge  er 
zu  besiegen«  ®).  Ein  Gleiches  that  der  König.  —  Neuer  Er- 
folge lüstern,  ertheilte  man  ihm  aber  gleichzeitig  die  Ordre, 
sich  der  Yerschanzungen  am  güldenen  Steg  zu  bemächtigen, 
Termöge  welche«  der  Engpass  und  die  Verbindung  mit  den 
Bischöflich  Passauischen  Landen,  die  dem  Feinde  geblieben, 
durchschnitten  wurde,  sich  selbst  endlich  aber  zum  Meister 
jener  Position  zu  machen. 

Die  Unmöglichkeit  jedoch,  in  der  strengen  Winterkälte, 
ohne  ganz  ausserordentliche  Hülfsmittel,  ein  Lager  zu  schlagen, 
das  als  Hauptpunkt  der  unerlässlichen  Operationen  dienen 
musste,  vor  Allem  aber  die  gänzliche  Verheerung  der  weiten 
Landstriche  ringsum,  die  unterbliebene  Fürsorge  um  Ver- 
pflegung der  Mannschaft,  zwangen  gebieterisch  zum  Bück- 
marsch nach  Pilsen,  dessen  Festungswerke,  in  richtiger  Wür- 
digung der  Conjunkturen,  während  der  kurzen  Waffenruhe 
mit  rastlosem  Eifer  vervollständigt  werden  sollten. 

Doch  schon  harrte  der  Augenblick  neuer  Schwierigkeiten 
und  Drangsale! 

Im  Gefolge  der  Eönigswahl  hatten  sich  in  Böhmen  die 
Dissonanzen  nicht  gemindert,  sondern  wesentlich  verschlimmert, 
und  ganz  abgesehen  von  der  Persönlichkeit  des  neuen  Herrschers 
und  seinem  Verhältniss  zu  den  Grossen  des  Landes,  war  Miss- 
trauen  und  geheimer  Groll  gegen  Mansfeld,  den  Vertheidiger 
der  Savoyischen  Gandidatur,  in  den  maassgebenden  Kreisen 
rege  geblieben.  Zwar  hatte  das  Verhältniss  zum  Fürsten  von 
Anhalt,  bestätigtem  Generalissimus,  sich  bisher  noch  günstig 
und  freundlich  erhalten ;  während  aber  eine  ganze  Anzahl 
Pfälzischer  Cavalliere  vom  Hofe  Versorgung  erlangt,  hatte  ein 
Schwärm  Böhmischer  Magnaten  an  Macht,  Einfluss  und  Gütern 
an  sieh  gerafft,  was  er  nur  irgend  gekonnt.  Diese  Missstände 
noch  verschlimmernd,  musste  Abschied  und  Rücktritt  anderer, 
hochverdienter  Männer  im  Böhmenheer  wirken ;  Thum,  Schlick 
und  Hollach  reichten  grollend  ihre  Abschiedsgesuche  ein. 

Wichtiger  als  jene    kleinlichen  Irrungen  blieb  Mansfeld 


")  Apologie  pour  le  Comte  de  Mansfeld,  p.  16. 
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die  Last  der  Verpflegung  seiner  Maüfiscbalt  and  Aofreehter- 
haltung  der  Disciplin.  Seitens  der  Union  geschah  nichts  f&i 
das  Eriegsvolk,  in  Prag  machten  sich,  namentlich  in  Geld-  und 
Cassenangelegenheiten  längst  Zustände  geltend,  wie  wir  sie 
bereits  oben  geschildert,  und  selbst  bei  sämmtliehen  Heeres- 
abtheilungen,  namentlich  bei  der  Operationsarmee,  unter  Thum, 
hatte  die  Noth  den  höchsten  Grad  erreicht.  Unter  diesen 
Umständen  hatte  Mansfeld  das  Fouragiren  seiner  hungernden 
Soldaten  nicht  verhindern  können,  noch  weniger  aber  t^- 
mochte  er  blutigen  Repressalien  des  Landvolks  zu  gebieten. 
So  wurden  bei  Postelburg  im  Saatzer  Kreise  in  einer  Nacht 
300  Musketiere,  die  Oberst  Goldstein  ihm  zuführte,  von  wöthen- 
den  Bauern  erschlagen.  Kläglich  vor  Allem  begannen  sich 
die  Soldverhältnisse  zu  gestalten,  nachdem  Herzog  Carl  Erna- 
nuel  sich  gänzlich  zurückgezogen  und  alle  Subsidienzahlungen 
eingestellt  hatte.  »So  versiegte  im  Momente  äusserster  Noth 
die  letzte  Hülfsquelle.«  ») 

Dies  AUes  sollten  indess  nur  die  Vorboten  spätere  Dräng- 
nisse  sein.  Sie  aber  waren  es  auch,  die  Mansfelds  Schar&inn 
und  seine  geistige  Schnellkraft  zu  stählen  begannen,  die  Fähig- 
keit in  ihm  wachriefen,  später  in  den  grauenhaftesten  Lebens- 
lagen Hülfe,  Rettung  und  Erfolge  zu  erringen. 

Wenn  auch  ohne  Fonds  gab  er  den  Gedanken  an  seine 
Rüstungen  nicht  auf,  sondern  entwarf  den  Plan,  seine  Artilleiie 
zu  vervollständigen  und  mit  ihrer  Hülfe  in  Zukunft  selbstän- 
diger zu  operiren.  Von  den  Landoffineren  war  indess,  aller 
Aufforderungen  unerachtet,  nichts  zu  erlangen.  Bitter  mussie 
er  empfinden,  wie  gering  sein  Einfluss,  dem  noch  immer  im 
.  grossem  Wohlstande  lebenden  Landesadel  gegenüber ,  war. 
Geiz  und  Habsucht  jeuer  Geschlechter,  einzig  und  allein  den 
eigenen  Vortheil  im  Auge,  unbekümmert  am  das  öffentliche 
Wohl  fortvegetirend,  pressten  ihm  die  heftigsten  Klagen  aus  '^). 


*)  Rudolph  ReuBs,  Graf  Ernst  von  Mansfeld  a.  a.  0. 

^^  Er  schrieb  später  über  diesen  Umstand:  »La  Boheme  est  si  riche 
que  c'est  ladrerie  de  n'avoir  pas  fourni  de  Pargent  Le  d6sordre  est  enorme 
dans  les  finances.  En  ^eüx  ans  et  demi  les  £tats  de  Boheme  et  pais  in- 
corporis  n'ont  pas  debours^  8  millions  de  florins.  ^  Cependant  Pargent  ne 
nuwquait  pas;  tel  seigneur  qui  avait  20,000  ihalers  de  reate,  n*^  offrit 
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Stfirmische  Briefe,  die  Maiisfeld  unaulh&rlich  nach  Prag  schrieb, 
bliehea  ohne  alle  AntV(^;  »umsonst  stellte  er  den  Land- 
o£Bzier^  vor,  dass  er  alle  Verantwortlichkeit  für  die  Zukunft 
ablehne  und  vor  Gott  und  den  Menschen  nichts  mehr  garan- 
tire,  wenn  es  nicht  anders  werdeic.  Doch  sein  Wamuugsruf 
vcrlialltel  — 

Wie  hätte  es  auch  anders  sein  können?  In  der  Haupt- 
stadt dachte  man  an  nichts  weniger  als  daran ,  Mansfelds 
Deutsche  Regimenter  zu  besolden.  Pof^pel  von  Lobkowitz 
hatte  die  Finanzen  in  Händen.  Ueber  ihn  brach  Mansfeld  in 
die  Worte  aus:  »Les  bonnes  gens  avayent  JEait  le  loup  berger  I« 
und  30  kam  es,  dass  der  Entschluss  gefasst  werden  musste, 
selber  nach  Prag  zu  gehen,  während  die  Berathung  eines 
grossen  Feldzugsplanes  die  äussere  Veranlassung  dazu  lieh. 

Indess  aber  die  Feindesmacht  von  Tag  zu  Tage  zunahm, 
und  es  derselben  gelang,  sogar  Spanische  Eriegsvölker  heran- 
zuziehen und  bis  Passau  vorzuschieben,  sich  ferner  Chur- 
Sachsens  tbätiger  Hülfie  zu  versichern,  gingen  die  Dinge  in 
Böhmen  Sehritt  für  Schritt  die  Bahn  des  Verderbens.  Graf 
Matthias  Thum,  dem  man  den  Abschied  nicht  verwilligt,  war 
zer  Uebernahme  des  Commandos  über  die  Conföderations- 
trappen  nach  Mähren  aufgebrochen.  Dringend  hatten  die  Ober- 
österreichischen Stände  um  Hülfe  gerufen  und  Mansfeld,  Ober- 
befehl und  Leitung  der  Wehrverhältnisse  zu  übernehmen,  ange- 
ieht,  —  Dieser  aber  entschieden  abgelehnt,  wohl  wissend,  dass 
er  nicht  nur  des  Soldmangels  wegen,  aber  auch  ohne  Magazine 
und  g^egeltere  Verpflegungsmaassnahmen  mit  seiner  Mann- 
schaft wenig  auszuführen  vermöge;  —  vor  Allem  aber  fiel 
Besitz  oder  etwaige  Aufgabe  Pilsens  schwer  in  die  Wagschale, 
und  ahnungsvoll  zauderte  er  davor,  jenen  wichtigen  Platz 
andern  Händen  zu  überlassen! 

Nur  eines  semer  Begimenter,  unter  Carpzow,  der  sich, 
wie  wir  wissen,  in  Oarst  halten  sollte,  hatte  er  zur  Ver- 
Algni^  gestellt.    Diesen  aber  verfolgte  das  gewohnte^,  bereits 


que  300  pour  la  guerre.  Un  autre  qui  devait  payer  2000  florins  par  an, 
n^en  offrit  que  500,  disant  qu'fl  n'en  avait  pas  plus;  apr^  la  battaille  de 
Pragoe  il  laissa  deri^re  lui  800,000  thalers  comptant,  qu'il  ne  put  sauver.« 
Apologie  etc.,  p.  19. 
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oben  erwähnte  Missgeschick;  denn  schon  nachdem  er  am 
27.  November  bei  einem  Sturm  auf  Krems  zurückgeschlagen 
worden,  war  er  nordwärts  gewichen  und  hatte  sein  Quartier 
in  Langenloys  aufgeschlagen,  wo  er  noch  Anfangs  Februar  1620 
mit  seinem  Begiment  Fussvolk  und  drei  Gornets  Keitem  fest 
lag.  Bucquoy,  der  in  Krems  stand,  hatte  seine  Vernichtung 
beschlossen  und  war  mit  weit  überlegenen  Truppenkräften 
herangerückt.  Dienstags,  den  11.  Februar,  war  es  gewesen, 
als  er  in  der  Nähe  des  Orts  ein  Reiterd^tachement  zum 
Plänkeln  und  Harceliren  der  Mansfelder  vorgesandt  und  Carp- 
zows  Gavallerie,  unter  Oberst  von  Stadl,  wirklich  in  dieFaÖe 
gelockt.  —  Beim  ersten  Allarmsignal  rasch  aufiitzend,  hatte 
sie  sich  mit  Ungestüm  auf  den  Feind  geworfen  und  ihn  bis 
Neixendorf  vor  sich  hergetrieben,  wo  Bucquoy  seinen  Hinter- 
halt postirt.  Ehe  nun  das  Fussvolk,  ohnehin  schlecht  gefdhrt, 
(da  die  Offiziere  von  einem  am  Vorabend  gefeierten  Hochzeits- 
schmaus noch  berauscht  waren,)  ^>)  zur  Stelle,  war  das  kleine 
Beitergeschwader  von  der  Uebermacht  aufgerieben  und  traf 
das  langsam  debouchirende  Gros,  nach  kurzer  Gegenwehr, 
gleiches  Loos.  Fünf  Fahnen  wurden  erobert,  900  Mann  ge- 
tödtet.  Viele  gefangen  genommen,  darunter,  wie  man  behaupten 
wollte,  Garpzow  selbst.  Bucquoy  gestand  einen  Verlust  von 
400  Mann  ein,  liess  auch,  (wohl  aus  Aerger  über  den  so 
blutig  erkauften  Erfolg,)  Langenloys  in  Brand  stecken,  während 
die  Trümmer  des  Mansfeldischen  Detachements  sich  in  Hom 
und  Egenburg  wieder  sammelten.  —  Wie  sehr  auch  dieser 
schwere  Streich  dazu  beigetragen,  Mansfeld  geflissentlich  in 
Schatten  zu  stellen  und  seinen  Werth  zu  verklemern,  so  scheint 
doch,  dass  die  Berichte  über  den  unglücklichen  Vorfall  das  ge- 
wohnte Maass  der  Uebertreibungen  weit  übertrafen,  denn  weniger 
wie  zwei  Monate  später  befand  sich,  wie  oben  schon  angedeutet, 
Garpzow  an  der  Spitze  eines  nicht  unbedeutenden  Truppen- 
corps wohlverschanzt  in  Garst.  Demunerachtet  hatte  es,  unter 
den  traurigen  Gonjuncturen  dieses  Unheils  kaum  bedurft,  um 
den  Geist  und  die  Zuversicht  der  Truppe  herabzudrücken. 
Nur  der  Führer  behielt  volle  Fassung!  —  Ohne  Mittel  zu 

^^)  >Zeituiig  aus  Böhmen,  insonderheit  von  dem  Tre£Fen  Ton  Langen- 
loys (Güstrow,  MDCXX).« 
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grösseren  Unternehmungen,  raffte  er  einige  Fähnlein  Fussvolks 
zusammen  and  legte  sich,  (um  der  gefährlichen,  zu  Meutereien 
Terfflhrenden  Unthätigkeit  ein  Ende  zu  machen,)  vor  Schloss 
und  Städtchen  Thein  '*),  an  der  Strasse  von  Wodnian  nach 
Prag,  das  noch  immer  kaiserliche  Besatzung  hatte,  die  mit 
Hülfe  der  befestigten  Brücke  den  Uebergang  aber  die  Moldau 
verlegte.  Gleichzeitig  berief  er  Oberst  Hermann  Frank  mit 
6  Fähnlein  Niederländischen  Fussvolks,  zur  Garnison  von  Tabor 
gehörend,  und  einigen  Geschützen  zu  sich  herüber.  Basch 
machte  er  sich  zum  Herrn  der  Brücke  und  eröffnete  sein 
Feuer  gegen  das  Schloss ;  allein  die  Lassheit  seiner  Mannschaft 
vermochte  ihn  vom  Sturme  annoch  abzustehen,  und  unerwartet 
zog  er  sich  gegen  Wechin. 

Völlig  unbekümmert  um  ihn  hatte  die  Böhmische  Armee, 
unter  Hohenlohe    und  Feldmarschfll  Colonna   von  Fels,  in- 
zwischen bei  Hörn  und  Eggenburg  in  Niederösterreich  Posto 
gefasst  und  scharmützelte,  12,000  Mann  stark,  ohne  erheb- 
lichen Erfolg    gegen  Bucquoy    und  Dampierre,   während  im 
Innern  Böhmens  die  kaiserlichen  Garnisonen,  namentlich  Don 
Balthasar  Maradas,  von  Budweis  aus,  das  platte  Land  umher 
verheerten.     Dem  Allem  hatte  Niemand  zu  begegnen  gewusst, 
und  Anhalt,   statt  im  Hauptquartier  Dispositionen  zu  treffen, 
weilte  wieder  an  König  Friedrichs  Seite,  ohne  dort  Erspriess- 
liches  zu  erwirken.    Auch  als  Thurn  sich  mit  Mährischen  Hülfs- 
völkern  genaht  und  dieselben  mit  dem  Böhmenheere  concentrirt, 
zauderte  er  noch  einen  entscheidenden  Schlag  gegen  die  Kaiser- 
lichen zu  führen,  commandirte  vielmehr  Mansfeld  mit  allen  ver- 
fügbaren   Truppen    herbei.  —   Vergeblich    nur   hatte    dieser 
Letztere  der  Soldzahlung  gehofft und  ohne  jede  Aus- 
hülfe musste  er  das  murrende  Corps  nach  Süden  führen;  — 
es  war  in  den  ersten  Tagen  des  April;  Hass  und  offene  Feind- 
schaft der  übrigen  Commandeure  liehen  ihm  indess  den  Bath, 
sich  nicht  in  deren  unmittelbare  Nähe  zu  lagern,  —  vielmehr 
eine  beobachtende  Stellung  in  Niederellem,  zwei  Meilen  vom 
Hauptquartier  Eggenburg  zu  nehmen,   und  misstrauisch,   er- 
klärte er,  dort  Anhalts  Ankunft  abwarten  zu  wollen*'). 

")  Moldautliein. 

^^  Apologie  pour  le  Comte  de  Mansfeld,  p.  22, 
VvUerodt,  Gnf  Mutfad,  ^7 


258 

Doch  ein  neuer  Zwischenfall  sollte    die  böse  Spannung 
noch  vermehren.    Am  12.  April  fiel  Colonna  von  Fels  in  einem 
r  Beitergefechte ,   und  die  Wahl  seines  Nachfolgers  ward  rasch 
zum  Erisapfel. 

Mansfeld,  aufs  heftigste  darüber  erbittert,  dass  bei  spär- 
lich nun  eintreffenden  Soldzahlungen  allein  nur  seine  Mann- 
schaft vergessen  wurde,  richtete  heftige  Mahnungen  an  den 
König  und  den  Fürsten  von  Anhalt,  verlangte  fünfmonatliche 
Boldrückstände  und  die  Feldmarschallswürde)  zu  der  ihn  sein 
Rang  als  Artilleriegeneral  berechtige  **). 

In  Ermangelung  baarer  Bestände  beeilte  man  sich  ihm 
jenen  Titel  —  eine  Hülse  ohne  Kern  —  zu  verleihen,  doch 
auch  dies  nur  zum  blossen  Schein;  denn  als  er,  in  Zuver- 
sicht auf  die  neue  Würde,  ins  Hauptquartier  rückte  und  Miene 
machen  wollte,  Dispositionen  zu  treffen,  verkündigte  ihm  Fürst 
Christian,  dass  er  sich  den  Befehlen  Hohenlohes  blind  za 
unterwerfen  habe,  da  dieser  inzwischen  zum  Generalfeldmarschall 
ernannt  worden  und  daher  sein  Vorgesetzter  sei.  —  Also  hatte 
man  gehofft,  Mansfeld,  dem  man  nie  recht  getraut,  mit  leerem 
Titel  zu  beschwichtigen,  Macht  und  Einfluss  aber  in  sicherere 
Hand  zu  legen.  — 

Tief  gekränkt  und  jeder  Selbständigkeit  beraubt,  ja,  ge- 
zwungen, nunmehr  bei  der  Armee  in  untergeordneter  Stellung 
zu  verharren,  lehnte  Graf  Ernst  die  Scheinbeförderung  ab  und 
erbat  sich  die  alte  Charge  zurück  ^*).  Aber  Anhalt  wies  ihn 
rund  ab,  behauptend:  »die  ehemalige  Stelle  sei  schon  ander- 
weit vergeben«! Musste  er  da  nicht  »einen  systema- 
tischen Versuch  erkennen,  ihm  seine  Thätigkeit  in  Böhmen 
unmöglich  zu  machen«?  Im  klaren  Vorgefühl  —  vielleicht 
aber  auch  nur  getrieben  von  dunkler  Ahnung  der  Dinge,  die 
da  kommen  sollten,  forderte  er  ungestüm  und  rückhaltslos 
seinen  Abschied.  Doch,  was  sollte  aus  seinen  Truppen  werden? 
Diese  hatte  er  »auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr«  geworben, 
sie  waren  Ihm  verpflichtet;  er  dagegen  musste  ihnen  für  Sold 


^^)  Acta  Mansfeldica,  p.  53. 

")  Acta  Mansfeldica,  p.  53.  —  Apologie    pour  le   Comte  de  Mans- 
feld, p.  23. 
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and  Yerpflögang  haften.  Bei  steigender  Geldnoth  konnte  der 
Prager  Hef  weder  alte  Forderungen  befriedigen,  noch  auch 
neue  Werbungen  vornehmen.  Keine  Lust  hatte  Friedrich,  so 
rasch  dem  Begehren  des  Zürnenden  zu  willfahren,  zumal  er 
sich  vor  Augen  rufen  musste,  dass  Mansfeld  eine  ganze  Reihe 
fester  Plätze*  in  Händen  hielt  und  seine  gewaltsame  Entfernung 
die  übelsten  Folgen  nach  sich  ziehen  werde.  So  griff  er  denn 
zun  sonderbaren,  für  seine  Art  und  Weise  jedoch  so  cha- 
rakteristischen Auskunftsmittel,  »Mansfelds  Abschiedsgesuch 
todt  zu  schweigen«,  ihm  überlassend,  aus  Aerger  über  jene 
Behandlung  schliesslich  ohne  Sold  und  ehrliche  Entlassung  auf 
und  davon  zu  gehen  ^^). 

Alle  diese  unglücklichen  Umstände  wusste  sich  Dampierre, 
der  gewiss  nicht  olme  Kunde  derselben  geblieben,  zu  Nutze 
za  machen,  —  von  Carpzows  Sorglosigkeit  durch  Spione 
uoterrichtet,  b^schloss  er,  sieh  mit  Beginn  der  bessern  Jahres- 
zeit der  Stadt  Garst  durch  Handstreich  zu  bemächtigen,  er- 
kaufte sich  Kenntniss  der  Parole  und  des  Feldgeschreis 
und  brach  demgemäss  in  der  Nacht  vom  29.  April  1620^  Nach- 
mittags vier  Uhr,  mit  1000  Wallonischen  Reitern  und  1500 
Mann  Neapolitanischem  Fussvolk  auf,  marschirte  die  ganze 
Nacht  duroh  und  gelangte  um  3  Uhr  Morgens  in  der  Stille 
bei  Gftrst  an.  Durch  Freundeszuruf  täuschte  man  die  Wachen^ 
beschUch  die  Schlaftrunkenen,  um  sie  eilig  niederzumachen^ 
und  erstieg  die  Umwallung,  ohne  auf  Widerstand  zu  treffen« 
Erst  beim  Eindringen  in  die  Strassen  wurde  die  Besatzung 
munter,  man  ermannte  sich,  einige  Handvoll  Bewaffneter 
warfen  sich  den  Anstürmenden  ^tgegen,  man  schoss  aus 
den  Häusern  und  hemmte^  wenn  auch  nur  augenblicklich^  ihre 
Bewi^ungen.  Abear  Pampierre,  erbittert  über  den  Widerstand, 
befahl  so£(^rt  die  Brandlegung  der  nächsten  Gebäude,  nament- 
lich in  der  Richtung  der  gegnerischen  Feuerlinie.  Dies  wirktet 
Verheerend  ergoss  sich  die  Feu^sbmnst,  vom  Morgenwinde  an- 

*•)  Apologie  pour  le  Comte  de  Mansfeld,  p.  23.  —  Im  Widerspruche 
hiennit  behaupten  die  Acta  Mansfeldica,  (p.  56—67,)  König  Friedrich  habe 
ihm  Befehl  eriheilt,  Böhmen  sofort  ku  räumen.  Eine  TöUig  unglaubhafte 
Aosidit.  Dies  hftite  Tollständige  Absoldung  und  Befriedigung  voraussetzen 
mfissen.  Vgl.  Budolph  Beuss,  »Mansfeld  im  Böhm.  Kriege«,  a.  a.  0. 
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gefacht,  weiter  und  weiter.  Qualm  und  Bauch  vollendete,  was 
Bestürzung  und  Unordnung,  Flammen  und  Kugelregen  nicht 
bewerkstelligten.  In  den  Seitengassen  versuchten  sich  die 
Mansfelder  durchzuschlagen,  wildes  Gedräng  auf  einer  Brücke 
kostete  einigen  Sechzig,  die  hinabgestürzt  wurden,  das  Leben. 
Immerhin  gaben  sie  den  Widerstand  nicht  auf,  dehn  eine  nam- 
hafte Anzahl  von  Todten  bewies  auch  diesmal,  dass  Carpzow 
wenigstens  nicht  4er  Mann  der  Flucht  und  Kopflosigkeit  war. 
Fünfhundert  Todte  und  Gefangene  waren  geopfert ;  —  unter  den 
Letzten  er  selber  I  Jetzt,  zum  dritten  Male,  fiel  er  in  Feindes- 
hand und  ward  in  kaiserliche  Haft  gebracht.  Einer  seiner 
Edelknaben  theilte,  obwohl  krank,  das  feste  und  schauerliche 
Yerliess,  in  das  man  ihn  warf,  indess  er  laut  seinem  Schmerz 
über  die  erlittene  Schlappe  und  den  Verlust  so  vieler  Leute 
Luft  machte,  von  denen  Mancher,  erst  neu  geworben,  dem 
Feind  in  offener  Feldschlacht  noch  nicht  ins  Auge  gesehen  "). 
Freilich  war  die  Katastrophe  allein  von  ihm  verschuldet:  er 
hatte  nicht  nur  jede  »Fühlung«  des  Feindes  verloren,  ja, 
der  sträflichsten  Sorglosigkeit  hingegeben,  es  unterlassen, 
Kundschafter  auszusenden  und  sich  vor  feindlichen  Spionen 
zu  sichern.  Mit  dem  Verlust  des  Platzes  gingen  alle  Bestrebun- 
gen seines  Chefs,  gegen  die  kaiserlichen  Erblande  vorzu- 
dringen, auf  lange  Jahre  verloren,  und  die  Operationsbasis, 
die  für  das  gesammte  Böhmische  Heer  gewonnen  war,  gab 
jetzo  eher  den  Schlüssel  zum  neuen  Vordringen  des  Feindes  ab. 

Ohne  Antwort  oder  Resolution  aus  Prag,  hatte  Graf  Ernst 
fort  und  fort  mit  der  ganzen  Misere  seiner  Lage,  seines  Miss- 
verhältnisses zur  Regierung  des  Landes  und  vor  Allem  dem 
Treiben  der  übrigen  Führer  zu  kämpfen. 

Tastend  nach  Mitteln  und  Wegen,  jenem  Grundübel  ab- 
zuhelfen und  den  Letzteren  gegenüber  nicht  mehr  als  der 
hab-  und  besitzlose  »Abenteurer«  zu  erscheinen,  mag  wohl 
der  Wunsch  in  ihm  wach  geworden  sein,  durch  Allianz  mit 
einer  Erbin  und  Tochter  des  Landes  sich  dauernd  zu  befestigen. 


^')  »Aigentlicher  vnd  kurzer  Bericht,  was  maassen  Ck>nte  de  Dampiro 
das  Mansfeld.  Eriegsvolk  ynter  Carpizo's  Gommando  in  dem  Markt  Garsch 
yberfallen«,  Augsb.  1620.    Niemann  a.  a.  0.,  S.  197  u.  198. 
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Was  seine  Bestrebungen  waren  und  wie  er  zum  Ziele  zu  kommen 
suchte,  wissen  wir  nur  durch  Gerüchte,  denen  wir  jedoch 
gleich  den  Thatsachen  Rechnung  tragen  müssen.  Aus  jener 
Zeit  besitzt  man  folgende  Episode  ^^): 

Katharina  Elisabeth  Smirsitzka  kam  in  den  unerwiesenen, 
wohl  grundlosen  Verdacht  eines  zweideutigen  Verhältnisses  zu 
einem  Schmied.  Ihre  Familie,  vornehmlich  ihr  Schwager,  Frei- 
herr von  Slawata.  ein  Calvinist,  enthielt  ihr  dafür  ihr  Erbtheil 
in  Gütern,  auf  mehr  als  1,300,000  Thaler  berechnet,  vor;  ja 
sie  hatten  das  Fräulein  dreizehn  Jahre  lang  in  einem  Schloss 
auf  hohem  Berge  in  Gefangenschaft  gehalten.  Heinrich  Otto 
Freiherr  von  Wartemberg  aber,  ein  Ritter  der  Nachbarschaft, 
befreite  sie  und  nahm  die  Güter  in  Besitz;  1500  bewaffnete 
Bauern  und  einige  Soldaten  sollten  ihn  darin  erhalten.  War- 
temberg beabsichtigte  sogar  seines  verstorbenen  Schwieger- 
vaters blödsinnigen  Bruder  mit  Gewalt  zu  verheirathen ,  um 
seinem  Schwager  Slavata  die  ganze  Erbschaft  zu  entziehen  1 
Dnterm  16.  Februar  a.  St.  1620,  ward  ihm  aber  Rückgabe 
aller  Güter  aufgegeben  und  befohlen,  seine  Gemahlin  zu  Arrest 
zu  stellen.  Allen  Protesten  zum  Trotz  scheint  er  in  Gewahr- 
sam genommen  worden  zu  sein.    Seine  Mutter,  eine  geborene 

Gräfin  Mansfeld,  ward  nicht  zu  ihm  gelassen.  —.  » und 

hat  Herr  Heinrich  Slavata,  als  der  die  Smirsitzky'sche  jüngste 
Schwester  und  also  des  von  Wartemberg  Gegentheil,  den 
27.  Januar,  als  der  König  bei  ihm  zu  Kostelitz  übernachtet, 
soviel  erhalten,  dass  eine  Commission  angestellt  und  zur  Frau 
von  Wartemberg  auf  Gitschin  mit  Königlichem  Befehlich  ge* 
schickt  worden,  dass  sie,  die  Frau,  alsbald  die  Güter  abtreten 
und  sonst  den  Befehlen  der  Commissare,  (darunter  von  Stuben- 
berg und  von  GersdorflF,)  nachkommen  solle.« 

Ihr  Schloss  wurde  aber,  vermuthlich  auf  ihr  eigenes  An- 
stiften, durch  unterirdische  Pulverminen  in  die  Luft  gesprengt, 
afle  Commissarien  und  deren  schwangere  Frauen  getödtet, 
dabei  auch  Heinrich  Slavata  und  sein  Bruder.  Letztgenannter 
^ar  kaum  beerdigt,  als  sich  schon  das  Gerücht  verbreitete, 
Mansfeld  wolle  seine  Wittwe  heirathen  und  so  die 


^)  K  A.  Maller,  Forschungen. 
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SmiPBitzky'sohen  Güter  an  sich  bringen.  —  Fr^ch 
fiele»;  bei  der  unseligen  Weise,  den  Krieg  zu  führen,  and  die 
Treppen  auf  SelbstTerpflegung  anzuweisen,  Dinge  vor,  die  nicht 
zu  thörichten  Gerüchten,  wohl  aber  zu  sehr  begründeten  An- 
klagen den  Grund  abgaben,  um  so  mehr  als  Mansfekks  eigener 
Name  in  dte  sschwärzesten  Unthaten  eingemischt  wurde.  Schon 
ZQ  Anfaog  des  Monats  März,  als  Elisabeth  Stuart,  die  jetzige 
Königin,  den  zu  Prag  neugeborenen  Prinzen  ^^)  in  pomphafter 
Feierlichkeit  taufen  lassen  wollte,  hatten  Mansfeldische  Reiter 
dem  Nürnberger  Botenfuhrmann  in  einem  Walde  aufgelauert 
und  den  für  Elisabeth  bestimmten  Schmuck  an  Kleinodien  und 
soBstigeR  Kostbarkeiten,  bei  50,000  Gulden  Werth,  (die  bei 
jener  Gelegenheit  hatten  figuriren  sollen,)  nebst  vielen  Kauf* 
mannswaaren,  sammt  baarem  Gelde,  abgenommen.  Dieser 
freehe  Raub  mnsste  die  allgemeine  Entrüstung  gegen  den 
gleichgültig  dreinschauenden  Führer  der  zügellosen  Schaaren 
wachrufen.  Der  allgemeine  Hass  wandte  sich  gegen  seine 
Person,  so  dass  Yersucbe  gemacht  wurden,  sich  seiner  mit 
Gewialt  zu  entledigen.  Bei  Tabor  bewaffneten  sich  viele  vom 
Volk«,  unter  der  Anführung  eines  mtannhaft»,  angesehenen 
Bauern y  stellten  Sckildwachen  um  die  Ortschaften,  und  er- 
klärten, ^weil  die  Obrigkeit,  denen  sie  ihren  Sckweiss  und  ihr 
Blut  geben  müssten,  sie  nickt  vertheidigen  könne,  wollen  sie 
selbst  es  thun  und  sich  vor  Unbüi  und  Gewalt  schützen«. 

Frettieh  bedachte  man  nicht,  dass  Mansfelds  Truppen  be- 
soldet, ernährt  und  verpflegt  werden  mussten  und  der  Böh- 
mische KroBSchatz  längst  bis  auf  dte  Boden  geleert  war ;  man 
bedachte  noch  weniger,  dass  Graf  Ernst  bereits  geächtet  war 
und  seine  Fahne  nicht  mehr  verlassen  konnte;  man  achtete 
selbst  darauf  nicht,  dass  die  andern  Führer  des  Böhmen- 
heeres  dem  unglücklichen  Parteigänger,  in  Erbitterung  und 
Wtt<^,  d^n  Untergang  .gelobt,  ja  dass  sie  insgeheim  mit  dem 


^)  Prions  Rupert,  odier  Robert,  nachmals  in  den  J^iederlanden  er- 
zogen, kämpfte  später  für  Carl  I.  von  England,  ging  daun^i^^li  Deutschland 
zurück,  vo  er  vom  Obristlieutenant  von,  Siegen  die  Schwarzkunst  lernte. 
Als  Carl  II.  in  England  den  Thron  bestieg,  berief  er  den  Prinzen  wieder 
dahin,  der  alsdann  sein  Geheimniss  mehren  Künstlern  in  London  mittheilte, 
welche  später  die  Schwarzkunst  zu  hoher  Yollenduaig  braehtea 
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Feinde  um  deswillen  in  Einverständniss  getreten  *®) ,  —  ob- 
wohl sich'  öffentlich  doch  Klagen  gegen  so  bübischen  Verrath 
erhoben!  —  Kopflosigkeit  überall! 

Noch  immer  eines  endlichen  Bescheides  aus  der  Hauptstadt 
gewärtigend,  weilte  Mansfeld  wieder  im  Lager  und  war  am  20. 
Jani  Zeuge  der  endlichen  Concentrirung  aller  verfügbaren  Streit* 
kräfte  und  des  (beabsichtigten)  Ergreifens  der  Offensive  gegen 
die  Kaiserlichen.  Bucquoy  hatte  indessen  das  Lager  bei  Hei- 
dersdorf  befestigen  lassen  und  harrte  dort  ruhig  des  Weitern, 
als  auch  wirklich  die  Böhmischen  Truppen  zu  meutern  be- 
gannen und  das  Ausrücken,  verweigerten.  Da  mag  es  denn 
wohl  geschehen  sein,  dass  mehrere  Heeresabtheilungen  auf 
Grund  der  Soldrückstände  einen  förmlichen  Aufstand  erregten, 
der  nur  dadurch  gestillt  wurde,  dass  man  von  den  Marke- 
tendern gegen  Wucherzinsen  Vorschüsse  erhandelte,  indess 
der  greise  Thufn  nur  Thränen  der  Wuth  und  Verzweiflung 
^über  alles  Unheil  seines  unglücklichen  Vaterlandes  fand!  — 
Mit  Mühe  waren  die  tumultuirenden  Rotten  beschwichtigt  wor- 
den und  sodann  unter  Hinterlassung  aller  Bagage  im  festen 
Lager  ausgezogen.  Als  sie  indess,  18-  bis  20,000  Mann  stark, 
gegen  Heidersdorf  rückten,  und  Fürst  Christian  von  Anhalt 
dem  Grafen  Bacquoy  nach  alter  Bittersitte  den  Entscheidungs- 
kampf durch  einen  »Drometer«  ansagen  liess,  —  weigerte  der 
Zauderer,  weigerte  der  Nämliche,  der,  plebejische  Schmähungen 
im  Munde,  Mansfeld  in  der  M^l^e  zum  Kampfe  zu  fordern  sich 
vermessen,  —  die  Annahme  *^). 

Desto  eifriger  aber  drang  der  Letztere  auf  Erstürmung 
des  kaiserlichen  Lagers,  stellte  den  übrigen  Führern  das 
Günstige  des  Moments  und  die  Möglichkeit  vor,  durch  ener- 
gisches Vorgehen  die  Kaiserlichen  völlig  zu  vernichten;  doch 
man  hörte  ihn  nicht!  —  ja,  der  Fürst  von  Anhalt  entschloss 
sich,  die  in  Schlachtordnung  stehenden  sämmtlichen  Corps  den 
Rückzug  antreten  zu  lassen,  —  und  ohne  einen  Schuss 


**)  Vergl.  Söltl,  Religionskrieg,  (Elisabeth  Stuart,)  S.  198  ff. 

")  Bericht  Lebzelters  Yom  18.  Juni;  K.  A.  Müller,  Forschungen,  Bd.  DI, 
S.  383.  Die  Acta  Mansfeldica  schieben  die  eigenthOmliche  Wendung  auf 
Hansfelds  Feigheit  und  Meuterei  seiner  Truppen!  • 
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zu  thun,  bezog  man  wieder  die  alten  Quartiere! Also 

war  die  Kriegsfilhrung  im  Böhmenheere  beschaffen!  — 

Hadernd  mit  den  Truppencommandearen,  aber  ohne  jede 
Antwort  auf  sein  Abschiedsgesuch,  bestand  nun  Mansfeld  darauf, 
die  Operationsarmee  verlassen  zu  dürfen,  und  erwirkte  vom 
Obercommando  Erlaubniss,  sein  Corps  nach  dem  von  dispo- 
nibeln  Streitkräften  ganz  entblössten  Böhmen  zurückführen  zu 
dürfen.  Dort  trieb  Maradas  sein  frevelhaftes  Spiel  und  fand 
nirgends  Widerstand;  hatte  er  früher  seine  Fouragirungszüge 
nur  auf  den  Festungsrayon  ausgedehnt,  so  gefiel  er  sich  jetzo, 
weite  Razias  ins  Land  hinein  zu  machen  und  jedem  Unfug  der 

'^beutegierigen  Soldateska  die  Zügel  schiessen  zu  lassen. 

So  trat  denn  Mansfeld  eilig,  jedoch  »begleitet  und  ver- 
folgt" vom  Hasse  derer  vom  Hofe  und  dem  Neide  derer  im 
Lager«  *'),  den  Marsch  in  die  gefährdeten  Lande  an.  Nach 
dem  Verluste  von  Garst  und  des  dort  stationirten  Regiments, 
eine  andere  Abtheilung  gleicher  Stärke  den  Oberösterreichischen 
Ständen  zur  Verfügung  stellend,  ging  er  über  Wittingau  gen 
Tabor,  detachirte  zwei  Beobachtungscorps  vor  Krummau  und 
Budweis  und  zog  noch  vor  Monatsschluss  eine  Colonne  von 
2000  Mann  Ungarischen  Fussvolks  an  sich,  mit  der  vereinigt 
er  sich  auf  Thein  warf,  dort  aufs  Neue  die  Belagerung  wieder 
zu  eröffnen.  Ein  wirksames  Feuer  vermochte  die  Belagerten 
am  26.  Juni  zur  Gapitulation ,  und  somit  ward  die  Verbin- 
dung zwischen  Prag,  Wodnian  und  Prachatitz  wieder  frei. 
Wohl  wäre  nun  die  nächste  Aufgabe  gewesen,  endlich  Budweis 
und  Krummau  mit  stürmender  Hand  zu  nehmen  und  somit 
den  Kaiserlichen  die  letzten  Stützpunkte  in  Böhmen  zu  ent- 
reissen.  Aber  da  trat  wieder  das  ganze  Leiden,  dessen  wir 
nun  wiederholt  gedacht,  klar  und  rückhaltslos  zu  Tage.  Mans- 
felds  Casse    war    völlig  leer,    seine  Truppe    bei    mangelnder 

^  Verpflegung  erschöpft  und  zum  Theil  entkräftet,  er  selber  zu 


")  Der  bUnde  Hass  gegen  Mansfeld  ward  Veranlassung  zum  grauen- 
haftesten Hader  im  Böhmischen  Lager.  Näher  verbreitet  sich  hier&ber: 
»Epistola  Wenceslai  Meroschwa  Bohemi  ad  Johannem  Traut  Norimbergen- 
sem  de  statu  praesentis  belli,  e  castris  bohemicis  scripta  et  a  WaUonibus 
intercepta.  May  1620.  Augusta  Vindelicorum  apud  Sara  Mangin,  MDCXX.« 
Yergl.  Rudolph  Reuss,  »Mansfeld  im  Böhmischen  Kriege«,  a.  a.  0. 
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seinem  eigenen  Unterhalte  genöthigt ,  kleine  Darlehen  von  30 
and  40  Galden  aufzunehmen!  '^)  Immer  heftiger  aber  von 
seinen  Offizieren  gedrängt,  ihnen  Sold  zu  schaffen,  vermochte 
er  es  endUch  über  sich,  noch  einmal  in  eigener  Person 
nach  Prag  zu  gehen,  um  sein  briefliches  Ansuchen  mündlich 
zu  unterstützen.  Eilends  begab  er  sich  nach  der  Hauptstadt, 
Willens  binnen  kürzester  Frist  zurückzukehren.  Aber  Tage 
und  Wochen  selbst  verstrichen,  und  für  den  ungestümen  Mahner 
fand  sich  kein  Geld !  —  Da  gerade  geschah  es,  dass  die  Mann- 
schaft des  von  ihm  den  Oberösterreichischen  Ständen  jüngst 
überlassenen  Regiments,  schlechter  Haltung  **)  wegen,  von 
Jenen  entlassen,  meuternd,  plündernd  und  marodirend  gen 
Prag  zog,  dort  bei  ihrem  Führer  Klage  zu  erheben  und  Sold- 
zahlung zu  erwirken.  Dieser,  den  Tumultuirenden  Frucht- 
losigkeit der  eigenen  Bemühungen  darstellend,  vermochte  doch 
diesmal  die  drohenden  Rotten  nicht  völlig  zu  beschwichtigen ;  — 
liessen  sich  auch  Einige  mit  Versprechungen  hinhalten,  so 
verlangten  doch  die  Meisten  ihr  Geld  auf  der  Stelle  und 
pflanzten  sich  einige  Fünfzig,  mit  den  Waflen  in  der  Hand,  vor 
Hansfelds  Quartier  auf,  sich  verheissend,  nicht  eher  von  dannen 
zu  weichen,  als  bis  sie  völlig  befriedigt  seien. 

Umsonst  erhoben  die  Offiziere  ihre  Stimme;  mit  dem 
Degen  in  der  Faust  musste  sich  Mansfeld  Abends  den  Weg 
bis  zur  Tafel  bahnen,  und  als  sich  die  Offiziere  Nachts,  bei 
der  Heimkehr,  von  ihm  getrennt  hatten,  artete  der  Tumult  zu 
völliger  Raserei  aus  und  trachteten  die  Meuterer  sich  seiner 
Person  zu  bemächtigen. 

Aber  rascher  als  die  Soldateska  sich  dessen  versah,  er- 
griff er  einen  breiten  Schweizerdegen  **),  sprang  vor  die  Thür 


")  Apologie  pour  le  Comte  de  Mansfeld,  p.  25. 

**)  Man  beschuldigte  sie  übelen  Willens,  ja  selbst  des  Einverstäud- 
nisses  mit  den  Kaiserlichen.  JedenfaUs  plünderten  sie  nach  Art  aller 
Söldner  jener  Zeit.  Ohne  jede  Anzeige  und  Benachrichtigung  erfolgte  ihre 
Entlassung.  Mansfeld  erklärt  in  Betreff  des  Verhältnisses  im  Böhmenheere : 
»qaMls  Toulaient  mal  de  mort  auz  Mansfeldistes«,  und  »darum  hätte  man  sie 
stetg  geflissentlich  ins  Unglück  gebracht«.  Apologie  pour  le  Comte  de 
Mansfeld  a.  a.  0. 

^)  Die  Schweizerdegen  waren  schwere  Waffen  des  vorhergehenden  sechs- 
zehnten Jahrhunderts,  breite  nicht  gar  lange  Klingen,  eigneten  sich  mehr 
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und  hieb  die  Vordersten  nieder;  dann  sich  aufs  Ross  sekwin- 
gend,  sprengte  er,  nnr  von  dreien  seiner  Hauptlente  gefolgt^ 
mitten  unter  den  brüllenden  Haufen,  schoss  und  hieb  mit  ihnen 
gegen  26  auf  dem  Platz  zusammen.  Er  allein,  in  seiner  ver- 
zweifelten Energie,  brach  den  Trotz  von  mehr  wie  600  Rebel- 
lirenden,  noch  ehe  des  Königs  Leibwache  zu  seiner  Hülfe  heran- 
nahen konnte.  Freilich  floh  ein  grosser  Theil  der  Meuterer, 
verliess  drei  Tage  später,  bei  einem  Scharmützel  gegen  die  Kaiser- 
lichen, die  Mansfeldischen  Fahnen  und  ging  zum  Feind  über!  — 

Noch  weit  grössere  Entrüstung  aber  wie  die  Plünderung 
des  Botenfuhrmanns,  rief  der  nachfolgende  Handstreich  hervor, 
der  ihm  den  unversöhnlichsten  Hass  der  Ultramontanen  and 
der  Geistlichkeit  insbesondere  zuzog.  Nach  dem  Einberufen 
einiger  Verstärkung  unternahm  Mansfeld  einen  Streifzug  gegen 
Budweis  und  erbeutete  nicht  nur  eine  Menge  Schlachtvieh  aas 
der  Umgegend,  sondern  verging  sich  auch  in  sträflicher  Weise 
an  der  Feier  des  Frohnleichnamsfestes  bei  Kloster  Gülden- 
kron  **),  (im  Prachiner  Kreise,)  die  allerdings  grössemtheils 
aus  kaiserlichen  Soldaten,  von  der  Garnison  in  Budweis,  be- 
sucht war.  Mitten  in  die  Prozession  stürmten  seine  Beiter, 
hieben  die  Wallfahrer  nieder,  beschränkten  sich  aber  keines- 
wegs auf  die  feindUchen  Kriegsleute,  sondern  mordeten  auch 
16  Mönche  und  bemächtigten  sich  des  Klosterschatzes.  Das 
war  ein  Akt  der  Rache  für  den  üeberfall  von  Garst,  aber 
immerhin  ein  sträfliches,  verwerfliches  Beginnen,  das  nur 
dazu  beitragen  konnte,  Erbitterung  und  Missachtung  gegen 
ihn  auf  die  Spitze  zu  treiben.  So  blieben  denn  alle  seine 
Schritte  gelähmt,  «nd  die  Vortbeile,  die  er  errang,  gingen 
ebenso  rasch  wieder  verloren.  Thein,  das  sich  ihm  ergeben 
musste,  fiel  bald  wieder  in  Feindeshand,  und  nur  auf  Ver- 
theidigung  des  nordwestlichen  Landestheils,  von  Pilsen  aus, 
blieb  er  verwiesen.  — 

Ein   schwerer  Schlag  für  die  protestantische  Sache  war 


zum  Zerhaaen  von  LederkoUem,  als  zum  Durchbrechen  von  Harmschen; 
die  Parirstange  war  in  Form  der  Zahl  8  gewunden,  wie  noch  jetzt  beim 
Französischen  Fleuret. 

'^)  Yon  König  Ottokar  von  Böhmen  im  Jahre  1263  gestiftet  nnd  reich 
dotirt 
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inzwiscben  das  Compromiss  der  Liga  and  Union  in  ülm(  — 
Unter  dem  Markgrafen  toq  Aaspach  stand  die  Kriegsmacht  der 
Protestanten  bei  jener  Reichsstadt  schlagfertig  unter  Waffen. 
Frankreichs  Vermittelung  bewirkte  den  Friedensschlüsse  der 
dem  Kaiser  und  der  kathehschen  Partei  offenes  Spiel  liess, 
und  den  nnglQckliehen  Friedrich  jader  Aussicht  auf  ausreichende 
Hülfe  von  seinen  Bundesgenossen  beraubte.  —  Nur  zwei  Säch- 
sische Hetzoge,  Johann  Ernst  und  dessen  Bruder  Wilhelm  IV.  ''^), 
waren  kraft  der  Verhandhingen  auf  dem  Nürnberger  Ver* 
einigungs-  und  Correspondenztage,  mit  dem  Böbnenkönig  in 
näheres  Bündniss  getreten  and  hatten  nach  erhaltener  Be- 
staBung,  am  20.  Januar  16d0,  vier  Compagnien  Musketiere/ 
(etwa  800  Mann,)  ein  Regiment  in  Holland  geworbener  Leute 
und  awei  Compagnien  Reiter,  ä  150  Pferde»,  mLsmmen  also 
vehl  etwas  mehr  wie  3000  Streiter,  in  den  EHbogener  Kreis 
geAhrt  **).  Doeh ,  was  vermochte  dem  ganzen  £mste  der 
Lage  gegenüber  jenes  anzulänglidte  Ckyntiogeot  und  da&  noch 
s»  rühmliche  Beispiel  zweier  vereinzelter  Fürsten  f 

Zwar  aus  England  war  noch  einige  Hülfe  gekommen^ 
weim  auch  mcht  vwn  König  Jacob.  —  »Flehentbche  Bdtt- 
schreiben  der  neuen  Kta^n  Eliaataelh  kd  Engfecfae  Bischöfio 
and  vornehme  Damen  ihrer  Heimalk  hatten!  erwivkt,  dass 
man  in  London  die  Werbetromnier  rührte.«  —  Den  Dingen 
ward  freier  Lauf  gelasses,  sumal  man  bald  gewahr  wurde, 
aas  welchen  Elementen^  skfa  dAe  neue  Heerschaar  rtcrutirte. 
Von  den  2000—2500  Fusskneclaten,  die  Obersit  Grey,  (der 
tlbrigens  den  Titel  als  »St;  Majestät  in  Grossbrittanien  wohl- 
bestallter Obrist«  führte ,  md  als  solcher  auch  MentEch  an-  ^ 
erkannt  blieb,)  waren  die  Metsten  aus  Kerkern  des  Landes 
zasammengelesen.  Zu  ihaen  gesellten  sich  400  Abenteurer^ 
die  zwar  den*  höheren  Ständen  der  Englischen  Giesellsehaffc. 
entsprossen  sein  mochten ,  doch  nimmer  zu  einer  bemerkeira- 
weithc»  RoBe  gelaigten^  (wie  denn  überhaupt  das  ganae  €orps 
unter  Orey  sich  als  sehr  wenig  brauchbar  erwies,  Letzterer 


")  Johann  Emst  der  Jüngere,  Sohn  dtes  Hierzogs  Johann ;  Wilhelm  IT. 

war  der  Gründer  der  s.  g.  fruchtbringenden  Gesellschaft  des  »Palmenordensc. 

**)  Gottfr.  Alb.  de  Veite,  Lebenagesch.  dbr  Heiaflge  aa  Sbchsoi«  ST.  253. 
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selbst  nachmals  Falkenau  schmachyoll  dem  Feinde  vorzeitig 
auslieferte).  Bewaffnung  und  Ausrüstung  mögen  kläglich,  oder 
mindestens  mangelhaft  gewesen  sein ;  überhaupt  war  beim  Aus- 
marsch die  gesammte  Mannschaft  nicht  manövrirfähig,  ja  TöIIig 
undisziplinirt.  —  »Unbewaffnet«,  wie  behauptet  wird,  war 
sie  aber  wohl  schwerlich  '*) ,  wie  aus  dem  Nächstfolgenden 
deutlich  erhellt. 

Als  das  Englische  Hülfscorps  an  der  Elbe  ausgeschifft  wurde 
und  seinen  Marsch  durch  Mecklenburg  nehmen  wollte,  wehrten 
und  weigerten  die  Landesherren,  in  gerechter  Sorge,  den  Ein- 
dringlingen den  Durchzug.  So  kam  es,  dass  die  Engländer  auf 
dem  linken  Flussufer  durch  Lüneburger  Gebiet  weiter  zogen; 
aber  dennoch  gelang  ihnen  der  üebergang  nach  der  Mark 
Brandenburg,  wo  man  ihrer  in  keiner  Weise  gewärtigt.  Wollten 
nun  zwar  der  Churfürst  und  seine  Räthe  den  Ankommenden 
nicht  feindlich  entgegentreten,  so  graute  doch  Bürger  und 
Landmann  vor  dem  wüsten  Gesindel,  dem  Abschäume  der 
Englischen  Hauptstadt,  das,  halbnackt,  ausgehungert,  schlecht 
bewaffnet,  mit  den  ekelhaftesten,  ansteckendsten  Krankheiten 
behaftet,  seinen  Unterhalt  zu  nehmen  oder  zu  erzwingen  trach- 
tete. Energisch,  wenn  auch  nicht  ohne  tumultuirende  Scenen, 
traten  die  Bürger  mehrer  Städte,  trat  namentUch  die  Ein- 
wohnerschaft Berlins  in  Wehr  und  Waffen  zusammen ,  jeder 
Unbill  die  Spitze  zu  bieten.  Verzagend  drängten  die  Eng- 
länder sich  an  den  Mauern  vorüber  und  gelangten  aller  Lücken, 
die  Seuche  und  Mangel  in  ihren  Reihen  brach,  nach  Böhmen. 
Dort  wusste  man  nichts  Besseres  mit  ihnen  zu  beginnen,  als 
sie  zu  Mansfelds  Fahnen  zu  beordern.  — 

Nach  langem  Drängen  hatte  dieser  Letztere  endlich  in 
Prag  etwas  Geld  erlangt,  mit  dem  er  schleunig  nach  Thein 
zurückkehrte.  —  Hier  war  es,  wo  ihn  der  Besuch  des  Grafen 
Matthias  Thurn  überraschte,  der  vom  Hauptheere  herüberkam.— 
Mansfeld  selbst  erblickte  kein  Arg  in  dieser  Erscheinung  und 
schweigt  auch  femer  darüber.  —  Nicht  also  die  Acta  Mans- 
feldica,  (p.  63,)  welche  behaüpteD»  Christian  von  Anhalt  habe 
Mansfeld    noch    in  Prag    gewähnt    und   deshalb  Thurn   nach 


•^  Vergl.  Onno  Klopp,  Tilly,  Bd.  I,  S.  74.  76. 
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Thein  entsandt,  um  sich  des  Commandos  über  die  momentan 

fuhrerlosen  Truppen  zu  bemächtigen. Wir  wollen  dies 

völlig  dahin  gestellt  sein  lassen,  haben  indess  nicht  zu  über- 
gehen, dass  Graf  Ernst,  freilich  etwas  spät,  ^ich  entschloss, 
noch  unter  Thurns  Augen  das  Schloss  und  die  grosse  Schanze 
von  Wallern  zu  belagern,  durch  welche,  unterhalb  des  »gül- 
denen Stegs«  die  Strasse  von  Passau  nach  Böhmen  gedeckt 
war.  Auf  dem  Marsche  nach  Prachatitz  trafen  ihn  Briefe 
der  Niederösterreichischen  Stände,  welche  ihn  zu  eiligem 
Schutze  gegen  die  hereinbrechenden  Ligisten,  (ein  Bayerisches 
Corps.)  herbeiriefen.  Am  19.  Juli  war  Herzog  Max,  fast  un- 
mittelbar nach  Abschluss  des  oben  gedachten  Ulmer  Vertrags, 
von  Schärding  aus  nach  Oesterreich  aufgebrochen.  —  Zau- 
dernd aber  und  zweiflerisch  folgte  der  Angerufene  der  flehent- 
lichen Bitte  nicht  und  beging  damit  einen  grossen  Fehler. 
Statt  den  Conföderirten  zu  Hülfe  zu  eilen  und,  das  zum  Aeus- 
sersten  entschlossene  Landvolk,  der  neuen  Lehre  bis  zum 
Fanatismus  ergeben,  unter  die  Waffen  rufend,  den  Verwickelun- 
gen eine  ganz  andere  Wendung  zu  geben,  theilte  er  jene 
Briefe  dem  Grafen  Thurn  und  König  Friedrich  mit,  die  Stände 
vertröstend,  »zur  Hülfe  sei  er  zu  schwach,  sobald  er  Ver- 
stärkungen erhalte,  werde  er  kommen«. 

Mag  es  sein,  dass  Mansfeld  Pilsen  und  die  andern  festen 
Plätze,  auf  die  er  sich  verliess,  zu  verlieren  wähnte,  dass  er 
sich  nicht  weiter  vom  Herde  seiner  Operationen  entfernen 
wollte^  —  die  momentan  günstige  Conjunktur  ging  verloren 
und  hat  sich  später,  nach  Jahren,  beim  Ausbruch  des  Auf- 
standes der  Oberösterreichischen  Bauern,  nicht  wieder  her- 
stellen lassen.  — 

Inmittelst  eröffnete  er  jedoch  die  Belagerung  von  Wallern 
UDd  richtete  ein  heftiges  Feuer  auf  die  stark  befestigten  Werke. 
Wohl  wurde  dasselbe  mit  Lebhaftigkeit  erwidert  und  Mancher 
ans  dem  Belagerungscorps  in  den  Sand  gestreckt,  aber  die 
Verproviantirung  war  so  mangelhaft,  dass  sich  nach  dreitägiger 
heftiger  Beschiessung  der  Platz  ergeben  musste. 

Die  Sperrung  des  D6fil6s  von  Passau  nach  Budweis 
konnte  übrigens  nur  dann  von  Nutzen  sein,  wenn  ein  Armee- 
corps zur  Stelle  gewesen  wäre,  um  von  Oesterreich  ßus  die 
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Bayern  zurackzaschlagen ;  aber  gerade  wie  Mansfeld  sidi  vor 
die  kleine  Veste  Sollenau  gekgt  und  die  SiegeBbotsefaaft  nach 
Prag  gesandt  hatte,  traf  Kunde  vom  EinrftckcQ  des  Herzogs 
Max  and  Unterwerfung  der  Nieder&sterreithischen  St&nde  ein. 
Statt  des  einen  nun  geschlossenen  Passes  lagen  dem.  Feünde 
eine  Menge  neuer  Wege  offen,  und  wehrlos  stand  das  Land 
seinem  Einmarsch  bereit  I  —  Die  ganze  Kette  von  UnfiUefi, 
die  unausbleibliche  Katastrophe,  enthüllte  sich  nun  Mans- 
felds  Auge.  Alle  verfügbaren  Truppen  zusammenraffend,  dss 
Schottische  Regiment  unter  Grey,  das  Englische  unter  Seyton, 
die  Weimarische  Brigade  unter  Herzog  Johann  Ernst,  das 
^Niederländische  Gorps  unter  Frank,  das  Leibregiment  und 
einige  Hundert  Ungarn,  zusammen  etwa  6000  bis  7000  Mann,  — 
schrieb  er  eilends  an  König  Friedrich  und  setzte  ihm  die  üa- 
möglichkeit  auseinander,  einem  siegeszuversichtlichen  über- 
legenen Feiade  im  freien  Fekie  zu  widerstehen.  Er  drang 
darauf,  seine  Streitkräfte  in  die  vier  festen  Städte  Pilsen, 
Pissek,  Tabor  und  Wittingau  zu  vertheilen,  den  Ueberrest  um 
Prag  zu  concentriren,  um  der  Hauptarmee  unter  Christian 
von  Anhalt  hierdurch  genügende  Stützpunkte  zu  schaffen  und 
im  entscheidenden  Augenblicke  mit  frische»,  verfügbaren  Kräften 
wieder  vorzubrechen  •*^). 

Aber  dieser  Plan  wurde  nicht  gebilligt ;  dem  Fürsten  von 
Anhalt  legte  ihn  zwar  König  Friedrich  zur  Begutaditung  vor, 
doch  hatte  dies  nur  zur  Folge,  dass  Mansfeld  aufgegeben  ward, 
mit  dem  grösseren  Theil  seiner  Truppen  Protewin  zu  verlassen, 
voo  da  über  Thein  nach  Pechin  zu  rücken  und  ein  Campo 
formato  (verschanztes  Lager)  zu  errichten.  Hier  bivoiuüdrte 
die  Mannschaft  während  des  ganzen  Monats  August  m  der 
kläglichsten  Verfassung.  Lebzelter  sagt  in  seiDem  Berichte 
vom  12.  September  1620  >^):  »Was  das  Mansfeldische  Lager 
betrifft,  soll  dasselbe  zwar  mit  dem  Ungarischen,  Englischen 
und  Weimarischen  Volk,  sammt  dem  ergangenen  Aufgebot  der 
drei  oberen  Kreise,  bei  16,000  Mann  stark  sein;  wie  mich  aber 
des  Grafen  Zahlmeister  und  Andere  ständig  beriefates,  sein  über 


^  Acta  Mansfeldica,  p.  67. 

">  K.  A^MQUer,  Forschungen,  Bd.  fU,  &.  4r\%, 
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sechs-  oder  höchstens  siebentausend  Mann  nicht  darinnen ;  denn 
theils  das  Mansf eidisch  Volk  liegt  hin  und  wieder  in  den  Gar- 
nisonen, das  Englische  stirbt  haufenweise  dahi.n,  und 
soll  das  Weimarische  auch  bei  weitem  nicht  eoroplett  sein.«  — 
Dazu  erhielt  Graf  Ernst  den  schwierigen  Auftrag,  die  süd- 
westliehe Grenze  gegen  Bayern  zu  decken,  den  Festungen 
mid  besonders  Neuhaus,  sobald  sie  angegriffen  würden,  Ent- 
satz zu  bringen  und  dann  endlich  noch  die  Vereinigung  Maxi- 
milians und  Bucquoys  zu  verhindern.  Aber  ebenso  leicht  hätte 
man  gebieten  können,  den  Mond  aus  seiner  Bahn  zu  ziehen 
oder  sonst  unmögliche  Dinge  zu  vollführen  I 

Vielleicht  um  seiner  miUtairischen  Ehre  zu  Liebe,  schien 
Hansfeld  auf  jene  Zumuthungen  eingehen  zu  wollen;  in  der 
Nähe  der  Bayerischen  Grenze  plänkelte  er  mit  dem  Feind, 
vermied  jedoch  ein  ernstliches  Engagement  und  zog  sich  jedes- 
mal zurück,  sobald  er  ahnen  konnte,  dass  ein  Kampf  ihn 
nöthigen  würde,  die  zweifelhafte  Brauchbarkeit  seiner  Truppen 
aufs  Spiel  zu  setzen.  —  Inmitten  zweckloser,  täglich  sich  er- 
neuender Verwickelungen  machten  die  gewohnten  Soldver- 
legenbeiten  sich  wieder  geltend,  diesmal  jedoch  in  einem  solchen 
Maasse,  das  ihm  keine  Wahl  blieb,  als  unverweilte  Abhülfe 
oder  den  Abschied  zu  begehren. 

Dem  König  stellte  er  dies  in  einem  Briefe  dringend  vor.  ^ 
Im  geheimen  Vorgefühle  der  nahenden  Erisis  jedoch,  war  Frie- 
drich so  wenig  wie  die  Stände  geneigt,  ja  befähigt,  auf  sein 
Begehren  zu  achten;  man  ermahnte  ihn  vielmehr,  treulich  aus- 
zuharren und  im  Augenblick  der  Noth  nicht  von  dannen  zu 
weichen'').  Mansf eld  entsandte  nun  den  Grafen  Löwenstein  '') 
nach  Prag,  um  die  Bedingungen  seines  Bleibens  festzustellen, 
und  erlangte  nach  längerem  Unterhandeln  wenigstens  folgende 
Zugeständnisse :  l)In  einigen  Tagen  zahlen  die  Stände  dem  Grafen 
Ernst  zwei  Monate  Sold  für  seine  Truppen,  und  künftighin  er-  ^ 
halten  diese  ihre  Löhnung  so  regelmässig  wie  die  Truppen 
des  Hauptheeres.     2)  Die  Landoffiziere  versprechen  bei  der 


")  Apolo^e  etc.,  p.  Bl. 

**)  Bei  Rudolph  Reuss,  »Manefeld  im  Böhmischen  Kriege«,  S.  79,  findet 
neb  die  Schreibart  »Lauenstein«. 
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nächsten  Ständeversammlang  für  drei  (üornets  Reiter,  die  Mans- 
feld  augenblicklich  aus  eigenen  Mitteln  besoldet,  Löhnoüg  zu 
erwirken.  3)  Graf  Ernst  besitzt  als  Feldmarschall  genau 
dieselben  Befugnisse,  wie  sie  Colonna  von  Fels  inne  hielt,  uod 
hat  nur  dem  König  und  dem  Fürsten  von  Anhalt  zu  ge- 
^horchen  •*).  Dagegen  verpflichtete  sich  Mansfeld,  sein  Ab- 
schiedsgesuch zurückzuziehen  und  bis  Ende  Octobers  in  Böh- 
mischen Diensten  zu  verbleiben.  — 

Und  was  konnte  es  sein,  was  ihn  an  seine  Fahne  zu 
fesseln  vermochte?  —  Hoffnung  auf  Dank  wahrlich  nicht,  Aus- 
sicht auf  irdische  Güter  fürwahr  ebensowenig;  ja  seine  Kennt- 
niss  der  Menschen  wie  der  maassgebenden  Verhältnisse  musste 
ihm  sagen,  dass  die  Verheissuug  pünktlicher  Soldzahlung  nur 
eine  leere  Floskel  war;  schuldete  doch,  wie  Niemanden  ver- 
borgen geblieben,  der  Staatsschatz  oder  die  Kriegscasse  an 
das  Hauptheer  fünf  und  eine  halbe  Million  Gulden  oder  fflnf- 
undvierzig  Tonnen  Goldes!  — 

Er  blieb,  —  und  das  möge  der  Geschichtsschreibung  ge- 
nügen ! Kaum  aber  hatte  sich  das  Gerücht  von  den  seiner- 
seits gestellten  Bedingungen  verbreitet,  so  wurden  auch  schon 
die  abenteuerlichsten  Reden  über  beabsichtigten  Verrath  in 
Schwung  gebracht,  welche  ihrerseits  wieder  zu  merkwürdigen 
Planen  drängten.  »So  schrieb  ein  Böhmischer  Edelmann  an 
den  Oberburggrafen,  um  ihm  zu  rathen,  Mansfeld,  dessen  An- 
hänger und  alle  seine  Truppen  mit  List  gefangen  zu  nehmen 
und  in  Stücke  zu  hauen.  —  Dieses  Schreiben  aber  wurde 
durch  wunderbare  Fügung  aufgefangen«  und  gelangte  in  die 
Hände  Desjenigen,  dem  der  Verrath  zugedacht.  —  Wie  maass- 
los indessen  auch  immer  sein  Zorn,  —  er  blieb  treu  auf  sei- 
nem Posten.  •*) 

Ganz  anderen  Werthes  ward  des  Bayernherzogs  Max  ge- 
fürchtetes  Schwert  erachtet.  Lange,  lange  hatte  der  schlaue 
Kriegsfürst  um  seine  Gunst  buhlen,   um  seine  Hülfe  werben 


•*)  Vergl.  Apologie  pour  le  Comte  de  Manßfeld,  p.  31. 

**)  Unter  Benutzung  yon  Rud.  Reuss,  Graf  Ernst  Ton  Mansfeld  im 
Böhmischen  Kriege,  (Braunschweig  1865,)  S.  79  u.  80.  Vergl.  femer  Leb- 
^elters  Bericht  hei  E.  A.  Maller,  Forschungen  III,  S.  419  ff. 
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lassen.  Nach  allen  Seiten  hatte  er  ablehnende  Worte,  Ent- 
schaldigangen  und  Behinderungsgründe  vorzuschützen  gewnsst, 
seine  kühnen  Plane  hatte  er  Niemanden  enthüllt.  Ruhig  seine 
Zeit  abwartend,  den  letzten,  äussersten  Moment  zum  Handeln,  — 
wusste  Er  der  Stunde  zu  gebieten,  und  einen  Tilly  zur  Seite, 
betrat  er  mit  dem  schlagfertigen  Bayernheere  den  Kriegs* 
Schauplatz,  den  dieses  letztere  erst  achtundzwanzig  Jahre 
später,  beim  Westphälischen  Friedensschlüsse,  wieder  verlassen 
sollte,  den  Ruhm  mit  von  dannen  nehmend,  die  rauchenden 
Wahlstätten  am  längsten  behauptet  zu  haben  1  —  Er  hatte 
des  Kaisers  Zusage  für  die  Pfälzische  Chur  auf  Lebenszeit, 
für  die  Oberpfalz  als  erbliches  Eigenthum  und  Oesterreich  ob 
der  Ens  als  Pfand. 

Alle  Maassregeln  waren  trefflich  vorgesehen-,  schon  am 
28.  Juli  hatte  er  die  Oesterreichische  Grenze  bei  Waidhofen 
überschritten,  liess  sich  in  Linz  huldigen,  warf  dann  den  Wider- 
stand, der  ihm  Seitens  des  protestantischen  Landvolks  und  der 
Stände  geboten  worden,  ohne  Mühe  nieder  und  vereinigte  sich, 
Bncquoys  Zaudern  unerachtet,  am  8.  September  mit  den 
Kaiserlichen  bei  Zwettl,  (nach  Andern  bei  Grazen  '^),)  formirte 
dann,  allen  Zanks  und  Widerspruchs  mit  jenem  Letzteren  un«- 
erachtet,  50,000  Mann  in  zwei  Colonnen,  deren  linke  er, 
deren  rechte,  murrend,  der  kaiserliche  Gommandeur  führte. 
Die  Bayern  marschirten  über  Wodnian ,  die  Oesterreicher  mit 
den  Wallonen,  Spaniern,  Italienern  und  dem  schon  oben  er- 
wähnten Kosakencorps,  unter  Bucquoy,  auf  Prachatitz.  Die 
Garnisonen  beider  Plätze  leisteten,  von  aller  Hülfe  von  Aussen 
abgeschnitten,  dennoch  heftigen  Widerstand,  kämpften  auf  Tod 
and  Leben  und  verschmähten,  im  sicheren  Vorgefühle  zu  be- 
fahrender Wortbrüchigkeit,  jede  dargebotene  Capitiilation. 
Andere  Stellungen  hatten  die  Böhmischen  Kriegsvölker  eilig 
verlassen,  selbst  genommene  Plätze  aufgegeben,  sogar  dem 
Sturme  auf  Drosendorf  beim  Herannahen  des  Feindes  entsagt ; 


^  Scliloss  Grazen,  das  der  Kaiser  nebst  andern  confiszirten  Schwanen- 
bergischen  Besitzungen  dem  Grafen  Bucquoy  verehrt,  dessen  Nachkommen 
es  noch  jeizo  besitzen.    Auch  Neupölla  in  Nieder6sterreich  wd  als  Yer* 
einigungspunkt  genannt. 
V«Utxo4t,  Qnf  Muufeld,  13 
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wähnten  doeh  die  Truppetiführer,  das  Invasionsheer  darch^eine 
Diversion  nach  Mähren  von  einem  Stosse  g^m  die  Haupt- 
stadt ablenken  zu  können.  Zu  ähnlichen  Missgriffen  ward 
Mansfeld  gezwungen:  Anfangs  hatte  man  ihm  Ordre  ertheilt, 
von  Wechin  rasch  aufzubrechen  und  nach  Neubaus  zu  rückea, 
diese  Stadt  gegen  des  Feindes  Vorschreiten  zu  halten.  Kaum 
aber  hatte  er  hier  Posto  gefasst,  als  der  Gegenbefehl  eintraf, 
rückwärts  zu  gehen  und  die  Bayerische  Grenze  zu  bewacheo. 
Schon  war  er  bis  Tabor  zurück,  als  eine  Depesche  ihn  anwies, 
seine  Vereinigung  mit  des  Königs  Heerbann  in  Taus  und 
Glattau  zu  bewirken.  —  Rasch  dorthin  eilend,  faad  er  auch 
nicht  einen  Mann  vor  und  erfuhr  durch  die  Landoffiziere, 
dass  man  sich  anders  besonnen  und  sämmtlicbe  Tri4)pen  nach 
Wodnian  und  Pissek  dirigirt. 

Nun  beging  Mansfeld  den  Fehler,  kleine  Garnisonen  in 
beide  Plätze  zu  werfen:  Bittmeister  Linstau  mit  drei  Gomets 
Reitern  nach  Taus,  Oberstlieutnant  Thomas  V^ent«  mit  200 
Musketieren  nach  Glattau.  Diese  kleinen  Detaehements  konnten 
einer  feindlichen  Colonne  von  25,000  Mann  natürlich  nicht  die 
Spitze  bieten  oder  auch  sie  nur  aufhalten. 

Bei  mehrfach  geschmobenen  Streitkräften  sammelte  vom 
Alles,  was  nicht  zu  Pilsens  Deckung  unumgänglich  nötfaig  war, 
und  suchte,  nach  Bayern  einbrechend,  des  Herzogs  Max  linke 
Flanke  oder  womöglich  dessen  Rückzagslinle  zu  bedrohen. 
Aber  in  den  letzten  Debouch^w,  beim  Bayerischen  Dorfe 
Scbachen,  warf  sich  Mansfeld  das  Gonti^gent  des  Würzburger 
Bischofs,  3000  Mann  stark,  und  die  Bayerischen  Obersten 
Herleberger  und  Haimhausen  mit  1600  Reitern  und  7Q00  Mus- 
ketieren ^^)  unerwartet  entgegen,  so  dass  er  sein  Vorhaben 
vereitelt  sah  und  beschämt  nach  Pilsen  kehren  musste. 

Hier  freilich  war  vorläufig  ein  sicherer  Rückhalt  filr  ihn, 
um  so  mehr  als  er  unablässig  die  Festigung  dieses  Bollwerks 
gefördert  hatte.  Hatten  ihm  die  Landoföziere,  hatte  ihm  das 
Obercommando,  ja  der  König  selbst  jede  Beihülfe  hierzu  ver- 


")  Aus  der  Richtung  von  £schelkamm,  Fürth  und  NeonkircJiea.  V|cl 
Expeditionia  in  Utramqne  Austriam  et  Bohemiam  Ephemms  Monadii . . . 
MDC^I,  S.  71.    Rud.  Reuss  a.  a.  0.,  S.  81. 
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sagt,  air  seine  Briefe  und  Vorstellungen  um  Verwllligung  von 
Munition,  Proviant ,  Palissaden  todtgeschwiegen ,  so  hatte  er 
recht^itig  sich  zu  helfen  gesucht  und  Schanzi&eug,  Arbeiter, 
Munition  und  Mundvorrath  durch  strenge  Requisition  zur 
Stelle  geschafft "). 

Inzwischen  rückten  die  feindlichen  Heersäulen  immer  un* 
aufhaltsamer  vorwärts.  Nach  blutigen  Metzeleien  fielen  Wod- 
nian,  Prachatitz  und  Winterberg  in  ihre  Hände.  Manche  Städte 
öflneteü  vor  Schrecken  die  Tbore.  In  Taus  und  GHattau 
hatten  die  kleinen  Mansfeldischen  Abheilungen  momentanen 
Widerstand  geleistet,  der  aber  ziemlich  rasch  bewältigt  wor»- 
den  w*r. 

Nach  besten  Kräften  war  Böhmischer  Seits  die  Haupt- 
armee wieder  ins  Land  znrackgefühirt  wordeh,  um  Prag  zu 
(lecken  •*).  Auch  König  Friedrich  hatte  sich  endlich  ermannt 
und  ins  Hauptquartier  verffigt,  dadurch  aber  Einheit  im  Com« 
mando  und  pünktliche  Ausfährung  der  Operationen  nicht  zu 
bewirken  vermocht;  "Zank  und  Scheelsucht,  rechthaberiächar 
Eigensinn  der  hadernden  Führer  «rhdelten  sich  bis  zur  Scfaluss- 
scene  des  Böhmiscbi»  I>ramas.  Von  Crassitz  aus,  an  der 
Prager  Strasse  gelegen,  hatte  Christian  von  Anhalt  am  3.  Oc- 
tober  Mansfeld  die  Ordre  zugesandt,  alle  entbehrliche  Mann- 
schaft «nd  GeschUtze  zusaoiiDenzuraffen  und  sich  mit  ihm  zu 
vereifngefi.  Dringender  ncK^h  lautete  eine  Mahnung  vom  folgw«- 
den  Tage. 

Mansleld  1)egnagt8  «ie}i  indes»  damit^  aeinen  General- 
quartierraeister,  Haufyimasm  Boy,  niit  der  Antwort  ins  Lager 
zu  senden:  »Br  kftMie  keteen  Mann  entbehren;  sende  ihm 
aber  das  Ob^reommando  den  Befehl,  mit  einer  bestiumtefi 
Anzahl  Truppen  und  Geschützen  zu  erscheinen,  ohne  die  Sache 


*)  Apologie,  p.  88. 

^)  Noch  kun  zuvor  katto  man  sich  in  Büsaer  ZuTersidht  geviegt  and 
(itt  tbörichtsten  HirageBpinnsten  Glauben  geschenkt.  »La  Baron  Ghrisioffle 
de  DcAttia,  Grand  «hambellan  dn  Boy,  ne  hiande«,  sclmeibt  Anhalt,  noch 
Ongangs  des  Somners,  in  sein  Tagebuch,  »que  ks  Anglais  riendrent,  %ue 
les  \^sMem  ne  noua  ahandonneront  paa,  ^ue  le  Due  de  Savoye  ae  lenuu^^ 
et  qu^ä  Betne  on  noua  attend,  n'ayant  Jamais  eu  ploa  grand  tr^sor,  k  aar 
Toir  100  ndU«m8  valffiaat . .  .c 

18* 
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von  seiner  Entscheidung  abhängig  zu  machen,  so  würde  er 
der  Ordre  nachkommen  ^^).  Diese  schwankende,  ausweichende 
Antwort  zu  interpretiren  und  einem  festen  Beschluss  zu  unter- 
werfen, ward  bald  ein  Ziel  gesetzt,  denn  vor  Ablauf  einer 
Woche  erschien  der  Bayernherzog  und  Bucquoy  vor  Pilsen  *^). 
»Bisher  war  die  Zähigkeit  des  kaiserlichen  Feldherm  von 
Maximilians  Kampflust  und  Tillys  fieberhafter  Ungeduld  noch 
überwunden  worden.«  Ersterer  war  für  Eröffnung  einer  regel- 
rechten Belagerung,  die  Letzteren  für  den  Marsch  auf  die 
Landeshauptstadt;  jetzo  aber  Hess  sich  Bucquoy  nicht  aus- 
reden, dass  Mansfeld,  erbittert  von  zahllosen  Kränkungen,  müde 
zudem,  mit  seinem  Corps  ohne  Sold  zu  dienen,  Vorschlagen 
sein  Ohr  leihen  und  bald  capituliren  würde.  — 

Niemanden  konnte  der  Stand  der  Dinge  entgangen  sein; 
auch  durch  Gefangene  wusste  man,  dass  Graf  Ernst  Gegen- 
stand des  Hasses  und  der  Verfolgung  bei  Hof  und  im  Lager 
war,  dass  sein  Corps  seit  vielen  Monaten  nur  die  kärglichsten 
Soldzahlungen  erhalten,  und  so  begann  denn  Herzog  Max  die 
ihm  entwickelte  Ansicht  zu  theilen  und  genehmigte  auch,  da^s 
der  von  Garst  her  gefangene  Oberstwachtmeister  Carpzow  in 
die  Stadt  gesandt  wurde,  »Mansfeld  eine  goldene  Brücke  zu 
bauen«. 

Nie  hat  man  das  Dunkel  völlig  zu  klären  vermocht,  das 
über  dieser  ganzen  Angelegenheit  ohschwebt.  Der  Verbsser 
der  »Acta  Mansfeldica«  behauptet  in  blinder  Parteiwuth,  Graf 
Ernst  habe  zuerst  an  Bucquoy  geschrieben  und  Uebergabe 
von  Pilsen  unter  gewissen  Bedingungen  offerirt ;  allein  die  Wahr- 
haftigkeit jenes  Referenten  ist  erwteseierMMSsei  so  nichtig, 
dass  auch,  abgesehen  von  allen  Schmähungen,  deren  sein  Mach- 


^)  Apologie  pour  le  Gomte  de  Mansfeld  a.  a.  0. 

*^)  Mansfeld  nennt  den  10.  October.  In  der  Druckschiifk:  »Baoquoyi 
Qoadrimestre  iter  progressusque  quo  favente  numine  ac  auspice  Ferdi- 
nando  11 et  Authore  Gonstantio  Peregrino ,  Yiennae  ap.  Gregor.  Gelb- 
haar, MDGXXI«  (Berliner  Bibliothek,  BeU«  tricenn.,  Bd.  52)  steht  der 
8.  October.  In  >Gon8taiitia8  peregrinus  castigatus,  seu  relectio  Itinois 
jttaadrimestris  Bucquoyi,  Auetore  Berchtholdo  a  Bauchenstein,  Bruggae  ap. 
Hernie  Leporium  MDGXXIc  (Berl.  Bibl.  ibid.)  wird  der  11.  October  ge- 
tuumU  —  Yergl.  Bud.  Beuss,  Graf  £rnst  von  Mansfeld,  S.  83  u«  di. 
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werk  überfliesst,  wir  keinerlei  Werth  auf  seine  Behauptungen 
legen  können.  Wahr  mag  sein,  dass  Mansfeld,  seinerseits,  von 
den  traurigen  Umständen  Kenntniss  hatte,  die  sich  namentlich 
beim  Feinde  geltend  machten ;  —  es  fehlte  noch  an  Positions- 
geschfltz  zur  Eröffnung  einer  regehrechten  Belagerung,  es  war 
bitterer  Mangel  am  nöthigsten  Proviant,  und  bei  dem  rauhen 
Herbstwetter  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  epidemische 
Krankheiten  die  Reihen  zu  lichten  begannen.  Ein  kluger  Feld- 
herr, kam  er  den  Wünschen  seiner  Gegner  gewissermaassen 
zuvor,  wenn  auch  die  bitterste  Ironie  darin  lag,  dass  er,  der 
Belagerte,  einen  Transport  reichlichen  Mundvorraths  an  den 
Herzog  von  Bayern  gelangen  liess.  Eifrig  ergriff  Bucquoy  den 
dargehaltenen  Köder  und  befürwortete,  dass  mit  grösster  Cour- 
toisie  36  gefangene  Trabanten  von  Mansfelds  Leibwache  ohne 
Lösegeld  zurückgesandt  wurden.  —  Auf  diese  Weise  mag  der 
Briefwechsel  begonnen  haben,  der  durch  Carpzows  Sendung 
Charakter  vertraulicher  Unterhandlung  annahm,  und  kam,  viel- 
leicht durch  stillschweigendes  üebereinkommen ,  eine  Waffen- 
ruhe zu  Stande,  der  durch  völlige  Freigebung  jenes  Parla- 
mentairs der  Stempel  eine?  bündigen  Compromisses  aufge- 
drückt wurde. 

Gleich  einem  Lauifeuer  verbreitete  sich  diese  Nachricht 
ins  Böhmische  Hauptquartier  und  rief  Bestürzung  und  Er- 
bitterung hervor,'  wogegen  Mansfeld  nicht  säumte,  Carpzow 
nach  Rockizan  zu  expediren,  um  im  Hauptquartier  sein  Ver- 
halten zu  rechtfertigen.  Vor  einer  Commission  von  drei  Männern 
verhört,  versicherte  dieser  nun,  dass  Mansfeld  lediglich  Ver- 
handlungen angeknüpft,  um  den  Feind  aufzuhalten  und  für  sich 
wie  das  Böhmenheer  Zeit  zu  gewinnen. 

Die  Bedingungen  schon,  die  er  gestellt,  waren  der  Art, 
dass  der  Abschluss  sich  in  die  Länge  ziehen  musste.  Vor 
Allem  begehrte  er  Auszahlung  einer  bedeutenden  Geldsumme, 
sodann  Lossprechung  von  der  Beichsacht,  endlich  Aufnahme 
in  kaiserliche  Dienste,  in  angemessener  Stellung  ^').  Indess 
man  misstrauischen  Auges  vom  königlichen  Hauptquartier  nach 
Pilsen  hinüberspähte,  hatten  dort  die  Präliminarien  begonnen. 


*^  Apologie  pour  le  Gomte  de  Idansfeld,  p.  87.  Acta  Manafeldica,  p.  76. 
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Mansfeld  forderte  Ersatz  fbr  deo  an  Rittmeister  liostaa  bei 
EroberuBg  von  Tftns  verübten  Raub.  Bucqaoy  gewüirte  un- 
verweilt  Entschädigung. — Im  Böhmischen  Lager  liess  sich  Sorge 
wie  Unruhe  jedoch  nickt  bannen,  und  unter  hem  Vorwand  der 
Besichtigung  der  Pilsener  Festungswerke  schickte  Forst 
Christiaa  seinen  Vertrauten,  den  Oberst  von  Poblitz,  nadi  der 
Stadt,  um  Mansfelds  Thun  strenger  ControUe  zu  unterwerfen. 
Aber  dieser  Letztere  vermochte  es  bald,  demselben  jeden  Ver- 
dacht zu  benehmen,  und  als  er  ins  Lager  gekehrt,  schrieb  der 
Fürst  von  Anhalt,  unterm  18.  October,  an  Mansfekl:  »Der 
Bericht  des  Pöblitz  habe  den  König  sehr  erfreut,  er  könne 
sich  versichert  halten  ^  Sr.  Majestät  Gunst  und  Vertrauen  in 
vollem  Maasse  zu  besitzen.«  ^')  Aber  schon  am  nächsten  Tage 
waren  Argwohn  und  Zweifelsucht  in  dem  Maasse  geschürt 
worden,  dass  ein  neuer  Brief  des  Fürsten,  (den  19.  October, 
um  9  Uhr  Abends,  zu  Rockizan  geschrieben,)  Mansfeld  mel- 
dete: »Zwar  sei  auch  er  des  Grafen  Meinung,  dass  es  gut  sei, 
Zeit  zu  gewinnen;  da  es  aber  Seine  Majestät  nach  reiflicher 
Ueberlegung  also  wünschten,  sei  es  jedenfalls  besser, 
ganz  und  gar  jede  Verhandlung  abzubrechen.« 
Gleichzeitig  suchte  er  aber  auch  Mansfeld  durch  Behauptungen 
oder  Mittheilungen  neu  an  die  köDigliche  Sache  zu  fesseln. 
Er  schrieb  nämlich,  der  Feind  durchzöge  in  kleinen  Schaaren 
die  Wälder,  in  der  Absicht  nach  der  Oberpfalz  auszubrechen 
und  zu  fliehen;  aber,  fügte  er  hinzu,  wenn  dei  Feind  auch 
davonläuft,  entlaufen  soll  er  uns  nicht  1  ^^) 


*')  Apologie  poor  le  Comte  de  Mansfeld  a.  a.  0.  Aus  dem  Haupt- 
quartier bei  Rockizan  schrieb  Friedrich  unterm  7"«  October  seiner  Ge- 
mahlin nach  Prag:  »Je  vous  ecrivis  hier;  depuis  j'ai  receü  votre  chfere 
lettre  par  von  Sommer,  croiös  que  ce  que  vous  me  mandis,  ne  sera  dit  i 
personne;  si  je  Tapprends  d'autre  part,  je  resseutiray  et  döffieray  que  le 
tort,  qu'on  nous  fait,  soit  reconnü  de  tout  le  monde.  11  y  a  bien  de  m& 
chantes  geos  par  tout.  Paisque  le  desirez  j'ay  brulö  votre  lettre....«  >0n 
ne  sait  ce  que  Penaemy  veut  entreprendre,  il  a  tach^  de  corrompre  le  Ck>mte 
de  Mansfeld;  je  le  tiens  si  honnete  qu'il  ne  gagnera  rie*»....«  »J'ay  ete 
aujourd'huy  fort  prös  de  Pilsen  et  ay  vu  Parm^e  de  TEnnemy  k  ua 
qttart  de  Heu,  11  n'a  pas  encore  assi$g6  la  dite  place  et  on  ne  peut  juger  de 
ses  intentions.« 

**)  Bacquoyi  Qiuadrim^tre  Itar,  §  88. 
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Wunderliehes  Thunf  Mansfeld  wasste  wohl  genag,  wie 
die  Dinge  standen,  ihm  war  nicht  fremd,  wo  Zuyersicht  und 
wo  Bestürzung  zu  finden!  Max,  TiUy  und  die  Kaiserlichen 
waren  mit  unerhörtem  Terrorismus  aufgetreten,  der  Blutbäder 
in  den  Grenzorten  brauchen  wir  nicht  zu  gemahnen;  weiter 
aber  waren  noch  auf  dem  Vormärsche  800  Ungarn  in  einem 
brennenden  Dorfe  umzingelt  worden,  und  hatten,  obwohl  sie 
die  Waffen  gestreckt,  alle,  ohne  Ausnahme,  erbarmungslos  den 
Tod  gefunden.  -^  So  mocht'  es  kommen,  dass  kurz  darauf 
18  Bayerische  Eflrassiere  auf  einer  Streife  dritthalbhundert 
Böhmische  Reiter  in  die  Flucht  jagten. 

Gegen  dies  Alles  musste  natürlich  der  sonderbare  Bedacht 
der  femdUchen  Führer  vor  Pilsen  nicht  wenig  contrastiren,  und 
eines  so  klugen,  so  scharfsichtigen  Kopfes,  wie  der  des  ge- 
achtetem Feldherrn,  bedurft'  es,  um  zu  durchschauen,  dass  der 
Feiad  ein  schnödes  Doppelspiel  mit  ihm  trieb. 

Die  Verdächtigungen,  Hetzereien  bei  Hofe  und  im  Haupt- 
quartier gingen  geheime  Schleichpfade.  Jene  »versuchte  Be- 
stechung des  Grafen  Ernst«  und  das,  was  die  Königin  berichtet, 
standen  damit  im  engsten  Zusammenhange.  Man  hatte  Mans- 
feld  Geld  geboten  und  gleichzeitig  Anklage  auf  Verrätherei 
am  Prager  Hofe  einzusehwärzen  gewusst.  Das  Tagebuch  des 
Fürsten  von  Anhalt,  das  unter  all  den  wichtigen  Akten  nach 
der  Schlacht  am  Weissen  Berge  erbeutet  worden  und  noch 
jetzo  auf  der  Münchener  Bibliothek  befindlich  ist,  äussert  sich 
folgendermaassen  über  diese  Angelegenheit,  (unter  dem  Datum 
des  20.  October  1620):  »Le  Comte  de  Mansfeld,  auquel  les 
Ennemys,   (pour  nous  le  mettre  en  heyne,)  voudroyent  impo- 

ser,  qu'il  eut  intelligence  secr^te  avec  eux,  mais  sans  raison « 

Der  deutlichste  Beweis,  dass  Mansfeld  jedem  beabsichtigten 
Verrathe  fern  geblieben,  war  die  feste  Haltung,  die  er  von  dem 
ihm  anvertrauten  Platze  aus  bewahrte  ^^).    Mit  grösster  Höf- 


")  Mansfeld  wies  jede  Anschuldigung  avfs  entscidedenste  Ton  sich; 
er  sagte  einfach,  »er  sei  nicht  so  dumm,  noch  auch  ein  so  schlechter  Ge- 
Bchftftamaan,  einen  so  toUen  Streich  zu  begehen  und  seine  unersetzliche 
£hre  gegen  TergAnglich  Gut  zu  verkaufen«.  Yergl.  Apologie  pour  le 
Comte  de  Mansfeld,  p.  S6. 

Er  nennt  den  Streich,  dessen  man  ihn  iahig  hielt,  eine  »£Aule  Specu- 
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lichkeit  brach  er  sofort,  nach  Empfang  der  Ordre  des  Für- 
sten von  Anhalt,  alle  Unterhandlungen  ab  und  gewärtigte  des 
Angriffs. 

Die  Verbündeten  traten  indess  zum  Eriegsrathe  zusammeD. 
Bucquoy  ereiferte  sich  noch  immer  gegen  rasches  Vordringen 
in  das  Herz  des  Landes  und  liess  auf  eigene  Hand  Faschinen 
herbeischaffen,  um  den  Sturm  vorzubereiten.  Max  war  aber 
zu  keinem  Aufschub  mehr  zu  vermögen,  und  Tilly  rief,  während 
der  Verhandlungen  den  nächsten  besten  Gegenstand,  der  ihm 
unter  die  Hände  kam,  im  Ingrimm  kochender  Ungeduld  zer- 
knitternd oder  zerreissend:  >Prag,  Prag!« 

So  ward  denn  das  Lager  vor  Pilsen  abgebrochen  und  der 
Aulbruch  beschlossen.  Das  katholische  Heer  zählte  weit  über 
50,000  Streiter.  Nach  Anhalts  eigenhändigen  Aufzeichnungen 
und  einer  von  ihm  abgefassten  Belaüon  bestanden  alleii  seboi 
die  Habsburg-,  das  heisst  Oesterreich- Spanischen  Heeresab- 
theilungen,  unter  Bucquoy,  aus  folgenden  Corps: 

Fussvolk. 

Spinelli  Napolitani 2000  Mann. 

Don  Guchelmo  Verdugo  und  Conte  de  Bucquoy  3000  » 

Graf  Fugger 1200  » 

Creange  (die  Abtheilung  des  Grafen  von  Crichin- 

gen)  und  Corrati 1200  » 

Preuner 800  » 

Herzog  zu  Sachsen  (Lauenburg?)     ....  1200  » 

Nassau 1000  » 

Fürstenberg 1000  » 


lation«,  und  alle  Quellen,  mit  Ausnahme  der  einen,  der  wir  die  Lauterkeit 
absprechen  müssen,  stimmen  mit  ihm  überein.  Adelzreiter,  Bayerischer 
geheimer  Eamsleirath ,  Augenzeuge  all  jener  Vorgänge  und  Verfasser  iet 
Annales  Bolcae  III,  p.  66,  sagt,  all  seiner  kaiserlichen  Gesinnung  uner- 
achtet:  Mansfeld  habe  die  durch  Verhandlungen  gebotene  Frist  dazu  be- 
nutzt, um  Tag  und  Nacht  an  den  Schanzen  fortarbeiten  zu  lassen  und 
Proyiant  herbeizuholen.  Auch  spätere,  entschieden  ultramontan  gesinnte 
8chriftsteUer  reden  nur  von  einer  »geheimen  Hoffiiung«  der  yerbündeten 
Führer,  Mansfeld  zu  gewinnen,  und  bezweifeln,  dass  Letzterer  je  ernstlich 
an  Uebergabe  der  Featung  gedacht. 
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Teofenbach »00  Mann. 

Oberst  Fuchs    : 600      » 

Graf  Colalto 1600      » 

Schaomburg 1000      » 

15,500  Mann. 

C  a  V  a  1 1  e  r  i  e. 

• 

Don  Balthasar  de  Maradas 400  Pferde. 

Graf  Dampierre*«) 250  » 

Florentius 200  » 

Meckau 300  » 

Löbel  (Loben?) 400  » 

Wallenstein 800  » 

Gauchet 500  » 

La  Croy 300  » 

Montecuculi 300  » 

Isterle 300  » 

Polacken  (mathmaasslich  das  erwähnte  Cosacken- 

Corps) 800  > 

4550  Pferde. 
Total:  15,500  Mann  Fussvolk, 
4550     »       Cavallerie. 
Die  Zahl  der  Geschütze  ist  nicht  näher  bekannt,  doch 
scheint  sie  gering  gewesen  zu  sein.    In  der  Entscheidangs- 
schlacht  mögen  kaum  mehr  wie  12  Stück  gearbeitet  haben  *''). 
Die  Böhmische  Armee  bestand  aus  Eingeborenen,  Mähren, 
Schlesiern  und  einigen  Engländern,  200  Reitern  und  2000  Mann 
Weimarischen  Fussvolks,   unter  Herzog  Wilhelm  zu  Sachsen. 
500  Holländische  Reiter  unter  Graf  Styrum  hatte  Mansfeld  zu 
den  konigUchen  Truppen  detachirt,  (es  war  seine  Leibwache); 
8000  Ungarische  Reiter  standen  unter  dem  jungen  Prinzen 
von  Anhalt.    Im  Ganzen  schätzte  man  das  unter  Fürst  Chri- 
stian, vor  Augen  des  Königs,  bei  Rockizan  versammelte  Corps 


*^  Nicht  Dampierre  selbst,  der  kurz  zuyor  bei  Pressburg  gefaUeo, 
Bondem  eine  früher  von  ihm  commandirte  Beiterabtheilung. 

*^)  Man  Tergldche  das  bei  du  Jarrys  de  la  Roche,  (Der  dreissigjährige 
Krieg,  tom  müitairischen  Standpunkt,  Bd.  I,)  befindliche  Tableau  der  kaiser- 
lichen SteUung. 
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aaf  21,000  Mann  mit  10  Feldgeschützen.  —  Sena  kamen 
allerdingg  noch  die  Garnisonen  von  Prag,  das  ganse  Mans- 
feldische  Armeecorps  und  sonstige  Detachements  ii  einer  An- 
zahl fester  Plätze. 

Noch  immer  durfte  sich  also  Friedrich  in  der  Hoffnang 
auf  leidlichen  Ausgang  der  Dinge  ergehen,  und  dies  that  er 
noch»  wenig  Tage  später  (beim  Aufbruch  des  Feindes)  in  einem 
ferneren  Sehreiben  an  seine  GemakKn :  »L'ennemj  nous  a  fall 
fort  peu  de  dommage  hier,  encore  qu'il  ait  jett6  force  gre- 
nades.«  Kaum  aus  der  Schussweite  von  Pilsen,  vermochte  der 
Feind  (auf  der  Strasse  nach  Prag)  seine  Streitkräfte  nicht 
gehörig  zu  concentriren ;  musste  doch  jeder  Kampf  oder  jeder 
Aufenthalt  seine  Nachhut  und  die  unabsehbaren  Tross^üge 
Mansfeld  völlig  preisgeben  1  Die  Kälte,  von  langen  Regen- 
güssen begleitet,  nahm  zu;  bitter  beschwerte  sich  der  König 
darüber  in  Briefen  an  seine  geliebte  Elisabeth.  —  Anhalt 
schwankte,  ob  er  den  Rückzug  anordnen  solle;  da  erschien 
plötzlich  Mansfeld  im  Hauptquartier  und  erlangte  eine  Unter- 
redung mit  Friedrich.  Welche  Verhandlungen  dort  stattfanden, 
wer  vermag  das  zu  ermessen?  Mansfeld  behauptet  in  seiner 
Apologie,  (p.  38,)  er  habe  den  König  an  eine  zu  Wechin  ge- 
schlossene Uebereinkunft  gemahnt  und  —  muthmaasslich,  —  bei 
deren  Nichterfüllung,  den  Abschied  gefordert,  da  seine  Dienst- 
zeit abgelaufen  seil  Traurige  Art  und  Weise  der  Pflichter- 
füllung, —  im  Moment  der  Entscheidung  das  Schwert  m  die 
Scheide  zu  stecken!  — 

Thatsache  bleibt  indess,  dass  Mansfeld,  (wie  wir  gleich 
gehen  werden,)  auf  Grund  seines  Feldmarschallamts  das  Geüe- 
ralcommando  (und  damit  verbunden  unumschränkte  VoUmacht) 
verlangte.  Im  Besitz  von  Pilsen  pochte  er  auf  die  Fähigkeit, 
auch  ohne  königliche  Bestallung  sich  weiter  zu  behaupten!  — 
Den  ungestümen  Mahner  wies  man  ab,  und  unverweilt  trat  der- 
selbe den  Rückweg  an. 

Inzwischen  war  Herzog  Maximilian  gen  Prag  voransge- 
zogen,  langsam  folgte  Bucquoy  mit  den  Kaiserlichen  und  ge- 
langte mühsam  nur  eine  halbe  Meile  von  Pilsen.  —  Als  nun 
am  Nachmittage  des  22.  October  Graf  Hollach,  mit  der  ge- 
sammten  Böhmischen  Gavallerie  und  3000  Musketieren,  sich 


288 

nihertCf  rilt  ttun  Maasfeld  spornstreiebs  entgegen  und  sdUag 
ihm  Tor,  gemeinsaEi  über  Buc^uoys  Naebbnt  herzufallen.  — 
Aber  umsonst  1  •*-  Aach  hier  ^urde  sein  fiath  und  guter  Wille 
znrdckgewiesen,  und  während  er  unmuthig  nach  Pilsen  zurück- 
kehrte, schlug  seinerseits  der  König  hastig  mit  Thura  den 
Baekmarsch  auf  Prag  ein,  das  er  nach  Outachten  des  Herzogs 
Wilhelm  Ton  Sachsen- Weimar  für  hinreichend  fest  hielt  ^^). 

Was  weiter  geschehen ,  in  dem  kurzen  Zwischenraum  vor 
der  nahenden  Katastrophe,  darüber  fehlen  nähere  Belegstücke. 
Eigenthümlich  mochte  es  bleiben,  dass  man  Mansfeld  gegne- 
rischer Seits  mit  einer  gewissen  Schonung  und  Rlk^ksicht  be- 
handelte, gleich  als  ob  er  eine  neutrale,  selbständige  Macht 
repräsentire,  und  dahin  gehörte  namentlich  die  (abermalige?) 
Backsendung  gefangener  Leibgardisten  (vom  Corps  des  Grafen 
Stymm?)  und  Anderes  noch. 

Sein:  richtig  hatte  Tilly  combinirt:  Mansfelds  Corps  im 
Rücken  könne  bei  einem  günstigien  Yorsprung  nur  dann  ge- 
fährlich werden,  wenn  der  Widerstand  vor  Prag  von  erheb- 
licher Dauer;  bei  der  Spannung  aber  zwischen  Anhalt,  Hohen- 
lohe  und  dem  Grafen  Ernst  werde  dieser  Letztere  seine 
Position  nicht  aufopfern  wollen^  um  die  Hauptstadt  zu  retten. 
—  Unabläasig  mahnte  er  dahtr  zur  £ikl  Vom  frühesten 
Morgen  bis  in  die  späte  Nacht  hinein,  immer  im  Landregen 
reitend,  führte  er  selbst,  mit  gezogenem  Degen,  die  Avantgarde, 
die  Böhmen  vor  sich  hertreibend,  ihren  Widerstand  zermalmend, 
wo  nicht  etwa  hie  und  da,  durch  Kenntniss  des  heimischen 
Bodeas  und  herbstliches  Unwetter  unterstützt,  ihm  Einhalt 
geboten  wurde.  — 

Ein  Ueberfall,  den  Bocquoy  am  4.  November  gegen  das 
Böhmische  Lager  bei  Rackonitz  versuchte,  endete  dagegen 
klaglich,  da  die  Evangelischen  unvermerkt  einen  Damm  durch- 
stochen, der  die  Angriffabme  rasch  in  einen  weiten  Sumpf  ver- 
wandelte.    Nur   mit  Mühe    erreichten   die  Kaiserlichen   ihre 


**)  Bei  allem  dem  beschlich  ihn  doch  ein  banges  Vorgefühl  nahenden 
Unglücks,  nnd  der  damit  yerbundene  Kleinmuth  vermochte  ihn,  seinen  sieben» 
jährigen  Sohn  und  £rben,  Prinzen  Carl  Ludwig,  zu  seiner  Schwester,  (der - 
Mutter  des  grossen  Chuiftrsten,)  nach  Betflia  n  Sicherkeit  bringen  zu  lassen. 
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Stellung  nieder.  Bacqaoy  selbst  wurde  verwundet,  und  hier 
geschah  es,  wo  er  einen  Mansfeldischen  Trompeter  oder  Parla- 
mentair mit  sonderbarem  Auftrage  nach  Pilsen  entliess. 

Das  »Quadrim^estre  iter«  gibt,  unter  §  70,  folgende  Dar- 
stellung des  Vorfalls: 

»Bucquoyius  vulnus  in  secretioribus  partibus  accepit... 

ridens  (?)  dixit:   Per  quae  quis  peccat  per  eadem  punitur. 

Tum  tubicini  quoque  Comitis  Mansfeldii  qui  forte  ( —  ?  — ) 

intererat,  subridendo  ait:  Die  tuo  Domino  non  mihi  sed  ipsi 

magis  venereo  tale  vulnus  faisse  debitum.« 

Weit  mehr  aber  als  die  Anwesenheit  des  Trompeters  im 
Feindeslager,  die  freilich  selbst  kaiserlicher  Seits  als  eine  »zu- 
fällige« bezeichnet  wird,  musste  der  Schatten  schjeeren  Vorwurfs 
gegen  Mansfeld  auftauchen,  als  Fürst  Christian  von  Anhalt  ihm 
noch  aus  Rackonitz  aufs  dringendste  schrieb:  »Der  Moment 
der  Hauptschlacht  nahe;  wenn  er  ein  ehrlicher  Cavalier  sei, 
solle  er  sich  beeilen,  zum  Heere  zu  stossen  und  am  Kampfe 
Theil  zu  nehmen  *»). 

Aber  Groll  und  wohlbegründetes  Rachegefühl,  vielleicht 
indessen  auch  Berechnung,  hatten  sich  der  Seele  des  nun 
flehentlich  Angerufenen  bemächtigt,  und  statt  unverweilt  auf- 
zubrechen, schrieb  er  zurück,  er  werde  mit  Vergnügen  kommen, 
müsse  aber  im  Voraus  wissen,  ob  er  sein  Commando  als  Feld- 
marschall im  nahenden  Kampfe  ausüben  dürfe.  Mit  dieser 
Antwort  entsandte  er  Oberstlieutnant  Thomas  Verentz  ins 
Hauptquartier.  Dort  aber  war  man,  trotz  des  Zurückweichens 
der  Kaiserlichen  und  Bucquoys  Invalidität,  eben  damit  beschäf- 
tigt, das  Lager  abzubrechen  und  eilends  auf  Prag  zurückzu- 
gehen, —  wo  bekanntlich  die  fortifikatorischen  Arbeiten  noch 
immer  nicht  beendet  waren.  Im  Drang  des  Augenblicks 
nun,  in  der  Verwirrung  des  Aufbruchs,  soll  Verentz,  —  so 
behauptet  Mansfeld,  —  beim  Fürsten  und  Generalissimus  keine 
Audienz  erlangt  haben  und  obwohl  ihm  derselbe  nach  Prag 
folgte,  so  ward 

»die  Angelegenheit  doch  erst  durch  die  Schlacht  am  Weissen 

Berge  entschieden«. 


^^  Apologie  pour  le  Gomte  de  Mansfeld,  p.  89. 
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Diese  trockene  Bemerkung,  aus  Mansf^lds  eigener  Feder  stam- 
mend 5^),  lenkt  freilich  den  Vorwurf  eines  unverzeihlichen  Ver- 
gehens nicht  von  ihm  abl 

Der  dunkle  Flecken  auf  seinem  Rufe  als  Feldherr  und 
Soldat  lässt  sich  durch  die  an  ihm  verübte  Büberei,  den  schnö- 
den Verrath  von  Gross-Hlasken  oder  Zabblath,  die  Vorgänge 
in  Langenloys,  die  Zettelungen  wider  sein  Leben,  nicht  rein- 
waschen, mag  auch  immer  sein  Scharfblick  ihm  den  nahen 
Untergang  all  Derer  gezeigt  haben,  die  ihm  übel  wollten,  ja 
die  Vernichtung  der  ganzen  trügerischen  Böhmischen  Herr- 
lichkeit ihm  klar  vor  Augen  gestanden  und  langanhaltende 
Vertragsbrüchigkeit  der  Häupter  des  aufständischen  Landes 
an  ihm,  dem  Geächteten,  —  den  MenscheH  vielleicht 
entschuldigen;  Renitenz  und  Verlassen  des  bedrängten  Sou- 
verains  wird  kein  Sophismus  zu  rechtfertigen  im  Stande  sein  ^^). 

Die  nachfolgenden  Ereignisse  sind  bekannt.  Viel  be- 
leuchtet von  gelehrten  Militairschriftstellem,  gehört  die  un- 
glückliche Schlacht  am  Weissen  Berge  und  ihre  Schilderung 
nicht  in  das  Bereich  unserer  Aufgabe.  Mansfeld  fehlte;  — 
»einem  edleren  Pflichtgefühl«  sein  Gewissen  verschliessend, 
hatte  er  nur  sein  Leibregiment  zu  den  400  Reitern  unter  dem 
Grafen  Styrum  detachirt,  und  diese  Truppen  allein  vertraten 
ihn  und  sein  Corps  im  verlustvoUen  Entscheidungskampf  ^'). 


**0  Apologie,  p.  39. 

'^)  Von  Tielen  Seiten  ist  dem  Grafen  Ernst  das  Motiv  untergeschoben 
worden:  er,  der  älteste  oder  vielmehr  erste  Oeneral  der  aufständischen 
Böhmen,  habe  aus  Anciennitätsrücksichten  nicht  unter  Anhalt  und  Hohen- 
lohe  fechten  woUen.  Schiller  beschränkt  sich  nur  darauf,  der  Thatsache 
Erwähnung  zu  thun:  >Mansfeld  habe  nicht  unter  Anhalt  und  Hohenlohe 
dienen  wollen.€  Nicht  thörichte  Eitelkeit  und  Selbstüberhebung,  wohl 
aber  Groll  über  erfahrenen  Verrath,  diktirte  die  Weigerung.  Er  wollte 
nicht  das  Opfer  seiner  Nebenbuhler,  nicht  Beute  ihrer  Fehler  werden  1  Von 
ultramontaner  Seite  wird  seine  Handlungsweise  noch  bis  in  die  neueste  Zeit 
zum  schwarzen  Yerrathe  gestempelt.  (Yergl.  Onno  Klopp,  Tilly  im  dreissig- 
jährigen  Kriege,  Bd.  I,  S.  104;  dagegen  Rudolph  Beuss,  Mansfeld,  S.  88. 
89.  90.  91. 

^')  Diese  Thatsache  war  lange  Zeit  völlig  unbekannt,  und  man  nahm 
an,  dass  lediglich  das  kleine  Reitercorps  unter  Styrum  in  der  Schlacht 
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Eine  einzige  Stunde  verfügte  auf  Jahrhmderte  über  das  Schick- 
sal BöhmeoB !  4000  Mann  seiner  Truppen  deckten  die  Wahl* 
statt  *') ;  nur  etwa  soviel  Hunderte  waren  von  der  feiödlidieo, 
katholischen  Partei  gefallen.  Die  Sieger  erbeuteten  auf  dem 
Schlachtfeide  die  10  Feldgeschütze,  die  —  ohne  Präzision  be- 
dient,  engagirt  gewesen  waren;  ^00  Gefangene,  darunter  der 
^  junge  Prinz  von  Anhalt,  ein  Rheingraf  und  Prinz  Wilhelm  von 
Weimar  fielen  in  die  Gewalt  der  Verbündeten.  Friedrich,  der 
unglflckselige  König,  keines  Gedankens  mehr  Herr,  h^rte  nicht 
auf  den  greisen  Thum,  der  ihm  rietb,  die  Ttümmer  des  Heeres, 
die  sich  zu  zwei  Drittheilen  schon  in  die  Stadt  gezogen,  von 
den  Wällen  aus,  dem  Feinde  die  Spitze  bieten  «u  lassen,  in- 
dess  andere  Fftkrer  die  Versprengten  bei  firandeis  an  der 
Eibe  wieder  sammelten,  um  sie  gleichfalls  auf  Prag  zurück- 
zuführen, waren  doch  die  Festungswerke  so  stafk,  den  Feind 
lange  und  erfolgreich  aufzuhalten,  zumalen  im  Winter,  wo  ein 
Belagerungsheer ,  in  dem  schon  Krankheiten  wfttheten  and 
Mangel  herrschte,  zum  Sturme  kaum  mehr  tüchtig  zu  nenaen 
war,  wie  die  Folge  bewies. 

In  der  That,  es  wair  sehr  klar,  dass  eine  femdüche  Armee 
»ch  den  Winter  über  nicht  in  Böhmen  halten  konnte.  Ausser 
den  Flüchtlingen  standen  noch  17  Fähnlein  frischer  Truppen 
in  den  vier  Prager  Städte»  schlagfertig,  alles  Positions* 
gescbütz  war  noch  innerhalb  der  Bastionen  fwhusebereit  auf- 
gepflanzt,  Mansfeld  endlich    stand    mit  12,000  Mann  ^^)  er- 


mitgefochten;  »es  erschien  auch  nach  Mansfelds  ganzem  Verhalten  so  selbst- 
verständlich, dass  sie  am  Kampfe  bei  Prag  keinen  Thefl  genommen,  dass 
das  Schweigen  der  Berichte  nicht  auffiel.  Nun  aber  ergibt  sich  aus  einem 
der  Briefe  des  Gamerarius,  welche  S5ltl  aus  dem  Mftnchener  Archiv  heraus- 
gegeben, dass  Mansfelds  Leibregiment  am  6.  November  Abends  in  Prag 
angelangt  war.«  S. :  Brief  des  Gamerarius  an  den  iSrafen  Johann  Albert  zu 
Solms  (Braunfels),  d.  d.  den  7.  November  1620,  abgedruckt  bei  Söltl,  RefK- 
gionskrieg  in  Deutschland,  (Hamburg  1842),  Bd.  ÜI,  S.  106.  •—  Was  Mansfeld 
bewogen,  so  spät  noch  seme  Streitikr&fke  zu  zersplittern  und  mit  den  kö- 
mglichen Truppen  zu  vereinigen,  ist  unaufgeklärt.  Vergl.  Rudolph  Renss, 
Mansfeld,  S.  91. 

^")  Ein  Weimarisches  Regiment,  doch  zum  Theil  wenigstens  aus 
Thflringern  bestehend,  wurde  bis  auf  28  Mann  aufgerieben. 

•*)  AngebHchl 
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probter  Trippln  kaum  drei  Tagemftrsche  entfernt;  seine 
Schaaren  waren  inzwischen  aufgebrochen  und  beunruhigten  den 
Feind  im  Bücken,  auf  eine  Meile  von  der  Hauptstadt  ^^) ;  schon 
hatte  er,  vcm  Tabor  aus,  dessen  Bückzugslinie  bedroht,  die 
Proviant-*  und  Munitionszufiihr  gehemmt  und  stand  im  Begriff, 
gegen  4ie  Reserve  der  Kaiserlichen  zum  Angriff  überzugehen« 
was  wieder  aar  der  Böhmische  Oberst  Graf  Hotllach  hinter- 
trieb. Vor  Allem  ]j[onnte  Bethlen  Grabor,  der  gefürchtete  Bun-* 
desgenoss,  die  wirksamste  Hülfe  leisten;  sein  euifs  Neue  drohen^ 
der  Anmarsch  auf  Wien  musste  die  gesammte  kaiserliebe  Macht 
Nieder  ablenken.  Zum  Aufstande  bereit  war  Oberösterreich, 
Siein  L^ajodvolk  starrte  in  Waffen  und  bewies  spatar  deutlich, 
wie  es  dieselben  zu  führen  verstand.  Prag  seihst  enidlich 
war  bis  auf  Weiteres  mit  allem  Nöthigen  versehen,  um  kom- 
menden Stürmen  die  Stirn  zu  bieten.  Nichts  war  daher  ver- 
spielt, nur  d^  Kopf  wm:  verloren,  Muth,  Fassung  und  That- 
kraftl  —  Friedrich  bat  und  flehte  um  Frieden,  »nur  um  24 
Stunden  Waffenruhe,  um  flüchten  zu  könrnn^l  Ein  Dritt« 
theil  jener  Frist  war  Alles,  was  der  Feind  ihm  gewährte  1 

Mit  Becht  bricht  man  seiner  Zaghaftigkeit  den  Stab,  doch 
nennt  man  ihn  gl^chzeitig  »instinktiv  klug«.  Sr  fürchtete 
und  flürchtete  mit  Becht  die  Magnaten  seines  BQichs,  die  ihn, 
um  ihven  Frieden  mit  dem  Kaiser  besser  su  machen«  an  Diesen 
bfttten  aiisüefern  ktmnen.  £in  solcbear  Vetirsth  lag  der  Aristo* 
kratie  das  Landes  gar  nicbt  so  fem,  Pa,ru4»  wohl  nur,  odier 
danun  hauptsächlich,  vermocht'  er  sich  nicht  mm  Widerstände 
n  ermannen,  Prag,  den  Hussiten  gleich,  dem  Feinde  hinter 
Grftben  und  Wftllen  streitig  m  machen.  £r  übergab  die  herr* 
liebe  Krönungsstadt,  den  gröissten  TIh^U  seiner  Lande  und 
seiner  Provinzen,  verrieth  sein  braves  Heer,  sein  armes  Volk, 
verrieth  die  Sache  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  ja,  er 
liess  geradezu  Alles  im  Stich,  was  im  Zusammenhange  mit  der 
so  ersehnten  Königswürde,  —  seine  Krone  ^*),  seine  Kleinodien, 


^)  YergL  Aeta  Mansf^eUica  »post  pu^goan  pragensem«.  C.  du  Jarrys 
Freiherr  de  la  Roche,  Der  dreisaigj&hrjge  Krieg  vom  miütainiachßn  Staad- 
pinkte  B.  s.  w.,  Sd.  I,  8.  78,  §  S. 

^  l^och  bis  ffur  Stunde  in  der  kOnigL  SchatzVarnfney  au  KJOü^ea. 


288 

den  reicbbrillantirten  Hosenbandorden,  die  Hochzeitsgabe  König 
Jacobs,  und,  was  weit  wichtiger,  das  ganze  Reichsarchiv,  die 
sämmtlichen  Akten  und  Correspondenzen  der  Union  *^) ,  ja 
seine  sämmtlichen  Habseligkeiten,  —  ohne  Kraft,  um  die  Sache 
für  die  er  Alles  eingesetzt,  mit  seinem  Blute  zu  besiegeln. 
Er  stieg  —  in  den  Reisewagen  und  floh  nach  Breslau,  von 
dort  nach  Küstrin,  Braunschweig,  Hamburg  und  den  Nieder- 
landen, um  nie  wiederzukehren.  Dem  um  sein  Missgeschick 
Wehklagenden*®)  folgte  seine  Gemahlin  und  der  kleine,  ein- 
jährige Prinz  Ruppert,  sowie  drei  ältere  königliche  Kinder, 
auch  der  Kron-Obersthofmeister,  Graf  Solms- Braunfels,  blieb 
ihm  treu  zur  Seite,  ebenso  Thurn,  Hohenlohe  und  der  Böh- 
mische Kanzler  Ruppa.  — 

Unbeschreiblich  war  die  Freude  der  Katholiken  I  Herzog 
Max  und  Tilly  waren  triumphirend  in  Prag  eingezogen  und  hatten 
Amnestie  verbürgt;  entscheidend  war  des  Kaisers  Rache! 
Ferdinand  that  ganz  das,  was  Alba  in  Brüssel  vollführt ;  —  er 
harrte,  —  er  lauerte  vier  Monate  und  länger,  bis  die  flüch- 
tigen Böhmischen  Landherren,  sorglos  und  sicher  geworden,  ins 
Garn  des  listigen  Vogelstellers  zurückgekehrt,  und  Mansfeld, 
in  Pilsen  cemirt,  seine  Operationslinie  an  die  westlichen  Festungen 
und  Wafifenplätze  lehnend,  durch  das  Auftreten  des  Spanischen 
Heeres  am  Rhein,  unter  Spinola  und  Cordova,  in  Friedrichs 
Erblanden,  unsicher,  unhaltbar  oder  werthlos  geworden  sah. 
Gleichzeitig  mit  dem  flüchtigen  Könige  wurde  Markgraf  Georg 
von  Brandenburg- Jägerndorff  geächtet;  Anhalt  und  Hohenlohe 
baten  um  des  Kaisers  Gnade,  die  Protestantenunion  ging  inner- 
halb weniger  Monate  freiwillig  auseinander  und  auf  Mansfelds 
Haupt  wurde  aufs  Neue  ein  Preis  von  10,000  Gulden  gesetzt ; 
wer  ihn  lebendig  überlieferte,  sollte  100,000  Gulden  erhalten**). 


'^)  Alle  auf  die  Union  bezügl.  Schriftstücke  wurden  nachmals  von  den 
Kaiserlichen,  unter  dem  Titel:   »Anhaltische  Kanzelei«,  in  Druck  gegeben. 

••)  Schiller  gedenkt  seiner  Worte:  »Ich  weiss  nun,  wer  ich  bin!«  sagte 
der  unglückliche  Fürst  zu  Denen,  die  ihm  Trost  zusprachen:  >Es  gibt 
Tugenden,  die  nur  das  Unglück  uns  lehren  kann,  und  nur  in  Widerwärtig- 
keiten er&hren  wir  Fürsten,  wer  wir  sind.«  — 

'*)  Wir  erinnern  an  Bekanntes!  —  Kaiser  Ferdinand  hatte  gezaudert, 
auch  »Gewissensscrupel«  sollen  bei  ihm  rege  geworden  sein,  bis  sein  Beicht- 
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So  stand  denn  unser  Held  einer  ganzen  Welt  alleii  gegen- 
über, ohne  andere  Stütze  als  sein  Genie,  ohne  andere  Hülfe 
als  seinen  Muth.    Aber  anch  nie  erhob  sich  das  Gestirn  eines 


yater  Lamormain  der  UnBchlüssigkeit  ein  Ende  machte  —  und  erkl&rte, 
»er  nehme  Alles  auf  sich  und  sein  Gewissen«.  Ferdinand,  der 
den  Geistlichen  etwas  Göttliches  dngehoren  glaubte  (!ll),  gab  dchl  —  An 
einem  Tag,  in  einer  Stunde  brach  die  entmenschteste  Rache  los;  im  ent- 
scheidenden Augenblick  jagte  der  Blutbote  nach  Prag,  um  den  Civilgouver- 
neur,  Forsten  von  Lichtenstein,  mit  den  Executionen  zu  betrauen.  Der 
grosse  Bluttag  auf  dem  Altstädter  Ringe  war  gekommen.  Einige  dreissig 
Hinrichtungen  eröffneten  den  Reigen.  Zuerst  starb  Johann  Andreas  Graf 
Yon  Schlick;  er  hatte  sich  auf  Chursächsisches  Territorium,  ins  Yoigtland, 
geflüchtet,  der  Lotherische  Ghorrflrst  iohami  Georg  aber  ihn  den  HeBkem 
tugeliefert«  Mit  ihm  endeten  noch  23  Böhmische  Grafen,  Herren  und  Edle 
auf  dem  Blocke*);  drei  Bürger  Prags  wurden  gehenkt,  dem  Rektor  der 
Prager  Universität,  Jessenius,  erst  die  Zunge  ausgerissen,  dann  der  Kopf 
abgeschlagen;  der  gelehrte  Lomnitzky  starb  unter  Stockprügeln;  15  Edle 
wurden  zu  lebenslänglicher  EUsenstrafe  verurtheilt.  Dann  befahl  Ferdinand, 
Jeder,  der  sich  schuldig  fühle,  am  Aufstande  Theil  genommen  zu  haben, 
solle  sich  melden,  im  Verzeihung  zu  erhalten,  wo  nicht,  werd'  er  ihn  za 
finden  wissen  und  gleich  den  Vorigen  mit  dem  Tode  bestrafen.  Es  mel* 
deten  sich  728  Edle  und  Ritter.  Sofort  wurde  ihr  ganzes  Vermögen  con- 
fiszirt.  Der  Geldpunkt  war  demnach  die  Hauptsache  im  kaiserlichen  Gabi- 
net, denn  er  bot  die  Mittel  zur  Fortsetzung  des  Kriegs.  Die  Sunmie  der 
den  alten  Böhmischen  Adelsfamilien  confiszirten  Güter  betrug  43  Millionen, 
eine  ungeheuere  Ziffer  für  jene  noch  so  geldarmen  Zeiten.  Das  Confis- 
kationsprotokoU  bestand  aus  einem  dicken  Folianten!  — 

Die  unschuldigen  Söhne  und  Elnkel  der  Verdammten  mussten  eine 
rothseidene  Schnur  um  den  Hals  tragen,  —  symbolisch,  zum  Zeichen,  dass 
die  Brut  der  Verdammten  eigentlich  anch  den  Strick  verdient  habe. 

Da  begannen  denn  jene  Massenauswanderungen.  500  Edel- 
geschlediter  und  36,000  Bürgerfamilien  flüchteten  in  fremde  Länder,  an 
Habe  von  dannen  nehmend,  was  sie  vermochten,  an  Gewerbfleiss,  Intelligenz 
und  Kräften  der  alten  Heimath  ein  Capital  entziehend,  das  ihm  noch 
heute  zu  fehlen  scheint!  (Die  Böhmischen  Gemeinden  in  Dresden,  Berlin 
und  andern  Orten  datiren  aus  jenen  Tagen.)  Böhmen  verlor  aber  ausserdem 
noch  aUe  seine  Freiheiten.  EUgenhändig  zerschnitt  Ferdinand  den  Majestäts- 
brief,  den  er  einst  feierlich  beschworen.  Doch  seine  Rache  feierte  oder 
schlummerte  nicht,  wachten  doch  die  Jesuiten  wie  lauernde  Fanghunde  und 
trieben  ihn  rastlos  zu  neuen  Thaten.  Auf  Lamormains  Fürwort  wurden 
alle  ketzerischen,  namentlich  alle  alten  hussitischen  Schriften  aufgesucht  und 
verbrannt    Böhmen  verlor  seine  Sprache  und  seine  ganze  Literatur,  alle 

*)  Sie  ftUe  stwlMii  Bit  dam  Heroismns  toa  KAr^yren. 
U«U«ro4i,  Gnf  lUssfeld.  19 
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verlassenen  Feldherrn,  sieit  den  Tagen,  wo  Roni'  mit  Kar- 
thago rang,  glänzender,  wie  jetzt  das  seine.  Andere  Führer  hatten 
geschalte  Heere,  hatten  Gassen  und  Magazine,  sie  hatten  eine 


alten  Bücher  und  Codices  aus  der  Blüthezeit  unter  Carl  lY.,  Geor((  Podie- 
brad  und  Rudolph  II.  wurden  als  >ketzeri8ch«  den  Religionsschriften  in 
die  Flammen  nachgesandt.  Auf  offenem  Ring,  auf  dem  Schindanger,  in 
hochgethürmten  Haufen,  loderten  die  Sch&tze  der  Wissenschaft  unterm 
Hailoh  des  Pöbels  und  dem  Jauchzen  bigotter  Priester  empor!  »Selbst  die 
Gräber  soUten  nicht  verschont  werden,  Roddzanas  Leichnam  wurde  aus- 
gegraben und  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt,  Ziskas  Denkmal,  jede 
sichtbare  Erinnerung  an  die  Böhmische  Heldenzeit  vertilgt,  aUe  und  Jede 
Religionsfreiheit  radikal  ausgerottet.« 

Doch  noch  nicht  genug  hiermit;  es  erfolgten  nun  jene  Bekehrungs- 
züge  durch  Kapuziner,  unter  Bedeckung  von  Reiterdetachements. 

Nach  Jungbuntzlau ,  wo  die  Bürger  sich  seit  zwei  Jahrhunderten  zum 
Glauben  der  Böhmischen  Brüder  bekannten,  wurden  Dragoner  und  Kapu- 
ziner geschickt;  wer  nicht  den  evangelischen  Glauben  abschwor,  wurde 
niedergehauen,  —  wenn  er  nicht  entfloh.  Nach  Kuttenberg  wurde  der  Spa- 
nische Oberst  Don  Martin  de  Huerta  mit  seinen  Kürassieren  geschickt, 
nach  Leitmeritz  der  Spanische  Hauptmann  Don  Balthasar  Maradas  und 
die  beiden  Kapuziner  Yalerianus  Magnus  und  Franz  von  Rozrazow;  in 
KÜDigS^&tl  aber  übernahm  ein  Haufe  Croalen  das  BekehrungsgeschSit 
selbst  Die  scheusslichsten  Misshandlungen  erlaubten  sich  die  rohen  Ban- 
den und  blindwüthenden  Mönche;  man  hetzte  die  Frauen  mit  Hunden  zur 
Messe,  während  man  die  Männer  in  Kerker  warf  oder  ni^dersäbelte.  Setzten 
sich  aber  die  zur  Verzweiflung  Getriebenen  zur  Wehre,  so  wurden  sie  der 
Wuth  der  Soldaten,  die  zugleich  das  Amt  der  Henkersknechte  übernahmen, 
völlig  preisgegeben.  In  dem  Kaurzimer  Kreise  entstand  ein  Bauemauf- 
ruhr,  der  gefährliche  Wendung  nahm  und  sich  über  den  ganzen  Königs- 
grätzer  Kreis  verbreitete.  Von  Prag  aus  wurden  eilig  mehrere  Regi- 
menter zu  dessen  Niederwerfung  entsandt.  * 

Die  Landleute,  die  sich  zu  Tbätlichkdten  hatten  hinreissen  lassen, 
wurden  nach  kurzer  Gegenwehr  ^zersprengt,  die  Einzelnen ,  je  nachdem  es 
die  Laune  der  entmenschten  Wütheriche  für  gut  fand,  gerädert,  gehenkt, 
geköpft,  —  wenn  man  glimpflicher  mit  ihnen  umging,  an  der  Stirn  gebrand- 
markt; oder  man  schnitt  ihnen  Ohren  und  Nasen  ab. 

Fortan  waren  die  Evangelischen  in  Böhmen  und  ganz  Gestenreich  völlig 
rechtslos.  »Keines  Menschen  Testament  soU  gültig  sein,  der  nicht  katholisch 
ist,  ein  Protestant  überhaupt  keine  letztwillige  Verfügung  treffen  dürfen, 
alles  Gewerb ,  Handel  oder  Erwerb  ist  ihnen  verboten« ,  hiess  es  in  den 
pnblizirten  neun  Artikeln. 

»Wer  etwas  unziemliches  vom  glorreichen  Haus  Oesterreich  redet  oder 
hersiü^,  soll  ohne  alle  Gnade  am  Leben  gestraft  werden  und  seine  Güter 
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Stfl4fee  Bsh  Vaterland,  ifaretn  Ilonantfaen  odep  mindesten«  der 
Partei^  der  m'  dienten^  und.  die  aie  vertraten.  —  Nicht»  von  alle- 
ämn  wav  bei  Mansfeld^  der  FsAl  Kein  Schatz,  aus  dem  ev 
seine  Söldner  befriedigen,  keine  Yorrathskammefa,  aas  denen 
er  sie  veirpflegen  koante,  stand  ihnii  offen,  kei»  V^aterland, 
das  gastlich,  dem  Heimkehrenden'  winkte,  moehte  er  aüsi  Sieger 
oder  Flttektfing  koBomen,  kdn  Monarch,  anf  de&  er  die 
Last  der  Verantw(»:tungi  wälzen  und  ven  dam  er  die  Mittel 
zur  Kriegsfbhrung  erhoffen  konnte,  ja,  keinei  Partei  nehr,  die 
geschlossene  Phalanx  um  ihn  oder  hdaier  üim  bildete,  —  Web 
ikm  StttlBEe  usd  BAckhaU,  —  lur  eine  zagande^  zu  Boden  getretene, 
bcffungslos«,  Misstrmea  erfüllte  Maese,  vom  der  gar  nichts  z« 
erwarten;  jai^  keine  Heiisatk^  keine  Familie,  keime  Freunde  1  — 
Und  dennoch  feUt  01  Biobt  an;  StinmeD,  die  damals  wie  j«tza 
sein  ganzes  Verhalten  nach  der  Katastrophe  und  die  leitenden 
liotive  vor  Alk»  aufs  Bitterste  tskieln..  Man  verbreitete  die 
Nachricht,  er  stehe  im  Begaff  Böhmen  auf  immer  zu  verlassen  *, 
em  Flugblatt,  »NachviiAt  aus  Prag  vom  3.  Nevember  1620«, 
lautet:  »Der  fiert  Graf  van  Mansfeld  lassen  sein  Bagagy  all- 
iier wegführen,  welcher  abgedankt  und  sieb  ven  der 
Herrschaft  Venedigs  deireo  General  er  wird,,  in  Bestellung  ein- 
gelassen.« Während  aber  eine  fast  allgemeine  Waffenstreekung 
stattfiuid,  erklirte  dr  offen  und  rfickhaltslos,  er  halte  es 
füj  Ehrenpflicht^  Piben  Ihs  zum  letzten  Odem^nge  zu 
vertheidigen.  Aeltere  wie  neuere  Heferenten  haben  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  ^»dle  Fettsetznng  des  Kampfes  sei  ledig- 
lich Finanzmaassregel  gewesen,  er  habe  nur  imter  dem  bie^ 
berigen  Naaen  den  Handel  auf  eigene  Rechnung  fertführeB 
wollen,  bis  Alles  sich  abgewickelt,  bis  alle  seine  Fordemngeu 
eineassirt  wären«.  —  Eine  eigenthümliche  Behauptung!  Weit 
lichtiger  hat  Lebzelter  in  einem  Bericht  aus  Heilforonn,  vem. 


verliereui^  -^  Dies  vaeen  die  Mittel  und  Wege,  w^Qrcb  man  mm  Ziele 
gelangte  und  über  den  St&tten  des  Entsetzens  das  Schweigen  des  Grabes 
zu  verbreiten  wusstel  —  (Unter  Benutzung  von  Wolfgang  Mentzel,  >Ge- 
schichte  der  Deutschen«,  S.  668 ^  uad  Friedrich  Förster,  >AM>rechts  von 
Wallenstein  vertrauliche  Briefe  an  Amheim,  Aldiinger»  GaUaa  etc«  etc.«, 
Bd.  I,  S.  48  ff.) 
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18.  Februar«®),  also  kaum  ein  Vierteljahr  nach  dem  Ent- 
scheidungskampfe, Mansfelds  Handlungsweise  einen  Akt  der 
Desperation  genannt,  und  vollständig  stimmen  wir  bei,  wenn 
Mansfelds  gewiss  unparteiischer  Biograph«^)  hinzufügt: 

»Gerade  sein  persönlicher  Vortbeil  war  nicht  blos  ge- 
fährdet, sondern  bei  jetziger  Lage  der  Dinge  beinah  sicher 
verloren.    Er  konnte  weder  entkommen  ohne  Kampf,  noch 
konnte    er    nach   unglücklich    ausgerungenem   Streite   viel 
schlimmer  daran  sein,  als  er  es  jetzo  war,  und  deshalb 
nahm  er  den  Kampf  aufl« 
Und  dies  ist  es,  was  jeden  Denkenden,  jeden  Parteilosen 
mit  Achtung,  ja  mit  Bewunderung  erfüllen  muss  für  den  Mann, 
der,  ohne  gleiches  Beispiel  in  der  Greschichte,  einer  Welt  Trotz 
zu  bieten  verstand ,  ohne  andere  Aussicht  auf  Hülfe  als  die 
des  allmächtigen  Gottes.  — 

Ganz  anders  aber  hat  parteiische  Geschichtsschreibung, 
ganz  anders  gelehrte  Kritik  sich  über  Mansfeld  in  seiner  da- 
maligen Lebensperiode  zu  Gericht  gesetzt,  und  vor  Allem  hat 
der  Bewunderer  und  Biograph  eines  Tilly  sich  in  Schmähun- 
gen über  Denjenigen  ergossen,  dessen  heroischer  Widerstand 
aus  der  Weltgeschichte  nun  doch  nicht  wegzuwischen,  wegzu- 
leugnen ist.  — 

»Wohl  beginnt  nun  für  Mansfeld,  ja  für  ganz  Deutschland 
eine  neue,  eine  unerhörte  Zeit«,  sagt  derselbe.  —  »Niemand 
auf  Deutschem  Boden  bilUgt  noch  die  Sache  Friedrichs  von 
der  Pfalz ;  Niemand  hofft  und  wünscht  für  ihn.  Und  dennoch 
ist  die  Sache,  oder  ist  vielmehr  der  Name  dieser  Sache  da 
und  flattert  hoch,  als  Banner  des  Söldnerfürstenthums ;  Mans- 
feld hält  es  hoch  empor«  «*). 

Und  wohl  ist  es  ein  schreckUches,  ein  wahres  Wort :  Der 
enterbte  Bitter,  der  geächtete,  für  vogelfrei  erklärte  Mann 
entdeckt  eine  neue  Weise  der  Heeresführung,  »der  Krieg  muss 
den  Krieg  ernähren!« 

Was  nach  ihm  so  Viele,  was  vor  Allem  Wallenstein,  ge- 


^  E.  A.  Müller,  Forschungen,  Bd.  m,  8.  437. 

*0  Badolph  Reuss  a.  a.  0. 

**)  Y^gL  Onno  Elopp,  TUly  im  dreissigjSlirigen  Kriege,  Bd.  I,  S.  106. 
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than,  was  später  die  zügellosen  Rotten  der  Schweden,  der 
Kaiserlichen,  Groaten,  Panduren,  der  Spanier  und  Italiener  an 
Greueln  auf  sich  geladen  und  verschuldet,  das  sind  die  un- 
seligen Folgen  jenes  Theorems t 

Wohl  fragen  wir,  wie  so  Entsetzliches  möglich,  wie  so 
Furchtbares  in  der  Seele  eines  Mannes  zu  verantworten,  der 
weder  habsüchtig  noch  berechnend,  weder  hartherzig  noch 
lüstern  nach  Blutvergiessen  war? 

Andere  Kriege  civilisirter  wie  roher  Völker  wurden  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  geführt,  es  war  ein  ehrliches  und 
ritterliches  Ringen  der  kämpfenden  Parteien,  und  der  Unter- 
liegende musste  sich  den  Bedingungen  des  Siegers  fügen.  Im 
Triumph  führte  Rom  gefangene  Fürsten  in  seine  Thore,  es 
spannte  Sclaven  vor  den  Siegeswagen,  die  Kriege  des  Mittel- 
alters und  die  Kreuzzüge  kannten  ritterliche  Haft  und  schweres 
Lösegeld,  —  aber  man  mordete  die  Gefangenen  nicht,  man  ^^ 
schleppte  die  feindlichen  Führer  nicBf  aufs  Blutgerüst,  man  c.^>*. « 
sandte  nicht  Tausende  von  Familien  ins  Exil,  um  sich  ihrer 
hinterlassenen  Habe  mühelos  zu  bemächtigen.  Erst  als  der 
Geist  des  Papstthums,  der  nimmersatte  Vampyr,  sich  einge- 
schlichen und  festgesetzt  in  den  Cabineten  Europas,  erst  wie 
religiöse  Meinung  und  Glauben  zum  Verbrechen  gestempelt, 
erst  da  nimmt  der  Krieg  das  Wesen  des  Henkergewerbes  an 
und  ruft  die  ¥erzweUliuig  der  Ge&ehteten  wachl «»)  —  Ausge- 
stossen,  geplündert,  beraubt  hatte  man  den  jugendlichen  Kriegs- 
mann, sie  schrien  ihm  im  Schlachtgetümmel  den  Bastardnamen 
zu.  So  ward  er  von  früh  auf  »ein  anderer  Ismael,  Jedermanns 
Hand  wider  ihn«,  und  seine  Hand  wider  diejenige  seiner 
Feinde!**)  —  —  Aber  auf  ihi  hatten  sich  nicht  nur  die 
schwankenden  Hoffnungen  der  verfehmten  Königsfamilie,  es 
hatten  sich  die  der  zagenden  Protestanten  in  Deutschland  und 
den  Niederlanden  gerichtet.  Am  16.  November  erreichte  ihn 
ein  Patent  seines  flüchtigen  Monarchen,  und  der  Betrag  eines  ^ 
einmonatlichen  Soldrückstandes  für  die  Truppen  ward  ihm  aus- 


•^  Wir  verweisen  auf  die  Schilderung  S.  288,  Anm.  59. 
**)  Vergl.   »Mansfelders  Ritterthatenc ,  p.  7.     Es  stehen  die  Worte: 
»seine  Hand  gegen  die  seiner  Mitmenschen«  (t). 


bceahlt.  Des  kOniglicbe  Handschreiben  ^nannte  i]m  Bum 
General -FeldmarsohtiU  ^nd  Höchetoonimandirenden  in  Böheijn 
and  der  Oberpfalz.  Er  wurde  angewiesen  -und  ermächtigt, 
keine  Mühe  noch  Unkosten  za  f^panen,  das  verlorene  Land 
mederzugewinnen  nd  ktlat  f  oigei  uzvekei!« 

Den  heimathlos  Umherirrenden  beeilte  sich  Mansfeld  «za 
(mnthigem  Ausharren  anzufeuern  '^).  »Er  ireifke  sich  der 
heroischen  Gesinnung  des  Ednigs  und  des  zu  ewigen  Zeiten 
rühmlichen  Herzens  gegen  Böhmen  und  die  verbundeneii  Län- 
der«, schrieb  er  rjückantwortlich ;  »er  freue  sich  ferner  des 
grossen  Eifers,  die  wahve,  evangelische  Beligion  zu  handhabe 
und  alle  frommen  Menschen  von  des  Papstes  Tyrannei  zu  er- 
losen. Was  »eine  Person  betreffe,  so  sei  ihm  nichts  mehr 
angelegen,  als  geleistete  Pflicht  und  Eide  standhaft  und. getreu 
zu  bewahren.  Er  lebe  der  Hoffnung,  binnen  wenig  Wochen 
15,000  Mann  beisammen  zu  haben.«  »Der;König«,  also  bittet 
'  Mansfeld,  »möge  sich  zu  falscher  Friedensstiftung  mit  den 
Spaniern  keinesw^s  bereden  lassen;  denn  man  habe  von  dort- 
fher  ja  doch  bislang  mar  grausame  Tyrannei,  Meineid  und 
Betrug  erfahren.« 

Diese  Vorstellung  verfehlte  ihre  Wirlcung  nicht,  denn  sie 
richtete  den  gebrochenen  Sinn  des  Geächteten  wieder  auf. 
Aller  itrüben  Umstä^e  unerachtet,  antwortete  Dieser  seinem 
Feldherrn,  indem  eriihm  »genugaame  JBAlfe  «auf  alle  workom- 
menden  f^lle  an  Volk  und  Geld«  verhiess.  »Er  werde  nicht 
eher  sein  Haupt  zuriBuhe  legen«,  sagte  Friedrich,  »bis  er,  mit 
Hülfe  des  allerhöchsten  Riohteiis  und  vieler  grossmächtiger 
Pot^taten,  sich  -an  seinen  Feinden  gerächt  .und  sie  zu  Schan- 
den r  gemacht  habe.  —  Das  twdrd  geschehen.,  Gott  eu  sonder- 
barem Gefallen, 'unseren  lUnd  der  christlichen  iReligion  Feinden 
izum  höchsten  Schrecken,  aller  Welt  .zum  denkwürdigen 
Exempel.«  **) 

Zu  Allem  war  Mansfeld  bereit  und  willig,  doch  musste 
Torher  ein  (Heer  geschaffen  werden,  mit  deiaL;inan  etwas  unter- 


^)  Onno  mofj^,  Tifly,  Bd.  I,  S.'106,  miter  Bückbezüihuiig  aaf  Lon- 
dorp,  Bd.  H,  8.1  B77. 

^)  Londorp,  Bd.  II,  S.iS77.    OiwotSlopp,  Xillj,  Bd.  J,  S.  106. 
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nehmen  und  durchfilbren  konnte.  Die  Zal^l  der  Trappen,  die 
man,  (wohl  übertrieben,)  auf  12,000  Mann  angibt,  waren  in 
Tabor,  in  Pilsen  und  einer  Reihe  fester  Plätze  vertheilt,  ja, 
dass  wir  es  sagen,  zersplittertl  War  erst  ein  schlagfer- 
tiges Heer  vorhanden,  so  mochte  es  auf  Feindeskosten  und 
für  Rechnung  des  Landes,  das  vordem  die  Fahne  des  Auf- 
standes erhoben,  das  Friedrich  und  seine  Feldherren  zu  ihren 
Stellungen  berufen,  so  oder  so  verpflegt  und  erhalten  werden. 
Doch  das  Anwerben  kostete  baares  Geld,  verschlang  unerhörte 
Summen  1  Woher  diese  nehmen?  Friedrich  zehrte  vom  Erlös 
einzelner  Werthgegenstände  seiner  Gemahlin,  dem  kargen 
Almosen  seines  Schwiegervaters  und  der  dürftigen  Gastfreund- 
schaft, die  man  seinem  Unglück  bot.  Nach  sechs  bis  sieben 
Monaten  erst,  wie  wir  später  sehen  werden,  entschlossen  sich 
die  Generalstaaten  zu  einem  massigen  Darlehn. 

Onno  Klopp,  Mansfelds  Verächter,  dessen  Feder  nur  gif- 
tigen Tadels  gegen  den  seltenen  Mann  überfliesst,  behauptet 
(Tilly,  Bd.  I,  S.  106):  »Dieses  (Geld)  musste  herbeigeschafft 
werden.  Mansfelds  Kopf  war  erfinderisch.  Er  erwirkte  Geld 
in  England  und  Holland.  Wenn  er  nur  dieses  hatte,  an 
Menschen  fehlte  es  nicht.«  (Seite  117  steht  ausdrücklich: 
,»Im  Juni  1621  übersendeten  die  Generalstaaten  dem  Mansfeld  ^ 
150,000  Gulden.  König  Jacob  von  England  dagegen  unter- 
stützte den  Schwiegersohn  nur  mit  geringen  Mitteln.«)  —  Wo- 
her mögen  daher  sechs  Monate  zuvor  die  Mittel  geflossen  ^ 
sein?  Die  Quellen  lassen  uns  hierüber  im  Stich.  Aber  Mans- 
feld, soviel  ist  gewiss,  hat  die  Gelder  aufgebracht  und  in  sei- 
nes Herrn  Nutzen  verwendet!  — 

»Der  Winter  war  hart  und  streng.  Damals  fror  der  Bos- 
porus zu,  was  nur  zweimal  in  einem  Zeitraum  von  900  Jahren 
berichtet  wird  •^).  Die  Versprengten  des  früheren  Böhmischen 
Heeres  irrten  umher,  hungernd,  von  der  scharfen  Kälte  ge- 
quält, dazu  grollend  über  den  Rückstand,  den  sie  in  Böhmen 
noch  zu  fordern  hatten.  Mansfelds  Trommel  wirbelte  um, 
durch  Stadt  und  Land.    Er  gab  aufs  Pferd  20  Thaler  Hand-  ^ 


*0  Hammer,  Gesch.  des  Osmanisi^en  Beichs,  Bd.  U,  p.  787.    Onno 
Klopp  a.  a.  0. 
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geld  und  versprach  15  Gulden  Monatssold.  Höher  bot  kein 
Fürst.  Daneben  erbietet  er  sich,  ihnen  die  Kriegsbeute  gänz- 
lich zu  lassen.«  *®) 

Das  Wahre  an  der  Sache  ist  —  wir  wiederholen  es  — ,  dass 
Mansfeld  allerdings  im  Verlauf  des  Winters  Geldmittel  zu 
Werbungen  beschaffte  ®*),  und  dass  er  die  Thore  seiner  Vesten 
den  versprengten  und  flüchtigen  Böhmischen  Waffenbrüdern 
öffnete.  Das  Werbepatent,  das  wir  im  Anhange  mittheilen, 
datirt  von  Hirschau,  (in  den  Brandenburgischen  Landen,)  vom 
27.  März  1621,  er  erlässt  dasselbe  unter  dem  Titel  eines 
»Feldmarschalls  des  Herzogs  Carl  Emanuel  von  Savoyen«;  es 
bleibt  daher  sehr  zweifelhaft,  ob  er  mit  den  Subsidien  der 
Generalstaaten  geworben  hat.  »Sein  Heer  schwoll  an  zum 
Entsetzen  der  nahgelegenen  Länder.«  Diese  Behauptung  mag 
auf  die  späteren  Monate  Bezug  haben,  über  die  uns  hand- 
schriftliche, authentische  Berichte  vorliegen.  Während  der 
Schärfe  des  Winters  kam  keine  Truppenaufstellung  zu  Stande. 
Wozu  auch?  Das  Bayerische  Heer  war  schon  im  Herbste 
durch  den  Marsch  von  Linz  bis  Prag,  unter  den  grausamsten 
Entbehrungen,  heftig  mitgenommen,  die  Krankheiten  wütheten 
fort.  Die  Truppen  der  Liga  waren  geschwächt;  durch  die 
Sold-  oder  Subsidienrückstände  der  Kirchenfürsten  erbittert, 
murrten  sie  und  waren  in  hohem  Grade  schwierig  1 

Wahr  dagegen  ist  noch,  dass  Mansfeld,  dem  es  fürwahr 
nicht  an  Menschenkenntniss  gebrach,  heimlich  und  flüchtig 
zum  Fürstentage  nach  Heilbronn,  der  dort  zu  den  letzten  Be- 


•")  K.  A.  Müller,  Forschungen,  Bd.  III,  p.  438. 

^  Die  Mansfeldischen  Besatzungen  hausten  übel  auf  ihren  Streifzügen. 
Sie  schonten  weder  die  lutherischen  Kirchen  in  der  Umgegend  von  Tepl, 
noch  der  Begräbnisse  der  Familien  Colonna  Ton  Fels  und  Ton  Schwanberg 
in  den  Kirchen  zu  Solms  und  auf  Schloss  Schwanberg.  Die  Stadt  Schlaggen- 
walde musste  dem  Grafen  Ernst  8000  Thaler  Brandschatzung  geben,  weil 
sie  verr&therischer  Weise  den  Bayern  ihre  Thöre  geöffnet.  (Vergl.  Nie- 
mann, Gesch.  der  Grafen  von  Mansfeld,  S.  201,  unter  Bückbeziehung  auf 
die  Schrift:  Bayerischer  Feldzug  u.  s.  w.,  1621.)  In  einem  Handschreiben 
des  Herzogs  Max  von  Bayern  an  Ghurfdrst  Johann  Georg  von  Sachsen, 
anscheinend  aus  Wien  abgesandt,  wird  auch  des  EinTemehmens  des  Grafen 
Mansfeld  mit  der  Republik  Venedig  Erwähnung  gethaiL  Yergl.  Dresdener 
ArchiTsakten  (Böhmische  Sachen),  58.  Buch;  im  Schranke  P.  No.  208 J.  698. 
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rathungen,  am  28.  Januar,  zusammentrat,  geeilt  war  und  dort 
die  Bundeshäupter  um  Geldhülfe  beschwor.  Umsonst!  Niemand 
hörte  ihn.  —  Und  doch  beliefen  sich  die  Soldrückstände  des 
Protestantenheeres  (in  Böhmen?  —  da  das  in  Deutschen  Landen 
verabschiedet  war,)  auf  mehr  wie  eine  Million  '^). 

Wohl  erkannte  damals  der  Kaiser  dennoch  Mansfelds 
volle  Furchtbarkeit.  Er  nennt  in  einem  Briefe  an  Erzherzog 
Albrecht  in  Brüssel,  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1621, 
Mansfeld  »den  allgemeinen  Friedenstörer  und  Landver- 
derber«  ^*),  und  dennoch  vermochte  er,  trotz  des  Aufgebots 
aller  seiner  Macht,  nichts  gegen  ihn,  dei  Vereinzelteii.  — 
Bethlen  Gabor,  der  Schrecken  Wiens  und  der  Hofburg,  drohte 
aufs  Neue  mit  einem  Einfall  und  schrieb  an  Friedrich:  »Er 
habe  zwar  wegen  Abfalls  der  Schlesier  (I)  den  Türken  wider 
Willen  um  Hülfe  ansuchen  und  zu  den  äussersten  Mitteln 
greifen  müssen,  wolle  aber  mit  Oesterreich  keinen  Frieden  ein- 
gehen, und  solle  ihm  Friedrich  nur  mittheilen,  wie  sie  gemein- 
schaftlich handeln  könnten.«  —  Gegen  ihn  musste  Fer- 
dinand seine  Waffen  kehren,  —  die  Abwehr  Mansfelds 
der  Liga  anheimgeben,  —  musste  diese  aber-  und  abermals 
bitten,  ihn  nicht  zu  verlassen,  ihm  auch  ferner  beizustehen.«  — 
In  ähnlichem  Sinne  fürwahr  vermochte  der  flüchtige  »Winter- 
könig« nichts  Anderes  zu  thun,  als  den  gleich  ihm  geächteten 
Markgrafen  von  Brandenburg  -  Jägerndorff  anzurufen,  ihn  zu 
Werbungen  zu  veranlassen  und  —  ihm  zu  gebieten, .  Schlesien 
mit  Waffengewalt  wieder  zu  unterwerfen.  So  rief  denn  der 
Kaiser  des  Reiches  vielerschütterte  Autorität  zu  Hülfe,  erliess 


'•)  ^Da8  Volk  war  über  diesen  Verrath  erbittert  und  äusserte  seine 
Stimmung  in  Spott  und  Schmähungen.  Man  gab  ein  Buch  von  den  Thaten 
der  Union  heraus,  worin  aUe  Blätter  leer  waren.    Man  sang: 

,  Der  Unirten  Treu  ging  ganz  yerlom. 
Kroch  endlich  in  ein  J&gerhom; 
Der  Jftger  blies  sie  in  den  Wind, 
Das  macht,  daas  man  sie  nirgends  findet!* " 

(Wolfg.  Mentzel,  Gesch.  d.  D.,  S.  664.  Vergl.  Bommel,  Gesch.  von 
Hessen,  Bd.  Yll,  S.  410;  Senkenberg,  Bd.  XXV,  S.  43;  Onno  Klopp,  Tilljr 
a.  a.  0.) 

^*)  Onno  Klopp,  Tilly,  Bd.  I,  S.  107;  Brüsseler  Archiv,  Corresp.  des 
£mp.  avec  les  Gouvern.  des  paysbas. 
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ein  Manifest  an  die  Ghurfürsten ,  in  dem  er  gie  zu  eilender 
Hülfe  aufbot  und  des  Reiches  Stände  vor  Einverständniss  oder 
gütlicher  Verwendung  in  Sachen  der  Geächteten  warnte. 

Da  erhob  sich  denn  kein  Arm  für  die  unglücklichen 
Flüchtlinge.  Bebend  vor  des  Kaisers  Zorn,  wies  man  den 
Hölfesuchenden  und  seine  vom  Wochenbett  erstehende  Ge- 
mahlin von  Thür  zu  Thür ;  und  wenn  ein  edler  Jüngling  vom 
alten  Guelfenstamm,  Herzog  Christian  von  Braunschweig,  Ad- 
ministrator von  Halberstadt,  in  glühender  Begeisterung  für 
die  tiefgebeugte  Königstochter,  die  darbende  und  verfolgte 
Elisabeth  Stuart,  .den  kühnen  Plan  zu  ihrer  Wiedereinsetzung 
in  Böhmen  und  der  Pfalz  entwarf,  hoch  und  theuer  gelobte, 
Leib  und  Leben  an  das  grosse  Werk  zu  wagen,  so  war  doch 
im  Momente  die  rettende  That  nicht  auszuführen.  Man  liess 
inzwischen  Mansfeld  ohne  weiteren  Sold  für  die  Truppen  uod 
achtete  ihres  Murrens  und  Meuterns  nicht,  dem  Feld]ierm  an- 
heimstellend, die  schwere  Erisis  zu  überwinden. 

Nach  England  wandte  der  flüchtige  Hof  seinen  Blick  und 
bestürmte  König  Jacob  mit  Briefen  und  Gesandtschaften  um 
Hülfe  für  sich  und  die  unglücklichen  Protestanten  in  Deutsch- 
land! —  Aber  am  vergnügungssüchtigen  Hofe,  von  dem  es 
in  der  ^Chronik  hiess : 

„The  lyke  in  England  was  never  seen, 
Of  a  hunting  King  and  a  danzwing  Qayne"  ^*), 

mochte  man,  so  hohen.  Ruhmes  halber,  der  trägen  und  üppigi^n 
Buhe  nicht  entsagen.  Jacob  wähnte  durch  briefliche  Vor- 
stellung ^*)  den  Kaiser  zjir  Milde  bewegen  zu  können,  und  erst 
als  des  Reiches  Acht  über  seine  Kinder  verhängt  war,  erklärte 


^*)  Diese  Schreibart  entnimmt  Söltl,  Religionskrieg,  Bd.  I,  p.  240,  einer 
handschriftlichen  Chronik,  welche  folgende  Version  zu  geben  scheint: 

,fUan  hat  in  England  von  rieln  J»rn, 
Niemals  gesehn  und  erfarn. 
Wie  jetst,  das  d^r  K5nig  imn^er  jagt» ' 
Vnd  die  Eongin  dantzt  tag  ynd  nachi."  — 

^')  In  jenem  Sinne  schrieb  auch  Friedrich  an  Mansfel4,  und  Dieser 
,  unterhandelte  unterm  16.  Mai  mit  Tilly  um  einen  Waffenstillstand,  bis  des 
Kaisers  Entscheidung  eingetroffen  sein  würde.  Wir  geben  den  Original- 
brief  |m  Anhange,  so  wie  er.  in  den  Akten  des  Dresdeaer  Haupt- Staatsarchivs, 
unter  der  Rubrik:  Eriegssachen,  (>Mansfeldica«,)  enthalten  ist. 
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er  eBd^cli,  aus  ^ner  Lethargie  aufg^achreckt :  »«{^Ugipp,  Ge- 
wissen >uBd  Jibre  «glätten  jLbm  nicht  erlaubt,  bisher  an  dem 
Erieige  f&r  Friednch  Theil  zu  nehmen;  aber  bei  4er  gegen- 
wärtigen {jage  4er  Dinge  werde  ep*  nie  zugeben,  dass  man 
seine  Sander  aus  ihrem  |Irbe  verdr|inge,  und  wenn  seine. ernst- 
liche Venmittelang  nicht  durchdränge,  müs^e  auch  er  zum 
Kriege  rüsten^ 

Demzufolge  begannen  allerdings  diplomatiache  Unterhand- 
lougen  in  JBrüssel  und  Wien,  doch  war  der  Erfolg  auf  Null 
anzuschli^en  ^^).  So  machte  fSich  König  Jacob  uur  zum  Spott 
des  Kaiserhofs  und  der  .ganzen  .katholiachen  Partei.  I4U  und 
lass  dagegen  blieb  d^  P^lament,  da  Englands  Interesse  nicht 
mit  im  Spiel,  und  ein  Heirathsprojekt  des  Thronerben  ohne- 
hin eine  Allianz  mit  den  Spanischen  Habsburgem  in  nächste 
Aussicht  stellen  jsu  wollen  schien  ^^). 

Später  erst,  viel  später,  nachdem  die  kostbarste  Zeit  ver- 
strichen und  in  Böhmen  und  der  Oberpfalz  Alles  verloren, 
langte  wieder  einige,  wenn  auch  völlig  unzulängUche  ^iegs- 
halfi^,  unter  Horatio  de  Vere,  ^us  England  an. 

So  sah  denn  tMansfeld,  aller  und  aller  Yerheis&^ungen  un- 
«racbtet,  keinen  ^Beistand  von  w^ussen  anlangen  und  gleich- 
zeitig die  M(}glichkeit  schwinden,  den  ungleichen  Kampf  gegen 
eine  tägli<|h  enger  und  enger  ihn  umzingelnde  Uebermaeht  zu 
bestehen.  Au4(h  Chursächsische  Truppen,  (unter  Commando 
deS'GeneralwaehtmeisteFs  Weif  Ilenbnrg  von  Wrzesowetz,  von 
dessen  eigener  Hand  d^e  ^hrzabl  der  nachfolgenden  Berichte 
tveriasst  ist,)  nahten  sich  über  l^reiberg  und  Chemnitz,  hielten 


''*)  Kur  ein  einziger  Militair,  der  Obrist  Andreas  Gray,  (nach  d^r  in 
den  Dresdener  Akten  und  Relation  des  Generalwachtmeisters  Wrzesowetz 
»Crehn«)  erscheint  als  »Sr.  Grossbritannischen  Majestät  bestalter  Oberst« 
auf  dem  Böhmischen  Kriegsschauplatz,  und  gerade  er  war  es,  der,  mit  dem 
Gra£en: Heinrich  .zu  Ortenburg  gemeinsam  in  Falkenau  und  £llnbogen  com« 
mandirend,  die  Uel^ßi^abe  j^ner  ecstgenannten  Veste  an  Tilly  Tier  Monate 
später  persöi^ich  betlieb. 

")  Vergl.  Söltl,  Religionskrieg  in  Deutschland,  Elisabeth  Stuart,  Bd.  I, 
8.  240.  241.  Im  Widerspruche  hiermit  behauptet  Onno  Klopp,  (Tilly,  Bd.  I, 
8.  117,)  »das  JSnglische  Barlaijaent  habe  dem  K^^ig  Jacob  die  Weigerung 
durchgreifender  Hülfe  .übel  genommen  .u^d.  ihn .  a^upi  .JEüi^e,  giedrängt«.  .r* 
Thatsacben  reden  am  deutUdistenl 
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mehrere  Plätze  in  Böhmen  und  dem  Yoigtland  besetzt  und 
nahmen  eine  drohende  Haltung  gegen  den  Grafen  Ernst  an. 
Noch  beliefen  sich  dessen  Streitkräfte  auf  eine  Anzahl  von 
Tausenden,  (wir  lassen  dahingestellt,  ob  jene  Angabe  von 
12,000  Mann  nicht  übertrieben  ist);  doch  waren  dieselben, 
wir  wiederholen,  in  verschiedene  feste  Plätze  vertheilt  und  so 
dislocirt,  dass  an  eine  erfolg-  und  belangreiche  Action  gar  nicht 
zu  denken  war. 

Tabor  namentlich  war  gänzlich  abgeschnitten,  und  die  brave 
und  ergebene  Garnison  harrte  vergebens  des  Entsatzes;  Pilsen 
barg  hinter  seinen  mächtigen  Wällen  den  Kern  des  kleinen  Heeres, 
sieben  Compagnieen;  ebenso  hatte  Falkenau  eine  nicht  unbe- 
^  trächtliche  Besatzung;  aber  noch  sieben  andere  feste  Punkte 
längs  der  Erzgebirgslinie  und  im  Nordwesten  Böhmens  wurden 
behauptet.  Vor  Allem  war  Schloss  {Hartenberg,  EUnbogen  und 
Eger  stark  besetzt  und  befestigt,  so  dass  sie  zum  Theil  nach- 
mals beharrlichen  Widerstand  leisten  konnten;  femer  standen 
noch  Garnisonen  in  Tepl,  Schlaggenwalde  und  Joachimsthal. 
Wittingau,  Elingenberg  und  Tabor  waren  die  letzten  Punkte, 
die  behauptet  wurden.  Mag  die  KriegsfQhrung  jener  Zeit  eine 
solche  Zersplitterung  bedungen  oder  gutgeheissen  haben,  mochte 
Mansfeld  eine  Rückzugslinie  auf  das  Vogtland,  Fichtelgebirge, 
gegen  den  Thüringer  Wald,  die  Möglichkeit  den  kleinen  Krieg 
in  den  Gebirgsländern  zu  führen,  oder  ein  Durchbruch  nach 
Franken  in  die  Lande  der  Ligafttrsten,  vorschweben,  oder  ver- 
bot und  vereitelte  die  seit  mehr  wie  zwei  Jahren  so  hart  mit- 
genommene Pilsener  Gegend  die  Concentrirung  von  Streit- 
massen? Wer  vermag  das  zu  entscheiden!?  Gewiss  ist  nur 
soviel,  dass,  wie  Tilly  sich  anschickte,  jenen  Platz  mit  10,000 
Mann  zu  cemiren,  Mansfeld  noch  den  Versuch  machte,  durch 
die  Oberpfalz  Verstärkung,  (die  entlassenen  ünions- Söldner,) 
aber  auch  Munition  und  Proviant  herbeizuziehen;  vor  Allem 
aber  besetzte  er  Schloss  und  Städtchen  Cham^*),  am  süd- 
westlichen  Abhang   des    Böhmerwaldes    und    umgab    es   mit 


'*)  Cham  trotzte  nachmals  Herzog  Maximilians  ganzer  Heeresmacht, 
während  mehrwöchentlichen  Stürmen.  Yergl.  8dltl,  Beligionskrieg,  Bd.  I, 
S.  216. 
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Schanzen.  Die  Verbindung  mit  jenem  Punkt  wurde  Qber 
Heyden,  dessen  festes  ScUoss  einen  ebenso  wichtigen  Stütz- 
punkt abgab,  als  das  gleichfalls  von  ihm  besetzte  Städtchen 
Dachau,  hergestellt,  das  den  Pass  nach  der  Oberpfalz  vollkommen 
beherrschte.  Hierher  brachte  er  seine  Cavallerie,  die  er  in 
Pilsen,  das  der  Blockirung  wohl  von  einem  Tag  zum  andern 
entgegensah,  nicht  Noth  leiden  lassen  durfte.' 

Bereits  früher  hatte  Tilly,  wir  wissen  es,  Anknüpfung  von 
Unterhandlungen  zugelassen.  Ihm  war  bekannt  genug,  und 
also  calculirte  er,  dass  Mansfelds  verfügbare  Mittel  zur  Wer- 
bung und  Soldzahlung  aufgebraucht,  dass  er  seit  Jahr  und 
Tag  fruchtlos  auf  Heimzahlung  gehofft  und  von  Böhmischen 
Anführern,  nach  wiederholter  Yerrätherei,  auch  ein  Anschlag 
auf  sein  Leben  versucht  worden,  Graf  Ernst  dann  seinen  Ab- 
schied vom  Könige  gegen  Bückerstattung  der  geleisteten  Vor- 
schüsse begehrt,  denselben  natürlich  aber  nicht  erhalten  hatte. 
Er  schloss,  dass  bei  der  hoffnungslosen  Lage  dem  verlassenen 
Feldherrn  nicht  weniger,  sondern  nur  mehr  an  Wiedererlan- 
gung seines  Vermögens  liegen  müsse*  Nun  begannen  wieder 
Versuche,  ihn  zu  gewinnen. 

Nach  dem  Blutgerichte  von  Prag  war  natürlich  die  Versamm- 
lung der  Böhmischen  Stände  aufgelöst,  die  Mitglieder  in  alle 
vier  Winde  zerstreut  und  ganz  andere  Elemente  neu  berufen 
worden,  unter  Vorsitz  oder  Leitung  des  kaiserüchen  Civil- 
gouverneurs,  Fürsten  Lichtenstein,  das  Landeswohl  zu  ver- 
treten. Eine  ihrer  ersten  Handlungen  war  es  gewesen,  ein 
Schreiben  an  Mansfeld  zu  richten  und  ihm  und  seinen  Truppen 
eine  Summe  Geldes  anzubieten,  zahlbar  binnen  kürzester  Frist, 
wofern  er  dem  Kaiser  Pilsen,  Tabor  und  die  andern  festen 
Plätze  übergäbe.  Hervorgehoben  wurde  sonderbarer  Weise: 
König  Friedrich  sei  (ja)  aus  dem  Lande  entwichen;  an  den 
Ständen  sei  es  daher,  die  Truppen  abzudanken,  da  ja  sie 
selber  ( — )  es  gewesen ,  die  ihn ,  (Mansfeld,)  einst  in  Sold  (I) 
genommen;  ihnen  habe  er  ja  den  Eid  der  Treue  geleistet  ^^). 

Diese  Praktiken  wurden  natürlich  nur  angestellt,  um  Mans- 
feld den  Vorwand  zu  rauben,  als  bleibe  er  der  Soldforderungen 


^  Apologie  pour  le  Comte  de  Mansfeld,  p.  39, 


Mt>er.  In  Prag  gai  sith  i)ide88«n  Ni^MiäiMi  r^cbl  dem  QhaiHeir 
an  einen  offetten  und  schnöden  Trenbrucb  hiA  Sehon  in  emeiA^ 
Brief  vom  21.  No'v^mber  heisst  eä:  »Anliegeilde  Misten,  aJs 
ob  der  Gtierf  von  Mandfeld,  Iren»  er  mir  Pardon*  vnd  sei)«' 
ainssenstehenden  Rest  bekommen  mdilhc^,  däb  Stadt  PUses 
übergeben  wöHöä,  wird  allMer  gär  nit  geglaobt.«'  ^») 

Gewissenhaft  getmg  war  MansfeM,  sofort^  einen  Kn^gscatii 
za  berufen,  sämmtliche  Obersten^  and  Ham^eate  zu  dem- 
selben einzuladen,  um  jhnen  dbs  erwähnte  Schrifbstaok  vov2ii- 
legenf.  Lange  wiirde  Mü  und  ker  verhandelt  und  fehlte  es 
nicht  an  LetTten,  welche  begierig  wären,^  efidlicb  einmal  wieder 
Geld  zu  sefhen ;  doch  die  SfehrzaU,  ^lem  Einfiuss-  und  detf  feurigea 
Ueberredung  d^  Führers  :^gänglich,  ertbeilte  eine  entschied' 
deb  verneinende  Antwort,  steh  ausdrücklich  darauf  berufend: 
»dai^s  die  in  Prag  tag^deto  St&nde  ni^ht  mdur  die  reehten, 
die  sofe^  itruq««  seien«. 

Wieder  aber  griff  der  bedräfigte  Feldherr  zum  früheren^ 
Atskunftsmitte),  die  latierlidien  Feinde  durch  anscheinendes 
Eingehen  ml  ihre  Efäne  t&ü  einem  Aifgriff  abzruhalten,  und 
sandte  seinen  »Generalschatzmeister«  (I),  den  Italiener  Gerommo 
della  Porta,  naoh  Pribg,  um  mit  Tilly  zu  «nterhandeto  tnd  sich 
i^  Beziehungen  zu  den  Landständen  zü  setzen.  -^  Er  selbst 
schloss  ^eh  längere  Wochen  in  Pilsen  eiü,  der  komfiienden 
Dinge  gewärtigend  '•). 

Aber  der  entsetzfiehe  Geklmängel,  die  Unlust  oder  der 
Missmtith,  mit  dein  defT  Dienst  versebeft  wurde,  «wamgen  ge- 
bieterlsoh  zu  Sehritten,  wie  sie  eben  nur  die  Noth  eingibt  oder 
befiehlt.  Noeb  einmal  nahm  er  die  Besetzung  von  Dachau 
und  Diölocirung  der  Bdtörei  zum  VorwÄnde,  an  TiUy  zu 
schreibell  und  ihm  mit  Artigkeit  miseinandensasetzen ,  dasd 
jene  OperätioÄ  keineswegs  Bruch  der  WaffenruhCj  sondern  nur 
6ine  hiü*mlose  Vefrpflegnngsmaassregel  sei.  -^  Auf  die  Kunde 


*^  Dieses  Sehreiben  findet  sich  ak  Anhuis  bei  >J«  Ph.  Gaipiniani 
Historicae  Relationes,  oder  des  HistoiiBcheB  Weltepiegels  Continuatio  YL 
Anno  Christi  MDCXX.«  (Wolfenbütteler  BibL)  Hierüber,  wie  über  c(as 
Folgende  vergl.  Bud.  Beuss  a.  a.  0.,  S.  94. 

^  Rudolph  Beussf  Graf  Emst  vtti  HattrfeU,  8.  94  u.  96. 
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vom  Meutern  der  Garnison  zu  Eger  entechloss  er  sich  jedoch 
PilsÖn  zu  Terlassen  und  den  Oberst  Hermann  Frank,  der  vor- 
dem Tabor  so  hddenmüthig  vertheidigt,  als  Commandänten  zu 
Mntöilassen.    Eine  verhängnissvolle  Maassregel  1 

In  Eger  vermochte  seine  hmreissende?  Ueberriedungs- 
^be  die  tobenden  Söldnerhaufen  zü  beschwichtigen,  (ver- 
muthlich  sicherte  er  Abhülfe  und  Befriedigung  zu) ;  aber  rasch 
entschlossen,  liess  er  ein  ihn  begleitendes  Detn^ch^ment,  untei^ 
Rittmeister  Linstau,  dort  zurü<ik,  und  baldigie  Rückkehr  Ver-^ 
h^i^äend,  eilte  er  mit  einer  Escorte  von  nut  60  Reitern'  hinaus 
ins  Reich !  —  Dieser  Schritt  konnte  natürlich  nicht  verborgen, 
nicht  verschwiegen  bleiben.  »Die  Katholischen  jubelten  und 
meinten,  er  habe  Pilseh  verkauft  und  suche  einen  Fass  füi* 
sein  Volk  ins  Reich,  um  nach  Savoyen  zu  ziehen;  viele  gufr 
Königliche  wurden  dadurch  erschüttert,  weit  die  Maüsfeldischefn 
Offiüere  in  ihren  Gastereien  auf  das  Wohl  des  Von  Savoyeibf 
und  der  Venediger  grossen  Beutel  tranken.«  (I)  —  Abet  dies 
war  nur  der  Beginn  des  Unfugs,  den  die  Abwesenheit  des 
Fcldherrn  nach  sich  zog.  Der  mühsam  geschlossene  Waflfen>- 
stillstand  wurde  nicht  respöktirt,  die  Gartfison  vofl  Dachau 
öfters  in  Scharmützel  verwickelt,  die,  wie  es  schdnt,  zu  weiteren 
Ausschreitungen  führten.  »Die  Manrsfelder  in  Dachau  haftsten 
gan2l  entsetzlich,  und  die  Einwohner  riefett  die  liguistische  Gat-^ 
nison  Von  Mies  zu  Hülfe«;  aber  statt  rottend  eiöziigreifeÄ, 
plünderten  utifd  sengten  diese  ihrerseits®*). 

Doch  nicht  nach  SaVoyen  oder  Venedig  hatte  Manfsfeld 
den  Blick  gerichtet,  vielmehr  war  er  hülfesuchend  in  Nürn- 
berg erschienen,  hatte  von  dort  aus  einen  vertrauten  Offizi<it' 
als  Eilboten  nach  Worins  entsandt,  wo  noch  eintnal  mehrere 
TJnionsfttrSten  tagten,  auch  hier  dringeBfd  Hülfe  begehrend.  ^^ 
Aber  mit  leeren  Händen  und  ebenso  leeren  Vertröstungen 
kehrte  sein  Botschafter  zurück,  und  Mansfeld  sah  sich  ge- 
nöthigt,  nach  ausführlicher  Berichterstattung  an  König  Frie- 
drich, über  die  Grenze  nach  Böhmen  zurückzueilen,  wo  die 
Feinde  seine  Abwesenheit  nur  zu  wohl  benutzt  hatten. 

Die  Instruction  Geronimos  della  Porta,   lediglich  wieder 


*^  Vergl.  Acta  Mansfeldiaca  poät  pugnam  pragenöäHt,  p.  45  o.  48. 
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darauf  berechnet,  die  Unterhandlungen  möglichst  in  die  Länge 
zu  ziehen  und  aller  Handhabe  unerachtet,  keinerlei  Besultat 
herbeizufahren ,  liess  Forderungen  blicken ,  welche  den  Kaiser- 
lichen höchst  übertrieben  schienen.  Während  Mansfelds  Fem- 
sein hofften  sie  billigeren  Kaufs  zum  Ziele  zu  kommen.  Und 
während  man  Alles  aufbot,  um  della  Porta  fremdem  Interesse 
zugänglich  zu  machen,  fand  man  ausserhalb  Prags  das  passendste 
Werkzeug,  hinter  dem  Bücken  des  Feldherm  und  seines  Be- 
vollmächtigten die  wirksamsten  Unterhandlungen  zu  pflegen !  — 

Don  Martin  Huerta,  kaiserücher  Oberst,  (wie  uns  erinnerlich, 
von  Mansfeld  in  Pisek  aus  dem  Verliesse  befreit,  in  das  ihn 
meuternde  Soldatesca  geworfen,)  hatte  während  der  Intemirung 
in  Pilsen  das  gesammte  dortige  Offizierscorps  kennen  gelernt 
und  war  mit  Vielen  vertraut  geworden.  Durch  einen  frühem 
Austausch  von  Kriegsgefangenen  wieder  im  Besitz  seiner  Frei- 
heit ®*),  schlug  er  den  Ersteren  jetzo  eine  geheime  Conferenz 
vor,  welche  sie  freilich  Anfangs  zurückwiesen;  als  aber  auch 
Fürst  Lichtenstein  an  sie  schrieb  und  della  Porta,  durch 
kaiserliches  Geld  bestochen,  zum  Verräther  an  seinem  Herrn 
wurde  und  mit  gleissnerischen  Verheissüngen  in  sie  drang  0*), 
gingen  sie  auf  die  Unterhandlungen  ein. 

Ebenso  unverhohlen  trieb  der  Spanier,  Huerta,  sein  Spiel. 
Von  Schüttenhofen  aus  ®') ,  wo  er  ein  Hülfecorps  fremder 
Trappen  commandirte,  setzte  er  sich  in  die  intimste  Belation 
mit  Oberst  Frank;  aber  auch  der  kaiserUche  Oberst  Lindlau 
knüpfte  mit  jenem  Letzteren  und  den  andern  Mansfeldischen 
Offizieren  direkte  Unterhandlungen  an.  Frank  ritt  in  edler 
Dreistigkeit  ins  feindliche  Quartier  hinüber.  Jener  erwiderte 
den  Besuch  und  ward  als  willkommener  Gast  begrüsst.  Noch 
schwankte  man.    Gross  war  die  Partei  Derer,  die  um  jeden 


^^)  Apologie  "pour  le  Comte  de  Mansfeld,  p.  4. 

^')  deUa  Portas  Mittheilungen  wurden  durch  dessen  Schreiber  nach 
Pilsen  gebracht  und  in  Oberst  Franks  Hände  niedergelegt,  dieser  umstand 
jedoch  wiederum  an  Mansfeld  yerrathen. 

^)  Südlich  Ton  Pilsen.  Wir  ersehen  hieraus,  dass  Mansfelds  Stellung 
von  drei  Seiten  eingeschlossen  und  bedroht  war;  —  ein  Umstand,  der  die 
Sicherung  einer  Rückzugslinie  vielleicht  rechtfertigt. 
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Preis  ausharren  wollten ,  grösser  und  tobender  jedenfalls  die, 
welche  über  »Nutzlosigkeit  ferneren  Widerstands«  schrie. 

Die  »Apologie«  enthält  über  jene  kritische  Situation  Fol- 
gendes :  Don  Huerta  schlug  vor,  »ob  Er  Ihrer  etliche,  mit  Ihm 
in  geheim  zu  conferiren  herbeibringen  möchte?  Als  er  die- 
selben dazu  nit  bereden  können,  oder  aber  auch  sie  wohl 
nicht  zu  Ihm  vor  die  Stadt  gedürft,  hat  Er  an  sie  Alle  vnd 
nicht  mehr  so  in  Geheim,  dess  Inhalts  geschrieben: 

,Sie  sollten  eine  Summa  Geld  nemmen,  vnd  jhr  Volk 
sambt  der  Stadt  in  Eaysers  Hand  überliefern.*« 

Bald  darauf  folgen  des  Fürsten  Lichtenstein  Schreiben 
gleichen  Inhalts  ^^).  »Drittentheils  schreibt  auch  (aus  dem 
feindlichen  Hauptquartier?)  oben  bemerkter  Hieronymus  della 
Porta,  welcher  durch  grosse  Zusagungen  von  Vertröstungen, 
der  Eayserischen  sich  also  einnemmen  vnd  verleiten  lassen, 
dass  an  statt  er  seinem  Herrn,  (inmassen  Er  verpflichtet  war,) 
Rath  und  Nutzen  schaffen  sollen,  ihme  selbsten  vnd  dem  Feind 
solchen  procurirt  hat,  an  gedachte  Capitain:  Vnd  understeht 
sich  noch  ferner  sie  zu  vberreden,  der  Herr  Feldmarschalk 
were  aus  Pilsen  verreisst,  in  willens  gar  nicht  wieder 
zu  kommen.« 

Freilich  fehlte  das  Haupt,  fehlte  der  Führer  der  schwan- 
kenden, allen  Verführungen  preisgegebenen  Schaar;  ein  Vor- 
wurf, der  Mansfeld  trifft,  wo  nicht  ein  Flecken  auf  seinem 
Leben,  seinem  Charakter  I 

Wir  wissen,  däss  die  Garnison  von  Eger  gemeutert,  dass 
um  ihretwillen  der  Chef  an  den  Ort  der  Gefahr  geeilt,  wissen 
aber  auch  aus  Urkunden  und  einem  Privatbriefe  ^^),  dass  zu 
Hirschau,  auf  markgräfiich  Anspachischem  Gebiete,  ein  Muster- 
platz errichtet,  Mansfelds  Patent  dort  angeschlagen  worden  und 
die  neueintretende  Mannschaft,  welche  er  zu  Hof  im  Voigt- 
lande geworben,  daselbst  eingekleidet  oder  in  Corps  eingereiht 


"*)  Er  war  bekanntlich  kaiserlicher  Ciyilgouvemeur  in  Böhmen. 

^)  Brief  vom  26.  März,  Abschrift  des  Originals  aus  der  Sammlung 
des  Herrn  T.  0.  Weigel  in  Leipzig,  Abschrift  des  Patents  vom  27.  März 
aus  den  Akten  des  Dresdener  Haupt -Staatsarchivs.  —  (Hirschau,  ein  zwei 
Mdlen  ron  Sulzbach  gelegener  Flecken.) 

U«tt«rodt,  Graf  Manifeld.  20 
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wurde.  Diese  allerdings  gewichtigen  Gründe  rechtfertigen 
vielleicht  nicht,  entschuldigen  aber  doch  wohl  und  erklären 
die  Abwesenheit  von  dem  Orte,  auf  dessen  Erhaltung  so  Vieles 
ankam. 

Die  »Apologie«,  jenes  auf  Vertheidigung,  Entlastung  und 
Verherrlichung  des  geschmähten  Feldherm  berechnete  »Defen- 
sionsinstrument« ,  lasst  es  sich,  unter  einem  Schwalle  von 
Worten,  angelegen  sein,  jeden  Vorwurf  vom  Grafen  Ernst 
abzuwälzen.  —  Doch  allem  Wortgepränge  kann  es  nicht  ge- 
lingen, jener  Aufgabe  völlig  gerecht  zu  werden.  —  Ist  es  auch 
Thatsache,  dass  der  flüchtige  »Winterkönig«  keine  Sorge  für  Ab- 
^  soldung  der  Pilsener  Garnison  trug,  dass  er  taub  blieb  bei 
Mansfelds  Vorstellungen,  so  erhellt  doch  aus  dem  Werbepatent, 
wie  aus  dem  hier  angezogenen  Privatbriefe,  dass  wenigstens 
zu  lenei  Werbungen  doch  Geld  vorhanden  war. 

Längst,  so  gesteht  die  »Apologie«,  in  einem  abgedruckten 
Briefwechsel,  den  wir  als  unächt  keineswegs  ansehen  können,  — 
schon  am  2.  Januar  n.  St.  1621,  hatten  die  Mansfeldischen 
Hauptleute:  Johann  von  Pieritz,  Leonhard  Syrach,  Hartmann 
Alexander  von  Erönitz,  Wolf  Sigmund  Teufel  und  Johann 
Grotte,  ihrem  Führer  die  wahre  Sachlage  auseinanderzusetzen 
gesucht: 

»Sie  wundem  sich,  auf  empfangenes  Ihr.  Gnd.  Schreiben, 
dass  dieselben  ihre  Reis  länger,  als  sie  ihnen  zugesagt,  ver- 
'  weilen:  weil  es  so  lange  Zeit  vber  gut  Regiment  zu 
halten,  ihnen  gar  hinderlich  ginge  und  zu  schwer 
fiele.  Wie  Er  dann  solches  sowohl  bei  den  Offizieren  als 
/  den  Soldaten,  ohne  G^ld,  zu  thun  vnmöglich  seye,  selbst 
wohl  wüste  l  Sie  hätten  verhofft,  es  würde  jedweder  Capi- 
teyn  jhrer  Gnd.  Zusag  nach,  diesmal  1000  Gülden  emp£an- 
gen.  Wenns  auch  nicht  geschähe,  wüsten  sie  nicht  was  sie 
anfangen  sollten.  Denn  der  Feind  hätte  seine  ßeuterey 
rings  um  sie  hergelegt  vnd  albereit  jrer  Soldaten  80  ge- 
fangen, dass  sie  nicht  wissen  köndten,  was  für  ein  End 
dieser  StiUstand  gewinnen  werde.  Derwegen  es  zeit  vber 
zeit  seye,  dem  seine  Gnaden  allen  Fleiss  anwende,  bald 
wieder  bey  ihnen  zu  seyn,  damit  nicht  etwa  noth  hierinne 
zu  schöpfen,  es  nach  geschehenem  Schade  zu  spat  werde. 
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Der  Feind  betrohe  sie:  ,Er  wolle  jnen  so  nahe 'auf  der 
Hauben  seyn,  dass  sie  auch  nicht  nach  Holz  ftlrs  Thor 
dürfen  sollten!'  Ynd  wenn  ungefähr  wider  jhren 
Willen  sich  etwas  zutragen  würde,  wollten  sie 
vor  Gott  vnd  der  Welt  entschuldigt  seyn.  Femers 
sey  an  jhre  Gnd.  ein  Schreiben  an  die,  (soll  wohl  heissen: 
nVM  der**)  Eönigl.  Maj.  in  Böhmen  vorhanden  ^^).  Aber 
erstJich  begeren  sie  durchaus  in  keine  Dienst  sich  einzu- 
lassen, sie  seyen  denn  zuvor  jhrer  Zahlung  halber  genugsam 
versichert  Vors  Ander  begeren  sie  zu  wissen,  wie  der  Kö- 
nig jnen  den  alten  Rest  zahlen  wolle,  es  gelinge  wol  oder 
vbel?  Vors  dritte,  dass  der  König  ein  Monat  Sold  liefern 
woHe,  damit  sey  jhnen  vor  nichts  gedient.«  (Also 
war  doch  eine  zweite  Monatszahlung  angeboten  worden.) 
»Si6  köndten  sich  nicht  mit  zween  Monat  Sold  begnügen 
lassen.  Vors  Vierte,  weil  sowohl  ihre  Gnaden,  als  dero 
Gapitainen,  Fürst  Christian  zu  Anhalt  vbel  wolle,  so  begeren 
sie  auch  nit  vnder  jhm  zu  seyn :  In  sonderbarer  Erinnerung 
Dessen,  was  Er  Ihnen  in  Oesterreich,  vnd  dann  in  Pilsen 
gethan  habel 

Vor  allen  Dingen  aber  bitten  sie  jre  Gnd.  nochmals, 
Dieselben  geruhen  Dero  Widerkunft*  zu  Verhüttung  vnd  vor- 
kommung einer  vberauss  schrecklichen  Verordnung  bei  Dero 
Soldatesquen  aufe  Allerehist  es  jmmer  müglich  vnd  Dero, 
(als  Sie  verreisst,)  gethanen  hohen  Versprechnuss  gemäss, 
zu  befördern. 

Post  scriptum:    Gnädiger  Herr,   heut   bekommen  wir 
Zeitung,  dass  der  Feind  vnser  Salva  Guardy  vertreibe,  vnd 
deren  etliche  wehrlos  mache,  etliche  gefangen  behalte.« 
»Auf  dies  Schreiben«,  fährt  die  »Apologia«  weiter  fort, 
»ist  bald  ein  anderes  gleichmässigen  Inhalts,  aber  etwas  be- 
weglicher gestellt,  erfolget.«  —  Ein  neuer,  schwerer  Vorwurf. 
Graf  Ernst  konnte  über   das  Verzweifelte  der  Pilsener  Zu- 


**)  Wir  wissen  während  der  ersten  zwei  Monate  nur  von  zwei  Schreiben, 
davon  eines  d.  d.  Breslau,  den  16.  November  1620,  welchem  angeblich  die 
einmonatliche  Soldzahlung  folgte,  und  das  andere  d.  d.  Braunschweig  [?]  den 
3.  Februar  1621;  keines  von  beiden  kann  hier  gemeint  sein. 

20*. 
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stände  keinen  Moment  im  Unklaren  sein.  Keiner  Frage  mag 
es  daher  unterliegen,  dass  er  jenen  Platz  als  verloren  (oder 
anhaltbar  wenigstens)  ansah,  mochte  auch  das  Schicksal  anderer 
Häupter  und  Träger  des  Böhmischen  Aufstands,  —  ihr  Ende  auf 
dem  Blutgerüst  vor  seinem  Auge  stehen  und  ihm  grauen  vor 
solchem  Ausgang  1  —  Mit  dem  Schottischen  Regimente  des 
Obersten  Grey,  das  er  bisher  nach  Pleystein  und  Neuburg 
gegen  die  Sächsische  Grenze  vorgeschoben,  eilte  er  nach  Dachau 
und  erwiderte  von  dort  aus  das  erhaltene  Schreiben.  Drin- 
gende Ermahnungen  erliess  er  an  seine  Hauptleute,  rief  die 
Erinnerung  an  frühere  Waffenthaten,  die  Opferfreudigkeit,  »die 
sie  bei  stattlichen,  guten  Gelegenheiten«  bewiesen,  in  ihnen 
zurück.  Geld  aber  vermochte  er  nicht  für  sie  zu  erübrigen. 
»Ich  habe  mich«,  so  schrieb  er  über  diesen  kritischen  Punkt, 
»mit  dem  Feinde  deshalb  in  Unterhandlungen  eingelassen,  auf 
dass  wir  durch  solches  Mittel,  es  wäre  ehrlich  oder  nicht,  wenn 
wir  gar  kein  anderes  haben  können,  zu  unserer  Zahlung  kom- 
men, und  zugleich  auch  in  Mangel  anderer  Hülfe  unser  Volk 
von  hinnen  bringen  könnten.  Nachdem  aber  wir  durch  einen 
andern  Weg  bezahlt  werden  und  gute  Mittel,  von  hier  w^zu- 
kommen,  haben  können,  ich  auch  vermerke,  dass  der  Feind 
uns  nur  hinhält,  will  ich  mit  der  Unterhandlung  nichts  mehr 
zu  schaffen  haben.«  Am  Schlüsse  des  Briefes  protestirte  er 
noch  feierlich  gegen  etwaigen  Verrath  und  gegen  jegliche 
Uebergabe,  machte  auch  seine  Offiziere  dafür  vor  Gott,  vor  dem 
König  und  allen  ehrlichen  Cavalieren  verantwortlich.  Gleich- 
zeitig schrieb  er  aber  auch  an  Frank  und  warf  ihm  bitter  vor, 
dass  er  nicht  nur  della  Portas  Schreiber  in  die  Stadt  einge- 
lassen, sondern  auch  anderweite  Befehle  missachtet.  Er  selber 
(Mansfeld)  werde  nach  Pilsen  zurückkehren,  —  wenn  es  ihm 
gefiele,  er  habe  zu  befehlen,  nicht  zu  gehorchen.  — 

Die  Aechtheit  dieses  firiefschlusses ,  wie  wir  ihn  in  dem 
gehässigen  Libell  »Mansfelders  fiitterthaten«  abgedruckt  finden, 
müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen;  wahr,  leider  unum- 
stösslich  wahr  dagegen,  ist  die  unterlassene  Soldzahlung,  ist 
die  Abwesenheit  vom  Orte  der  Gefahr,  in  den  Tagen,  wo  es 
darauf  ankam,  Pilsen  um  jeden  Preis  zu  halten. 

Nur  um  so  dreister  wurden  die  kaiserlichen  Gommandeurs 
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oder  Tillys  Beauftragte;  denn  nicht  nur,  dass  Don  Martin 
Haerta,  wie  oben  schon  angedeutet,  den  WaflFenstillstand  brach,  — 
er  verschmähte  auch  andere  Schreckmittel  nicht,  die  schwan- 
kenden, uneinigen  Führer  und  die  unablässig  meuternde  Mann- 
schaft zur  Uebergabe  zu  bestimmen. 

Fruchtlos  blieb  ein  Mahnschreiben  an  Tilly;  ja  selbst  als 
Mansfeld  zur  Drohung  schritt  und  Diesen  wissen  liess,  er 
werde  zukünftig  Gewalt  mit  Gewalt  vertreiben,  dauerten  üeber- 
fälle  und  blutige  Plänkeleien  fort,  und  so  liess  er  denn  150 
Polnische  Reiter,  die  ihn  bei  Kloster  Glattau,  im  Dorfe  TJlitz, 
angriflFen,  —  umzingeln  und  niedermachen.  —  Aber  in  rich- 
tigem Vorgefühl  kommender  Dinge,  und  wohl  ermessend,  dass 
er  mit  den  geringen  Streitkräften,  die  ihm  zur  Hand,  —  sich 
nicht  lange  werde  halte*  können,  beorderte  er,  —  (vielleicht 
ein  neuer  Fehler!  — )  die  drei  zuverlässigsten  Compagnien 
Fussvolk  nebst  zwei  Geschützen,  aus  Pilsen  zu  sich  und  zog 
dann  mit  Greys  Regiment  und  seiner  wenigen  Reiterei  nach 
Schlaggenwalde  und  Ellnbogen,  in  der  Absicht,  von  dort  aus 
den  Widerstand  für  das  nahende  Frühjahr  zu  organisiren.  Die 
Kaiserlichen  hielten  indess  Tepl,  sowie  die  Bergstadt  Schlaggen- 
walde besetzt.  Letzterem  Orte  hatte  Mansfeld  nach  dem  Ent- 
scheidungstag am  Weissen  Berge  eine  Garnison  zum  Schutze 
anbieten  lassen,  wofern  sie  treu  zum  König  halten  wolle ;  allein 
die  Bürgerschaft  hatte  rasch  dem  Fürsten  Liechtenstein  ihre 
Unterwerfung  anzeigen  lassen,  ja  vom  kaiserlichen  Oberst  Illow, 
der  in  Mies  auf  Gantonnement  lag,  eine  Schutzwache  erbeten. 
Seitdem  hatte  Graf  Ernst  die  ungehorsame  Stadt  mit  schwerer 
Strafe  bedroht,  und  die  Bürger,  gerade  im  Moment  äusserster 
Noth  von  jedem  militairischen  Beistand  verlassen,  schickten 
nun  demüthiglich  dem  erbittert  Herannahenden  eine  Deputation 
entgegen,  sich  seiner  Gnade  zu  versichern.  Diesmal  jedoch 
war  durch  Bitten  wenig  auszurichten,  und  nachdem  Graf  Ernst 
die  kaiserliche  Besatzung  von  Tepl  aus  dem  brennenden  Orte 
verjagt,  (der  »Räuberhöhle«,  wie  er  es  wohl  nicht  ohne  Grund 
nannte,)  zog  er  in  Petschau  und  Schlaggenwalde  ein.  Dem 
Magistrat,  der  ihm  drei  seiner  Mitglieder,  (Samuel  Meiss, 
Philipp  Leiss  und  Christoph  Hessler,)  zugesandt,  verbot  er, 
femer  vor  ihm  zu  erscheinen,  legte  vielmehr  demselben  eine 
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GoDtribution  von  10,000  Gulden  auf,  nahm  indess  mit  weniger 
wie  einem  Drittel  jener  Summe  vorlieb  ^^).  Während  er  dann 
in  Ellnbogen  eine  Concentrirung  alter  und  neuer  Truppen  an- 
ordnete und  Grey  mit  den  Schottländem  das  Joachimsthal  von 
Kaiserlichen  zu  säubern  trachtete,  mag  er  wohl  den  damals 
vielverbreiteten  und  denkwürdigen  Brief  an  Bethlen  Gabor, 
der  sich  gerade  Bucquoy  gegenüber  in  Ungarn  befand,  ge- 
richtet haben. 

Ohne  allen  Zweifel  war  dies  für  die  Oeffentlichkeit  be- 
rechnete Schreiben  vor  Alles  ein  PartelsignaJ 9  den  Muth 
aller  Zaghaften  wieder  aufzurichten,  und  grosses  Un- 
recht thut  man,  seinen  Werth  zu  unterschätzen,  mögen  auch 
immer  einzelne,  salbungsvolle  Wendungen  den  Ansichten  der 
jetzigen  Generation  wenig  zusagen  und  mag  man  auch  noch 
so  sehr  geneigt  sein,  Mansfelds  Charakter,  jenes  Briefes  halber, 
in  zweifelhaftes  Licht  zu  stellen,  ob  uns  auch  die  Bürgschaften 
über  die  völlige  Aechtheit  jenes  Schriftstücke^  abgehen.  Wir 
lassen  dasselbe  im  Auszuge  folgen. 

Vor  Allem  versichert  Mansfeld  den  Siebenbürgischen 
Fürsten,  dass  alle  evangelische  Christen  mit  Freuden  sähen, 
»wie  er  nicht  allein  mit  sonderlicher  Lieb,  auch  mit  heroischem 
und  zu  ewigen  Zeiten  rühmlichem  Herzen  die  Böhmische  Sache 
stützt  und  die  evangelische,  wahre  Religion  fortpflanzt,  son- 
dern auch  alle  frommen  Menschen  von  der  päpstlichen  Tyran- 
nei und  dem  Spanischen  Joch  zu  befreien  sucht«,  und  schil- 
dert sodann,  was  er  bis  jetzt  für  die  gute  Sache  gethan,  sei- 
nem gnädigsten  König  und  Herrn  die  geleistete  Treue  stand- 
haftig  zu  halten.  Pilsen  und  Tabor  habe  er  wohl  besetzt, 
Dachau  erobert  und  Tepl,  die  Mördergrube,  zerstört;  Schlag- 
genwalde und  der  Ellnbogener  Kreis  seien  von  ihm  occupirt 
und  alle  Bürger  und  Soldaten  ermahnt,  mit  Standhaftigkeit 
bei  der  christlichen  Religion  und  dem  geliebten  Vaterlande  mit 
Gut  und  Blut  auszuharren.  —  Tag  und  Nacht  sinne  er  darauf, 
wie  das  Oesterreicbisch-Spanische  Joch  abgetiieben ,  hingegen 


")  AuB  Schlaggenwalder  RathsprotokoIIen  geschöpft;  bei  A.  Kohl, 
V^edereinfflhrung  der  katholischen  Lehre  in  Schlaggenwald  (Karlsbad  1861), 
p.  12;  Ettdolph  Reuss,  Mansfeld,  S.  98. 
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diesem  Eöfiigreiche  Böhmen  zu  dem  gewünschten  Frieden  imd 
vorigen  Wohlstand  möchte  verholfen  werden.«  Darauf  theilt 
der  Verfasser  Bethlen  mit,  dass  die  Spanier  an  Geldnoth  litten, 
dass  der  Herzog  von  Savoyen,  sein  gnädigster  Herr,  und  Ve- 
nedig ihnen  grosse  Widerwärtigkeiten  constituiren  wollen,  auch 
Holland  nnd  die  Schweiz  gegen  sie  zu  den  Waffen  greifen. 
Er  hoffe  in  wenigen  Wochen  ungefähr  15,000  Mann  auser- 
lesenes Fussvolk  um  sich  zu  haben,  brauche  aber  noch  2000 
Reiter,  seine  Comets  zu  verstärken,  und  bitte  daher,  ihm  in 
höchster  Eile  2000  Ungarn  zu  senden.  Zum  Schlüsse  räth 
er  aber  dem  Bundesgenossen,  sich  nie  zur  falscken  Paclfication 
mit  den  Spaiiera  bewegen  zn  lassen,  „deren  grausame  Tyrannei» 
Betrag  und  MeiBeid  man  bis  Jetzt  genngsamb  erflikren,  und  mit 
weineiMlem  Hertzen  betranera  und  besenfeen  mfisse^  und  em- 
pfiehlt ihn  »der  getreuen  und  liebreichen  Obacht  Gottes«  ^^).  — 

Neuer  Verlust  sollte  jedoch  dem  standhaft  Ausharrenden 
beschieden  sein:  Drei  in  der  Oberpfalz  neu  geworbene  Gor- 
nets Cavallerie  waren  vom  Feinde  unversehens  mit  Uebermacht 
angegriffen  und  auseinander  gesprengt  worden  und  kaum  80 
ßeiter  in^  Dachau  angelangt.  Diesen  sandte  er  den  Capitain- 
lieutenant  Schemmerling  mit  60  Pferden  entgegen,  verliess 
dann  selbst  Ellnbogen  mit  dem  Best  seiner  Truppen  und  ge- 
stattete der  Mannschaft,  deren  Willfährigkeit  um  jeden  Preis 
erhalten  werden  musste,  auf  dem  Marsche  zu  plündern  (!).  — 
So  wurden  nach  einander  Falkenau,  Grossengrün  und  Horten- 
berg Beute  der  unbezahlten,  geldgierigen  Soldatesca.  Doch 
weiter  noch  kettete  sich  Unfall  an  Unfall  1 

Hinter  seinem  Rücken  überfielen  die  Bayern,  6  Fahnen 
Fussvolk  und  10  Comets  Heiter  stark,  am  30.  Januar  das 
Städtchen  Heide,  überwältigten  die  kleine  Garnison,  unter 
Hauptmann  Adrian,  rückten  drei  Tage  später  vor  das  noch 


**)  »Gopia  Schreibens  so  der  Graf  von  Maasfeld  an  den  Bethlen  Gabor 
soU  gethan  haben,  sub  dato  28.  Januarii  1621«;  V^olfenbüttler  Bibliothek, 
Bd.  46,  p.  3,  Polit.  Budolph  Reuss  a.  a.  0.  —  Warum  soU  man  dem  von 
aUer  MenschenhOlfe  yerlassenen  »Eriegshäuptling«  verdenken,  den  ge- 
sunkenen Muth  aller  erangelischen  Christen  durch  solche  Mittel  wieder 
aufzurichten?  »Stets  vom  Schicksale  verfolgt  und  stets  grösser  als  sein 
Schicksall« 
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wichtigere  Dachaa  and  eröffneten  den  Sturm  aof  das  von  nur 
115  Mansfeldem  besetzte  Schloss.  Hartnäckiger  Vertheidignng 
anerachtet,  wurden  sie  Meister  des  Platzes  und  nahmen  den 
Best  der  Besatzung  kriegsgefangen  ^^).  Auch  Schlaggenwalde 
ging  wieder  verloren  und  unterwarf  sich  ohne  Widerstand  den 
einziehenden  Ligisten.  Originell  aber  blieb  es  darum  doch, 
wenn  der  Bayerische  Truppencommandeur,  Baron  Grotta,  an 
den  auf  EUnbogen  rückkehrenden  Mansfeld  die  Aufforderung 
stellte,  sich  ihm  —  auf  günstige  Bedingungen  zu  ergeben  *<'). 
Der  also  Angegangene  gab  sich  das  Ansehen  wieder  einen 
Moment  zu  zaudern  und  antwortete  mit  grösster  Artigkeit: 
»Nicht  er,  sondern  die  Ligisten  hätten  den  verbrieften  Waffen- 
stillstand gebrochen;  doch  sei  er  persönlich  bereit,  denselben 
noch  länger  anzuerkennen,  und  gern  erbötig,  neue  Unterhand- 
lungen anzuknüpfen.  Gleichzeitig  sandte  er  aber  (wohl  unter 
Grottas  Vorwissen)  einen  Trompeter  an  Tilly,  diesen  Letzteren 
um  freies  Geleite  für  den  Begimentsschultheiss  Wilhelm  Lei- 
ninger  *^)  anzugehen,  auf  dass  derselbe  in  Prag  neben  Gero- 
nimo  della  Porta,  dessen  Verrath  ja  offenkundig,  die  stockenden 
Verhandlungen  wieder  aufnehmen  könne. 

Dieses  wirkte;  Grotta  liess  sich  hinters  Licht  führen, 
selbst  Tilly  versah  den  günstigen  Augenbhck,  und  Leininger 
wurde  wirklich  ungefährdet  gen  Prag  entsandt;  als  aber  (kaum 
zwei  Tage  nach  dem  Falle  Dachaus)  die  Bayern  in  das  halb- 
eingeäscherte Tepl  einrückten,  hatte  Mansfeld  seine  Truppen 
bereits  aufs  Günstigste  concentrirt  und,  gestützt  auf  Falkenau, 
Ellnbogen  und  Petschau,  aufgestellt.  Wie  ihn  nun  der,  ohne- 
hin überlegene,  um  4  Gomets  Reiter  und  3  Fahnen  Fussvolk 
noch  weiter  verstärkte  Feind  angriff,  schlug  er  ihn,  nachdem 
der  Stoss  auf  Petschau,  trotz  mörderischen  Feuers  vereitelt 
worden,  bei  genanntem  Orte  aufs  Haupt  (5.  Februar). 

Indessen  war  jedoch  der  letzte  Rest  an  Mundvorrath  auf- 
gezehrt und  die  Noth  entsetzlich  I  —  Nach  Pilsen  konnte  oder 
wollte  Mansfeld  nicht  zurück,   und  so  sann  er  denn  darauf, 


")  Acta  Mansfeldiacs,  post  pagnam  Pragensem,  p.  56—57. 

**)  Apologie,  p.  46.    Rudolph  Beuss  a.  a.  0. 

*^)  Er  wird  bald  Wilhelm,  bald  Daniel  und  Johann  Leininger  genannt 
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nochmals  ausserhalb  Böhmens  Hülfe  zu  suchen.  Briefe  des 
verbannten  Königs  sollten  ihn  in  Heilbronn  erwarten,  wo  zum 
letzten  Male  noch  mehrere  Unionsglieder  in  fruchtlose  Ver- 
handlungen zusammengetreten.  Jetzt  galt  es,  seinem  mobilen 
Truppencorps  solche  Winterquartiere  zu  sichern,  die  zur  Be- 
hauptung seiner  schwierigen  SteUung  die  nöthige  Festigkeit 
boten ;  er  liess  dalier  das  Fussvolk  in  Petschau  und  Falkenau 
Verschanzungen  aufwerfen,  beider  Orte  Zugänge  stark  ver- 
rammeln und  brach  dann  mit  6  Cornets,  seiner  gesammten 
disponibeln  Cavallerie,  —  gegen  die  Oberpfalz  auf.  —  Beim 
Durchzuge  Eger  berührend,  vermochte  er  jedoch  nicht  zu 
wehren,  dass  sein  Gepäck  von  der  eigenen,  dort  stehenden 
Besatzungsmannschaft  und  der  —  Dirnen  »omnis  Gesindlein« 
geplündert,  ihm  auch  16  Pferde  abgenommen  wurden. 

Erkennen  mag  man  hieraus,  welche  Zustände  in  der  Truppe 
herrschten,  der  der  König  zumuthete,  ihm  sein  Reich  zurück- 
zuerobern, ohne  auf  ihre  Verpflegung  Bedacht  zu  nehmen ! 

Mansfelds  Zorn  —  wer  mag  ermessen:  warum?  —  entlud 
sich  über  den  Magistrat  der  Stadt,  dem  er  eine  strenge  Rüge 
zugehen  liess;  unaufhaltsam  eilte  er  über  Waldsässen  nach  Neu- 
stadt, wo  er  seine  Reiterei  in  Quartiere  legte,  während  er  mit 
wenig  Begleitern  den  Weg  nach  Heilbronn  einschlug  **). 

Wess  er  dort  Zeuge,  —  brauchen  wir  nicht  zu  wieder- 
holen, nachdem  wir  bereits  früher  der  Auflösung  der  Union 
gedacht ;  eines  Aktes,  der  in  schroffem  Gegensatze  stand  zum 
Inhalt  jenes  königlichen  Sendschreibens,  auf  das  wir  hier  zurück- 
kommen. Wie  schon  weiter  oben  erwähnt,  richtete  Friedrich 
unter  dem  2.  Februar  aus  Wolfenbüttel  die  lebhafteste  Dank- 
sagung an  ihn,  »dass  er  seines  gethanen  Eides  bis  anhero 
treuschuldigst  eingedenk  verblieben«,  worauf  er  den  festen 
Willen  aussprach,  »sein  von  Gott  und  Rechtswegen  ihm  zu- 
ständiges Königreich  mit  Recht  und  Schwerds  Gewalt  wieder 
zu  gewinnen«,  und  auch  Mansfeld  aufforderte  *') :  »kein  Müh, 
Folg  noch  Unkosten  zu  sparen  und  also  sowohl  Gott  als  uns 


^  Apologie  poür  le  Gomte  de  Mansfeld,  p.  46.    Acta  Mansfeldiaca 
post  pngn.  Prag,  a*  a.  0. 

**)  Wie  schon  frtheT  enr&hnti 
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und  der  geliebten  Posterität  ein  wohlgefiUliges  and  vor  aller 
erbaren  Welt  lieb-  und  ruhmwürdiges  Werk  zu  verrichten«.  — 
»Er  selbst«,  (der  König,)  hiess  es  dann  am  Schlosse,  »begehre 
sein  Haupt  nicht  eher  zur  Ruhe  zu  legen,  bis  sein  Feind  zu 
Schanden  gemacht,  wie  wir  dann  der  gäntzlichen  Hoffnung  in 
kurtzem  dasjenige  zu  tenüren,  darob  Gott  ein  sonderlich  Ge- 
fallen, unsere  und  der  christlichen  Religion  Feindt  ein  höchster 
Schrecken,  allewelt  aber  ein  denkwürdiges  Wunder  tragen 
soUl  •*)  — 

Das  Wichtigste,  der  wunderthätige  Schlüssel  zur  Lösung 
aller  Schwierigkeiten,  —  Geld,  —  war  jedoch  nicht  mitgesandt 
worden,  indess  die  zum  letzten  Male  tagenden  Unionsgenossen 
ebensowenig  zu  rathen  und  zu  helfen  wussten,  Mansfeld  mit 
gleichgültigem  Achselzucken  aus  ihrer  Versammlung  entlassend. 
Nach  kurzem  Aufenthalte  schied  dieser,  wenn  auch  erbittert, 
so  doch  keineswegs  entmuthigt  Schon  am  14.  Februar  hatte 
er  HeUbronn  bereite  wieder  den  Rücken  gekehrt,  wie  Leb- 
zelter  in  seinem  Berichte  sehr  bezeichnend  hinzufügt:  »ohne 
dass  er  nicht  allein  kein  Geld,  sondern  auch  die  geringste 
Zusage  nicht  erlangen  können,  dass  etwas  hernach  erfolgen 
möchte«  »*). 

Stehenden  Fusses  kehrte  er  nach  Böhmen,  und  obwohl 
im  Innern  ergrimmt,  sich  in  allen  Erwartungen  getäuscht  zu 
sehen,  Uess  der  seltene  Mahn  durch  vertraute  Offiziere  unver- 
weilt  seine  Werbungen  in  vergrössertem  Maassstabe  fortsetzen 
und  errichtete  die  erforderlichen  Musterplätze  auf  dem  Boden 
der  Oberpfalz,  gerade  als  ob  er  über  die  reichlichsten  Mittel 
zu  gebieten  gehabt. 

Unwahr  ist,  was  ihm  fremde  Schriftsteller  andichten  *^), 


^)  »Gopia  Schreibens  König  Friedrichs  an  den  Grafen  von  Mansfeld, 
sub  dato  den  2.  Februar  Anno  1621«;  WolfenbütÜer  Bibliothek,  Bd.  30, 
p.  7,  Pol.  Man  ziehe  eine  Parallele  zwischen  Mansfelds  Brief  an  Bethlen 
Gabor  und  dem  königlichen  Sendschreiben,  rufe  sich  auch  Tor  Augen,  wer 
mit  der  That  sein  Wort  besiegelte. 

*^)  Bericht  Lebzelters  d.  d.  Heilbronn,  den  19.  Februar,  aus  den  Dres- 
dener Akten,  abgedruckt  bei  E.  A.  MtÜler,  Forschungen,  Bd.  III,  S.  466. 

**)  Yillermont,  TiUy  ou  la  guerre  de  trente  ans  (Paris  et  Gand.  1863), 
T.  I,  p.  146. 
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dass  er  seine  Reise  bis  England  and  Frankreich  ausgedehnt, 
um  dort  Hülfe  zu  schaffen  und  ebensowenig  gerechtfertigt, 
was  der  sonst  doch  zuverlässige  Lebzelter  dem  schon  oben 
Gesagten  beifügt:  »daher  er,  (Mansfeld,)  gänzlich  resolvirt 
sein  solle,  bei  der  einmal  ergriffenen  Desparation  zu  verbleiben. 
Alles  zu  plündern  und  zu  rauben,  was  er  anträfe  und  sich 
alsdann  mit  dem  Raube  davon  zu  machen«.  Die  Folge  hat 
Grund  und  Ungrund  jener  Beschuldigung  längst  gesichtet ;  wohl 
aber  ist  es  höchst  bezeichnend,  dass  der  Bevollmächtigte  eines 
protestantischen  Ghurfürsten,  welcher  mit  den  Ligisten  im 
Bunde,  gegen  seine  verfolgten  Glaubensgenossen,  und  mit 
dem  Kaiser  die  Kriegsbeute  theUt,  bei  der  Versammlung  der 
Unionsfürsten  im  Namen  seines  Herrn  zu  erscheinen  die 
Stirn  hat;  doch  es  erklärt  nur  um  so  deutlicher  den  Zusam- 
menhang der  Üingel 

Schon  auf  dem  Heimwege,  in  Amberg,  traf  Mansfeld  die 
Schreckenskunde  aus  Pilsen,  dass  die  »Traktation«  seiner  Haupt- 
leute mit  Tilly  dem  Abschluss  schon  nahe  sei.  Oberst  Frank 
hatte  die  gemessensten  Befehle  in  den  Wind  geschlagen,  das 
Treiben  der  Gompagniechefs  vielmehr  begünstigt,  und  die 
ligistischen  Offiziere  bankettirten  wohlgemuth  in  der  Stadt  mit 
den  Abtrünnigen,  denen  der  unglückliche  Feldherr  aus  der 
Feme  umsonst  noch  einmal  die  Mahnung  an  Ehre,  Treue  und 
Pflicht  zurief  1  —  Regimentsschultheiss  Leininger  kehrte  in- 
zwischen aus  Prag  zurück,  eine  ausführlichere  Vollmacht,  als 
die  in  Ellnbogen  ihm  ausgestellte,  zu  begehren.  —  Es  war  ein 
schamlos  nichtswürdiges  Spiel,  das  man  mit  dem  Geächteten 
trieb  I  — 

Mochte  er  noch  so  sorglich  das  Interesse  seiner  Offiziere, 
ja  das  jedes  einzelnen  Soldaten  von  der  Pilsener  Garnison  ins 
Auge  fassen,  mochte  er  in  das  neue  Mandat  einen  Artikel 
wegen  Deckung  der  Oberpfalz  einflecbten,  mochte  er  selbst 
Leininger  mit  der  sorgsamen  Weisung  wieder  von  dannen 
lassen,  auf  des  Feindes  Ränke  und  Schliche  genau  zu  achten. 
Leininger  war  ebenso  bestochen  wie  Geronimo  della  Porta; 
beide  Verräther  aber  selber  betrogen,  und  hinter  ihrem  Rücken 
gingen  die  Fäden  des  Gewebes  bis  in  Franks  Quartiere. 

Während  man,  zum  Scheine  nur,  von  Prag  aus  mit  Maus- 
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fdd  unterhandelte,  schloss  man  mit  den  wortbrflebigen  Haapt- 
leuten  förmlich  die  »Pilsener  Traktation«  ab.  Ldninger  refe- 
rirte  aas  der  Hauptstadt,  »wegen  der  eingeschobenen  Clansel 
könne  Tilly  die  Unterhandlungen  nicht  fortsetzen«  *^). 

Den  Zusammenhang  der  Dinge  wohl  ahnend,  schrieb 
Mansfeld  nun  noch  ein  letztes  Wort  an  jeden  der  fünf  Gom- 
pagnieführer.  —  Ein  zuverlässiger  Mann,  der  Corporal  der 
Compagnie  des  Hauptmanns  Beck,  ein  Schweizer,  wurde  be- 
auftragt, sich  nach  Pilsen  zu  verfbgen  und  den  Hauptleuten 
die  Briefe  zu  behändigen.  Doch  schon  waren  Spione  selbst 
in  des  Feldherm  unmittelbarste  Nähe  postirt,  und  wie  der 
Bote  die  Böhmische  Grenze  überschritt,  wurde  er  von  den 
Bayern  festgenommen  und  die  aufgefangenen  Briefe  von  dem 
ligistischen  Oberst  Lindlau  an  Frank,  —  das  Haupt  der  Yer- 
räther,  überschickt.  Dieser  las  sie  durch,  ohne  seinen  Unter- 
gebenen das  Geringste  zu  sagen  und  sandte  sie  schliesslich 
an  Lindlau  zurück.  — 

Seien  wir  kurz!  —  Während  Tilly  mit  10,000  Mann  er- 
probter Truppen,  von  Mies  aus,  Pilsen  völlig  umzingelt,  wurde 
den  26.  März,  an  jenem  Orte  die  Capitulation  in  des  Kaisers 
Namen  abgeschlossen.  In  Ferdinands  Auftrage  unterzeichnete 
Tilly  das  von  den  fünf  Hauptleuten :  Johann  von  Pieritz,  Leon- 
hard  Syrach,  Wolf  Sigmund  Teufel,  Johann  Grott  und  Magnus 
Laurwald,  bereits  unterfertigte  Document,  des  Inhalts,  dass 
gegen  eine  Summe  von  140,000  Gulden,  je  20,000  für  die 
Compagnie,  Pilsen  übergeben  werden  solle. 

Oberst  Frank,  der  dem  Namen  nach  auch  Gouverneur 
von  Tabor  war,  schloss  gleichzeitig,  obwohl  jenes  Commando 
durch  Mansfeld  in  die  Hände  des  viel  treueren  Romanesco 
gelegt  worden  war,  noch  einen  Separatvertrag,  wegen  Ueber- 
gabe  dieses  zweiten  Platzes,  mit  dem  Feldherm  der  Liga  ab, 
in  der  HofiFnung,  für  den  doppelten  Verrath  30,000  Gulden 
einzustreichen  ••). 


•^)  Apologie,  p.  47.  49. 

**)  Wir  Verden  später  sehen,  dass  Romanesco  sich  um  jene  BQherei 
nicht  kümmerte,  sondern  mit  dem  letzten  Blutstropfen  die  Yertheidigung 
der  ihm  anvertrauten  Teste  hesiegelte. 
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Die  Schurken,  welche  Mansfeld  betrogen,  wollten  übrigens 
nun  auch  ihre  Mannschaft  hintergehen  1  Ein  Bericht  aus  Prag 
vom  2.  AprU  sagt  darüber:  »Es  ist  nur  noch  eine  Differenz 
zwischen  Hauptleuten  und  Gemeinen;  die  Letzteren  wollen  in 
der  Stadt  selbst  den  Sold  erhalten,  die  Andern  erst  zu  Gladraw, 
(d.  h.  wie  mich  bedünket,  gar  nicht  zahlen).«  »») 

Und  dies  war  es  wohl,  was  eine  Zögerung  vom  26.  März 
bis  2.  April  herbeiführte,  zwar  hatte  Lindlau  schon  am  erst- 
genannten Tage  als  kaiserlicher  Gommissar  die  Festung  über- 
nommen; doch  erst  am  2.  April  hielt  Tilly  seinen  feierlichen 
Einzug  in  den  meisterhaft  befestigten  Platz.  FüAf  Compag- 
nien  der  verrathenen  Garnison,  —  nach  andern  vier,  —  zer- 
streuten sich  nach  allen  Richtungen;  mehrere  sollen  sogar  in 
das  Heer  der  Liga  eingetreten  sein.  Sicher  ist  indess  soviel, 
dass  die  beiden  Gompagnien  des  Obersten  Frank,  welche  keine 
Hauptleute  hatten,  die  Gapitulation  nicht  anerkannten,  sondern 
stehenden  Fusses  zu  Mansfeld  aufbrachen  I  — 

So  fiel  Pilsen  ohne  Schwertstreich  in  Feindeshand,  und 
also  half  Verrath  die  redlichsten  Anstrengungen  zu  Schanden 
machen  i 

Böhmen  war  und  blieb  aller  Mühen  und  Wagnisse  des 
geächteten  Feldherm  und  einer  Handvoll  treu  ergebener  Männer 
unerachtet,  auf  immer  verloren.  —  Hielt  sich  auch  noch  eine 
Reihe  fester  Plätze  hoffnungslos  und  heroisch,  Monate  lang, 
so  war  doch  mit  dem  Falle  des  wichtigen  Bollwerks  das  Drama 
in  Böhmen  ausgespielt,  der  merkwürdigen  Erhebung  der 
Zschechen  auf  immer  ein  Ende  gemacht,  und  das  Land  des 
Europäischen  Gontments,  wo  unter  Huss  das  Licht  der  Kirchen- 
reformation am  ehesten  und  bewältigendsten  erglänzt,  von 
wannen  der  göttliche  Funke  der  Aufklärung,  Humanität  und 
Duldsamkeit  sich  zuerst  entzündet,  auch  das  erste  unter  allen, 
die  sich  Roms  Tyrannei  entzogen,  das  erste,  das  dem  geistigen 
Tode  wieder  völlig  anheimfiel  1  — 


*^  Zeitung  und  Discurs  auf  Prag  von  üebergabe  der  Stadt  Pilsen,  den 
2.  Aprü  1621,  gedruckt  im  Jahre  1621. 
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Weniges  bleibt  nw  noch  im  begonnenen  Oapitel  zu  be- 
richten und  könnten  wir  füglich  zur  Darstellang  weiterer  Er- 
eignisse übergehen;  wenn  es  nicht  zu  einer  kleinen  Genng- 
thuung  wenigstens  gereichte,  des  Schicksals  zu  gedenken,  das 
die  Verräther  erlangte. 

Aller  bösen  Vorahnungen  unerachtet,  hatte  die  Kunde 
von  Pilsens  Verlust  Mansfeld  in  ungeheuere  Zorn  versetzt. 
Als  Regimentsschultheiss  Leininger,  dem  die  Kaiserlichen  für 
^Förderung  des  Bubenstücks  4000  Thaler  gegeben,  heimlich 
durch  die  Oberpfalz  entfliehen  wollte,  liess  ihn  Mansfeld  hü 
Hirschau  ergreifen  und  ihm  den  Kopf  vor  die  Füsse  legen.  — 
Wenn  auch  nicht  ebenso  schlimm,  so  doch  kläglich  genug 
kam  Frank  weg.  Der  obcitirte  Bericht  aus  Prag  sagt  schon 
am  2.  April,  also  am  Tage  der  Ratification:  »Nimmt  mich 
höchlich  Wunder,  dass  der  Oberst  Frank  sich  nicht  getreuer 
gegen  den  König  erwiesen.  Die  Katholischen  zu  Prag  lachen 
sich  ins  Fäustchen,  sagen,  sie  wollen  den  Frank  noch  besser 
bei  der  Nase  herumführen.«  Da  Romanesco  und  die  Garnison 
von  Tabor  treu  bei  der  Mansfeldischen  Fahne  blieben,  weigerte 
man  dem  Verräther  den  Judassold.  Die  Hinrichtung  des  weit 
weniger  compromittirten  Regimentsschultheissen  jagte  ihn  der- 
maassen  m  Schrecken,  dass  er  völlig  rathlos  wurde.  Mansfeld 
und  Graf  Reinhardt  zu  Solms  ^®^),  Civilgouvemeur  der  Ober- 
pfalz, luden  ihn  zu  einer  Vernehmung  nach  Amberg  vor,  und 
in  sonderbarer  Verwirrung  erschien  er  plötzlich,  um  jedoch 
wenig  Stunden  später,  bei  Nacht  und  Nebel,  ohne  Gepäck 
und  Diener,  zu  flüchten.  In  furchtbarster  Angst  jagte  der  an 
Ehre  und  Gewissen  bankrotte  Mann  zunächst  nach  Nürnberg, 
von  da  nach  Regensburg,  suchte  dann  in  Tabor  seine  Autorität 
wieder  geltend  zu  machen,  wurde  aber  mit  gebührender  Ver- 
achtung abgewiesen.    Schliesslich  zog  er  nach  Prag,  um  eine 


'^)  Graf  Reinhardt  zu  Solms,  aus  der  erloschenen  alten  Linie  zu 
Braunfels,  und  nicht  —  wie  irrthamlicb  bei  Budolph  Reuss,  Mansfeld,  S.  106, 
behauptet  wird  —  Graf  Johann  Albert.  Letzterer,  der  altere  Bruder,  war 
bekanntlich  Grosskanzler  des  Königs  Friedrich,  Ersterer  dagegen  Chur- 
p&lzischer  Statthalter  in  der  Oberpfalz,  und  stiftete  die  Speziallinie  zu 
Hungen.    (Vergl.  Hübener,  Genealogische  Tafeln,  Bd.  U,  S.  393.) 
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Rechtfertigongsschrift,  unter  dem  Titel  seiner  »Apologie«,  za 
yerfassen. 

Auch  die  Mehrzahl  der  wortbrüchigen  Hauptleute  traf 
kein  gutes  Loos.  »So  wurde  Gapitain  Syrach  auf  der  Heim- 
reise von  seinen  eigenen  Knechten  rein  ausgeplündert.«  — 
»Ainsi  s'en  va  par  tire  tire,  ce  qui  vient  par  pille  pille«,  soll 
Mansfeld  philosophirend  geäussert  haben!  ^^^)  — 

Die  Krone  des  ganzen  Schelmenstücks  übrigens  bleibt 
Franks  Defension.  —  Den  Autor  der  Acta  Mansfeldica  noch 
weit  überbietend,  wusste  der  »Ehrenmann«  in  seinem  Machwerk, 
betitelt:  »Des  Oberst  Hermann  Franken  kurze  Deduction  und 
Entschuldigung,  aus  was  Ursachen  er  sich  vor  Uebergebung 
der  Stadt  Pilsen  aus  deroselben  hinwegbegeben  und  in  die 
Obere  Pfalz  retterirt«,  jegliche  Schuld  von  sich  ab  und  auf 
Mansfeld  zu  schieben.  —  Er  verfuhr  dabei  höchst  scharfsinnig, 
indem  er  für  jegliches  Belastungsmoment  ein  Beweis-  oder 
Belegstück  zusicherte.  Er  schilderte,  dass  Mansfeld,  in  der 
Ueberzeugun^,  Pilsen  werde  sich  nicht  lange  mehr  halten 
können,  aus  Feigheit  und  Berechnung  die  Festung  verlassen, 
dass  er  ihn  und  die  Compagniechefs  aus  der  Feme  »durch 
lügenhafte  Vorspiegelungen  so  lange  festzuhalten  gesucht,  bis 
er  selbst  mit  den  Bayern  einen  günstigen  Vertrag  geschlossen; 
so  habe  er  gehofft,  erstens  das  Geld  selbst  zu  erhalten,  ohne 
seinen  Hauptleuten  die  alten  Soldrückstände  zahlen  zu  müssen, 
und  doch  die  Schmach  der  wirklichen  Uebergabe  auf  dieselben 
zurückfallen  lassen  zu  können.«  Im  Besitz  eines  königlichen 
Handschreibens,  das  ihn  zur  Uebergabe  des  Platzes  autori- 
sirt,  habe  er  Mansfelds  selbstsüchtige  Absichten  durchschaut, 
aber  an  dessen  Verrath  und  beabsichtigter  Auslieferung  der 
Werke  weder  theilnehmen,  noch  auch  das  Offiziercorps  hindern 
wollen,  zu  seinem  Gelde  zu  gelangen.  Darum  allein  habe  er 
sich  aus  der  Stadt  entfernt,  ohne  auch  nur  einen  Heller  zu 
erhalten.  —  »Die  fünf  Gapitaine  hätten  auf  eigene  Faust  die 
Gapitulation  abgeschlossen.  So  sei  der  wahre  Hergang  der 
Sache  gewesen;  von  Mansfeld  wisse  man,  dass  er  ein  Lügner 
sei  und  wie  er  schon  einmal  im  Elsass  gehandelt«  u.  s.  w. 

^^)  Apologie   ponr  le  Oomte  de  Mansfeld,  p.  62.     Rudolph  Reass 
a.  s.  0.,  8.  105. 
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Welchen  Anschein  von  Glaublichkeit  auch  immer  jene 
Darstellung  gewinnt,  obwohl  sie  im  schneidenden  Widerspruch 
mit  dem  aktlich  yorliegenden,  von  Frank  eigenhändig  Yollzoge- 
nen  Uebergabsdocumente  und  andern  bekannten  Thatsachen 
steht,  so  hat  die  versuchte  Vertheidigung  dennoch  ein  gewisses 
Ansehen,  das  man  für  Wahrheit  zu  halten  versucht  ist. 

So  finden  wir:  »die  Hinweise  auf  ein  Schreiben  Mansfelds 
vom  21.  December  1620,  in' dem  diesei  erklärt,  dass  Pilsen 
nur  noch  14  Tage  gehalten  werden  könne;  auf  einen  Brief 
König  Friedrichs,  der  Frank  schon  im  December  1620  zur 
Uebergabe  autorisirt ;  auf  einen  Brief  des  Grafen  an  denselben, 
in  welchem  er  die  Absicht  ausspricht,  zum  Ersten  Besten  über- 
zugehen ;  auf  ein  anderes  Schreiben  Mansfelds  an  della  Porta, 
den  Traktat  so  rasch  als  möglich  abzuschliessen.  Es  folgt  dann 
eine  sehr  compromittirende  Instruction  Mansfelds  für  Leininger, 
nebst  einem  Briefe  an  den  Böhmischen  Staatsschreiber  P.  Michna, 
in  welchem  der  Graf  ihn  durch  Bestechung  zu  vermögen  sucht, 
für  ihn  von  den  Oesterreichischen  Ständen  noch  96,000  Gul- 
den zu  erlangen;  dann  wird  eines  Briefes  des  Feldherrn  ge- 
dacht, worin  er  erklärt,  für  400,000  Gulden  in  Polnische 
Dienste  treten  zu  wollen;  aufgezählt  wird  ein  Revers,  den  er 
dem  Erzherzog  Leopold  im  Jahre  1610,  nach  seinem  Ueber- 
tritt  zu  den  Unirten  auszustellen  gezwungen  worden  sein  soll, 
und  (schliesslich)  ein  anklägerischer  Brief  Tillys  über  dessen 
Verhandlungen  mit  Mansfeld.«  — 

Diese  sämmtlichen  Schriftstücke  sind  dazu  ausersehen, 
Grundlage  für  den  Beweis  der  »Unschuld«  des  Verräthers  ab- 
zugeben, und  sollen  darthun,  »welcher  von  Beiden,  Mansfeld 
oder  er,  mehr  zu  Ihr.  Majestät  Dienst  und  gemeinem  Wesen 
zum  Besten  gethan«. 

Doch  vergeblich  forscht  man  am  Schluss  der  Schrift  nach 
dem  verheissenen  Fundament  so  schwerer  Belastungen  für 
Mansfeld  und  einer  so  schlagenden  Rechtfertigung,  wie  sie 
Frank  versucht;  vielmehr  begnügt  sich  derselbe  mit  folgen- 
der Notiz: 

»Wiewohl  ich,  lieber  Leser,  alle  Documente  sollte  bey- 
gefügt  haben,  so  hat  es  doch  mein  jetziger  beschwerlicher 
Zustand,  inn  den  ich  kommen,  verhindert ;  es  soll  aber,  ge- 
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liebts  Gott,  der  Leser  mein  ausführliche  Deduction  mit  aUen 
Documenten  in  Eurtzem  zur  Hand  kriegen  und  vememen.« 
Diese  Verheissung  ist  aber  nie  zur  Wahrheit  geworden, 
Frank  hat  niemals  vermocht,  auch  nur  ein  einziges  Beweis- 
stück gegen  Mansfeld  aufzubringen,  und  obgleich  es  ihm  später- 
hin gelang,  wieder  in  Pfälzische  Dienste  zu  treten  und  über 
soviel  Mittel  zu  verfügen,  dass  ein  Abdruck  der  so  gravirenden 
Briefschaften  hätte  bewerkstelligt  werden  können,  so  hat  er 
doch  niemals  wagen  dürfen,  mit  solch  gefälschten  Schrift- 
stücken aufzutreten ;  wohl  aber  hat  sich  hier  aufs  Glänzendste 
bewahrheitet : 

^yCalumniaie  audacter,  semper  aliquid  haeret/' 


^•tidrodt,  Onf  UaasUlL  21 


Fünftes  EapiteL 

O-raf  Ernsts  Feldzug  in  der  Oberpfalz. 


Wenden  wir  einen  kurzen,  flüchtigen  Blick  von  dem  Ort 
der  Katastrophe  ab,  der  Persönlichkeit  zu,  die,  ihrer  dortigen 
Bolle  so  wenig  gewachsen,  eine  so  verhängnissvoUe  Unfähigkeit 
in  allen  Dingen  an  den  Tag  gelegt  hatte.  Friedrich,  der  ge* 
ächtete  »Winterkönig«,  besass,  wie  wir  wissen,  von  je  einen 
Bückhalt  an  den  Oraniem  und  einen  gewissen  Grad  von  Sym- 
pathie bei  den  hochmögenden  Herren,  den  Generalstaaten  der 
vereinigten  Niederlande!  —  üeberall  abgewiesen  und  weiter 
fortgedrängt,  hatte  er  nirgends  auf  der  Fluchtreise  sein  Haupt 
ruhig  niederlegen  können.  Unwillkürlich  musste  sich  sein 
Blick  auf  das  Land  der  Glaubensfreiheit  und  Unabhängigkeit 
wenden.  Er  ging  nach  dem  Haag.  —  »Vergegenwärtigen  wir 
uns  die  Lage  der  Dinge  in  der  damals  so  mächtigen,  blühen- 
den«, von  der  Fackel  des  Deutschen  Beligionskriegs  so  ganz 
unberührten  »Bepublik«.  Mit  Stolz  vermochte  sie  von  sich 
zu  rühmen,  dass  alle  Potentaten  sie  um  Hülfe  angesprochen. 
»Unsere  Waffen«,  sagten  die  Holländer  *),  »haben  dem  Könige 
von  Frankreich  gezeigt,  dass  von  unserer  Hülfe  sein  Kriegs- 
glück gegen  la  Bochelle  abhängt,  England  hat  gegen  Spanien 
bittend  um  unsere  Schiffe  nachgesucht,  ohne  welche  es  der 


^)  Londorp,  Bd.  11,  S.  478;  auch  bei  Onno  Klopp,  Tilly,  Bd.  I,  S.  114 
abgedruckt 
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Spanier  Gewalt  sieht  {widerstehen  kann.  Dänemark  begehrt 
unsere  Hülfe  für  den  Niedersächsischen  Kreis.  Die  Branden- 
burger wären  von  Neabnrg  und  Spanien  aus  allen  Jülich'schen 
Ländern  vertrieben,  wenn  nicht  wir  ihnen  geholfen  hätten. 
Der  P&lzgraf  hat  mit  unserem  Rathe,  unsern  Waffen  (?)  die 
Böhmische  Krone  erlangt,  und  hätte  sie  behalten,  ja  auch  das 
Kaiserthum  wäre  sein  geworden,  wenn  die  Böhmische  Armada 
unserm  Bathe  und  unsern  vorsichtigen  Anschlägen  gefolgt 
wäre  (t).  Venedig ,  Savoyen ,  Moscovien  gegen  Polen ,  haben 
unsere  Hülfe  in  ihren  Kriegen  anerkannt.  Der  Schwede  hat 
mit  unserm  Rathe  glücklich  gegen  Polen  gekriegt  und  Riga 
erworben.  Bethlen  Gabor  hat  zu  seinen  Planen  gegen  den 
Kaiser  unsern  Rath  und  unser  Volk  gebraucht.  Der  Gross- 
tflrke  hat  uns  um  Schiffe  gebeten  wider  seine  Feinde.  Der 
Perser  hat  bei  Ormuzd  unsere  Macht  empfunden.  Amerika, 
Peru,  Mexiko  haben  unter  unsern  Waffen  gezittert,  Brasilien 
hat  sich  im  Vertrauen  auf  unsere  Hülfe  gegen  Spanien  empört. 
Der  Grossmogul  begehrt  unsere  Allianz,  ebenso  China,  Japan 
und  die  Fürsten  des  Indischen  Oceaas.  Die  Herrschaft  des 
Meeres  wohnt,  wie  männiglich  bewusst,  bei  uns.  Unsere  See- 
fahrer haben  in  kurzen  Jahren  einen  weiteren  Raum  durch- 
messen, als  alle  Schiffsleute  der  ganzen  Welt.  Und  dabei 
haben  wir  über  55  Jahre  Krieg  geführt  gegen  den  mächtigsten 
König,  der  je  gewesen,  und  zwar  zu  Wasser  und  zu  Lande 
durch  alle  Theile  der  Welt.  Wir  haben  ihn  gezwungen,  einen 
nicht  reputirlichen  Stillstand  bittend  einzugehen!« 

Also  konnte,  also  durfte  sich  das  Selbstgefühl  eines  Nie- 
d^deutschen  Volksstammes  aussprechen,  der,  der  gemeinsamen 
Mutter  entfremdet,  von  Deutschem  Eifer,  Deutschem  Unter- 
nehmungsgeiste beseelt,  das  grosse,  weite  Weltmeer  sieh  zu 
eigen  gemacht  hatte  und  durch  Beharrlichkeit,  Betriebsamkeit 
und  Klugheit,  schon  mit  Hülfe  seines  Handels,  den  Küsten  aller 
Länder  aber  auch  dem  halben  Continente  der  alten  Welt 
gebot.  — 

Zu  diesem  Staate,  wo  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit, 
Wohlstand  und  Gesetzlichkeit  in  voller  Blüthe,  nahm  der  ge- 
ächtete Pfälzer  seine  Zuflucht. 

Die  Holländer   empfingen   den  Geächteten,   »den   halb- 

21* 
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todten  Schatz«,  wie  Kaiser  Ferdinand  ihn  nannte  *),  mit  grossen 
Ehren.  Nicht  blos  bis  an  die  Grenze,  sondern  bis  in  die 
Gegend  von  Münster,  auf  Deutschen  Reichsboden,  hatten  die 
Generalstaaten  ihm  sechs  Gompagnien  Reiter  entgegengeschickt, 
um  ihm  das  Geleite  zu  geben;  auch  ferner  beobachtete  man 
die  vollste  Courtoisie  gegen  ihn.  »Am  19.  April  begehrte  er 
Audienz.  Sieben  Abgeordnete  der  Generalstaaten  erschienen 
vor  ihm,  mit  der  Bitte,  sich  nicht  zu  bemühen,  sie  seien  bereit 
ihn  anzuhören.  Er  erwiderte,  dass  es  ihm  nicht  eine  Mtthe, 
sondern  eine  Ehre  sei.  Vor  der  Versammlung  eingeführt,  er- 
klärte er  sich  von  allen  Bundesgenossen  verlassen,  bis  auf 
diesen  Staat,  von  woher  er  mehr  Hülfe  empfangen,  als  er  habe 
hoffen  dürfen.«  —  (Eine  zweifelhafte  Captatio  benevolentiael) 
»Die  Generalstaaten  wiesen  ihm  ein  Haus  an,  und  nach  Emiger 
Meinung  hielten  sie  ihn  nur  vier  bis  fünf  Tage  frei;  nach 
Anderer  Behauptung  und  namentlich  als  der  Pfälzer  Hof  nach 
Rhenen  bei  Utrecht  übersiedelte,  verwilligten  sie  jährlich 
150,000  Gulden.  —  Entschieden  ist  indess,  »dass  eine  Periode 
grosser  Bedrängniss  nicht  folgte,  wo  Friedrich  seine  Pferde,  die 
Kleinodien  seiner  Gemahlin  und  was  er  sonst  noch  mitgebracht, 
verkaufen  musste«  ^).  Sein  ehemaliger  Kanzler  von  Ruppa  ging 
nun  die  hochmögenden  Herren  für  seinen  Gebieter  um  ein  Dar- 
lehn von  200,000  Gulden,  zur  Fortsetzung  des  Krieges,  an! 
»Mit  jener  Summe  wähnte  Friedrich  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien  wieder  zu  unterwerfen.  Die  Lenker  der  Niederlande 
dagegen  erwogen,  dass  Friedrich  und  die  Seinen,  im  Besitze 
jener  Summe,  vielleicht  em  anderes  Land  als  Zuflucht  suchen 
möchten.  Das  wollten  sie  nicht.  Er  sollte  bei  ihnen  bleiben, 
von  ihrer  Gnade  abhängig,  als  das  Werkzeug,  dessen  sie  sich 
bedienten.« 

Aus  seiner  Sorglosigkeit,  den  heiteren  Spielen  im  Kreise 
seiner  Kinder,  im  Walde  vor  dem  Haag,  schreckte  den  ge- 
ächteten Monarchen  eine  abschlS^liche,  (vertagende,/ Antwort 

*)  Ferdinand  hatte  die  Worte  gebraucht:  »Er  sei  dort  (im  Haag) 
ein  schlafender  halbtodter  Schatz  im  Elende.«  Onno  Elopp, 
Tilly,  Bd.  I,  p.  110,  unter  Rückbeziehung  auf  die  Schrift:  Prodromus  oder 
Vortrab  u.  s.  w.,  1622. 

')  K  A  Maller,  Forschungen,  Bd.  m,  S.  460;  Onno  Elopp  a.  ai  0. 
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keinen  Augenblick  t  >Er  ritt  und  fuhr  lustig  umher«  und 
setzte  die  harmlosen  Einderspiele  zum  Aerger  seines  oranischen 
Vetters,  der  ihn  zu  ernsthaften  Bestrebungen  aufmunterte, 
weiter  fort. 

Emsiger  bemüht,  den  Kampf  nicht  erlahmen  zu  lassen, 
waren  die  Generalstaaten.  Sie  warben  um  Dänische,  ja  um 
Schwedische  Hülfe,  und  behauptet  wird,  dass  sie  den  schwachen 
Keimen  neuen  Widerstands  in  Deutschland  mit  willfahriger 
Hand  Vorschub  geleistet*).  —  Wer  überhaupt  wagte  noch 
für  den  Augenblick  Widerstand  in  Deutschland?  Man&feMt  — 
MaasfeM  alleia!  —  Als  daher  der  Pfälzer  »sein  Gesuch  in 
bestimmterer  Form«  wiederholte,  hervorhebend,  dass  die  be- 
gehrte Summe  für  Mansfeld,  für  dessen  Werbungen  und  zur 
Kriegsführung  bestimmt  sei,  übersandten  sie  dem  Grafen  Ernst 
direkt,  jedoch  »auf  Obligation  des  Böhmenkönigs«,  im  Juni 
1621,  die  Summe  von  150,000  Gulden. 

Bäthselhaft  bleibt  es  aber,  woher  dieser  Feldherr,  ohne 
Fürst,  ohne  Kriegskasse,  ohne  Subsidien,  schon  Monate 
vorher  seine  Werbungen  bestritten? 

Pilsen ,  die  Veste,  war  verloren ,  die  Hälfte  der  Garnison, 
kriegstüchtige  Mannschaft,  hatte  sich  dem  Feinde  verkauft.  Weit 
entfernt,  sich  durch  diesen  Schlag  beugen  zu  lassen,  sehen 
wir  Mansfeld  auf  der  Schwelle  des  Verlusts  die  Offensive  er- 
greifen, seine  Waffen  aufs  Neue  wider  den  Feind  kehren. 

»Nachdem  auch  das  Städtlein  Rebitz,  so  nach  Eger  ge- 
hörig, von  dem  Mansfelder  bedrohet  worden«,  berichtet  der 
Chursächsische  Generalwachtmeister  Wolf  Denburg  von  Wrzeso- . 
wetz  ^)  an  seinen  Souverain  nach  Dresden ,  unterm  28.  März, 
»derowegen  sie  mich  gar  emsig  um  Entsatz  angelanget«,  (Tilly 
forderte  diesen  Commandeur  unausgesetzt,  in  Briefen,  um 
thätigere  Mithülfe  an,)  »welches  zu  thun  aufn  Nothfall  ich 
nicht  unbillig  befinde,  ( — )  sintemalen  es  ein  ziemlich  fest 
Städtle  und  gross  Schade,  wenn  es  der  Feind  bekommen  sollte; 


*)  Die  Sammen  zu  den  Eriegarüstungen  des  Markgrafen  von  Baden 
sollen  aus  den  Niederlanden  geflossen  sein.  Vgl.  Ouno  Klopp,  Tilly,  Bd.  I, 
S.  144. 

*)  Originale  im  Dresdener  StaatsarduT;  yergL  Manafeldische  Sachen 
belangende,  im  Schranke  P.  No.  206.  J.'  698.  9183. 
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weil  aber  unumgänglich  Ihr.  F.  Gn.  Markgraf  Christian  zu 
Brandenburg  Land  etwas  betreiben  werden  müssen,  —  so  habe 
ich  Ihr.  F.  Gn.  umb  gnädige  Vergünstigung  eines  Pass  (mit  Ver- 
sprechen, dass  deroselbe  Unterthanen  im  wenigsten  mit  scha- 
den geschehen  sollte)  ersucht  und  gebethen«  (!)...•) 

Femer  schreibt  der  nämliche  Berichterstatter,  unterm 
5.  April :  »Ich  habe  auch  glaubwürdige  amsa,  dgl.  dem  Mans- 
felder  durch  Markgraf  Christians  Landt,  Volk  zugezogen  kombt. 
Was  es  nun  für  eine  Beschaffenheit,  werden  Ew.  Ch.  Gn. 
vielleicbt  von  ihnen,  Herrn  Markgrafen,  weil  derselbe  sich  zu 
Ew.  Chr.  Gn.  in  der  Person  erheben  wird,  mehreres  ver- 
merken.« —  Indess  gingen  die  beiden  kleinen,  festen  Plätze, 
die  Schlösser  zu  Petschau  und  Hartenstein,  dennoch  gegen  Tilly 
verloren ;  aber  auch  die  weit  wichtigere  Veste  Falkenau  konnte 
nicht  länger  gehalten  werden.  Sachsen  und  Bayern  hatten 
den  Platz  völlig  umzingelt.  Die  Mansfeldische  Besatzung  ver- 
tbeidigte  sich  standhaft  und  machte  öfters  Ausf&lle,  bis  Säch- 
sische Bergknappen,  die  man  eigens  verschrieb,  angelangt 
^  waren  und  durch  gut  geleitete  Minengänge,  während  eines 
heftigen  Sturmes  auf  die  Wälle,  auch  einen  unterirdischen 
Angriff  zu  Wege  brachten.  Unterm  9.  April  berichtet  Wrze- 
sowetz  weiter  nach  Dresden: 

»Nachdem  ich  neben  den  Bayerischen  diese  Menge  Tage 
keinen  Vleiss  gespart,  auch  mit  dem  Trantschiren  bis  an 
den  Stadtgraben  kommen,  hat  heute  zur  Mittag  der  Englisch 
Obriste,  Andreas  Krehe,  herausgeschickt  und  zu  parlamen- 
tlren  begehrt,  welches  ihm  bewilligt  worden ;  darauf  er  sich 
in  der  Person  präsentirt,  und  mit  dem  Bayerischen  General- 
zeugmeister, Herrn  Grotta,  allme  folgend^gestalt  accordirt, 
^  dass  er  morgen  des  Tags  die  Stadt  aufgeben  und  neben 
semen  Soldaten  schweren  will,  in  6  Monaten  wider  I.  K.  M., 
Ew.  Churf.  Gn.  vnd  den  Herzog  in  Bayern  nicht  zu  dienen, 
hergegen  man  sie  samendtliche  mit  Sack  vnd  Pack,  Ober- 
vnd  vndter  wehre  abziehen  lassen  soll.  Mit  mehrerem  Er- 
bieten vnd  Zusagen,  alsobald  ihren  Weg  in  die  Oberpfalz 


*)  Beide  Ffirstda   treten   dieses  Gegenstandes   halber   in  weitl&uftige 
Unterhandlongen.    (Dresdener  Haupt-Staatsarchiv.) 
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vnd  fortan  weiter  m  nemben.  Also  weQ  skli  der  Mans- 
felder  noch  immer  sterket  vnd  die  Entsatzung  dieses 
Ortes  za  besorgen  gewesen,  aas  der  Noth  eine  Tugend  ge- 
macht werden  müssen Vielmehr  wird  man  unrer- 

zflgSeh  vor  Ellnbogen  rücken,  es  hatten  zwar  die  Bayerischen 
von  mur  fernere  Assisdenz  gerne  gehabt.  Weil  ich  aber 
wegen  besorgender  Straifen  vnd  Einfallens  des 
Mansfeldischen  Volkes  nit  wol  wagen  darf,  mich 
zu  weit  von  Ew.  Churf.  6n.  Gränzen  zu  begeben,  will  ich 
wiederumb  zurücke  nach  Eger  ziehn  vnd  sehen,  wie  die 

Sachen  zu  thun« 

So  fiel  denn  auch   diese  Veste  in  Feindeshand  ^).    Aber 
dennoch  zauderte  Mansfeid,  obwohl  Schrecken  vor  ihm  herging! 
»Weil  nit  alleine  die  gemeine  Sage  alhier  von  den 
Mansfeldischen«,  (f&hrt  der  Sächsische  C!ommandeur  in  sei- 
nem Berichte,  unterm  14.  desselben  Monats  weiter  fort,) 
»dass  sie  sich  sehr  sterken,  sondern  ich  auch  gewisse  avisa, 
dass  dieser  Tage  etliche  Truppen  zu  Boss  und  Fuss  durch 
die  March  Brandenburg  in  die  obere  Pfalz  marschirt  vnd 
deren  noch  mehr  hemachen  kommen  sollen,  alda  sich  audi 
die  von  Pilsen  vnd  andern  Orten  abgezogenen  Soldaten  be- 
finden, welche  gewiss  nit  vergebens  lauem,  derowegen 
ich  nothwendig  wachende  sein  muss,  ausweichen 
Uhrsachen  ich  dan    auch  dem  Bayerischen  mit 
fernerer  Assisdentz  vor  Ellnbogen  nit  beywohnen 
können,  sondern  mich  wiederumb  nach  Eger  begeben.« 
In  der  That,  Mansfeid  betrieb   die  Organisation  seines 
neuen  Heeres  mit  regstem  Eifer;  die  unter  freiem  Abzüge  ent- 
lassenen Festungsgarnisonen  marschirten  geradeswegs  auf  sein 
Standquartier  zu  und  begehrten  sofort  wieder  gegen  den  Feind 
geführt  zu  werden.    Ja  selbst  von  den  fünf,  für  die  Liga  und 
den  Kaiser  verkauften,  eidbrüchigen  Fähnlein  desertirten  die  ^ 
Meisten,  um   zu  seinem   Banner    zurückzueilen.    Sie   waren 
willig,  rechneten  sich  das  Erhaltene  als  frischen  Sold  an,  und 
vergeblich  nur  hatten  die  kaiserlichen  und  Bayerischen  Com- 
mandeure  durch  Werbungen  die  Lücken  in  ihren  Reihen  zu 


')  YergL  Abschrift  der  Gapitalaü<»i  im  Anhange. 
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fällen  getrachtet  *) ;  auch  im  feindlichen  Säckel  begann  das  Geld 
zur  Neige  zu  gehen.  Herzog  Max  suchte  unter  gerade  nicht 
yerbindllchen  Ausdrücken  ein  Anlehn  bei  der  Reichsstadt  Nürn- 
berg, aber  der  Magistrat  entschuldigte  sich  nach  Kräften  *). 

Ueberhaupt  gebrach  es  den  Vätern  der  Stadt  durchaus 
nicht  an  erbaulichen  Reden  und  diplomatischen  Entschuldigungen, 
yreun  sie  in  dem  obschwebenden,  schwierigen  Dilemma  von  einer 
oder  der  andern  Autorität  zur  Rechenschaft  gezogen  wurden. 
Bekanntlich  hatte  Mansfeld  seine  Munition  aus  Nürnberg  be- 
zogen, auch  seine  Werber  im  städtischen  Gebiet  ihr  Wesen 
treiben  lassen.  Der  Kaiser  selbst  erliess  ein  drohendes  Man- 
dat an  die  Bürgerschaft.  Unverweilt  rief  nun  die  Behörde 
die  Vermittelnng  Chursachsens  an,  leugnet«  das  Vorgefallene 
und  berief  sich  »auf  ihre  Unschuld«  ^^). 

Der  Schrecken  vor  Mansfeld  blieb  sich  daher  gleich,  auch 
ohne  errungene  Vortheile,  und  schien  das  einmüthige  Handeln 
seiner  Gegner  nur  noch  mehr  zu  lähmen.  In  dem  inzwischen 
freiwillig  geräumten  Eger  waren  Chursächsische  Truppen  ein- 
gezogen. Ihr  Führer,  der  oft  erwähnte  Wrzesowetz,  fährt  in 
seinem  Berichte  wörtlich  weiter  fort: 

»Ist  also  gestalten  Sachen  nach,  hiesigen  Orten,  die 
Gefahr  grösser  gemacht  worden,  und  weil  die  Pfälzischen 
einestheils  nur  V*  Meil  von  Eger  in  Quartier  liegen   und 


•)  Vgl.  Onno  Klopp,  Tilly  a.  a.  0. 

*)  Bericht  des  Ghurs&chs.  Generalwachtmeisters  Wolf  üenborg  von 
Wrzesowetz,  d.  d.  12.  April  1621,  in  dem  Dresdener  Archiv,  58.  Buch  Böh- 
mischer Sachen. 

^®)  Yergl.  die  Akten  des  Dresdener  Haupt -Staatsarchiys:  58.  Bnch 
Böhmischer  Sachen,  Anno  1621  u.  1622,  3.  Buch  Mansfeldischer  Sachen. 
Im  Schranke  P.  No.  206.  J.  698.  9188.  Insbesondere:  Schreiben  Rom. 
Kaiserl.  Maj.  an  den  Bath  zu  Nürnberg,  darinnen  Verweis  wegen  CoUusion 
mit  dem  Mansfelder  und  andern  Aechtem;  40.  Entschuldigungsschreiben 
an  Chursachsen  des  beschuldigten  Galvinismi  und  zugemessene  Beförderung 
der  Mansfeidischen  Expedition;  89.  Schreiben  an  Rom.  Kaiserl.  Maj.,  dar- 
innen sie  ihre  Unschuld  ausführlich  darthun;  43.  Antwort  an  den  Bath 
zu  Nürnberg,  der  Rom.  Kaiserl.  Maj.  nicht  zuwider  zu  handeln,  sondern 
den  Aschaffenburgischen  und  Ulmischen  Verträgen  gemäss  zu  leben;  75. 
Brief  des  Nürnberger  Magistrats,  wegen  grosser  Bedr&ngniss  von  Bayerischem 
KriegSTolk,  Tnd  dass  der  Bayerfürst  ein  gross  Darlehn  Ton  Inen  begeret, 
um  Intercession  an  Rom.  KaiaerL  Majestät;  144. 
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anbewttsst  was  sie  im  Sinn  oder  vielleicht  mit  den  Mans- 
feldischen  prakticiren,  könnte  lüchi  etwas  auf  die  Vorstädte 
tentirt  werden,  sodan  sie  auch  desto  leichter  das  Ländichen 
wohl  gar  verterben  könnten.  Derowegen  ich  heute  mit  der 
Stadt  traktiren  will,  dass  sie  noch  ein  Fendlein  Knechte  in 
ynd  vor  der  Stadt  quartieren  lassen,  damit  ich  besser  Sicher- 
heit (sonderlich  weil  die  meisten  Bürger  haimlich  gut  Maus- 

feldisch  und  Pfälzisch)  in  eine  und  andere  bestellen  müge« 

In  einem  Schrriben  vom  14.  April  fährt  der  Sächsische 
Gommandeur  in  seiner  Schilderung  weiter  fort  und  weigert 
sich  an  der  Action  femer  Theil  zu  nehmen,  (»da  dem  Mans- 
felder  Volk  aus  der  Mark  Brandenburg  zumarschirt« , )  »aus 
was  Ursachen  ich  dann  den  Bayerischen  mit  fernerer  Assistenz 
vor  Ellnbogen  nit  beywohnen  können,  sondern  mich  wiederumb 
nach  Eger  begeben«... 

Befremdend  kann  es  da  wohl  erscheinen,  warum  Mans- 
feld,  allen  Zuzugs  unerachtet,  nur  die  Orenzorte  bedrohte, 
Fouragirungscolonnen  entsandte,,  nichts  Ernstliches  wagte, 
keinen  Schlag  gegen  die  vereinzelten  Chursachsen  ausführte,  um 
wieder  persönlich  festen  Fuss  in  Böhmen  zu  fassen.  —  Doch 
reden  die  Dresdener  Akten  wieder  von  Mangel  an  Waffen  und 
Munition  im  gegnerischen  Lager  1  Was  war  da  freilich  mit 
unbewehrten,  zum  Theil  ungeschulten  Leuten  zu  beginnen?!^ 
Ein  in  Hof  durch  Kriegslist  gefangen  genommener  Mans- 
feldischer  Offizier  sagte  im  Zeitraum  vom  20.  April  aus,  Graf 
Ernst  stehe  wieder  an  der  Spitze  von  24,000  Mann  "). 
Zwei  Tage  später  meldet  der  nämliche  Berichterstatter:  »Es 
ist  ein  mächtiges  Schrecken  vnd  Forcht  sowohl  unter  denen 
vom  Adel  als  dem  gemainen  Mann  in  Städten  und  Dörfern, 
auch  alberaith  eine  grosse  Flucht  vnd  continuirt  noch  immer 
das  der  Mansfelder  sich  mit  Gewalt  Sterke.«  —  In  der  That  war 
einige  Weimarische  Mannschaft  richtig  angelangt. 

Unterm  29.  April  schlug  Graf  Ernst  sein  Hauptquartier 
in  Tirschenreuth,  auf  der  Pfälzisch -Böhmischen  Grenze,  drei 


^')  Jedenfalls  eine  arge  Uebertreibung,  doch  wohlgeeignet,  dem  Feinde 
Bespekt  einzuflössen.  Yergl.  den  Brief  des  Wrzesowete,  d.  d.  20.  April, 
abgedruckt  im  Anhange. 
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Meilen  von  Eger,  auf,  conzentrirte  seine  Macht  in  den  um- 
liegenden Dörfern,  licss  dann  starke  Schanzen  aofwerfen  und 
besetzte  solche  mit  Positionsgeschatz,  das  er  von  Amberg 
kommen  liess  '^). 

Gleich  darauf  befahl  er  mehrere  Eger  Bürger  aufzugrdfen 
und  behändigte  ihnen  drei  Rescripte,  davon  eines  dem  Magistrat, 
eines  der  Bürgerschaft  überantwortet  werden  sollte.  Das  dritte 
sollten  sie  »unter  den  gemeinen  Pofel  (Pöbel?)  bringen  und 
spargiren«.  Er  hielt  der  Einwohnerschaft  Verletzung  der 
Neutralität  vor  und  verkündete  ihnen  in  strengem  Tone  seine 
baldige  Bückkehr.  Diese  Schreiben  erreichten  jedoch  ihr  Ziel 
nicht,  sondern  fielen  in  die  Hände  des  Sächsischen  Comman- 
deurs,  der  den  erschrockenen  Trägern  strenges  Stillschweigen 
auferlegte^'),  und  die  wohlfeil  errungenen  Trophäen  seinem 
Herrn  und  Gebieter  nach  Dresden  sandte. 

Inzwischen  aber  war  auch  Tilly  nicht  müssig  gewesen 
und  hatte  Verstärkungen  an  sich  gezogen;  aus  dem  Saazer 
Kreise  rückten  allein  13  Gompagnien  zum  Gros  des  Ligaheers, 
»dass  dieselben,  wenn  sie  nur  Ordinanz  halten,  nit  allm 
dem  Mansfelder  die  Quartier  aufzuschlagen,  sondern  innen 
8  Tagen  gar  aus  der  Pfalz  zu  jagen  stark  und  mächtig 
genug U 

Das  war  freilich  eitel  Renommagel  Ganz  treuherzig  fahrt 
unser  Referent  weiter  fort:  „Es  soU  aber  ohne  erhebliche  Ur- 
sach nichts  fürgenoniHei  werden.^^  —  Noch  immer  hatte  man 
an  den  wenigen  Festungen  alle  Händevoll  zu  thun.  —  »Zur 
EUnbogen  hat  sich  das  Bayerische  Volk  bis  an  die  Mauern 
fortifizirt,  auch  die  Vorstadt  ganz  eingenomben,  weil  es  aber 
ein  sehr  fester  Ort  vnd  nur  auf  einer  Seiten  zuzukommen  ist, 


'*)  Yergl.  Desselben  Bericlit  vom  29.  April  in  den  Dresdener  Akten, 
gleichfalls  im  Anhange. 

^'}  üeberhaupt  war  Graf  Ernst  nicht  glücklich  mit  seinen  Eondschaften ; 
viele  seiner  Briefe,  in  Chiffren  geschrieben,  wurden  Ton  Sachsen  und  Bayern 
aufgefangen  und  enträthselt,  da  man  noch  den  Schlüssel  im  Dresdener 
Archiv  besitzt.  Auch  der  Brief  Ortenburgs,  aus  EUnbogen,  worin  dieser 
seine  verzweifelte  Lage  schildert,  fiel,  obwohl  dem  Boten  in  die  Kleider 
genäht,  in  Feindeshand ;  er  ist  auf  einem  drei  Finger  breiten  Papierstreifen 
geschrieben  und  beginnt  mit  Französischea  Worten,  besteht  aber  im  Uebrigen 
ganz  aus  Chiffem. 
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mangelt  Ihnen  nichts  als  grosse  Stücks,  das  man  eine  rechte 
Pressa  schiessen  könnte.  Sie  haben  zwar  zwe  Singerin  (wohl 
die  Beinamen  jener  Geschütze),  aber  bishero  nit  Viel  damit  aus- 
gerichtet, Ihre  fümembsten  Stück  sambt  der  Munition  seint  bald 
Ton  Prag  wiederumb  zurück  in  Bayern  geführt  worden,  wie 
ich  dann  dem  Herrn  Generalzeugmeister,  damit  sie  nicht  ver- 
hindert, etliche  Centner  Pulver  geliehen,  welches  Er  mir 
ehestens  wiederumb  zu  erstatten  versprochen«  u.  s.  w 

In  den  letzten  Apriltagen  endlich  setzte  sich  Mansfeld  in 
kurzen  Märschen  gegen  den  Feind  in  Bewegung.  Betroffen  sah, 
von  Kundschaftern  wohl  unterrichtet,  der  Ghursächsische  Com- 
^mandeur  ihn  herannahen,  ohne  recht  zu  wissen,  was  er  thun 
solle.  Er  trat  in  Einvernehmen  mit  Tilly  und  wollte  den  Vor- 
wurf laut  werden  lassen,  dass  man  schon  längst  über  den 
Gegner  hätte  herfallen  und  ihn  vernichten  sollen.  Der  greise 
Feldherr  gab  die  tröstliche  Versicherung,  die  Chursächsischen 
Lande  mit  gegen  feindliche  Invasion  schützen  zu  wollen,  doch 
geschah  nichts  Thatsächliches.  --  Mansfeld  musste  das  Zaudern 
und  Abwarten,  die  zweiffelhaftc  Haltung  des  Wrzesowetz  auf- 
fallen; er  richtete  daher  eine  dringende  Anfrage  an  diesen 
Letzteren  und  entsandte  dieselbe  brieflich  durch  einen  Trompeter 
ins  Ghursächsische  Hauptquartier  "). 

Gleichzeitig  aber  schickte  er  auch,  ausser  einem  ähnlich 
lautenden  Billet  an  die  Eger  Bürgerschaft  jenes  merkwürdige 
Schreiben  an  den  Churfürsten  Johann  Georg,  das  uns  allerdings 
in  Zweifel  lassen  kann,  ob  eine  Kriegslist  oder  diplomatische 
Schachzüge  beabsichtigt  wurden.  —  Mit  einem  wenigstens 
theil weise  gerüsteten  Heere  von  gegen  10,000  Mann  stand 
Graf  Ernst  wieder  auf  Böhmischem  Boden.  Kundschafter  be- 
richten ins  Sächsische  Hauptquartier,  das  Gros  des  Operations- 
corps bestehe  aus  22  Fahnen  Fussvolk  und  10  Compagnien 
Heitern ;  an  Geschützen  zähle  man  sechs  Stück,  darunter  zwei 
Cartaunen  und  zwei  Mörser  ").    Es  galt,  das  bedrängte  EUn- 


")  Siehe  Anhang,  Schreiben  vom  19.  April  1621  u.  ff. 

")  Nach  einem  auf  dem  kaiserlichen  Archive  zu  V^ien  befindlichen 
Schriftstück,  welches  sich  bei  Hurter,  Ferd.  II,  Bd.  IX,  S.  51,  findet,  wird 
das  Mansfeldische  Armeecorps  in  folgender  Weise  näher  spedalisirt: 
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bogen  zu  entsetzen,  im  glflcklichsten  Falle  eine  neue  Basis 
zum  weiteren  Vordringen  gegen  Prag  zu  gewinnen  und,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  einer  Vereinigung  mit  dem  Mark- 
grafen von  Jägemdorff  und  einer  kleinen  Partei  patriotisch  ge- 
sinnter Magnaten.  —  Diesen  Moment  aber  ergreift  der  Führer, 
um  Unterhandlungen  mit  einem  auswärtigen,  protestantischen, 
feindlichen  Fürsten  anzuknüpfen,  ihm  den  Einmarsch  in  die 
letzten  festen  Plätze,  die  ihm  zustehen  und  deren  er  kaum  zu 
nähern  sich  anschickt,  —  anzubieten  1  —  Wollte  er  Chur- 
sachsen  von  des  Kaisers  Partei  herüberlocken,  wollte  er  sich 
durch  Unterhandlungen  und  Winkelzüge  wenigstens  einen  der 
ihm  gegenüberstehenden  Widersacher  vom  Halse  schaffen,  oder 
sollte  derselbe  Feldherr,  der  seinen  unglücklichen  Souverain* 
in  der  Verbannung  tröstet  und  ermuthigt,  der  Alles  aufbietet, 
um  den  siegreichen  Waffen  des  Kaisers  und  der  Liga  Wider- 
stand entgegenzuwerfen,  sollte*  der,  am  Vorabende  grosser 
Unternehmungen,    ein    gemeines    Schachergeschäft   intendirt 

haben? 

Es  ist  eine  traurige,  tiefbeschämende,  die  Feder  des  Bio- 
graphen lähmende  Wahrnehmung,  und  zum  Tröste,  wenn 
auch  nicht  völlig  zur  Grenugthuung ,  gereicht  es  uns,  dass 
Mansfeld,  aller  jener  Unterhandlungen  und  Vorschläge  uner- 
achtet,  dennoch  bei  seiner  Fahne  blieb,  —  die  Waffen  nicht 
niederlegte,  ja  dass  er,  im  Glück  wie  im  Unglück,  thatsidliek 
Treue  bewies.  Mag  es  immerhin  sein,  dass  er  in  schwierigen 
Lagen,  in  peinlichen  Verwickelungen  mit  Schlauheit  zu  ver- 
Infanterie :     GavaUerie : 

Graf  Ernst  zu  Mansfeld 2000  Mann.        —  Reiter. 

Herzog  Wilhelm  zu  Sachsen 8000      »        1000      » 

Graf  Casimir  zu  Löwenstein 2000      >  —       » 

Joachim  Garpezan 2000      »  —       > 

Pöblitz 2000      »  —       » 

Balthasar  von  Schlammersdorff 2000      »  —       » 

Markgraf  Sigismund  von  Brandenburg      .    .        —      >         1000      > 

Herzog  Friedrich  zu  Sachsen- Altenburg  .  —      > 600      » 

in  Summa  13,000  Mann.    2500  Reiter. 
Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Corps  des  Grafen  Ortenburg,  des  Obersten 
Grey  und  die  mit  HollAndischen  Subsidien  erhaltenen  Söldner  noch  nicht 
mit  aufgeführt  waren. 
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fahren  und  bei  dem  leichtgl&abigen  Gegner  so  lange  Diplo- 
matie getrieben;  —  gestreckt  hat  er  nie  die  Waffen;  er 
ist  nie  ¥deder  von  einem  Heerlager  ins  andere  geschritten,  and 
thatsächlichen  Verrath  vermag  weder  der  Hass  der  Parteien, 
noch  die  Forschung  ihm  nachzuweisen.  — 


Noch  immer  vertheidigte  der  junge  Graf  Heinrich  «u 
Ortenburg  das  ihm  von  Mansfeld  anvertraute  Ellnbogen  gegen 
Tillys  vereinte  Macht,  obwohl  die  Bayerische  Artillerie  ihm 
durch  ein  wohlunterhaltenes  Geschützfeuer  stark  zusetzte.  Mit 
rastloser  Thätigkeit  Hess  der  brave  Commandant  das  beschä- 
digte Mauerwerk  wieder  ausbessern  und  die  Bresche  mit  Holz 
und  Steinen  füllen^*);  jedem  Sturme  bot  er  unerschrocken 
Widerstand  und  richtete  den  Muth  seiner  Untergebenen  durch 
die  Nachricht  von  Mansfelds  Herannahen  immer  wieder  auf. 
Freilich  wissen  wir,  dass  seine  Brieft  aal\;efliigei,  der  Schlüssel 
zu  seiner  Chiffreschrift  entdeckt  wurde  und  Graf  Ernst  im 
Unklaren  über  den  wahren  Stand  der  Sache  blieb. 

So  wuchs  die  Gefahr  für  das  tapfere  Häuflein  der  Be- 
lagerten von  Stunde  zu  Stunde.  Mansfeld  hatte  den  Marsch 
angetreten;  er  rückte  an  Eger  vorüber,  ohne  dass  die  Chur- 
sachsen  ihm  das  Geringste  in  den  Weg  legten,  und  schlug  die 
Strasse  über  Königswart  und  Obernreuth  ein.  Doch  zu  spät;  — 
Ortenburg  hatte  bereits  mit  Tilly  capitulirtl  Die  Garnison 
erhielt  ehrenvollen  freien  Abzug,  mit  fliegenden  Fahnen  und 
klingendem  Spiele,  das  Privateigenthum  der  Offiziere  ward  den 
Scheidenden  nachgefahren  *^).  Mit  Schmerz  und  Beschämung 
begegnete  Mansfelds  Vorhut  der  abziehenden  Colonnel  —  So 
blieb  denn  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  den  Boden  der 
Oberpfalz  zu  behaupten  und  Tillys,  wie  des  Bayernherzogs 
Heerhaufen,  die  sich  von  Süden  und  Westen  in  Bewegung 
setzten,  die  Spitze  zu  bieten.  Herzog  Max  hatte  sich  gegen 
Straubing  auf  den  Marsch  begeben  und  berief  dorthin  den 


")  Theatr.  europaeum,  T.  I,  p.  608. 

^Ö  Yergl.  AbBchrift  der  Originalcapitalation  im  Anhange.    (Wortlaut 
der  Dresdener  ArcbiTsakten.) 
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Oberf eldherm  cler  Liga  zum  Eriegsrathe.  —  Durch  ein  Schreiben 
seines  Fürsten  zu  Eingehung  eines  Waffenstillstands  aufge- 
fordert, ergriff  Mansfeld  diesen  Moment  der  Ungewissheit,  um 
die  abgebrochenen  Unterhandlungen  mit  Tilly  wieder  au£zu- 
nehmen,  aber  auch  um  sich  rasch,  gleichzeitig  mit  dem  Pfäl- 
zischen Obristlieutnant  PöbUtz,  der  »auf  der  Hayde  bei  Neu- 
burg« Posto  gefasst,  zu  vereinigen  und  somit  3000  Mann  zu 
Fuss  und  500  Reiter  an  sich  zu  ziehen.  Nicht  genug  damit, 
bemächtigte  er  sich  auch  ohne  Aufsehen  des  festen  Punktes 
(Schlosses?)  Falkenberg  auf  der  Höhe  des  Böhmer  Waldes,  von 
wannen  die  D6bouch6en  nach  der  Richtung  von  Amberg,  aber 
auch  in  das  Herz  von  Böhmen  in  seiner  Hand  blieben.  Mit 
rastloser  Thätigkeit  Uess  er  dort  Schanzen  aufwerfen,  den 
Platz  gegen  eine  regelrechte  Belagerung  zu  sichern,  bedrohte 
sodann  £ger  aufs  Neue  und  nahm  endlich  mit  dem  Kern  seines 
Heeres  Stellung  bei  Camm  ^^).  Hier  schien  er  daß  Ergebniss 
der  durch  den  Englischen  Botschafter  in  Wien,  (Lord  Digby,) 
sowohl  wie  derjenigen,  die  er  selber  mit  Tilly  angeknüpft,  ab- 
warten zu  wollen.  Wohl  war  die  Erfolglosigkeit  unschwer 
vorauszusehen,  dafür  zündete  aber  das  im  feindlichen  Heer- 
lager ungeahnte  Gerücht,  der  Markgraf  von  Jägemdorfif  nahe 
Böhmens  östlicher  Grenze  mit  frischen  Völkern,  wie  ein  Blitz- 
strahl aus  heiterem  Himmel.  Zwischen  Beiden  musste  Tilly 
in  fester  Stellung  verharren,  sollten  nicht  alle  errungenen 
Vortheile  jener  Diversion  zum  Opfer  fallen. 

»Wenn  Mansfeldt  sich  starkh  genug  befunden  hätte«,  —  be- 
richtet Tilly,  im  Anhang  seines  Briefes  vom  2.  Juni,  dem 
Churfürsten  von  Sachsen  ^*),  —  »EUenpogen  nach  seinem  ge- 
fassten  Anschlag  zu  succuriren,  wäre  kein  Zweifel  gewesen, 
es  hätten  auch  die  heimliche  Yerständnuss ,  so  zwischen  ihm, 
dem  Fürsten  von  Jägerndorff  und  etlichen  fümehmen  Böh- 
mischen Herrn  getroffen,  und  darzu  albereith  ihre  mögliche 
Hilf  versprochen,  zu  wirklichem  Effekt  gezogen  werden  khönnen, 


^*)  Bericht  in  denselben  Akten,  d.  d.  Eger,  5.  Mai,  alten  Galenders. 

^*)  Dresdener  Archivsakten :  £^;enhändiger  Brief  Tillys  an  den  Ghui^ 
forsten  zu  Sachsen,  d.  d.  Schlackenwald^  den  2.  Jani  1622,  und  der  bei- 
gefügte eingehende  Bericht  mit  der  Ueberschrift:  Summarischer  Extrakt, 
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dergestalt  dass  auch  ohne  einiges  Geschütz  und  Petard  sogar 
in  die  Stadt  Prag  ihre  Armade  gebracht  wäre  worden,  zu 
welchem  Ende  Fürst  von  Jägemdorff  guete  Hoffnung  angesehn 
an  dem  Bisthumb  Neiss  occupirt  und  noch  allerlei  heimliche 
Gorrespondenzen  zu  Prag  und  andern  Orten  hatte.« 

Das  Jägemdorff'sche  Corps  bedrohte  allerdings,  7000  Mann 
stark,  von  Schlesien  aus,  die  Böhmische  Grenze;  doch  auch 
hier  herrschte  wieder  das  alte  Leiden,  die  Soldrückständel  — 
Die  Mannschaft  war  hin  und  wieder  renitent,  und  Tilly  wenigstens 
blieb  es  nicht  verschwiegen,  dass  sie  abgedankt  zu  werden 
verlangte:  »Es  begehret  zwar«,  schreibt  er  weiter,  »(doch  alles 
mit  heimblichen  zu  noch  anderen  weit  gemeintem  Ende  des 
von  Jägemdorff,)  das  Schlesische  Volk  abgedankhet  zu  werden, 
mit  Gondition  der  völligen  Bezahlung  ihres  Ausstandes.  Die  Ab- 
dankung ist  zwar  denen,  so  dem  Kaiser  noch  affektionirt,  lieb 
und  angenehm,  die  völlige  Bezahlung  aber  über  die  Maassen 
schwer«.... 

Dieser  Auslassung  folgt  nun  eine  Kritik  der  Unterhandlungen 
Mansfelds  mit  dem  Sächsischen  GhurfUrsten,  und  gibt  Tilly 
die  im  erwähnten  Schreiben  angedeutete  Forderung  selbst  auf 
zwei  MUlionen  an;  doch  fUgt  er  hinzu,  es  sei  doch  wohl 
keine  Frage,  Mansfeld  habe  durch  solche  Propo- 
sitionen lediglich  den  Ghurfürsten  von  des  Kaisers 
Partei  abtrünnig  machen^  ihn  nach  der  Böhmischen 
Beute,  oder  einem  Antheil  davon,  lüstern  machen  wollen«  Wir 
geben  die  Stelle  des  Berichts  wörtlich  wieder: 

»5)  Mansfeld  hat  Ghurf.  v.  Sachsen  geschrieben,  er  sey 
m  Oberpiak  nicht  kommen,  wider  dieselbige,  noch  wider 
die  Oerther  in  Behemb,  so  sich  ihm  untergeben,  nichts 
feindUches  zu  traktiren,  sondern  allein  seines  Königs  Recht 
und  Gerechtsame,  bis  er  von  Ihme,  wessen  Er  sich  weiter 
zu  verhalten  bevuelcht  werde,  zu  erhalten,  vnd  wan  Ire 
Ghurf.  Gnd.  für  gut  hielte,  dass  er  in  Böheimb  weiter  Krieg 
nicht  moviren  solle,  wolle  er  Ihre  die  zwo  vomembsten 
Vestung  Tabor  und  Wittingau,  allein  das  Ihre  ChurfQrstl. 
Gnad.  des  Königs  Prätension  verassecuriren  und  es  dahin 
bringen  thäte,  dass  er,  Mansfeld,  wegen  eines  Aufwandes  so 
sich  uf  2  Millionen  erstreckhet,  von  dem  Königreich  Bö* 
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heimb  befriediget  werde,  welches  dahin  abgesehen,  wie  er 
den  Churfürsten  von  dem  Kaiser  abalieiirei  and 
ein    verhofftes  Volkh   zum  seinigen    fahren  khöndte, 
auch  vermittelst   des  von  Jägemdorff,    die  albereith  Ihre 
Churfttrstl.  6n.  gehuldigte  Schlesische  Ständt  wieder  ab- 
fällig machen  möchte.« 
Also  Tilly,  der  wohl  ermaass,  zu  welchem  Ende  jene 
Unterhandlungen    angeknüpft  worden   waren.     Traute    doch 
Mansfeld  seinen  Gegnern  ebensowenig  und  bemächtigte  sich 
eines  Convoluts  von  36  ihrer  nach  Nürnberg  gerichteten  Briefe, 
wie  gleichfalls  Tilly,  unter  Artikel  6  seines  Berichts,  vermeldet. 
Um  indess  Mansfelds  Lage  noch  zu  erschweren,  b^annen 
nun  auch  die  Oberpfälzisehen  Stande  sich  zu  regen  und  das 
toUe  Ansinnen  an  ihn  zu  stellen,  »seine  Truppen  ausser  Lands 
zu  ziehen,  weil  es  das  Ansehen,  dass  er  den  Krieg  mehr  seines 
als  des  Königs  Interesse  halber  führet« 

Doch  musste  eine  derartige  Vorstellung  natürlich  an  sei- 
nem festen  Willen  scheitern,  wiewohl  Stadt-  und  Landvolk 
sich  weigerten,  ihm  Proviant  und  sonstige  Verpflegung  zu  ge- 
währen; dagegen  langten  denn  die  oben  erwähnten  Hollän- 
dischen Subsidien,  wie  auch  angeblich  Geld  aus  England  an, 
und  so  war  es  denn  möglich,  Werbungen  und  Rüstungen  zu 
vollenden  und  eine  imponirende  Streitmacht  dem  Feinde  ent- 
gegenzusteUen  ^^).  Eine  sehr  gute  Acquisition  für  ihn  war 
der  brave  und  durch  und  durch  ehrenwerthe  Pialzer  Oberst 
Obentraut,  eme  der  edelsten  PersOnüchk^ten  der  ganzen 
Kriegsperiode.  Mit  500  Beitem  stiess  dieser  zu  ihm,  aber  auch 
»viel  andere  kriegserfahrene  Haupüeute«  boten  ihre  Dienste 
an.    Auch  Graf  H.  zu  Solms  führte  zweihundert  Musketiere 


^  Das  entlassene  Eriegsvolk  der  Union  war  unter  Mansfelds  Fahnen 
getreten.  Tilly  behauptet  in  seinem  Berichte,  erst  eu  Anfang  Joni  habe 
Graf  Ernst,  durch  den  Yerräther  Yon  Pilsen,  Obrlst  Frftnk,  die  lieen- 
orten  Leute  anwerben  lassen  (?).  Nach  einer  als  Flugblatt  im  Druck  er- 
schienenen »Relation  alles  dess,  was  sich  bei  V^Taidhausen  hieben,  1621«, 
sandte,  gleich  nach  Antritt  des  Oberbefehles,  Mansfeld  80  Werber  aus: 
Mancher  empfing  3  —  10  Gulden,  ja  ein  Reiter  20 — 80  Gulden  Handgeld, 
so  dass  binnen  6  Monaten,  (also  von  Ende  November  bis  Mitte  Mai,)  15,000 
Mann  Fussrolk  und  8000  Reiter  beisammen  waren. 
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ins  Lager  —  und  am  8.  Juni  langte  ein  Weimarisches  Reiter- 
regiment, 600  Pferde  stark,  an.  Wallenstein  berichtete,  »dass 
ein  Weimarischer  Landeshauptmann  noch  tausend  Reiter  in 
Schlesien  werben  lasse  ^^). 

Herzog  Johann  Ernst  d.  J.  oder  IV.  za  Sachsen- Weimar, 
und  Herzog  Wilhelm  IV.,  sein  jüngerer  Bruder  *•)  hatten  die 
Aufgabe  der  Sächsischen  Fürsten  in  der  drangsalvollen  Zeit 
nicht  verkannt,  sich  offen  für  gewaffnete  Aufrechterhaltung  der . 
Religionsfreiheit  ausgesprochen  und  dem  unglücklichen  Pfälzer 
Friedrich  ein  nicht  unerhebliches  Hülfscorps  nach  Böhmen 
gebracht.  Von  der  Abtheilung,  die,  2000  Mann  stark,  Herzog 
Wilhelm  in  der  Sehlacht  am  Weissen  Berge  persönlich  com- 
mandirt,  waren  nur  26  übrig  geblieben,  der  Herzog  selbst, 
(auf  der  Wahlstatt,)  hatte  durch  eine  Stückktigel  den  Helm 
vom  Kopf  verloren,  ein  Pistolenschuss  hatte   seinen  Kürass 


*')  Dresdener  Archivsakten.  Der  Originalbericht  Wallensteins  ist  einer 
Zuschrift  des  Obristlieutenants  Wolf  Ilenborg  yon  Wrzesowetz  an  Ghur- 
fOrst  Johann  Georg,  d.  d.  Eger,  den  8.  Juni,  beigefügt. 

")  Joh.  Ernst  d.  J.  oder  IV.,  Herzog  Johanns  ältester  Sohn,  geb.  zu 
Altenburg,  den  21.  Februar  1594,  bekannt  als  Mitbegi-flnder  der  berühmten 
»fruchtbringenden  Gesellschaft  des  Paimenordens« ,  die  aus  Fürsten,  Edd- 
leuten  und  Gelehrten  bestand  und  die  »Erhaltung  Deutscher  Treue  und 
Ausarbeitung  der  Deutschen  Sprache«  zum  Zweck  hatte,  blieb  der  pro- 
testantischen Sache  unter  allen  Wechselfällen  des  Sriegsglückes  treu,  trat 
später  in  Holländische,  dann  in  K.  Dänische  Kriegsdienste  über,  folgte  dem 
Grafen  Ernst  auf  seinem  letzten  Heereszuge  durch  Ungarn  und  starb  am 
4.  December  1626  zu  St.  Martin  in  der  Grafschaft  Turosch.  —  Yergl. :  de 
Wette,  Lebensgeschichte  der  Sachs.  Herzöge  (Weimar,  1770),  S.  212—243. 
Ferdinand  Frhr.  v.  Biedenfeld,  Ritterorden  (Weimar,  1841),  Bd.  I,  S.  146  ff. 

Herzog  Wilhelm  IT.,  des  Vorigen  Jüngerer  Bruder,  Herzog  Johanns 
fünfter  Sohn,  geboren  zu  Altenburg,  den  11.  April  16^,  begann,  wie  wir 
wissen,  seine  kriegerische  Laufbahn  in  B^men,  errichtete  dann,  am  21. 
Juli  1621,  in  Mansfelds  Lager  zu  Weidhausen,  den  Orden  der  Beständig- 
keit und  focht  überaU  mit  Auszeichnung.  Im  blutigen  Kampfe  bei  Stadt 
Looif  schwer  verwundet  und  von  Tilly  gefangen  genommen,  wurde  er  durch 
den  bekannten  Obristlieutnant  lUow  in  Haft  nach  Neustadt  in  Steiermark 
gebracht  und  bis  1624  dort  intemirt,  focht  später  wieder  unter  Gustav 
Adolph,  erlebte  dann  noch  das  Ende  des  30  jährigen  Krieges  und  traf  ausser 
mehreren  Theilnngsverträgen  mit  seinen  Vettern,  manche  nützliche  Anord- 
nung für  sein  Haus  und  Land)  starb  dann  endlich  hochbetagt,  im  Mai  1662. 
Vergl.  de  Wette  a.  a.  0.  u,  v.  Biedenfeld  gleichf.  a.  a.  0. 

U«tt«rodt,  Gnf  MftBBfeld.  22 
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getroffen.  Er  war  dem  fliehenden  Könige  nach  Beendigung 
der  Aktion  auf  dem  Fasse  gefolgt,  hatte  sich  dann  von  Hal- 
berstadt und  den  Anhaltischen  Landen  aus,  direkt  wieder  heim- 
begeben, um  unverweilt  neue  Werbungen  vorzunehmen.  Jetzo 
trat  er  mit  einem  Corps  von  4000  Mann  zu  Fuss  nnd  6  Com- 
pagnien  Reitern,  (denen  auf' Umwegen  aus  den  Brandenbur- 
gischen Landen  300  Wagen  folgten,)  durch  die  Fränkischen 
Bisthümer,  Würzburg  und  Bamberg,  seinen  Marsch  zum  Grafen 
Ernst  an.  Das  Corps  war  in  zwei  Regimenter  getheilt,  welche 
er  und  sein  Bruder ,  Herzog  Wilhelm ,  commandirte ,  während 
der  nachmals  so  hochberühmte  Herzog  Bernhard,  des  Herzogs 
jüngster  Bruder,  der  die  Werbungen  in  Schlesien  geleitet,  in 
diesem  seinem  ersten  Feldzuge  eine  Schwadron  zu  führen  hatte. 
So  schienen  die  Dinge  wieder  eine  bessere  Gestalt  an- 
nehmen und  dem  Vorwärtsschreiten  der  ligistischen  Waffen 
Einhalt  gebieten  zu  wollen;  wenigstens  war  eine  grosse  Be- 
sorgniss  im  feindlichen  Heerlager  nicht  zu  verkennen,  das 
fürstbischöfliche  Truppencontingent  von  Würzburg,  das  noch 
vor  sechs  Monaten  in  den  Pässen  des  Böhmerwaldes  eine  im- 
ponirende  Stellung  behauptet,  ward  aus  seinen  Friedensgami- 
sonen  abcommandirt  und  stiess  auf  Umwegen  zum  Armeecorps 
des  Bayernherzogs**).  Aus  dem  Schriften  Wechsel ,  den  die 
Dresdener  Arcbivsakten  uns  treulich  aufbewahrt,  ist  eine  grosse 
Spannung  und  Aufregung,  dem  tägUchen  Anwachsen  des  Pro- 
testantenheeres gegenüber,  nicht  zu  verkennen,  während  Mans- 
felds  Zuversicht  und  heitere  Stimmung  offen  zu  Tage  tritt. 

So  berichtet  denn  der  Chursächsische  Truppencommandeur, 
(aus  Eger,)  unterm  14.  Juni  nach  Dresden: 

»Gleich  in  Fertigung  dieses  Schreibens  wird  dem  Bürger- 
meister alhier  von  einem  Freunde  wegen  des  Mansfelders 
geschrieben ,  wie  Solches  Ew.  Churf.  Gnaden  .  aus  einge- 
schlossener   Abschrift  gnädigst   zu  vernemben :« 

»Denselben  Bericht   ich    hiermit  gehorsamlichen,    wie  das 
gestrigen  Tages  etlich  100  Underthanen  zur  Räumung  des 


'^  »Zu  diesem  Eud  dann  das  Warzburgische  Yolk,  welches  zwar  ab- 
gefordert worden,  andere  Oi^inans  bekommen,  das  es  bei  der  Bayeriscfaöi 
Armade  verbleiben  soll «,  Akten  des  Dresdener  ArehiTS, 
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PasB  und  WaMes  [(aaf)gebottefi,  aber  eilends  wiederum  abge- 
schafft worden  und  darneben  vor  gewiss  gesagt  werde,  dass 
Heft  Graf  von  Mansfeld  auch  den  vor  etlieh  Tagen  ange- 
schienten Vorrath  an  Proviant  and  Munition  wiederumb  abholen 
lassen  und  sich  anders  Wegs  in  Böhmen  zu  wenden  bedacht 
sein  soUej  Es  werde  auch  das  Volk  so  itziger  Zeit  dolieget, 
in  wenig  Tagen  weck  genommen  und  Pemaü  mit  4  Fahnen 
I^ndtvolkes  belogt  werden ;  obgedachter  Proviant  und  anders 
^ar  ab^r  noch  tn  Pernau  bhnabgefordert  verblieben,  wie 
dann  in  die  40  Fass  Bier,  darunter  das  kleinste  von  acht 
Eimern,  alAä  ih  Ftauenfeld  noch  liegen  doUen,  sonsten  würde 
starkb  urid  für  gewiss  gesagt,  dass  der  König  kurz  über 
30,000  MatiA  dük'Chs  ßtifft  Tfäldsassen  in  Böhmen  führen 
sollte;  sie  aber  hatten  Vertröstung,  das  sieh  nunmehr  H. 
Gr^f  von  Mansfeld  nicht  mehr  gegen  ihnen,  sondern  zunächst 
delti  Baj^riand  —  in  Böhmen  (?)  weriden  solte;  s^n  Lager 
aber  w&re  nochmals  uttibs  Neustäitl,  ifrie  Er  neWeb^r  Zeit 
gelegen  j  jedoch  niännigli<ßh  m  stQndliehein  Aufbruch  sich 

gefasst  zu  balteti  gebotten 

Den  s/is.  Juni  Ao.  1621. 

E:  E.  und  Hrl.  gehorsainbster  Diener 
PanlttS  Fetber,  Jäger:« 
Wir  ftbergehferi  die  ftttlerti  Berichte  ^  auch  eine  ßoUici- 
tatioli  äeö  Magistrats  trcfn  ßger.  —  Wenig  Tage  spätelr,  aber 
unterm   ll  Juni  1621,  berichtet  Tilly   eigdnhftndi^  an  den 
Chursäcbsisdhen  GeMr^dwaehtmäster  Wtzesowetz  ans  Dachau  : 
»Auft  beig^gten^  gesiern  tu,  Nacht  mir  einsdangten 
Zeitüftgen,  V^ittitrt  der  Hetr,  iitas*  wegen  dess  Kriegsvolks 
in  der  Pfak^  tni  ^ohiifäas  Mi^nssfeldt  vorkommt,  welches 
ich  itin  Hfitfd  durch  eapteh  Pöten  zuschicken  wollen  u:  s.  w. 
D.  H.  Allezeit  trän  affectionirte 
Joh.  Frhr,  v.  Tilly.^ 
Das  angebogen  Sehreiben  meldet  dann  femer  >  unterm 
15.  Jani  1621: 

^Göstert  m  Mittag  seind  2  Fändl  gewotbene  Knecht, 
als  beider  Haui)tleuth,  die  (Grafen  zur  Lippe)  genändt,  zu 
Cattb  bei  dem  Pierthor  emgezogen,  die  hab'  ich  abbolen 
lassen,  sein  434  Mann  stark.    Dann  ist  ermeldten  Tag^  spat 

.    22* 
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des  Abends,  noch  ein  Fendel  dergl.  geworbene  Knecht,  so 
260  Mann  stark,  zu  Camb  eingelanget,  besagts  F&ndl  ge- 
hört dem  Grafen  zu  Solms,  darbei  ist  ein  Fendrich  und 
Leuttenant  gewesen,  bedeite  3  Fendel  sollen  nit  under  des 
Mansfelders,  sondern  der  Landschaft  gehören;  es  sollen  auch 
in  2  oder  3  Tagen  noch  2  geworbene  Landschaft -Fändel 
auf  Camb  anlangen  und  der  Mansfelder  sein  Volk  zum  Theil 
erheben  negst  bohamischer  und  gegen  Wald  -  München ,  an 
Bayerische  Grenz  legen,  welches  ich  Euer  Ex.  eilfertig  unter- 
thenig  ergebend  (melde). 

Er.  E.  dhrtl.  in  Bayern  Hauptmann, 
auch  Pfleg-  und  Vogtmeister  zu  Khörtzing, 
Mathias  Rosserhamer.« 
Unterm  20.  Juni  berichtet  Tilly  dem  Sächsischen  Truppen- 
commandeur  weiter  : 

»Dem  Herrn  füg  ich  zu  vememmen,  dass  Mansfeld 
zu  Waidhausen  albereit  ankommen  und  diese  Nacht  durch 
den  Bohemer  Wald  mit  seiner  unterhabenden  Infanterie  und 
fünf  ßtück  Geschütz  nach  Rosshaupt  anlangen  soll.  In- 
massen  er  dann  bei  sich  ""/so  zu  Fuss  und  ""/s  zu  Boss.  Wan 
ich  dan  meine  Reiterei  in  einer  so  grossen  Eil  nicht  kann 
oder  mag  zusammenbringen,  es  aber  der  hohen  Nothdurft 
erfordert.  Also  bitt  ich  den  Herrn,  er  wolle,  bei  so  be- 
schaffener Sach  zu  mir  mit  soviel  Reiterei  also  immer  mög- 
Uch  und  aufs  eheste  es  sein  kann,  stossen,  bleib  dabei  nebens 
dem  Herrn  mit  willfährig  Diensten  wohl  beigethan. 
Dachau,  den  20.  Juni.    Vor  Tags  umb  2  Uhr. 

D.  H.  alle  Zeit  treu  affektionirter 
Job.  Freiherr  von  Tilly.« 
Es  war  umsonst  1  Die  Sächsischen  Truppen  blieben  in 
Eger  und  den  andern  Plätzen  ruhig  liegen.  Doch  wo  war 
Mansfeld?  Seine  Gegner,  beide,  waren  jeden  Moment  auf  den 
Angriff  gefasst.  Keiner  wusste  indessen,  durch  welchen  Pass 
des  Böhmer  Waldes  er  den  Einmarsch  bewerkstelligen  werde. 
Bald  zitterte  Rath  und  Bürgerschaft  von  Eger,  und  das  Säch- 
sische Kriegsvolk  verliess  die  Wälle  nicht,  bald  wusste  TiUy, 
der  bei  Hayd,  unfern  der  Grenze  stand,  nicht  wo  er  dem  un- 
ausbleiblichen Stosse  begegnen  solle. 


Sil 

In  einem  abermaligen  Gesuch  an  Wrzesowetz,  am  näm- 
lichen Tage,  spät,  schreibt  TiUy: 

»Des  Mansfeld  Meinung  ist  in  Böhmen  zu  rücken  und 
vermittelst  deren  Personen,  die  ihme  noch  favoritiren  den 
Krieg  zu  continuiren,  derenthalben  bitt'  ich  den  Herrn  mir 
zu  &voriren  und  sich  mit  seinem  unterhabenden  Volk  mit 
mir  zu  conjungiren.  Aufs  ehest  es  möglich,  dan  er  ulbereit 
über  den  Böhmer  WaM,  bleib  inmittelst  Ihme  alle  mögUche 
Dienst  zu  erzeigen  geflissen. 

Hayda,  den  20.  Juny,  vmb  5  Uhr  nachmittag. 

D.  H.  allezeit  treu  affectionirter 
Job.  Frhr.  von  Tilly.« 
Mansfelds  Auftreten  geschah  mit  Vorsicht  und  konnte 
auch  nicht  wohl  anders  von  Statten  gehen,  denn  ob  auch  der 
Zudrang  zu  seinen  Fahnen  nicht  aufhörte,  so  war  doch  Arma- 
tur und  Kriegsbedarf  theilweise  höchst  mangelhaft,  das  neu  ge- 
sehaffene  Heer  noch  nicht  vollständig  organisirt. 

In  einem  Bericht  der  Dresdener  Akten  heisst  es  femer : 
»Gestern  Nachmittag  vmb  2  Uhr  ist  Mansfeld  in 
eigener  Persohn,  sambt  seinen  vornehmsten  Beuelchshabern 
in  das  Dorf  Esselsdorf  ankommen  und  6  Comet  Reiter  im 
Hinterhalt  gehabt,  als  es  aber  also  geregnet,  hat  er  fanf 
Boss  nach  Waidhaus  zurückgeschickt  und  beuelchen  lassen, 
dass  die  Infanterie  soll  aldorten  beleiben,  man  könne  wegen 
des  Begens  nichts  ausrichten,  hat  also  der  Genant  herumb 
bis  nach  Mitternacht  gehalten  und  endlich,  so  er  wieder 
zurück  nach  Waidhaasen  gewichen,   hinter  ihme  5  Beiter 

auf  der  Schildwacht  gelassen Täglich  kombt  ihme, 

Mansfeldt,  Volk  zu.« 

»Auf  des  Monsieur  Tilly  Begehren«,  (fährt  Wrzesowetz 
in  seinem  Bericht,  unterm  23.  Juni,  weiter  fort,)  »bin  ich 
gestern  bis  nach  Dachau  zu  ihme  gereist,  dieweilen  er  sich 
mit  mir  hat  unterreden  wollen,  sind  auch  darnach  biss  uf 
das  Öde  Haus  Frauenberg  geritten,  alda  man  alle  Ge- 
legenheit hat  absehen  können,  sowohl  des  Mans- 
felders  Lager,  dann  er  zu  Waidhausen  lieget.  Es  hat  auch 
Monsieur  Tilly  50  Musquetiere  zu  Frauenberg  gelassen,  dass 
dieselben  dorthin  wie  zu  einer  Schildwacht  verbleiben  sollen, 


U2 

dann  wann  der  Mansfelder  in  Böhmen  will,  können  sie  es 
von  demselbigen  Schloss  alles  sehen.  Das  Bayerische  Volk 
ist  schon  meistentheils  alles  beisammen  und  ist  losirt  vmb 
die  Hayda,  Dachau  und  andere  Oeptter.  Ich  veiai^iae,  bitte 
Mans&lder  wollen  in  Böhmen  rieken,  £r  hätte  es  die  yer- 
gangenen  Tage  besser  thuA  können,  Bis  issander,  dann  Herr 
Tüly  gar  wenig  Volk  beisammen  hat  gehabt.  £r  hat  mich 
wiederum  gebeten,  ich  sollte  ihme  vioder  auf  das  IQkiste 
berichten,  was  ich  vor  Resolution  Yon  f!w.  Chnrf.  Gnaden 
bekomipen  werde,  darauf  er  sich  wüste  zu  verlainsen,  wann 
es  von  Kötbea.  Dann  ihme  au»eh  Farst  Lichtenstein 
schreibet,  £r  &alle  Ihme  etwas  von  Volk  gegen 
den  von  Jägern  dorff  schicken.  Wie  dann  der  Obriste 
Gffay  noch  im  Saazer  |[reis  deswegen  Uiehea  ist  ^).  Wofern 
Ew.  Churl  Durchlaucht  Gadn.  mir  gnädigste  Qrdinanz 
schicken,  das  ifdk  soll  den  Monsieur  TiUy,  wenn  es  die 
Noth  erfordert,  spit  Hülfe  hetsprxngen,  will  ich  doch  die 
hiesigen  Grenzen  aka  veraehen,  dass  Ewi  Churf.  Gnd.  ein 
gnädigstes  Wohlgefallen  haben,  werden  vnd  sioh  keiner  Ge- 
fahr besorgen,  Sonsien  war  ea  wohl  nicht  höss,  da^  wir 
einmal  den  Mausfekter  die  Brunaden«  (wiH  sagen  ,  Prome- 
naden ')  »einst^lkeii.  Dann  do  man  langer  w^rtten  wird,  so 
wixdt  er  sich  alleweil  aterken  und  grösseraUngiekge&heiten 

macheix 

Datum  Eger,  d^  23.  Juiiy  Aa  1621.'« 
Noch  deutlicher  und  rückhaksfcser  äussert  sich  der  nur 

zwei  Tage  später  folgende  Bericht  des  nämlichen  Truppen- 

commandtturs : 

»Was  aber  den  Mansfelder  anbekmget,  habe  ich  gestern 
zween  vom  Ad^l,  als  Mütitz  vnd  Urba»  Hölischer,  zu  etlichen 
Beuclcbshabem  in  die  Pfak  geschickt,  welche  vor  diesem 
lang   mit  einander  bekannt  sein  gewesen,  vnd  wie  sie  vor- 


"^  Gra^  ^ar,  wie  wir  wisseji,  früher  ift  Epglisfhejif  Di]Bi^^en  gewesen, 
und  stand  Vf^i  einem  Regiment  seio^  Landsleute  vordem  in  Fa^lfe^au. 
Jenes  Letztere  wurde  indess  an  Tilly  und  die  Sachsen  abergeben.  Ton 
einem  festen  Punkte  im  Saazer  Kreis,  der  noch  Mansfeldischer  Seits 
behauptet  wjur4e,  ist  uns  nichts  bekannt. 
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geben,  andere  Bestallung  hatten.  Die  berichten,  das  der 
Mansfelder  nur  allein  wartet,  das  noch  zu  ihme  kommen 
soll  der  Graf  von  der  Lipp  mit  1000  Pferden,  und  der 
Obriste-Lieutenant  Spaltorff^  mit  500.  Alsdann  wollte  er 
fortrucken  vnd  sein  Heil  versuchen.  Das  Weimarisch  Volk 
lieget  noch  bei  Auerbach,  3  Meilen  vom  Mansfelder,  welcher 
vmbt  Waidhausen  lieget.  Es  sollen  zween  Herzog  bei  ihrem 
Volk  sein,  als  Herzog  Friedrich  vAd  Herzog  Wilhelm.  Man 
vermeynet  vor  gewiss,  dass  sie  sich  auch  zum  Mansfelder 
begeben  werden,  Er  eine  ziembliche  Anzahl  Volk  beisammen 
baben  wird.  Diese  Stande  kommt  gleich  Obriste-Lieutenant  < 
Droth«  (vermutblich  ,  Trott')  »von  Baraytb,  welcher  saget, 
dass  Ihme  Euer  Churf.  Gnaden  dorthin  erlaubt,  mir  aber 
kein  Wort  darum  gesaget  vnd,  nach  srinem  Gebrauch, 
spazieren  reiset,  der  berichtet,  dass  man  dort  bei  Hof  sagt, 
vor  gewiss,  der  Graf  von  der  Lippe,  sowohl  Spaltorfer,  solten 
'  mit  Siren  Reutern  nicht  gar  weit  von  des  Markgrafen  Land 
liegen ;  Tnd  wann  sie  nur  durch  einen  Pass  kommen  können, 
dass  sie  darnach  gar  bald  zum  Mansfelder  stossen  werden. 

Das  Weimarische  Volk  soll  so  sehr  schwierig  sein,  das 
man  Ihnen  weder  den  andern  noch  keinen  ersten  Monadt- 
8oId  geben  bat.  Sie  auch  »cht  geschworen,  lassen  sich 
auch  verlauten,  Sie  wollten  nicht  fortziehen,  dann  man  gebe 
ihnen  znvcv  GeUt,  aber  ich  halt,  man  wird  sie  woU  über- 
reden. 

Das  ander  neue  Volk,  so  der  Mansfeldtr  hat  werben 
lassen,  die  mflssen  aHeine  ihm  schworen,  ,als  besteltem 
FeMmarsehall  des  Kflnigrekbs  Bohamien',  vnd  da  wird  weder 
Pfalzgraf  noch  kein  anderer  mit  inbegriffen.  Es  ist  gewiss, 
dass  die  Pfah  sehr  beschwert  mit  dem  Volk,  dann  weil  er 
den  Sc^daten  kein  Geld  giebt,  so  UUset  er  ikiei  aHei  SMh- 
wiHoi  M  mt  sie  Milden  nw  sie  antreffen.  (—  I  — ) 

Datam  Eger,  den  25.  Jnny  1621. 

Ew.  Churf.  Gnd.  vnderthenigster 
Wolff  V.  Wrzesowitz.« 
Weit  besser  noch  war  der  alte  Tilly  vom  Stand  der  Dinge 
unterrichtet,  und  schon  24  Stunden  früher  hatte  der  Sächsische 
Churftlrst  auch  von  ihm  Bericht  empfangen: 
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»Ew.  Churf.  Gnd.  soll  ich  unbericht  niebt  lassen,  dass 
Maasfeld  nach  erhaltenem  Weimarischen  Succars  alsbald 
Yon  Neustadtl  mit  seinem  Kriegsvolk  nach  Pley stein:  '^) 
Volgenden  Tags  auf  Waidhausen:  vnd  dann  in  das  Rö- 
misch Kaiserl.  Majest.  Königreich  Bohamien,  sambt  fftnf 
Compagnien  Beuterey  vnd  einem  Hinderhalt  von  Fussvolk 
geruckhet,  die  Pässe  vnd  Gelegenheit  besichten,  orth  zum 
Schanzenauf  werfen  aufzeichnen  vnd  daran  würkl.  arbeiten 
lassen.  Wie  denn  gestriges  Tags,  die  Pfälzische  Gränz  ich 
beritten,  vnd  selbst  gesehen,  das  Mansfeld  eine  gute  halbe 
Meil  hiereinwertz ,  auf  Ihro  Kaiserl.  Majest.  Grund  und 
Boden  diess  Königreichs  Schanz  auszeichnen,  selbige  würk- 
lich  bauen  vnd    zu  soUichem  Effekt  viel  Päume  abhauen 

lassen,  bei  welcher  Arbeit  Mansfeld  in  Person  gewesen 

Wann  sich  dann  Besagter  hierdurch  einer  offenen  Hostilität 
theilhaftig  gemacht,  ich  auch  sonsten  ge wiese  nachrichtung 
Hüne  —  Mansfeld  dahin  intentionirt  zu  sein,  wie  Er  mit 
Assistenz  dite  von  Jägerndorff  die  Stadt  Tabor  succuriren, 
sich  nach  unä  nach  sterkhen ,  vnd  den  Krieg  de  nouo  in 
Geheimb  einführen  mögen.  Als  hab  er  Mansfelds  beginnen, 
vnd  hochschedlichen  Praktiken  bey  Zeiten  mit  reifer  Vor- 
bäugung  nicht  gesteuert.  Ime  vnd  seinen  adhaerenten  durch 
Cunctation  weiter  Luft  solte  gelassen  werden,  zu  befahren, 
es  werde  die  von  Ew.  Churf.  Gndn.  vnd  aller  anderen  fried- 
liebenden Chur-  vnd  Fürsten  des  h.  Rom.  Reichs  bishero 
begerte  Ruhe  vnd  Einigkeit,  nicht  allein  zu  dem  gewünschten 
vnd  nicht  können  gebracht :  sondern  es  ist  zu  besorgen,  die 
noch  mit  besagtem  Mansfeld  heimlich  hie  in  Böbeimb  und 
ander  im  Reich  und  der  Deck  liegende,  vnd  zur  Unruh  ge- 
neigte Gemietter  werden  in  ihrem  Vornemmen  gesterkhet, 
die  Vnderthanen  noch  zu  mehr  gefährlichem  Yngehorsamb 
veranleittet  vnd  ein  solch  allg^nein  durchgehend  Vnheil, 
(das  Gott  gnädiglicb  abwenden  wolle,)  im  heil.  Rom.  Reich 


•*)  Pleystein  oder  Bleystein,  Marktflecken  mit  stattlichem  Bergschloss, 
an  der  Grenze  zwischen  Oberpfalz  und  Böhmen,  einst  Landgräfl.  Lencht«n- 
bergisch,  dann  von  Kaiser  Budolph  II.  an  Bajem  vergabt.  (Eine  Ansicht 
von  Bleystein  enthält  das  Maiianische  Werk.) 
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erwecket,  welictaem  wie  gern  man  auch  hernach  wolte,  ohne 
grosse  vngelegenheit  aller  mitglieder  des  Köm.  Reichs  nicht 
leacht  würdet  remedirt  werden. 
Haydt,  den  24.  Juny  1621. 

Ew.  Churf.  Gnaden  vnderth^ig  vnd  gehorsamister 
Johann  Frhr.  von  Tilly.« 
Dennoch  trat  schon  damals  Mansfelds  herrorstehende,  von 
all  seinen  Gregnern  anerkannte,  oder  vielmehr  oft  verwünschte 
Eigenschaft,  der  Unberechenharkeit,  recht  deutlich  zu 
Tage,  denn  bereits  zweimal  vierundzwanzig  Standen  später 
klagt  Tilly  wieder  in  einem  Briefe  an  den  Statthalter,  Fürsten 
Liehtenstein : 

»Soll  hierauf  derselben  nicht  verhalten  werden,  dgl.  weil 
sich  Mansfeld  alsbald  die  Weimarische  Hülff  zu  Ime  ge^ 
stossen  mit  seinem  vnderhabenden  Eriegsvolk  von  Neitstädtl 
erhoben  vnd  auf  die  Gränz  nach  Waidhausen  gelegt,  auch 
nicht  eigentlich  zu  penetriren,  ob  er  sich  auf 
Böheimb,  Bayern  oder  anderwärts  wenden  will, 
ich  ohne  grosse  Gefahr  des  Königreieh[s]  Böheim,  mein 
vnderhabendes  Eriegsvolk  nicht  wohl  separiren  kann,  beuor 
obweyl  die  Gränzen  der  Orten  alhier  weitschweifig  vnd  ich 
underschiedliche  Päss,  damit  Er  nicht  durchbrechen  möge, 
zu  uerwahren. 

Sonsten  ist  gleichwohl  die  Nachricht ,  geben  es  auch 
die  audamenta  zu  erkennen,  dass  Mansfeld  dahin  intentionirt, 
wie  er  mit  Hülff  des  von  Jägerndorff  Tabor  succuriren,  mich 
divertiren  und  Mittel  haben  möchte,  in  Böheimb  wieder  einen 
festen  Fuss  zu  setzen,  vnd  Im  Selber  den  Krieg  zu  con- 
tinuiren.  Ich  hab  aber  das  Eriegsheer  an  die  Gränz  also 
disponirt,  dass  auf  den  Fall  Er  in  Böheimb,  Bayern  oder 
anderwertz  hintringen,  vnd  einfallen  wollte,  ich  ihm  auf  alle 
Weg  zu  begegnen  verhoffe.  Darhero  vnd  alldieweile  Ime 
von  Tag  zu  Tage  mehr  Yolkh  zulauft  und  sich  sterkhet, 
werdet  nicht  leichtlich  die  Separation  des  Eriegsheer[s]  vor- 
zunemben  sein.  Wil  jedoch  dero  Ansuchen,  an  Ihre  F. 
Durch),  meinen  gnädigsten  Herrn  gelangen  lassen,  vnd 
hierauf  Deroselben  gnädigste  Resolution  erwarten,  inmittelst 
hielte  ich  doch  ohne  Maassgebung  nicht  für  onräthlich,  dass 
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Ew.  F.  Gn.  diesen  besorglichen  Znstandt  dea  Königreichs 
Böhaimb,  wegen  des  von  Jägerndorff,  an  Iro  Chnrfflrstliche 
Gnaden  von  Sachsen  gelangen  Hessen ,  vnd  dieselbige  weil 
Ir.  Churf.  Gnd.  ohne  dass  an  der  Schlesischen  Gränz  etliche 
Regimenter  haben  vnd  gebtthrende  defenaion  vnd  Halff  er- 
suchten u.  s.  w. 

Haydt,  den  25.  Juny  1621. 

£.  F.  G.  gehorfiftmbttr 
Johann  Freyherr  von  Tilly.« 
In  der  That  erscheint  es  kaum  zu  enträthseln,  wie  beide 
Gegner,  der  Eine  mit  einem  schlagfertigen,  erprobten  Heere» 
der  Andere  mit  täglich  ihm  neuzuströmenden  Mannseluift,  la&gs 
des  Böhmerwalds  hin  und  nieder  ziehen,  bald  det,  bald  jenen 
Pass  besetzend,  um  eine  feste  Position  zu  gewinnem  und  dem 
Gegner  die  Spitze  zu  bieten,  indess  es  nicht  zum  Sdüagen 
kommt.  Das  Ergebniss  eines  entscheidenden  Kampfes  würde 
aUe  üonjunkturen  geändert,  das  Schicksal  der  einen  oder 
andern  Partei,  das  Looß  von  kalb  Europa  bestinuDt  haben. 
Fürwahr  völlig  u^ifbegreiflich  würde  jene  Taktik  erscheinen, 
wenn  wir  nicht  genaue  Kenntniss  von  den  aofis  Neue  lebhaft 
betriebenen,  geheimen  Unterhandlungen  hätten,  die  unter  Yer- 
mittelung  Englands  mit  MansMd  geführt  wurden  1  —  Lord 
Digby,  der  Abgesandte  Jacob  Stuarts,  wir  wisse»  es,  war  nach 
Wien  gekommen  und  h^tte  bei  Ferdinand  um  Wied»:eiBsetzung 
des  Pfälzers  Friedridi  soUicitirt  Der  Kaiser  hatte  den  schlecht 
informirten  Diplomaten  zwar  freundlich  empfangen  und  reich  be- 
schenkt, aber,  alle  Vermittelungsvorschläge  vom  Wissen  und 
Willen  der  Cburfürsten  abhängig  machen  zu  müssen,  lange  be- 
hauptet. Nur  einlies  Waffenstillstands  halber,  vermeinte  er  an 
die  Infantin  IsabeHa  nach  Brüssel  schreiben  zu  wotten^  und 
verwies  dann  endlich  den  unbequem  mahnenden  Botschafter 
an  den  Bayernherzog  Max,  der,  wife'  wir  uns  gleichfalls  erinnern, 
nach  der  Qberpfalz  aufgebrochen  war,  bereift  zwar,  des  Reiches 
Acht  gegeoi  den  flüchtigen  Stammesvetter  zu  vollssiehen,  aber 
noch  begieriger,  Mansfeld  für  die  Sache  der  Katho- 
liken zu  gewinnen**). 


*•)  TergL  SOttl,  BeligioBBkii^,  (Elizabeth  Stuart,)  Bd.  I,  S.  246. 
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»Für  90  wichtig  hielt  man  es«,  den  feindlichen  Feldherrn, 
ihn,  dessen  Qaupt  und  4esa<^a  Hand  allein  jetzo  die  ver- 
lorene Sache  des  Evangeliuxns  apfrecht  erhielt,  »dem  Pfalz- 
gnt^lk  zq  ent^ieben«,  dass  man  H^in  Mittel  scheute  zum  Ziele 
zu  l^omme^.  i^ot  jenem  £nd^  Hess  man  einen  »n^^hen  Anver- 
wandten« d^  Qrafen  Ernst  aus  ^w  Niederlande^  kopmen  und 
erw&hlte  ihn  zum.  ^er^euge  b^i  einer  Aufgabe,  zu  der  sich, 
so  schien  es,  am  Bayerohofe,  i^nd  im  Heerlager  der  Ulltra- 
mo&taojen  Niemand  gewachsen  li^ielt.  —  Wir  werden  später 
auf  die  Yeoi^haj^lungen  a^elbst  2^urttckkommen;  nur  bemerken 
müs$Qn  wir  |etzo  schov,  4^s  in  einer  eigene  verfasste^  Schrift: 
»M^nuscriji^t:  wiMr>^mhjßn  mau  deaAccord  mitMansfeldt  tr^tiret, 
vnd  w^imben  mm  Ihne  i^  der  Oberpfalz  nit  schlagen  oder 
aufl^alten  khöii;neu«,  aufs  Gepau^ste  entwickelt  wurde,  w,ie  aUe 
katholischem.  Höije^  iw  inni^teu  Theil  an  jenem  Plane  geuommen 
und  4er  Bf^-ernher^og  von,  allen,  Parteigenossen  mit  Lob&prüchen 
öberl^ft.  und  mit  der  sQhmeichel^ui|t^n  Versicherun^g  bed^bt 
worden,  »dass,  wenn  man  M^oi^fel^  zu  ^i^em  Yetrgleiche 
bringen  köi^ne,  dj,es  ^ino^  gr5*s$ere  That  wäre,  als 
die  Präger  Schacht«. 

Um  so  drillender  erschienen  die  Unterhandlungeu ,  als 
Maximilians  Kriegfglüfk  gegen  Man;^feld  wanl{,te  und  cUeser 
Letztere,  t^  (jien  M^^iant  ein  zweiter  »l^^biojs  cunctatojr«^  sich 
ai;^  dep  UÖbßu  stets  so  gQnstig  ^v^tellte,  sein  ^eu  zus^nio^eur 
gewerbenes,  n^zuverlessiges  Eriegsvolk  du^ch  Aulwerfen  yon 
Yerscl^anzungei^,  ux^  ^j^ren,  Besetzung  so  vortheilhaft  zu  he* 
sohäftigen  und  zu  yerwert|hen  wusste,  dass  er  beide  feindliche 
Armeen  nach  $^^n,  uq4  Qstei^  in  steJ^eo^,  Sch^h  l^ielt. 

IjJm;  SP  misemuthiger  ward,  aber  deif  l^ayernherzpg ,  a^ 
auch  von  Born  her  die  Fi^^oht  all  seiner  f]:ühereQ  Anstrengung 
B^ht  Feijfe]^  wollte.  Kl^te  doch  sein  dortiger  Botschafter : 
wenn  Pa^l  Y.  npch  l^bte,  wäre  Maximilian  schon  lange  Chur- 
fi^Fsli,  »aber  difiSßr  Vß^t{  Greg^^  zaudert  und  will  yon  Oester** 
reich  und  Spanien  wenig  hören«!  Unablässig  darum  drängte 
der  Herzog  im  Vfttican  undt  mahnte  an  frühere  Zusagen,  gelobte 
aber  dann  auch  wieder,  nicht  allein  den  Pfalzgrafen,  sondern 
aucl;i  alle  Protestanten  in  Deutschland  auszurotten  und,  des 
Papstes  Hoheit  in  den  mittemachtwärts  gelegenen  Landen  her- 
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zustellen ;  wolle  man  ihn  aber  stecken  lassen,  so  wolle  er  für- 
wahr ein  anderesmal  weder  dem  Papste,  noch  Spanien  und 
am  allerwenigsten  Oesterreich  trauen  *'). 

Auf  solch'  drohende  Vorstellung  hin  sandte  endlich  der 
Papst  einen  eigenen  Unterhändler,  den  vielerfahrenen  und  ge- 
wandten Kapuziner,  Pater  Hyazinth,  nach^ien.  Alles  auf- 
zubieten, um  den  Kaiser  zur  Uebertragung  der  Pfälzischen 
Churwürde  auf  den  Bayernherzog  Max  zu  bestimmen,  dem  die 
katholische  Sache  die  bisherigen  grossen  Siege  verdanke  *•). 

Und  so  begannen  denn  fast  gleichzeitig  zu  Gunsten  des 
Letzteren  die  Unterhandlungen  in  der  Wiener  Hofburg  und  in 
der  Oberpfalz  im  Mansfeldischen  Lager,  wo  man  sich  den  Vor- 
schlägen um  so  weniger  verschliessen  konnte,  als  massenhafte 
Werbungen  die  Holländischen  Subsidien  zur  Neige  gebracht 
hatten  und  die  Soldzahlungen  wieder  ins  Stocken  geriethen  ••). 
Diese  Wendung  ergriff  Pater  Hyazinth  mit  Eifer,  um  Mansfeld 
womöglich  der  evangelischen  Sache  völlig^abtrflnnig  zu  machen 
und  zum  Proselyten  zu  gewinnen. 

»Wenn  es  wahr  ist«,  schrieb  er  dem  Letzteren,  »dass  der 
Herr  Graf  katholisch  ist,  wie  man  in  Bom  und  am  Hofe  von. 
Savoyen,  wie  in  vielen  andern  Orten  Deutschlands  sagt ;  so  wird 
es  ihm  nicht  unangenehm  sein,  einen  Brief  von  einem  armen 
Capuziner  zu  sehen,  der  aus  reiner  Eingebung  Gottes  schreibt. 
Wohl  habt  Ihr  gross  und  schwer  gesündigt,  den  Sohn  Gottes, 
Euern  Vater  und  Eure  liebe  Mutter,  die  Kirche,  beleidigt,  da. 
Ihr  zu  ihren  Feinden  übergingt,  mit  welchen  Ihr  so  oft  unsem 
Heiland  gekreuziget  habt,  als  Ihr  Feindseligkeiten  gegen  die 
armen  Katholiken  zu  Gunsten  der  Ketzer  verübtet.  Aber  jetzt, 
(fährt  er  weiter  fort,)  gibt  Euch  Gott  die  schönste  Gelegen- 
heit, Euren  Irrthum  einzusehen,  ihm  Eure  Schuld  abzuzahlen 
und  den  Katholiken  allen  Schaden  zu  vergüten,  welchen  Ihr 
ihnen  verursacht  habt.  Lasst  diese  Gelegenheit  nicht  ent- 
fliehn,  wendet  Euch  zurück  zu  der  lieben  Mutter,   die  Euch 


'0  Sdltl,  Beligionskrieg  a.  a.  0.,  S.  246,  mit  Rückbessiehung  auf  ein 
Originalliandschreiben.  1^ 

")  Khevenhiller,  Bd.  X,  S.  421. 

••)  Söltl  a.  a.  0.,  unter  Rückbeziehung  auf  einen  Originalbrief  des 
Grafen  Ernst. 


349 

mit  Freuden  aufnimmt;  erkennt  die  Gnade  des  Himmels,  die 
er  Euch  zu  einer  so  schönen,  würdigen  und  nützlichen  Sache 
gibt.  Bedenkt  das  Endel  Dienet  dem  Pfalzgrafen  hundert 
Jahre,  was  könnt  Ihr  erlangen,  was  hoffen?  Welche  Bahn 
öffnet  sich  Euch  aber  auf  dem  neuen  Wege!«  *®) 

Noch  dauerten  die  Verhandlungen  und  zugleich  jene  stra- 
tegischen Schachzüge  fort,  deren  wir  oben  erwähnt,  als  Digby 
bei  Herzog  Max  eintraf  und  ernstlich  Abschluss  eines  Waffen- 
stillstands begehrte,  indem  er  auf  den  Ulmer  Traktat,  des 
Kaisers  Wort  und  Brief  verwies.  Doch  vergebens  I  —  Max 
hatte  glatte  Worte  und  Ausflüchte  in  Menge  und  behauptete 
offen,  »Mansfeld  und  Jägemdorff  sei  es  gar  nicht  um  den 
Frieden  zu  thun«,  und  suchte  endlich,  als  keiner  seiner  Gründe 
stichhaltig  blieb,  die  mangelhafte  Vollmacht  des  Englischen  Diplo- 
maten als  Hindemiss  der  Präliminarien  gelten  zu  lassen.  (1)  — 
So  wandte  sich  denn  der  bethörte  Botschafter  wieder  an  Fer- 
dinand, der  Mansfelds  kriegerische  Haltung  und  Unternehmungen 
als  neuen  Anstand  bezeichnete  und  in  Sachen  des  Waffenstill- 
stands auf  die  Entscheidung  der  Infantin  zu  Brüssel  verwies. 

Grollend  eilte  Digby  nach  den  Niederlanden,  dort  sein 
vergebliches  Werk  wieder  neu  zu  beginnen.  . 

»Es  war  offenbar,  der  Kaiser,  Max  und  die  Jesuiten 
wollten«,  aller  glatten  Worte  und  Betheuerungen  unerachtet, 
»weder  Frieden  noch  Waffenruhe,  sondern  nur  Unterhand- 
lungen«, um  den  Feind  zu  belauern,  ihn  arglos  zu  machen  und 
zu  gelegener  Stunde  desto  sicherer  zu  verderben,  zu  ver- 
nichten. 

Doch  sie  sollten  ihren  Mann  finden,  den  Mann  der  Feder 
wie  des  Schlachtfelds,  dessen  Adlerblick  die  Schlingen  durch- 
schaute, noch  ehe  ihre  Arglist  sie  fertig  geschlungen  1 

Inmitten  jenes  gefahrvollen  Spieles  mit  Treu  und  Glauben, 
hatte  Mansfeld  seine  Streitmacht  bei  Waidhausen,  hart  an  der 
Böhmischen  Grenze,  vortheilhaft  concentrirt. 

Noch  am  25.  Juni  schreibt  Tilly  an  Wrzesowetz: 

»Ich  zweifle  nicht,  Ihr  werdet  Leute  genug  haben,  die  vor 
gewiss  ausgeben,  der  Mansfelder  sey  in  Böhmen  gerücket. 


^)  Solu  a.  a.  0.,  8.  2i8,  unter  Beziehung  auf  handBChriftliche  QueUen. 
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Er  hat  tich  gestellt,  als  wolle  tfet  ein  Lbg^  s^hi^efi,  htif 
einem  Bergk,  Rosshao^t  getiaimt,  se  j^seit  Böbkieü;  aber 
so  balde  ich  mieh  hab  aufgelnacht  »It  l^d  Müsqaeti^t^ 
and  etllchign  Compagnien  zu  R9fi&,  hat  ^i  a^fth  #ied«t*  zurück- 
begeben. Sein  Volk  bat  eir  iVL  Wäldhäb^eM  vihdl  umb  die 
Gegend  h^rutti  ^ingeleg^t;  dei*  tfiU  ist  gut,  aber  ich  halte, 
daäs  es  Ihttie  an  Nachdt^dck  mangle  ^^). 

Ich  verhoffe  mit  Gottes  Hölf  diesö  frontifere  iu  ver- 
tretteh.  tch  will  bleiben ^  so  lang  ich  kann,  IIa  mir  Weiter 
ZQ  rficken  iUhgeiMSek  wfirdlD^  v^rboflle  ifeh  Ihibe  den  Zorh 
bald  zu  legen. 

Stelh  £u()h  zufrieden,  so  tiel  diei^  Söite  äbbelang«^, 
tbdt  macht  Ordinätitz,  dass  fl^t  Hehr  Cbotfütst  gegto 
Schlesien  Beigtand  (leiste)  und  lasse  den  Markgrafen  von 
Jägemdorff  nicht  zu  viel  in  Aafeähfiie  komtüM  vbdt  dasa 
Don  Balthasar  Maradas  mit  tabor  verfahre,  dftn  ich  hoffe, 
sie  werd€»i  sich  länge  mehf  tiicht  höUeti. 
Halte,  den  ä5.  Juny  1«21. 

Baren  te  Tilly.* 
So  beschäftigte  also  der  vielgescbmähte,  geächtete  Mann 
drei  Heere  im  Felde  «Äd  hieJt  Sie  mehr  oder  v^fenigöf  Alle  hi 
Schach ;  dann  wieder  setzte  er  sich  an  det  Spitze  stiller  ICriegs- 
vOlker  mf  Cham  in  Marsch  und  ftiht,  Ölen  Gäldmaagels  bn- 
eraehtet,  fört^  sein^  Mstungen  weiter  auszudehnen. 

H^ren  wir  den  Wörtlichen  fierithl  der  Dresdmi^f  Akten : 
»Ym  N^eib  irichts,  als  däss  tägUoh  d^m  MtoSfeM 
Volk  zu  Boss  vnd  Fuss  zulauft,  wie  dann  dieser  Tage  iOO 
Betitef  und  400  iKncfcM  durch  des  Herrn  ton  Wiltn^tsdorf 
Gebiet  marschiret,  MCh  beim  Rath  zu  lifüi'^f^erg  dieser  Tag 
Leuteilant  pajÄ  (v.  Papfe?)  vAtb  P<lss  ifer  6  CÄmet  Beater, 
so  aus  Miederlsindt  kommet^,  bdgShrt,  ob  er's  abek*  erbalten, 
ist  vnbet^usst,  dtfs  gabze  Matisfeldi^eb^  Läger  soH,  wie  man 
hie  ausgibt,  auf  Camm  üurffcki^n. 
Nötnbefg,  den  24.  Juny  1621.« 

»Extrakt  vom  15.  Jüny  1621. 
Der  Mansfeld   soll  gegen   das  Camber  Revier  in  die 


*^)  Es  imr  also  eine  BeeognossFang,  von  der  Tilly  hier  spricbt 
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30,000  Mann  stark  liegen  vnd  beitieldte  Stadt  secundiren 
wollen  >  im  Fall  m  angefochten  sein  würde.  Von  gix)ssen 
Stücken  ^nd  grossem  Geschütz  kann  er  nichts  Wichtiges 
habet),  denn  das  Zeu^aus  zu  Amberg  längst  eotblöst  vnd 
der  Vörrath  in  Behaimb  geführt  worden.  Der  Zulauf  von 
Volk  ist  sehr  gross,  vnd  soUeti  dieser  Tag  6  Cornet  Reiter 
'za  Fürth,  eine  Meile  Wägs  hinter  Nürnberg,  abgedankhet 
werden,  vikl  von  dannen  dem  Matisfeider  zuziehen^  an  Weiren 
tübtt  naiifeit's;  und  liegen  etlich  100  Soldaten  unib  Am- 
berg, die  uff  Armatur  warten:  was  hier  atikombt,  würdt 
in  2  oder  8  Tagen,  alsbaldt  Wieder  fortgeschickt  Allein 
liegen  zu  Neunmarkht  nunmehr  3  Wochen  lang  18  Beitter 
als  Commissary,  die  den  Windt  vernemmen  sollen,  ob  sich 
dies  Orths  eines  Einfalls  zu  befürchten.  Verschiener  Wochen 
ist  eg  darauf  gestanden,  das  etliche  Soldaten  in  Mangel  der 
Bezahlung  Keunmarkt  haben  blindem  wollen ;  weil  sich  aber 
die  Burgerschaft  wohl  in  acht  genommen,  ist  es  verblieben, 
lassen  aber  40  oder  50  nit  mehr  ein,  die  ybrigen  missen  in 
die  Üörffer  quartiret  werden. 

Vnder  den  MansfeldischenBefelchshabem  ist  der  leucht- 
fertige Vogel  Wurmbrandt,  der  im  Landt  ob  der  Ens  1000 
Musquetirer  geführt  vnd  darüber  entlassen;  von  firnehmen 
I^ersonen,  die  ihme  bedient  sein,  kann  ich  nichts  erfahren. 
Wann  ihm  einer  50  odei*  100  Soldaten  liefert,  gibt  er  ihm 
einen  hohen  Befelch,  obgleich  derjenige  sein  Lebtag  kheinen 
todten  Mann  im  Feld  gesehn.« 

»Vom  17.  Juny. 

Dem  Manfifeld  sollen  5  Oorüet  Rdter  satnbt  4000  Maim 
FuBSvolkh  über  Culmbach,  Botteffiberg,  Schnaitach,  Hersch- 
bruckh,  volgfent»  auf  Amberg  und  andefre  utibUegende  Stadt- 
lein, Fleckhen  und  Dörffer  zu  khommeu  sein^  übef  welche 
der  joiige  Herr  (Heraog)  Von  Weimar,  (al*  der  Vor  etlich 
Tagen  m  Amberg  ankhommen,)  dm  Comttiando  hat,  desüsen 
älterer  Bruder  gleichfals  mit  einer  Anzahl  Volkhs  erwaartet 
wurde. 

Es  ist  gestern  ein  Soldat,  der  vor  diesem  den  Ständen 
im  Lindel  ob  der  Ens,  jüngst  aber  der  Union  in  der  anderen 
Pfalz  gedient^  und  nocb  beschfehenet  Abdaitkung,  vnder  dem 
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Mansfeld  sich  nicht  vnderlassen  halten  wollen,  allhie  diirch 
vnd  nach  besagtem  Ländl,  ymb  Erhöbung  willen  eines  noch 
'  bindersteliigen  Restes,  verreiset,  von.  dem  ich,  nach  genüg- 
samem Examine,  verstanden,  dass  Er,  Mansfeldt,  gewiss  nun- 
mehr in  20,000  Mann  starkh  sey,  deswegen  vom  Pfalzgrafen 
Friedrichen  ordinanz  bekommen,  mit  solchen  anitzt  bereit 
beysammen  habenden  Yolkb  auf  Prag  anzuziehen ,  dem^  er 
in  Khürze  mit  genugsamb  starkher  Entsatzung  zur  Hilf 
kommen  wolle,  gestalt  dann  des  Königs  in  Dänemark  volkh 
auch  täglich  in  20,000  Mann  starkh  zu  Boss  vnd  Fuss  an- 
kommen vnd  hienach  in  Behmen  rucken  soU.« 

»Vom  26.  Juny. 
Der  Poplitz  (Pöblitz?)  hat  nechst  erschienenen  Donnerstag 
über  Essens  bei  den  zwei  Capitain,  (Grafen  zur)  Lippen  vnd 
Etlichen  von  Adel  vnd  Befehlshabern  vermeldet,  man  sei 
albereit  starkh  genug,  vnd  Mansfeld  solle  bald  wieder  in 
Böhmen  sein,  der  König  werdt'  ihn  mit  einer  starkhen  Ar- 
mata  entsetzen,  dann  sei  es  gewiss,  dass  Bethlen  Gabor 
solle  durch  Oesterreich  mit  starkem  Succurs  kommen. 

Gleich  jetzt  kombt  Bericht,  wie  dass  die  Mansfeldischen 
Rittmayster  gegen  den  Ambtmann  Marx  Kaffem  von  Neu- 
hausen sich  verlauten  lassen,  an  heut  aus  diesem  Quartier 
aufzubrechen,  vnd  bis  zum  Städtle  zunächst  vnd  nit  eine 
Stund  von  des  Pröpsten  von  Ellwang  Residenz  gelegen,  zu 
marschiren,   vnd  man  sie  alda  wohl  quartirt,  gedenken  sie 

zu  verharren « 

Dennoch  änderte  sich  der  Stand  der  Dinge  sehr  wenig; 
der  Hin-  und  Hermärsche  ward  kein  Ende,  und  Manches,  was 
der  von  allen  Bewegungen  seines  Gegners  wohl  unterrichtete 
TiHj  referirt,  bleibt  total'  unverständlich.  Unterm  6.  JuU 
schreibt  er  an  Wrzesowetz: 

»Ueber  hie  beygefflgtem  Extrakt  soll  ich  dem  Herrn  nicht 
bergen,  dass  Mansfeld  Vorhabens,  inner  nechsten  zweien 
Tagen  ^  au£zubrechen,  dan  seine  vnderhabenden  Soldaten 
wegen  Mangel  an  Victualien  grosse  Noth  leiden,  wan  ihme 
dan  Alle  stund  noch  1000  Musketierer  und  700  Pferde  an- 
kommen sollen,  er  auch  ohnedas  gewiss  14,000  Mann  stark 
vnd  üune  noch  ^000  Mann,  wie  man  sagt,  zu  Boss  vnd 
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Fuss ,  anlangen  sollen :  Alss  (so)  ist  Solches  wohl  in  Acht 
zu  nehmen,  und  seine  Audamenta  zu  observiren,  bitt  dem- 
nach Er  woU'  sein  vndergebenes  Yolkh  zu  Boss  vnd  Fuss 
also  vnd  dergestalt  in  Beraithschaft  halten,  damit  auf  jedes 
Erfordern  der  Herr  zu  mir  stossen  vnd  dem  Feindt  be- 
gegnen, oder  da  er  anderwertz  aufbrechen  wollte,  Ihme  ver- 
hindern mögen,  bleib  dabei  nebens  demeselbige  treuwillige 
Dienst  zu  erzeigen  förderist  wohl  beigethan. 
Haydt,  den  7.  July  1621. 

D.  H.  allzeit  treuaffectionirter 
Job.  Frhr.  v.  Tilly. 

P.  Scriptum. 
Ynder  den  14,000  seindt  viel  noch  unbewehrt. 
Die  Nürnberger  aber  schickhen  dem  Mansfelder  Bewehrung 
vnd  Munition,  welches  wohl  zu  verwundern,  dass  sie  so  gut 
Kayserisch  sein  wollen  vnd  dennoch  mit  dem  Feindt  vnder 
der  Decke  liegen. 

Ich  bitt  auch  den  Herrn  mich  zu  berichten,  mit  wie 
viel  Beitern  vnd  Fussvolk  mir  der  Herr  auf  den  nottfall 
zukommen  kann.« 

»Extract  aus  einlangenden  Zeitungen. 

Gestern  ist  Zeitung  eingelanget,  welchermaassen  Mans- 
feld  vor  zween  Tagen  mit  seiner  Leibguardia  anfangen  zu 
marschiren,  in  Meinung  (s.  w.  h. :  in  der  Absicht)  mit  dem 
ganzen  Eriegsvolk  nachzuvulchen,  vnd  sich  nach  Ehamb  zu 
begeben;  als  solches  ein  Pfälzischer  von  Adel,  mit  Namen 
Fuchs,  vernommen,  hat  er  alsbald  dem  Mansfeld  zuentbiethen 
lassen,  weiter  nit  zu  avanciren,  dann  Er,  Fuchs,  Ime,  Mans- 
feld nicht  wolt  fortziehen  lassen,  derentwillen  Mansfeld  sei- 
nen Aufbruch  eingestellt  (?),  die  Bagagien  gleichwohl  auf  den 
Wägen  gelassen  und  gestern  sambt  wenig  Wagen  auf  Pley- 
stein  wie  heut,  nach  der  Waiden  mit  etlichen  seiner  Leute 
verraiset. 

Gleich  jetzt  ist  ein  Mansfeldischer  Soldat  zu  Ihro  Fttrstl. 
Gnd.  Armata  gefallen,  (ein  Ueberläufer ,)  der  referirt,  das 
Mansfeld  gestern,  ehe  er  nach  Pleystein  verreiset,  in  der 
Schanz  zu  Waidhausen  gewest  und  derorten  alles  fleissig 
besichtigt.    In  demselbigen  Bevier  liegen  27  Fahnen  Fuss* 

Vttteroat,  Qx»f  Maasfaia.  23 
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Volk,  traben  3000  Heiter  niid  e^fdrten  nöiih  8000  Mann  zu 

Fuss  und  Ross. 
Er,  Soldat,  sei  zu  Khämb  vor  drei  Wochen  geworben 

worden,    habe  dazamalen    einen  Galden  empfangen,   und 

seitbero  nichtBy  babe  wegen  Hungets  aosreissen 
^       müssen.    Es  kam  auch  kein  Tag  hin,  dass  nicht  ihrer  6 

öder  8  äusrelssen.  Er  werde  in  diesem  Ffille  nit  der  Erste, 

nit  der  Letzte  sein.«  •"*) 
In  der  That  litten  die  ^lelänsfeldischen  Truppen  wieder 
am  NotbWendigsten  Mangel ;  es  lirassten  Fouragirungscolonnen, 
in  einer  Stärke  Von  400  "Mann,  ausgesandt  werden,  um  Pro- 
viant ins  Lager  zu  schaffen.  Meilenweit  und  auf  das  Gebiet 
am  Kriege  völlig  unbetheiligter  tleicbsstände  dehnten  sich  diese 
nothgedrungenen  Verproviantirungen  oder  Kazzias  aus.  Da 
und  dort  rotteten  sich  die  Bauern  in  Haufen  zusammen  und 
überfielen  bei  gelegener  Zeit  die  Plünderer.  Ein  »kleiner«, 
aber  desto  erbitterterer  Krieg  um  den  täglichen  Lebehsbedarf 
entspann  sich,  indessen  jede  strategische  Aktion  hinausgezögert 
ward.  Mittlerweile  liatte  öraf  Ernst  eine  drohende  Verwarnung 
oder,  wie  ihn  Herzog  Max  und  Churfürst  !jöhann  Georg  in 
ihrem  Schreiben  benennen :  »einen  Absagebrief«,  an  die  Bischöfe 
von  Bänibörg  und  Würzbürg  erlassen,  sie'gemahn^hd,  dass  er 
durch  üeberziehung  ihres  Gebiets  das  Vergeltungsrtcht  gegen 
sie  ausüben  wörde**),  wofern  sie  ihr  Kriegsvolk  nicht  heim- 
'berufen  utid  sich  allen  Contaktsuncl  Jedweder  Einmischung 
in  weltliche  Händelenthalten  würden. 

^Diese  Drohnote ,  'aus  d6m  Lager  von  Waidhausen  datirt, 
und  mit  der  'Sihlussbemetkung  versehen,  ein  jeder  der  beiden 
Kirchenfürsten  möge  den  andeth  vom  Inhalte  «des  §<^hreibens 
»ävisireri«,  damit  in^alleta  Falle  wir  Entschuldigt  seien,  liess 
kaum  dem  geringsten  IZweifel  Raum,  welch'  ernste  Maassnahmen 
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'*)  Durch  diese  Desertionen  erklären  sich  die  schwankeiiden  Angahen 
^ber  St&^ke'imd  Anzahl  d^rlMAnsfeldädien' Truppen,  ebenso 'wie  bei  fort- 
ir&hrendem  Zuströmen  Neugewoi'bener,  auch  ohne  •  Gefechte  nnd  Verluste 
an  Todten  und  Gefangenen,  das  erangelische  Heer  doch  zu  keiner  impo- 
santen Macht  gedieh!  -;- 

'')  Vergl.  Abdruck  des  tlriginalbriefs^  aus  dem* E.  S.  Haupt-Staatsarchiv 
ivL  Dre^d^n,  im  Anhänge. 


in  Aufsicht  stauen,  luid  ^f  ^  ^öaste  JE^jb^terup^  ib^i  den 
j^etl^eiligten  hervor.  Ihre  j^ülisgesuc^e  entsandten  sie  nach 
Cfonenz  in  d^s  F^Idlagex  des  Chu^fQjcsten  ui^d  auf  die  Plassen- 
l)f^g  ^u  Markgraf  Christian. 

Letzterer  entschlo^s  ,sicji  a,nc;h  »w^l^qh  zu  eiiier  Ver- 
mittqlupg,  indem  er  ^^einen  Eri^gsrath  un^  .G^pitain  Ernst 
Chri,stO|ph  von  ^ßizenst^in  ins  ]^ansfeldisclie  Lfig;er  entsandte, 
um  .n\(Ln(^lich  Yorstellung  zu  thun  und  ^u  ux^terhandeln.  Graif 
Brust  empfing  Aqu  ^ev^lm&chtjgt^p  ,d§3  4F  evjangeliBchen 
S^aclje  Hi)d  ,^n  V^i^nefn  .der  Ufljpp  ,ejnst  sp  ,ergqbenep  Fürsten 
flhpe  Bitterkeit  und  i^rFideifte.flßs^^n  ^orijrag  dahin,  0aas  c^ 
die  Einstellung  ged^  «iM^tion,  Seit^ens  des  füjrstbii^chö.flicheu 
{triegsvoUts,  ,dw,  xp}t  ,di^p  Ligis^en  vpreipigt,  pqter  Xi|ly  in 
BpJ^m^n  stand,  p4Qr  die  g4nzüch.e  Ahljerufi^iig  jen^r  ,i;rnppp 
]>ßgetorien.mOj^e;  fluch  nft^m  er^J^e^ug  auf  (iie ,yerhflj}{ilung^p, 
welc;]^  noc)i  ^in^per  ^^|s^)iep  dem  ,Kaise]i;hofe  ,pnd  deip  .ge- 
achteten Tf&hßr  in  (l?r  ßchwßbe  w^en ;  —  ^fjT\n  jedoch  für 
4en  (Unferlassungs^sdl,  .(der  ja  s^/iop  ^\t!^  zvl  l^age  trat^  .4fe 
gßäusser|ie  ^fobjipg  no.chm^a|s  .yyi^eifhojt  ,^wpf4e,  —  so  ver- 
blieb ..es , ebjßn  .uijr  hei  d^n  Worten,  und  zur  -^U8f(jt}rung  kapi 
es  nicht.  Ififi  J^isthjQmer  wurdep  y^^er  yerheejipt  noch  ge- 
brapiisch^t^t  oder  geplündert,  olb:vyohl  ,4i.e  ^ischöfe  in  , ihrer 
lU^ckaptwort ,sich  mit  der .Notjbdüige  lia^en,  ihr.GQntipgeut  sei 
in  die  Pienste  des  Bay,^rD^er;^ogs  übergegangen  und  .bahe 
demselben  den  Hul^gungseid  gfl^istet.  Freilich  bliebes,beim 
Fouragiren,  und,Qr^iErpst  schrieb  (Japn  ^ui^d. wann  .wieder 
eine  Contribif tion TP  J>^eni.G^de  aus.  ]^ndlich,  ^m  14.  Juh, 
.jsr,ard  ,<jler.unerjqu^pklich,en  Wsffenr,u^ie  ein^Eude  gemacht. 

jBeim  porfe  Hess^lsdoi^  ppd  .St.  !^ath^rinen  lag  d^r 
IlayeriäcJl^e  Gcineralwacht,m^ster  Gf;af  M^9^^  ^^  ,  enip,m  „ypr- 
geschobep^n  Corps. Cro^^ten  und  einer  Abfh^eilüpg  Mpskefiere. 
(^an  zäjwte,2  Copipagnien,  Crpaten  \ind  1  (?oipp^gnie  Bayerische 
Reiter,  nebst  150  Musketieren  vom  Regiment  des  Obersten 
gchmits.)  Ueb^r  dies, D^tache^mejQt. gel  M^nsfeJid  unversehens 
her  und  warf  dasselbe  mit  erheblichem  Verlust  aus  dem.Dorfe, 
hinter  welchem  der  Feind  sich  in  emem  nahen  Hohlwege  fest- 
setzte und  die  Sturmcolonne,  die  Graf  Ernst  in  Person  vor- 
wärts führte,  mit  hitzigem  Feuer  empfing.    Während  sich  nun 
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ein  lebhaftes  Gefecht  entspann,  umgingen  drei  Compagnien 
MaDsfeldischer  Reiter  die  gegnerische  Stellung  und  stürzten 
sich  mit  lautem  Hurrahruf  auf  die  Groaten  und  Bayern.  Was 
nicht  niedergemacht  wurde,  suchte  sein  Heil  in  der  Flucht, 
in  panischem  Schrecken  das  Geschehene  bei  dem  Kern  der 
Vorhut  verkündend,  die,  1200  Mann  Bayern  stark,  eine  halbe 
Stunde  rückwärts,  zwischen  Morästen  feste  Stellung  genommen 
und  durch  Abwerfen  einer  Brücke  die  Strasse  durchschnitten 
und  unzugänglich  gemacht  hatte,  ehe  Mansfeld,  den  Flücht- 
lingen auf  dem  Fusse  folgend,  herannahte.  Hinter  einem ^ 
Verhau  erwartete  die  coropakte  Masse  des  Feinds  den  Angriff 
und  empfing  die  in  froher  Siegeszuversicht  Anrückenden  mit 
lebhaftem  Gewehrfeuer,  das  den  Sturm  jedoch  nicht  aufzuhalten 
vermochte.  Nach  kurzem  Handgemenge  räumten  die  Bayern 
die  Position  und  wandten  sich,  nachdem  ihre  Fahnen  erobert 
worden  '^) ,  fliehend  gegen  die  Waldhöhen  in  ihrem  Rücken. 
Hier,  im  Schutz  der  Lisi^re  des  dichten  Gehölzes,  entspann 
sich  das  Feuer  von  Neuem  und  nahm  an  Heftigkeit  zu,  bis  es 
dann  bei  energischem  Anrücken  der  Mansfelder  nachliess,  ver- 
stummte und  in  Flucht  ausartete.  Der  Feind  warf  die  Waffen 
von  sich ,  und  Graf  Ernst  vermochte  auf  der  Verfolgung  bis 
Frauenburg  noch  300  Bayern  niederzuhauen,  100  zu  Gefan- 
genen zu  machen  I  Dies  endlich  war  das  Zeichen  zu  Tillys 
Aufbruch  aus  Dachau.  In  der  Hoffnung,  seinen  Gegner  zu 
überraschen,  hatte  er  die  Nacht  «gewählt  und  marschirte  eilen- 
den Fusses  auf  Rosshaupt**),  eine  Viertelmeile  vom  festen 
Lager  zu  Waidhausen,  wo  er  hastig  nach  Besetzung  eines  wal- 
digen Höhenzugs  und  namentlich  dreier  Berge,  davon  der 
höchste  und  steilste  »das  Rabenhaupt«  genannt,  Felds^hanzen 
aufwerfen  liess,  von  denen  aus  er  das  Mansfeldische  Lager 
völlig  zu  beherrschen  trachtete.  Doch  sein  Anschlag  ward 
verrathen,   und  Graf  Ernst  blieb  nur  zu  sehr  auf  seiner  Hut. 


**)  Archiv  im  Haag,  Deutschland,  Mansfelds  eigenhändiger  Brief,  d.  d. 
23.  JuU  1621. 

*^)  Rosshaupt ,  7  Meilen  von  Eger  entfernt ,  angeblich  noch  auf  Böh- 
mischem Gebiet.  Yergl.  Vorstellung  des  Raths  zu  Eger  an  ChurfOrst  Johann 
Georg  zu  Sachsen,  d.  d.  August  1621,  in  den  Akten  des  KönigL  Archivs 
zu  Dresden. 
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Ohne  dem  Feinde  Zeit  zu  lassen,  sich  gehörig  festzusetzen, 
hatte  er  am  Morgen  des  16ten  Alles  zur  Schlacht  vorbereitet. 

Auf  Kanonenschussweite  näherte  sich  Tilly  den  trefBich 
angelegten  und  wohl  besetzten  Waidhauser  Schanzen,  (die 
ihrerseits  gleichfalls  auf  der  Schärfe  des  Gebirgs  angelegt  und 
im  Rücken,  wie  in  der  Flanke,  von  Wäldern  gedeckt  waren,) 
wählte  dann  eine  genügende  Anzahl  Musketiere  von  den  ver- 
schiedenen Regimentern  aus,  um  sie  durch  eines  jener  seit- 
wärts liegenden  Gehölze  gegen  ein  vorgeschobenes  Blockhaus 
vordringen  zu  lassen,  das  die  »vier  bis  sechs  Stücke  schweres 
Geschütz  und  wenigen  Falconetlein«,  welche  den  gesammten 
Artüleriepark  des  Protestantenheers  ausmachten  >^),  enthielt, 
und  entsandte  gleichzeitig  den  Würzburgischen  Obersten  Bauer 
von  Eiseneck  zum  Frontangriff  auf  die  Mansfeldischen  Linien, 
worauf  denn  schon  in  der  achten  Stunde  ein  hitziges  Feuer- 
gefecht begann.  Erst  jetzo  zeigte  sich  der  wahre  Werth  der 
Mansfeldischen  Fortificationsarbeiten,  denn  obwohl  er  nicht 
hinlänglich  von  seinen  schweren  Geschützen  secundirt  werden 
konnte,  so  verlor  doch  der  Feind  eine  Menge  Leute,  indess 
die  Schüsse  der  Ligistischen  bald  zu  hoch,  bald  zu  niedrig 
gingen  und  erst  spät  am  Abend  ein  etwas  richtigeres  Zielen 
stattfand. 

Inzwischen  trifft  das  Würzburgische  Regiment  auf  mann- 
haften Widerstand  und  muss  der  Commandeur  (Bauer  von 
Eiseneck)  zweimal  seine  Leute  ins  Feuer  zarückführen,  bis  er, 
plötzlich  von  einer  Stückkugel  am  Kopfe  getroffen,  todt  vom 

^  Bei  yniermont,  Mansfeld,  Bd.  I,  S.  296,  findet  sich  eine  sehr  ge- 
hässige DarsteUung  des  KampÜB: 

»Le  24  JuiUet  il  fit  une  dömonstration  plus  sörieuse.  Das  8  heures 
da  matin  il  ouTrit  an  fea  violent  de  moasqueterie  et  d'artillerie  contre 
les  Bavarois,  qui,  mal  protäg^s  par  des  retrenchements  elev^s  ä  la  h&te 
essuy^rent  de  grandes  pertes.  üne  de  ses  batteries,  compos^e  de  qaa- 
torze  (?)  pi^ces  de  canon  habflement  plac^,  incommodait  surtoat  les 
soldats  catholiques.  TiUy  youlat  la  r6duire  an  silence;  mais  l'artillerie 
bayaroise  se  troaTa  mal  en  ordre  et  hors  d'6tat  de  lutter  contre  celle 
de  Mansfeld.  De  Groote  qui  la  commandait,  avait  mis  plus  de  sein  k 
s'enrichir  au  d4pens  des Bobömes,  ainsi  que  Maximilien  le  lui  reprocha.. ., 
LUncarie  de  cet  officier  eut  pa  aToir  des  suites  desastreuses,  si  Pennemi 
eut  Profite  de  ses  ayantages,  poor  attaqaer  r^solument  lespositions  bara- 
roises.    Mansfeld  se  oontenta  de  le  coBvrir  d'une  grtte  de  boulets « 


Pferde  stdrzte.  Herreiilos  galoppirt  dätf  Kerrliclie  fios^,  ein 
Schimmel,  am  faiik^Inden  Stangenzaiim  und  rothsammetner 
Decke  als  des  geäcbteten  BGhmenkönig^  in  Prag  efb^atetes 
Leibross  Nieder  ärkatitit,  auf  di^  Slansfelder  zu  und  wird  yon 
ihnen  eingefahgen.  Im  heftlgsteii  Feuer,  deni  gefallenen  llegi- 
mentschef  nach,  stürzt  gleich  darauf  der  Häujitmann  von 
Serlichingen,  Ittaliesef- Ritter,  mit  der  Partisane  In  der  Hand 
gegen  diö  Evangelischen  vordringend,  die  soeben  ihi-e  Stellung 
verlasseil,  um  zur  Offensive  überzugehen.  In  eigener  Person 
stellt  Graf  Ernst  sfelne  Truppen  Ih  Schlachtotduung  und  tritt 
bh  die  Spitze  det  tasCh  fornairten  Ahgtiffscolontie,  die  uüver- 
weilt  dem  Feliid  zu  Leibe  geht,  indesä  ein  d^tachirtes  Corps 
durch  d^n  Wkld  ausschwärmt,  die  hier  bedrohte  Flanke  voh 
Tillys  Musketieren  zd  säubern.  Todte  ufad  Verwundete  decken 
die  Wählstatt;  hicht  nur  wohlgenährtes  Feuer  allein,  aber 
auch  feirbittetter  Einzelkamjlf,  der,  wie  tilly  berichtet,  ihit 
deir  PaHisAne  in  der  Hand,  Mann  gegen  Mann  geführt  wird, 
fordert  Von  beiden  Seiten  zahlrfeiche  Opfer.  Mansfelds  Eng- 
lisches fe'egiihent  zäiilt  im  Handunlwenden  40  Tödte.  —  üeberail 
will  der  Feldherr  in  eigteher  Person  gegenwärtig  seih.  Selber 
iftthrt  er  'sein'Ä  Leute  his  Schläctttgetüininel,  selber  auch  trägt 
er  Sorge  für  Fortschaffung  der  Verwundeten  und  VerstftAi- 
melten.  ZWei  Pfek*'de  stürben  lintfer  ihm  zusaiÄmeh,  er  selbst 
steht  unversehrt.  S6  i^rogt  und  dauert  det  Kampf  unauf- 
haltsam fort,  bis  AbeÄdä  7  Uhr  die  Llgisten  den  RückmaVscii 
In  ihr  Lager  antretet.  —  Mch^;  ^ettnge  Ö()fer  hatte  der  Tilg 
gekostet.  Der  Chursächsische  Bericht,  auf  Aussage  von  Zieugen 
begründet,  spricht  von  200  Todten  im  Ligististofaen ,  an  300 
hn  Mahsfeldischen  Heere,  ratet  den  Letzteren  zwei  Haupt- 
leute und  ein  »Serschandt«  (siel). 

In  seinem  eigenhändigen  Berichte  berühmt  sich  Tilly,  dem 
G^ner  einen  »Verlust  von  1000  Todten  und  Verwundeten 
beigebi^acht  zu  hahen«  nnd  stützt 'sich  auf  die  »Aixssage  seiner 
Kundschafter«.  tJnd  dennoch  nennt  die  Geschichte  die  g8fnze 
Begegnung  nur  »ein  Scharniützel«. 

Wahr  dagegen  ist,  dass  Mansfeld  die  Lücken  in  den 
Reihen  der  Seinigeu  durch  ein  Aufgebot  in  der  Oberpfalz  un* 
verweilt  auszufüllen  trachtete. 


»Per  ^anafelder  })at  die  Oberpfalz,  Mann  fOr  Mann  zu 
Bosa  und  Fuss  aufbieten  lassen«,  berichtet  WrzesowetZi  »er 
ist  intendirt  mit  äusserster  Gewalt  an  die  Bayerische  Armada 
zji  setzen.  Wie  ^jrefangene  sagen,  soll  seine  Armada  iq  die 
18,000  starl(  und  noch  mehr  Volk  im  Anzüge  sein.« 

üeberhaupt  suchte  TiUy  seine  Verluste,  —  deutsch  ge- 
sagt, den  erlitteq^n  Nachtheil,  —  möglichst  zu  entstellen  oder 
zu  verheimlichen  >^).  Die  »Ueberrumpelung  des  Mansfeldischen 
StandlagersiE,  die  gerühmte  »Iippr-essa«,  war  dem  Feinde  total 
misslqngen.  •  Die  Bayern  hatten  400  Todte  und  50  Gefangene 
eingebüsst.  Abends  7  Uhr  ^ar  das  für  die  evaugelischen 
Wt^en  ruhmvolle,  mehr  wie  lOstündige  Gefecht  beendet  wor- 
den; eiq  peugebildetes ,  aus  den  buntesten  Elementen  zusam- 
mengefügtes oder  zusammengewürfeltes  Heer  hatte  die  Feuer- 
taufe ßmpfangen  und  seinem  Führer  alle  ^hre  gemacht.  — 
]?reilich  war  weidlich  Pulver  verknallt  worden,  man  rechnete 
nachmals  30  Ceqtner  \xfi  Mansfeldischen  Lager  s^n^,  und  ge- 
ßtand  300  Todte  zu.  —  Beträchtlicher,  wir  wiederholen  es, 
müssen  des  Feindes  Verluste  gewesen  sein,  denn  schon  die 
nächsten  Tage  brachten  Waffepstillstandsgesuche  und  Wie4er- 
anknüpfung  der  Unterhandlungen.  —  Von  wem  dies  ausge- 
gangen, ist  nicht  völlig  aufzuklären.  Gewiss  ist  soviel,  der 
Bayerische  Oberst,  Graf  Jobann  Jacob  von  Anholt,  kam  am 
^/i8.  Juli  mit  Graf  Beinhardt  zu  Solms'^),  Statthalter  der 
Oberpfalz,  zusammen,  und  am  folgenden  Tage  fand  sich  auch 
Tilly  zu  emer  Unterredung  ein. 

»Schwer  drückte  die  Last  des  Heeres  auf  der  Oberpfalz, 
täglich  wurden  die  Einwohner  unwilliger«,  wird  völlig  glaub- 
haft berichtet:  »Im  Juli  liess  Mansfeld  an  Tilly  Meldung  thun, 


*^  Kaom  glaublich  ist,  wie  sich  die  Nachrichten  oder  Tielmehr  akt- 
uellen Relationen  vidersprechen:  Aufl  dem  Mansfeldischen  Lager  wird 
unterm  ^*/u.  Juli  berichtet,  dass  die  yerschiedenen  Scharmützel  am  15^ 
b^onnen  und  am  17t«»  noch  fortgedauert,  des  a,uflgerufenen  Waffenstillr 
Standes  unerachtet.  —  Demzufolge  sei  ein  Weimarischer  Capitain ,  von  des 
Yicedom  (Vitethum)  Regiment,  zum  Opfer  gefaUen,  ebenso  der  (Obrist  Linzair 
OiiindBay?),  Oberquartiermeister,  in  Folge  der  während  der  niissachteten 
»Waffenruhe«  erhaltenen  W^unden  geblieben.    (Dresdener  Archivsakten.) 

^  Er  war  der  B^grOnder  der  Linie  zu  Solms-Hungen. 
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dass  der  Statthalter  der  Oberpfalz  sich  mit  Tüly  zu  berathen 
wünsche.  Es  ward  ein  Ort  zwischen  beiden  Lagern  bestimmt 
und  Tilly  schickte  einige  Cavaliere  dahin.  Auch  er  selbst  ritt 
am  folgendei  Tage  zu  diesem  Orte.  Als  man  mitten  in  der 
Besprechung  war,  kam  Mansfeld  angesprengt;  Tilly  wandte 
sofort  sein  Boss  und  ritt  von  dannen.  Man  kam  über  einen 
Stillstand  von  sechs  Tagen  überein.«  '^)  Wie  dem  nun  sei, 
der  berühmte  Feldherr  der  Liga  war  nicht  im  Vortheil  gegen 
den  enterbten,  geächteten  Ritter,  mit  dem  zu  unterhandehi 
er  sich  zu  vornehm  dünkte.  —  Offen  gesteht  dies  seine  eigene 
Partei  zu,  die  Schuld  der  erlittenen  Schlappe  auf  die  säumigen 
Soldzahlungen  der  Eirchenfürsten  und  —  »Mansfelds  Schanzen« 
schiebend.  Er  selber  dagegen  leugnet  auf  Unterhandlungen 
angetragen  zu  haben  und  meldet  wörtlich  nach  Dresden:* 

»Den  andern  Tag  schreibet  Mansfeld,  er  wolle  den  von 

Solms  zu  mir  schicken,  welcher  etwas  vorzubringen,  darauf 

Ich  den  Grafen  von  Anholt  *^)  geschicket,  welche  im  freyen 

Feldt  miteinander  conferirt,  des  von  Solms  Vortrag  ist  anderes 

nichts  gewesen.  Als  wie  man  Interim  ein  Anstand  machen, 

Vnd  einen  Accordo  treffen  möchte;  Auf  welches  sich  nicht 

zu  verlassen,  denn  Mansfeld  gar  wol  in  seinen  Praktiken 

bekannt.    Heut  will  ich  selbst  mit  Ihme  von  Solms  reden, 

vnd  was  hierauf  weitter  vorlauft,  bericht  ich  hernach.« 

Charakteristisch  und  darum  glaubhaft  bleibt  der  Unwille 

und  in  das  Gewand  sittlicher  Entrüstung  sich  hüllende  Zorn 

des  alten  Feldherm,   der,   seiner  eigenen  Unfehlbarkeit  und 

Unüberwindlichkeit  voll,  mit  dem  missachteten  Feinde  nicht 

unterhandeln  will.  Gross  aber  war  die  Erbitterung  im  ligistischen 


"•)  Onno  Klopp,  Tilly  im  dreiflsigjährigen  Kriege,  Bd.  I,  S.  119. 

*^)  Graf  Johann  Jacob  von  Anholt,  Oberst  in  Diensten  des  Eerzogs 
Maximilian  von  Bayern,  von  Tilly  öfters  zu  wichtigen  Aufträgen  verwendet, 
stammte  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Broechorst ,  welche  u.  A.  die 
»freie«  (bis  ins  13.  Jahrhundert  unter  eigenen  Dynasten  stehende)  Herr- 
schaft Anholt,  (eine  Stadt  mit  festem  Schlosse  u.  s.  w.,  am  Ysselflusse,) 
in  der  Grafschaft  Zfltphen,  unweit  Emmerich,  besassen,  —  und  starb  1637 
mit  Hinterlassung  einer  einzigen  Tochter,  der  Gräfin  Marie  Anna,  welche 
sich  mit  Philipp  Carl,  liheingrafen  und  Forsten  zu  Salm  vermählte.  YgL 
Hedler,  Yollständiges  UniversaUezikon,  Bd.  ü,  S.  322. 
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Heerlager,  und  an  sie  reihte  sich  wohl  mit  Recht  die  Sorge 
vor  dem  Gelingen  der  Mansfeldischen  Plane,  nach  Böhmen 
durchzubrechen,  den  geängsteten  und  misshandelten  Protestanten 
die  Hand  zu  reichen,  somit  denn  alle  Erfolge  der  Schlacht 
am  Weissen  Berge  wieder  vernichtet  zu  sehen ! 

Zeugniss  hiervon  geben  mehrere  Briefe  des  Bayemherzogs 
Max,  von  denen  wir  nur  einen,  d.  d.  Straubing,  den  18.  Juli, 
aus  den  Dresdener  Akten  im  Auszuge  wiedergeben.  Bald  sind 
es  die  Weimarischen  Truppen,  bald  »etliche  Compagnien  Reiter«, 
welche  »unter  Stadischem  Namen  vom  Rhein  herauf  ins  Mans- 
feldische  Lager  gezogen«,  bald  ist's  »das  täglich  ihm  zulaufende 
Gesündle«  (siel),  welches  Motiv  zu  so  grossem  Aergerniss  gibtl 
Der  Herzog  beschwert  sich,  dass  Mansfeld  wiederholt  mit  ein- 
zelnen Geschwadern  »durch  den  Wald  hindurch  auf  das  Bo- 
heimisch  Territorium  vorgeruckhet,  dass  er  die  Hoffnung  auf 
.Dänemarkische  Hilf,  so  zu  dem  Jägemdorffer  stosse  und  mit 
dem  er  sich  zu  conjungiren  gedenke«,  nicht  aufgegeben  und 
mit  etlichen  Behaimben,  (Böhmischen  Patrioten,)  die  Friedrich 
Pfalzgrafen  affectionire,  sonder  Praktiken,  neuen  Motus  und 
Aufwiegelungen  wider  die  kaiserl.  und  königl.  Majestät  anzu- 
spinnen sich  unterstanden«  **).  —  Weiter  wird  eines  Einfalles 
in  die  Landgrafschaft  Leuchtenberg  und  einer  Contribution  von 
10,000  Gulden  gedacht,  die  jenem  Fürsten  und  Reichsstand 
auferlegt  worden.  Nach  mehrfachen  Schmähungen  und  Ver- 
wünschungen schliesst  der  Brief  mit  der  dringenden  Bitte,  die 
Sächsischen  Truppen,  unter  Wrzesowetz,  unverzüglich  zu  Tilly 
stossen  zu  lassen,  um  Mansfeld  gänzlich  veraichten  zu  können. 

In  unglaublicher  Schnelle,  schon  am  19ten,  erwidert  der 
Churfürst  aus  Görlitz,  unter  Willfahrung  jenes  Ansuchens, 
dass  Mansfeld  doch  nur  auf  Gewinnung  der  Zeit  »umbgehe, 
sich  in  der  Krön  Böheimb  wieder  einnistele  vnd  die  Vnder- 
thanen  ihrem  rechtmässigen  Herrn  abwendig  machen  möchte«. 

Tilly  selbst  fuhr,  wie  schon  oben  erwähnt,  eifrig  fort, 


*^)  Unter  dem  Orafen  Albin  Schlick  hatte  sich,  wie  wir  wissen,  eine 
Schaar  unerschrockener  Böhmischer  EdeUeute  im  Kreise  Elhibogen  zusam- 
mengefunden,  die,  in  der  Hoffnung  auf  Vereinigung  mit  Mansfeld,  einen 
Versuch  zum  Widerstand  wagte,  jedoch  capituliren  musste.  -^ 
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den  gegnerischen  Yerhist  möglichst  bedeuteiMi  di^rzatfellen. 
In  einem  zweiten  Berichte  nach  Dresden,  (vom  21.  Juli  datirt,) 
spricht  er  von  1000  Todten,  Verstümmelten  und  Verwundeten 
und  beruft  sich  auf  die  Relation  seiner  Kundschafter  im  Mans- 
feldischen  Lager;  bemerkt  dann,  Graf  Ernst  habe  während 
der  Aktion  zwä  Pferde  todt  geritten,  »dass  er  also  hin  und 
wid  gerendt«,  bekennt  aber  schliesslich,  dass  die  Bajrerischen 
Geschütze  erst  zu  hoch,  dann  zu  niedrig  gerichtet  gewesen  ^>)| 
was  wunderbar  genau  mit  einem  Schreiben  des  Mansfeldischen 
Büchsenmeisters  übereinstimmt.  »Spät  erst  sei  es  gelungen, 
die  richtige  Schusslinie  zu  finden  und  dem  Gegner  Verluste 
beizubringen.«  Mansfeld  hätte  indess  nicht  gesäumt,  die 
Lücken  wieder  auszufüllen,  die  Landschaft  der  Oberpfalz  zu 
einem  allgemeinen  Aufgebot  zu  vermögen  gesucht,  doch  hätten 
die  längst  aufs  Aeusserste  erbitterten  Bauern  von  Betheiligung 
an  den  Kriegsläuften  nichts  wissen  wollen,  vielmehr  weidlich 
auf  Mansfeld  geschmäht,  er  selber  dagegen  sich  weiteren  Zu- 
zugs zu  seinen  Fahnen  versichert. 

Völlig  unzulänglich  für  die  Ligisten  blieb  die  Ghursäch- 
sische  Hülfe  1  —  Wrzesowetz  verliess  die  Wälle  von  Eger  nicht 
und  begnügte  sich,  am  23.  Juli,  drei  Compagnien  Reiter  zu 
Tillys  Corps  zu  detachiren  und  ihnen  einen  Munitionstransp(Mrt 
folgen  zu  lassen,  den  obendrein  eine  Mansfeldische  Streif- 
patrouille in  der  Nähe  von  Eger  erbeutete,  wie  in  zornflam- 
mender Entrüstung  nach  Dresden  berichtet  wird.  Dagegen 
scheiterte  die  Ausführung  des  kühnen  und  wichtigen  Unter- 
nehmens auf  den  Engpass  bei  Dachau  an  Tillys  und  Anholts 
Wachsamkeit.  Verrath  mag  im  Spiel  gewesen  sein,  denn  als 
eine  Mansfeldische  Colonne  von  16  Compagnien  Fussvolk  und 
1000  Rdtem  sich  geräuschlos  vor  Eintritt  der  Morgen- 
dämmerung näherte,  fand  sie  mehr  wie  die  doppelte  Ueber- 
macht  hinter  Verhauen  und  Brustwehren  im  und  beim  Eng- 
pass und  die  benachbarten  Höhen  mit  ligistischen  Truppen  dicht 
besetzt.  Zwar  hatte  Mansfeld  Disposition  getroffen,  dass  die 
Musketiere  die  Lunten  zu  ihren  Gewehren  unter  den  Hüten 


**)  Dresdener  Akten:  Bericht  auss  dem  Yeldtlager  su  Boaabaapt  am 
20.  July  1621. 
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verbergen  sollten,  um  im  nächtlichen  Dunkel  deö  Anmarsch 
nicht  ztt  vätratheh.  Aber  noch  ehe  man  siclü  der  gegnerischen 
Vöt|)ostferikette  genährt,  entlud  sich  die  Waffe  eines  Fran- 
zösischen Söldners  und  ^ab  das  Signal  zur  sofoi'tigen  AUarmi- 
rung  der  feindlichen  Linien  *•). 

Räthselhaft  würde  es  erscheinen,  warum  der  Kampf  dem- 
unerächtet  nicht  engagirt  Wurde,  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass 
die  kansfeldischen  Truppen  an  jeneiü  Tage  meuterten  und  Sold- 
rückstäücle  begehrten.  Im  Zeitraum  von  dem  26.  Juli  war  völlige 
ßfebellion  ausgebrochen,  und  Graf  Ernst  musste  einen  seiner 
Obristen  entsenden,  die  Tumultuanten  zu  beschwichten,  »welchen 
die  Soldaten,  als  sie  ihn  gesehen,  vom  Ross  reissen  wollen, 
dafür  er  aber  höchlich  gebetten.  Inmittelst  ist  Herr 
Graf  niebiBn  seihöh  Offiziieren  Selbsten  zur  Stell  kommen ,  und 
berührter  Obristfer  Selbsten  mit  ihm  heftig  parliret,  darauf 
andern  Tags  jedem  Soldaten  zu  Fuss  und  der  Reuterey  ein 
Monatsold  zugestellt  worden*  **). 

Der  Sturm  ging  glücklich  vorüber  und  die  beiden  Heere 
Rüsteten  sich  zu  neuem  Schlage.  Während  der  dennoch  that- 
sächlich  eingetretenen  Waffenruhe  hatten  die  Heere  ihre  Vor- 
posten söWeit  gegeneinander  vorgeschoben,  dass  die  äussersten 
Wachen  vterträulich  mit  einander  zu  reden  Vermochten,  was 
bei  unver^hener  Inspizirung  der  Postenkette  den  Grafen  Ernst 
in  heftige  Alifwallung  brachte  und  ihn  2u  Verfügung  harter 
Strafen  vermochte.  Aus  deh  Reden  der  höheren  Befehlshaber 
wollte  man  indessen  'manchen  hoH^hfliegetoden  Plan  des  Feld- 
heWü  vornehmen,  und  namentlich,  dass,  imFaMe  glücklichen 
Abschüttölns  des  feindlichen  Hauptcorips  uÄter  Tilly,  drei  Heer- 
säulen tois  tirtn  Verschanzten  Lager  vdta  Waidhausen  %tüfbrechea, 
eine  den  iBayernh^rzog  aufhaltet,  eine  zweite  der  Bistfaümer 


*•)  YiUermont  berichtet  über  jenen  Vorfall  (Bd.  I,  S.  208): 

>Le  18  Aoüt  il  sortit  vers  minuit  de  ses  positions  dans  le  plus  grand 
'sflence  avec  '840Ö  Maüst[uetaireB ,  qni  cachaient  avec  soin  leurs  möches 
aUom^es  sous  leur  chapeaux.  Hs  all^rent  atteindre  les  avantpoBtes  bara- 
rois,  lorsque  le  mousqaet  d'un  Boldat  frangais  partlt  par  m^garde.  Aussit6t 
l^alarme  fiit  sonnte  et  Mansfelclt,  yoyant  son  entreprise  manqn^  se  h&ta 
de  regagner  ses  retrenchements.« 

^)  Kach  einem  Bericht  in  den  Dresdener  Archivsakten. 
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Bamberg  und  Würzbnrg  sich  bemächtigen,  die  dritte  aber  in 
das  Herz  von  Böhmen  eindringen  solle!  —  Die  Heranziehung 
der  Verstärkungen  dauerte  fort.  Am  29.  Juli  rückte  Oberst 
Sollberg  ^^)  mit  fünf  Fahnen  auserlesenen,  trefflich  bewaffneten 
FussYolks  im  Mansfeldischen  Lager  ein.  Ihm  folgte  nach 
wenig  Tagen  der  von  Spalldorff  mit  600  Reitern  und  Graf 
Ernst  von  Lobenstein  mit  ansehnlichen  Gavallerieabtheilungen. 
Der  Mangel  an  schwerem  Geschütz  blieb  dagegen  gleich  fühl- 
bar. Das  in  der  Front  der  Yerschänzungen  aufgerichtete 
Blockhaus  konnte  nur  mit  vier  Stücken  besetzt  werden,  daneben 
gab  es  wieder  nur  »etzliche  wenig  Falkonetlein«. 

Demunerachtet  war  die  Aufgabe  des  Augenblicks  als  ge- 
löst zu  betrachten.  Dem  Erfolge  der  Kaiserlichen  und  Ligisten 
war  ein  Damm  entgegengesetzt  und  der  lässigen  Eriegsführung, 
wie  dem  Zaudersystem  eines  Fabius  unerachtet,  sah  der  Feind 
sich  gezwungen,  zu  den  äussersten  Anstrengungen  und  Yor- 
sichtsmaassregeln  zu  greifen.  Herzog  Max  wollte  bei  15-  bis 
20,000  Mann  in  einem  zweiten  verschanzten  Lager,  in  der 
Richtung  von  Bamberg  und  Würzburg  concentriren  *•).  So 
hoffte  man  Mansfeld  von  zwei  Seiten  anzugreifen  und  zu  er- 
drücken ;  der  Bericht  nach  Dresden  ergeht  sich  in  hochtraben- 
den Worten  über  jenen  Plan  und  meint:  »sie,  (die  Mans- 
feldischen,) würden  (dann)  unterschiedUch  angegriffen  und  in 
die  Klippen  getrieben,  auch  ihnen  das  Kriegen  wie  aufm 
Weissenberg  ausgesegnet  werden.«  —  Der  Erfolg  lehrte,  was 
von  jenen  Rodomontaden  zu  halten  war. 

In  den  beiden  folgenden  Scharmützeln,  namentlich  Sonn- 
tag, den  1.  August,  blieben  die  Mansfelder  wieder  im  Vortheil  *^). 
Um  jeder  Eventualität  zu  begegnen,  fuhr  aber  Graf  Ernst  nur 
um  so  emsiger  fort,  seine  Verschanzungen  zu  vervollständigen. 
Man  musste  daran  verzweifeln,  ihn  von  der  Stelle  zu  brin- 
gen ^^),  und  so  verbUeb  es  denn  bei  unerquicklichem  Schach- 


^)  Diese  Sehreibart  des  Namens  findet  sich  wörtlich  in  den  Dresdener 
Archivsakten. 

^')  Sein  eigener  Brief  in  den  Dresdener  Archivsakten. 

*'')  Eigenhändiger  Brief  des  Herzogs  Max,  d.  d.  Straubing,  den  6.  August, 
im  Dresdener  Archive. 

^)  Desselben  eigenhilndiger  Brief  vom  10.  August  ebendaselbst 
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bieten  und  gegenseitigem  Auflauern;  dazu  brachen  denn  noch 
in  Folge  feuchter  Witterung  in  beiden  Lagern  ansteckende 
Krankheiten  aus  und  begannen  die  Reihen  zu  lichten.  Gross 
mag  die  Stille  gewesen  sein,  die  auf  dem  Wahlplatze  herrschte, 
denn  nur  ihr  mag  es  zuzuschreiben  sein,  wenn  z.  6.  am 
26.  Juli  ein  Niederländischer  Reiter  tollkühn  ins  ligistische 
Lager  gesprengt  war,  herausfordernd,  wer  etwa  den  Strauss 
mit  ihm  wagen  wolle.  Der  ritterlich  angebotene  Zweikampf 
fand  schlechte  Erwiderung,  denn  bald  darauf  hatte  man  das 
Ross  mit  halbabgeschossenem  Leibe  des  Reiters  in  das  Mans- 
feldische  Lager  zurückrennen  sehen.  Die  Ligisten  verschmähten 
es  nämlich  nicht,  auf  einzelne  Feinde,  und  namentlich  Reiter, 
mit  grobem  Geschütz  zu  feuern.  So  namentlich  auch  schlug 
die  Kugel  aus  einem  24PfÜnder  neben  dem  Grafen  Ernst  und 
den  beiden  ihm  zur  Rechten  und  Linken  reitenden  Herzögen 
zu  Sachsen-Weimar  ein,  sie  mit  Staub  und  Erde  bedeckend  *^). 
Grosses  »Pourparler«  erregte  ein  an  und  für  sich  gering- 
fügiger Umstand,  den  man  wieder  von  ultramontaner  Seite 
weidlich  auszubeuten  suchte.  »Ein  Soldat  von  des  Haupt- 
manns von  Löser  Fähnlein,  welcher  auf  einem  Dorf  als  salva 
gardia,  (also  zur  Verhütung  von  Plünderung  Seitens  seiner 
Cameraden,)  gelegen«,  wurde  von  Mansfeldischen  Reitern  auf- 
gegrifiFen  und  ins  Hauptquartier  geführt,  wo  ihn  Graf  Ernst 
vor  sich  bringen  liess,  nach  einigem  Befragen  mit  einem  eigen- 
händigen Briefe  an  den  Ghurfürsten  von  Sachsen  versah  und 
ohne   jede  Weiterung   wieder   auf  freien  Fuss  setzte.     Der 


**)  Aus  diesen  Tagen  der  ünth&tigkeit  datirt  auch  die  Gründung  des 
Ordens  der  Beständigkeit  Herzog  WiUielm  von  Sachsen- Weimar  trachtete 
danach,  das  Eigenthümliche  der  jetzigen  Lage  durch  jene  Stiftung  zu  yer- 
herrlichen.  Kriegerische  Bestrebungen,  gegenseitige  Unterstützung  der 
Ordensbrüder  untereinander  nicht  nur  in  den  Gefahren  des  Kampfes,  aber 
auch  in  Geldsachen  und  sonstigen  Lebensschwierigkeiten  waren  die  Haupt- 
tendenzen und  Id^en  dieses  schönen  Unternehmens,  welchem  eine  Anzahl 
Offiziere  des  Weimarischen  Contingents,  nicht  aber  Graf  Ernst  angehörte. 
Schon  nach  dem  Abschluss  des  berüchtigten  Prager  Friedens  erlosch  der 
Orden  wieder,  indess  der  gelehrte  Weimaiische  HofmarschaU  Caspar  von 
Teutleben  den  edeln  Palmenorden  zu  schöner  Thätigkeit  beseelte,  und  Weimar 
zu  einem  Lieblingssitze  der  Musen  erhob.  —  Yergl.  von  Biedenfeld,  Ritter- 
ord»,  Bd.  I,  S.  148. 
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Generalwachtmeister  von  Wrzesowetz,  4QS9en  Berkht  yAr  4ie&e 
Details  verdanken,  eröffnete  das  an  seinen  Soutveraip  geric^t^te 
Schreiben  und  brachte  dann  brieflich  seine  ^^t^c^aldigui\g  m 
Dresden  vor.  Manafelds  auf  diese  Weise  aufgefangenes  ]^e- 
xnorial,  das  wir  im  Anhange  wiedergeben,  «nthiQlt  die  en&cuate 
Vorstellung  oder  Bitte,  sich  .wenigstens  der  Feindseligkeit  gegen 
die  evangelischen  Waffen  su  enthalten,  und  deutete  apf  die 
(angeblich)  noch  immer  obschwebenden  Yei^faandlungen  awischen 
König  Friedrichs  und  des  Kaisers  Msge^tfit  hin.  —  Wie  gesagt, 
beutete  man  dieses  Ansuchen  als  schwarze  Unthi^t  aus,  obne 
weiter  Gewicht  auf  die  Pral^tiken  eu  :legen,  4ie  ligistischer 
Siits  ins  Werk  gesetzt  wurden,  indess  die  Waffen  ruhten. 

So  schlich  sich  ein  Spion ,  Namens  »Nicolaus  Weidt ,  ioB 
Mansfeldische  Ls^er,  ward  ttber  dem  Versuche  .ertappt,  einen 
(Abriss  der  Verschansningen  aufzunehmen,  un^  nach  brauch 
und  Kri^gsrecht  am  nächsten  BauiTie  apfgehiängt.  Wichtiger 
.als  dieser  Faqg,  und  das  ,Treiben  der  )im  {Finstern  scl^leichen- 
den;Pai:tei  so  recht  bezeichnend,  w^r  ein  Ereigniss  am  Abend 
des  siegreichen  Scharmützels  vom  1.  August.  P^r  Feldherr 
war  in  seip.Zelt  zurückgekehrt  jiind  gedaqhte  sich  einen  Moment 
der  Buhe  zß  überlassen,  als  plötzUc}i  unter  den  Falten. .der 
Leinwand  ein  Bewaffneter  eindrang,  dem  arglos. Ruhenden  ;8ich 
nahend,  das  StUet,  die  Meuchlerw,affe,  aber  aus  den  zitt^rnjden 
Händen  (allen  liess  und  vor  dem  furchtlos  i}im  entgegentretenden 
Opfer  in  die  ^ni^e  stürzte,  bekennend,  dass  er  von  Tilly  29un 
(Korde  gedunge^n  sei.  Bereits  i habe  er  100  Gqlden  )Blutgeld 
empfangen,  und  mehr  wie  das  Fünffache  sei  ihm  versprochen, 
sobald  die  ,That  vollbracht.  Peter  Rosenz,  (»Rosens«,) ,  der  ge- 
dungene Heuchler,  bekannte  weiter,  dass  nicht. er  allein,  dass 
noch  andere  Mörder  abgesandt,  söthigen falls  durch  Gift 
oder  Brandlegung  zum  Ziele  zu  kommen.  Besonders  die  Jesuiten 
hätten  ihn  zur  That  ermuntert  und  ihm  dafür  die  ewige  Selig- 
keit, ja  die  —  Märtyrerkrone  verheissen  *®). 


'^)  Dass  die  Partei  vor  einem  solchen  äussersten  )ßtitel  nicht  zwijlUiik- 
bebte,  lehit  yma  deutlich J|ie,  Geschichte  Heinrichs  III.,  Heinrichs  lY..  von 
Frapkr^ch;  nachqials  die  grössten  Persönlichkeiten  des  drd^sigjl^gen 
Dramas,  Gustav  Adolph,  wie  Wallenstein,  fielen  von  M.Q^düerhand.  Warum 
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Rasch  hatte  sich  das  Gerücht  des  Vorfalles  bis  ins  ligi$?tische 
Lager  verbreitet.  Tilly,  der  nämliche  Tilly,  der  sich  zu  vor- 
nehm gedünkt,  mit  Mansfeld  persönlich  über  Frieden  oder 
Waffenstillstand  zu  anterhandeln,  entsandte  sofort  einen  Trom- 
peter an  den  Grafen  Ernst,  demselben  »bei  seiner  ritterlichen 
Ehre  zu  versichern,  dass  weder  Boeenz  noch  überhaupt  ein 
Heuchler  von  ihm  geschickt  sei«.  Dennoch  blieb  der  Gefan* 
gene  bei  seiner  Aussage,  hinzufügend,  »dass  unsichtbare  Ge- 
walt ihn  zu  dreien  Malen  schon  an  Ausführung  der  schwarzen 
Tbat  verhindert«  *>)•  — 

Während  sich  indess  der  Zustand  des  Tilly'schen  Heeres 
noch  weniger  besserte  und  dessen  Eüiirer  sich  gezwungen 
^h,  Briefe  über  Briefe  um  Unterstützung  an  den  Bayem- 
herzog  zu  entsenden,  zögerte  Graf  Ernst  keinen  Augenblick, 
neue  und  aber  neue  Werbungen  anzustellen,  und  dürfen  wir 
«inem  Briefe  des  Fürstbischofs  Gottfried  von  Würzburg  *•) 
trauen,  «o  knüpfte  er  schon  damals  -ein  Bündniss  mit  dem 
Markgrafen  iGeorg  Friedrich  von  Baden  an,  der  sich  im  Monat 
^ptember  mit  8000  Mann  gegen  die  Obetpfalz  in  Bewegung 
setzte,  währendnoch  3000  Mann  durch  die  Sächsischen  Herzöge 
in  Thüringen  '^aaf  die  Beioe  gebracht  wurden.  Max  rührte  sich 
indessen  nicht,  sondern  blieb  ruhig  in  f Straubing  liegen,  bis 
der  Monat  Augast  verstrichen  war  und  die  Dinge  eine  andere 
Wendung 'ZU  nehmen  begannen. 

»Es  ist  wahrscheinlith«,  (sagt  Qnno  'Klopp,)  »dass  er  es 
vorzog,  saf  dem  Fürstentage  zu  Begensborg,  den  Ferdinand 


fioll  es  nicht  glaubhaft ,|F ja  höchst  wahrscheinlich  sein,  dass  man  beim 
Scheitefn  aUer  andern  Versuche  zur  Hinwegr&unrang  Mansfelds  Jenes  nicht 
mehr '  ungewOhnlibhe  Mittel  ergrilf;  dass  Letzterer  aber  erst  nach  einem 
balbBi  Jahre  den  Hergang  im  Df uck  veröffentlichte ,  thut  fflrwahr  nichts 
zur  Sache,  wie  neuerdings  ausgebeutet  wird*).  Auffallend  genug  blieb  es, 
dass  unmittelbar  darauf  die  Krankheiten,  wie  Ruhr  u.  a.  im  Mansfeldischen 
Lager  mit  erhöhter  Heftigkeit  auftraten  und  der  Tod  eine  tägliche  Ernte 
Ton  20  bis  80 'Mann  forderte. 

'  *)  Osno  Klopp,  TiHy  im  dzeistisj&lirigeii  Kriege,  Bd.  I,  8.  IM. 
")  Thefttr.  europ.,  T.  I,  p.  682;  Gottfried,  Bd.  II,  p.  101. 
**)  Originalbrief,  d.  d.  VTflrzburg,  den  11.  September  1621,  in  den 
Dresdener  Archivsakten. 
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längst  beabsichtigt,  zuvor  die  Churwflrde  zu  empfiaiigen,  — 
doch  kam  es  sieht  zum  Fürstentage.  Als  gegen  Ende  des 
Monats  August  dies  zur  Gewissheit  ward,  entschloss  sich  Herzog 
Max  der  Bitte  Tillys  gemäss  zu  handeln, ^  zumal  er  von  Wien 
aus  dieselbe  Aufforderung  erhielt«  ^'). 

Während  jener  unerquicklichen  Waffenruhe  ergriff  Mans- 
feld  zuerst  wieder  die  Offensive  und  unternahm  einen  Hand- 
streich gegen  das  ligistische  Lager,  dessen  Flanke  sich  in  ein 
Waldesdickickt  erstreckte,  und  während  dieses  Letztere  im 
Dunkel  der  Nacht  vom  18.  August  in  Flammen  auflodern 
sollte,  war  die  Disposition  zum  Frontangriff  getroffen  worden. 
Schon  züngelte  da  und  dort  das  Feuer  im  Moose,  als  uner- 
wartet und  jählings  ein  Platzregen  hereinbrach  und  jede  weitere 
Bemühung  vereitelte. 

Erfolgreicher  ging  die  Herbeischaffung  von  Munitionsvor- 
räthen  aus  Amberg  vor  sich,  indess  es  auch  gelang,  den  Land- 
grafen von  Leuchtenberg  in  seinem  Schlosse  aufzuheben  und 
gefangen  einzubringen ;  endlich  wurde  noch  ein  offener  Angriff 
gegen  die  Bayerischen  Schanzen  unternommen,  durch  Geschütz- 
feuer unterstützt  und  so  dem  Feind  ein  beträchtlicher  Verlust 
zugefügt,  namentlich  die  s.  g.  »grosse  Schlange«,  Mansfelds 
stärkstes  Geschütz,  richtete  furchtbare  Verwüstungen  an.  — 
Dennoch  Hess  man  dieses  Waffenglück  ungenutzt,  —  ein  unver- 
zeihlicher Fehler!  —  Zwar  kam  es  wiederholt  zu  Begegnungen, 
allein  nach  dem  Plänkeln  der  Vorpostenkette  kehrte  jeder 
Theil  in  seine  Verschanzungen  zurück.  So  verstrich  wieder 
neue  kostbare  Zeit,  und  briefliche  wie  mündliche  Unterhand- 
lungen schienen  wieder  einmal  an  die  Stelle  des  Waffenspiels 
treten  zu  wollen.  —  Da  warf  sich  Herzog  Max,  nachdem  er 
es  aufgegeben,  Mansfelds  Verbindung  mit  Amberg  zu  durch- 
schneiden, auf  das  isolirte  Cham,  das  nach  etwa  vierzehn- 
tägiger Belagerung  capituliren  musste  (25.  Septbr.).  Dem 
anrückenden  Bayernheere  unterwarf  sich  die  Einwohnerschaft 
des  platten  Landes;  ihr  folgten  die  offenen  oder  ausser  Ver- 
theidigung  befindlichen  Städte,  und  endlich  die  Ritterschaft. 
Bald  hatte  die  Oberpfalz,  soweit  nicht  Mansfelds  Banner  wehten, 


»•)  Vergl.  auch  Hurter,  Bd.  IX,  S.  6ö. 
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dem  Herzog  als  rechtmässigem  SouTerain  gehuldigt,  ja  man 
wähnte  das  Ende  des  Kriegs  bereits  gekommen,  als  ein  uner- 
warteter Umschlag  eintrat. 

Schon  im  Juli,  wir  wissen  es,  waren  kaiserlicher  wie 
Bayerischer  Seits  Versuche  gemacht  worden,  den  Grafen  Ernst 
zu  bekehren  und  fQr  die  Sache  der  Katholiken  zu  gewinnen, 
und  wie  die  Einflüsterungen  des  Kapuzinerpaters  gescheitert, 
hatte  man  sich  an  einen  »Verwandten«,  (einen  Neffen,)  des 
»Kriegshäuptlings«,  Obersten  U6n6  de  Ghälons,  Spanischen 
Gouverneur  von  Hülst  gewendet,  das  Unmögliche  möglich  zu 
machen  ^^).  »Bei  ihm  hätte  Graf  Ernst«,  so  hiess  es,  »einen 
Theil  seiner  Jugend  verbracht«;  —  ihm  schenkten  die  katho- 
lischen Farsten  das  vollste  Vertrauen  und  setzten  ihn,  wie 
weiter  oben  schon  angedeutet,  von  der  Dringlichkeit  der  Sache 
in  Kenntniss.  Allen  Wünschen  schien  Mansfeld  nachzukommen 
und  entsandte  selbst  einen  vertrauten  Boten  an  den  erwähnten 
Vermittler  ^^) ,  mit  der  Versicherung ,  dass  ihm  Alles  an  der 
Versöhnung  und  Gnade  des  Hauses  Habsburg  gelegen  sei,  ja 
wie  sehr  er  wünsche,  in  Zukunft  unter  kaiserlichen  Fahnen 
zu  fechten. 

Bittern  Tadel  hat  Mansfelds  Praktik,  sein  schlaues,  ver- 
schlagenes Benehmen  hervorgerufen.  —  Seine  Klugheit  wird 
offen  für  Arglist  und  Achselträgerei  erklärt.  Doch  in  der 
kritischen  Lage,  von  Gefahr  rings  umdräut,  ohne  Rackhalt 
und  Geldmittel,  das  kaum  geschaffene  Heer  zu  erhalten,  mag 
es  diesmal  wenigstens  nur  zu  erklärbar  und  verzeihlich  er- 
scheinen, wenn  er,  des  Feindes  Trug  durchschauend,  von  der 
gleichen  Waffe  Gebrauch  machte.  Sein  Plan  war  wohl  ausge- 
dacht und  genau  berechnet.  —  Vor  Allem  kam  es  darauf  an, 
die  katholische  Partei  sicher  und  zutraulich  zu  machen,  den 
Nachdruck  ihrer  kriegerischen  Aktion  zu  paralysiren. 


^)  Die  ganze  Angelegenheit  ist  zweifellos  festgesteUt,  wenn  wir  uns 
auch  nicht  auf  die  mehrerwUinte  Schm&hschrift:  »Mansfdders  Ritterthaten«, 
berufen  woUen,  deren  YerüBiBser  den  Verlauf  der  Sache  aus  Ch&lons'  eige- 
nem Munde  vernommen  haben  wiU.  VTlchtiger  sind  die  Brüsseler  Archivalien ; 
aucb  erwähnt  Söltl  (Eeligionskrieg,  Bd.  I,  8.  245  ff.)  der  bereits  oben  an- 
gedeuteten Tliatsacheu. 

^)  Onno  Klopp  (Tilly,  Bd.  I,  S.  121)  behauptet:  »einen  Trompeter«. 
Utiitf  «dt,  Gnf  Muiiliiia.  24 
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In  jenem  Sinne  schrieb  ^  an.  Endh^rzog  Albrecht ,  aaf 
dessen  Weisung  hin  Cbälons  sich  onverweilt  auf  den  Weg 
machte  und  ihm  bis  Nürnberg  entgegenkam,  wo  man  sich 
wiederum  durch  einen  Vertrauten  mit  demselben  in  Verbindung 
einliess.  —  Beredt  schilderte  nun  Graf  Ernst,  wie  er,  nur  aus 
jugendlichem  Unbedacht  vom  Hause  Oesterreich  abgefallra, 
seinen  Fehler  durch  zukünftige  treue  Dienste  wieder  gut  machen 
wolle.  Er  bat  Chälons,  dies  dem  Kaiser  vorzustellen,  und  fügte 
hinzu:  »Nicht  auf  seine  Schuld  wolle  Ferdinand  blicken,  son- 
dern auf  seines  Vaters  hohe  Verdienste.«  Ebenso  wandte  er 
sich  an  Herzog  Max  und,  um  Alle  zu  t&uschen,  auch  an  den 
Spanischen  Gesandten,  Grafen  Qnate^*). 

Was  konnte  wohl  des  Reichs  bedrängtem  Oberhaupte  er- 
wünschter kommen,  als  solch  Erbieten?  —  Dem  Bayemherzog 
gab  der  Kaiser  Vollmacht,  mit  Mansfeld  abzuschliessen.  Was 
man  im  ultramontanen  He^lager  in  petto  hatte,  die  Plane, 
die  man  in  Rom  oder  der  Hofburg  gesponnen,  wurden  ja  auf 
diese  Weise  am  Leichtesten  gefßrdart! 

Während  Pater  Hyazinth,  diese  fromme,  unschuldsvolla 
Seele,  den  thränenreichen  Brief  schrieb,  Mansfeld  vor  Allem 
zum  Proselyten  zu  machen,  waren  ganz  anders  Mutende  Schrift- 
stücke auf  der  Jenseite,  (von  den  Gegnern  unter  sich,)  ge- 
wechselt worden  1  Erschienen  war  ja  der  langersehnte  Augen- 
blick, die  Evangelischen  zu  stürzen,  und  die  fromme  Ver- 
folgungswuth  wexf  sich  mit  aller  möglichen  list  zuerst  um 
so  rückhaltsloser  gegen  die  Reformirten,  als  sie  damals  aufs 
Heftigste  von  den  Lutheranern  gehasst  wurden,  bis  dann  auch 
sie,  als  Ketzer  gebrandmarkt,  zur  willkommenen  Beute  fielen. 
So  schrieb  denn  des  Papstes  Neffe,  Cardinal  Ludovisi,  an  den 
apostolischen  Gesandten  in  Brüssel:  »Der  Waffenstillstand  in 
der  Unterp£alz  muss  verhindert,  der  Pfalzgraf  und  seine  Kin- 
der dürfen  nur  dann  wieder  eingesetzt  werden,  wenn  sie  katho- 
lisch geworden;  dieses  ist  wegen  Nähe  der  Belgischen  Pro- 
vinzen sehr  wkhtig.  Erst  wenn  Friedrich  aller  seiner  Lande 
beraubt,  kann  er  sich  nicht  leicht  wieder  erheben,  und  die 
Uebertragung    der   Churwürde    auf  Bayern    ist    dann    nicht 


^  Oimo  Ekpp  a.  A.  0. 
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schwierig.  Darum  hindere  4en  W^fnstillstan4.  Der  P£b)7^ 
gr4|f  moss  es  fOr  eine  Gnade  baltei^  wenn  er  sieJi  dem  Kaiser 
zu  Füssen  werfen  darf,  da  er  piit  Becht  der  Pfalz  berac^U 
wird;  aber  selbst  dann,  wenn  er  es  thut,  dtlrfen  weder  er  no^ 
seine  Kinder  einen  Theil  ihrety  Erbes  erhalten,  wenn  sie  niobt 
katboMsch  werden ;  e^  w|re  sehr  unklug,  Ketzern  diese  L^pder 
einzuräumen.«  ^^) 

In  jenem  Sinne  waren  die  kaiserlichen  R$tbe  mi  sonstigen 
H&upter  dffr  ultramontanen  Part#i  viälig  ei^g  miteiuandef  uq4 
hatten  bereits  begannen,  die  Pfalziscbep  l^ande  m  yerthefleq, 
so  dass  Spanien  zur  Kräftigung  seiner  Niederlande,  (wie  soeben 
angedeutet,)  und  far  Khegskostenaufwaud  die  Bheinp^  er- 
hielt, sowie  Max  bereits  die  Oberpf4}z  unter  erneuter  Zqt 
Sicherung  des  Ghurhuts  ^*)  iQ  Qesitz  genommen.  Ja,  emf 
Erneuerung  des  Bündnisses  zwischen  den  beidep  Stän^i^en  de* 
Hauses  Hahsburg,  dem  Papst  und  der  ]j)ga,  kam  m  Stande: 
man  verpflichtete  sich  aujb  Eugste  m  einmütbigem  Haiidebi; 
und  die  gesammt^  Partei  jubelte  bereits  auf,  in  früher  Sieges- 
zuversicht. Was  uicht  die  Waffen  vollbracht,  sollte«  I4st  un4 
trügerische  Unterhandlungen  bewerkstelligen.  — 

Doch  an  Mansfeld  hatten  sie  ihren  Meister  gefunden.  Wie 
tief  er  auch  immer  in  die  Schlingen  der  Gegner  verflochten 
schien,  so  trog  ihn  sein  Scharfblick  keinen  Momeut  —  Schop 
»wurden  Geissein  ausgetauscht,  es  war  noch  die  wichtige  Frage 
übrig,  ob  Graf  Ernst  auch  seines  Heeres  völlig  sicher 
sei?  Er  erwiderte:  dasselbe  habe  nur  ihm  den  Fahneneid 
geleistet,  keinem  Andern«.  Das  schien  denn  völlig  die  Bahn 
zu  ebenen.  »Schop  am  26.  September  1621  berichtet  Her^^og 
Max  nach  Brüssel,  dass  er  mit  Mansfeld  in  der  Hauptsache 
einig.«  ^f)  Da  klagte  der  Letztere  unerwartet  über  mangelnde 
Soldzahlungen  und  begehrte  eine  Summe,  gross  genug,  die 
rechtmässigen   Ansprüche    seines   Heeres   zu   befriedigen  ^^). 

^"y  Vergl  Loa^orp,  Bd.  H,  S.  49«;  8öltl,  HeUgioiukneg,  Bd.  I,  S.  Ü^t 

**)  Jbuigehdqi  soU  deraelbe  wirkUdi  wskon  am  92.  Septenü^er  ertbf^i)! 
vor^ea  «ein. 

**)  Onno  Klopp,  TiUy  a.  a.  0.,  unter  Rflckl^ehung  auf  ^rdaaetßt 
ArchiTalien;  »Correspondence  du  Duc  de  Baii^e  arec  A.  A.  J.<,  Tom.  I. 

^  Seiue  Ford^nu^gen  vrcyen:  »Dass  die  lafantin  die  mit  Bay^r«  (nenog 
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Gleichzeitig,  mit  der  Aufhebung  der  Reichsacht,  versprach 
man  ihm  völlige  Ablöhnung  seiner  Kriegs  Völker,  eine  Be- 
stallung in  Spanisch-Oesterreichischen  Diensten  über  4000  Mann 
zu  Fuss  und  2000  Reiter  •*).  Mansfeld  kam  zu  Neumark  mit 
Ch&lons  zusammen,  um  den  Vertrag  vor  endgültigem  Ab- 
schlüsse nochmals  in  allen  Theilen  festzustellen,  und  wusste 
diesen  Unterhändler  vollkommen  zu  täuschen. 

Hocherfreut  vernahm  Ferdinand  den  eingesandten  Bericht 
und  beschenkte  Ch&lons'  Boten  mit  einer  goldenen  Kette.  »In 
Prag  läuteten  die  Glocken,  donnerten  die  Kanonen,  sang  man 
das  Tedeum.    Alles  schien  ja  in  bester  Ordnung.«  ••) 

Schon  forderte  man  im  Zeitraum  der  ersten  Octoberwoche 
die  Spanischen  Heerführer,  Cordova  und  Spinola,  die  in  die 
Rheinpfalz  eingebrochen,  auf,  das  Land  nicht, inehr  als  feind- 
liches zu  behandeln.  »Es  werde  sich  bald  Alles  gütlich  be- 
reden lassen.«  So  sicher  war  man  des  Erfolges  •■).  —  Cor- 
dova allein  blieb  misstrauisch  und  äusserte  unverhohlen  seine 
Zweifel:  »Es  kommen  mir  über  die  Unterhandlungen  Mans- 
felds    doch  so   verschiedene  Nachrichten  zu«,    meint  er  am 


Max)  verabredeten  Punkte  genehmige,  ihm  sofort  in  Strassburg  200,000 
Rthlr.  und  100,000  Ducaten  in  Spezies  anweisen  lasse.«  Und  weiter  for- 
derte er:  »Comme  le  dit  Seigneur  Comte  ^[ansfeld]  depuis  le  dit  traict^ 
a  entretenu  son  arm^  k  grands  frais  P^space  de  six  mois,  il  demande  cent 
mil  escus  d'or  pour  pouyoir  contenter  ses  soldats.«  Wahrend  der  Unter- 
handlungen sollte  Waffenruhe  eintreten.  BrOsseler  Archiv:  Secretairerie 
d'£tat.    »L'allemagne  et  le  nord.« 

'*)  Er  erbot  sich,  dem  Kaiser  wider  die  Türken  zu  dienen.  YergL 
Söltl,  Religionskrieg  a.  a.  0.  und  Aretin,  Bayerns  auswärtige  Verhältnisse, 
Bd.  I,  S.  177. 

*')  Onno  Klopp  a.  a.  0.,  mit  Rfickbedehung  auf  Meteren,  Bd.  m, 
S.  108.    Londorp,  Bd.  II,  S.  595. 

**)  Um  diese  Zeit  erschien  ein  offener  Brief,  der  im  Druck  weit  ver- 
breitet wurde.  £r  war  an  eineif  Pf&lzischen  Edelmann  gerichtet  und  ent- 
hielt die  dringende  Aufforderung,  die  zugleich  allen  Evangelischen  galt, 
katholisch  zu  werden.  »Böhmen,  M&hren,  die  Laussnitzen«,  helsst  es  darin, 
»sind  dahin,  auch  der  grösste  Theil  der  Pfalzen;  es  ist  unmöglich,  das 
Uebrige  zu  behaupten;  aUe  Hülfe  fem,  der  König  von  England  seinem 
Eidam  abgeneigt,  die  Reichsstädte  schwierig,  die  Evangelischen  untereinander 
in  Zank  nnd  Hader;  die  katholische  Kirche  ist  von  Gott  erhalten,  befestigt 
und  erhöht  worden.    Erkenne  es  und  werde  katholisch  U — 
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23.  October.    »An  diesem  Tage  hatte  sich  bereits  alles  ge- 
ändert!«   

Schon  frflher,  Ende  Juli,  hatte  sich  Mansfeld,  im  Verlaof 
damals  obschwebender  Unterhandlungen,  an  seinen  Oberst 
Ferenz  in  Cassel  gewendet,  der  die  Rolle  eines  Vermittlers 
abemommen  **).  —  In  jenem  Sehreiben,  dessen  Französische 


^)  Obwohl  Bicb  dieser  Brief  schon  im  Anhange  zu  »SOltls  Religions- 

krieg«  findet,  so  halten  wir  es  doch  f&r  Pflicht,  ihn  hier  nochmals  wörtlich 

wiederzugeben,  um  den  Belastungen  und  Anschuldigungen,  welche  gerade 

über  den  Hauptpunkt  geg«n  Mansfeld  gerichtet  werden,  begegnen  zu  können. 

»Der  Graf  von  Mansfeld  an  Ferenz: 

(Facli  «iiier  FransÖBlflclini  AbsoliTift.) 

Herr  Ferenz  1  Ich  habe  Ihren  Brief  aus  Kassel  Tom  20.  July  erhalten, 
sehr  erfreut  zu  rernehmen,  dass  Sie  glttckUch  dort  angekommen  sind,  und 
bin  überzeugt,  dass  Sie  Ihre  Reise  glücklich  fortsetzen  und  mit  Gottes 
Hülfe  zum  erwünschten  Ziel  gelangen  werden.  Ich  sende  den  Englischen 
Edelmann ,  Herrn  Ramsay ,  mit  Auftr&gen  zu  den  Majestäten  Ton  Gross- 
britannien und  Böhmen,  wie  Sie  selbst  von  ihm  hören  werden.  Es  ist  aber 
nicht  meine  Memnng,  dass  Ihr  Auftrag  soU  unterbrochen  werden ;  vielmelur 
wünsche  ich,  dass  Sie  Ihr  Möglichstes  thun,  damit  Herr  Bamsay  sobald 
als  möglich  hierher  zurückkehre,  unsere  Sachen  stehen  so,  dass  wir  noth- 
wendig  Geld  haben  müssen,  um  die  Reiterei  zu  befriedigen,  und  einige 
Monat  Sold,  für  mein  al'tes  Regiment  Engländer  und  Holländer,  und  Dar- 
leihen für  die  andern.  Weichen  Sie  nicht  eher ,  his  Sie  Ihren  Auftrag  er> 
füllt  haben. 

Ueberdies  liess  der  König  von  Spanien  durch  Herrn  Ton  Chälona,  Gou- 
verneur Yon  Hülst,  im  Geheimen  mit  mir  reden,  der  bis  Nürnberg  kam, 
nämlich:  Land  und  Heer  dem  Kaiser  zu  übergeben.  Um  auf  den  Grund 
dieser  Ausforschung  zu  kommen,  antwortete  ich:  Was  Böhmen  betrifft, 
kami  man  wohl  darüber  unterhandlen ,  auf  die  Bedingung,  dass  die  obere 
Pfalz  Sr.  Maj.  meinem  Herrn  rendchert  bleibe.  Was  das  Heer  betrlffit,  so 
treten  wir  gern  in  die  Dienste  des  Kaisers,  um  gegen  die  Türken  zu  kämpfen, 
vorausgesetzt,  dass  wir  von  den  Verpflichtungen  frei  sind,  die  wir 
gegen  den  König  (Friedrich)  haben.  Herr  von  Chälons  hat  darüber  an  den 
Herzog  von  Bayern  geschrieben  und  den  Brief  durch  meine  Hände  gehen 
lassen,  in  der  Meinung,  dadurch  einen  Vergleich  zu  erlangen.  Als  aber 
der  Herzog  antwortete  und  der  Brief  in  meine  Hände  kam,  sah  ich  bei 
der  Eröffnung,  dass  er  den  Besitz,  nicht  aber  den  Frieden  der  Pfolz  wolle. 
Dieses  werden  Sie  Sr.  MaJ.  besonders  zu  erkennen  geben,  damit  der  König 
bei  Zeiten  an  seine  Angelegenheiten  denke  und  von  der  Bosheit  seiner 
Gegner  nicht  überrascht  werde«  u.  s.  w.  — 

Man  sieht,  dass,  wenn  Mansfeld  der  List  Schlaoheit  entgegensetzte, 
er  doch  seinei»  Souyerain  gegenüber  offen  und  redlich  wat« 
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Absefarift  vir  in  Act  üebersetzung  ivtodergeben,  ist  ftvsdrflek- 
lieh  gesagt:  »Was  Böhmen  betrifft,  so  kann  man  darftbar 
irohl  nnterhasidehi,  aof  die  BecUngang,  dass  die  obet«  PMz 
Sr.  M.  meinem  Herrn  verBichert  bleibe.  Was  das  Heer  be- 
trifft, so  treten  wir  gern  in  die  Dienste  des  Kaisefs,  am  gegen 
die  Tarken  zu  kämpfen,  forttsgeMtit,  dass  wir  f M  jlei  V» 
pfflcktugen  frei  sind,  die  wir  gegen  den  Uiüg  (FriedrMi)  Ukfmf 

In  jenem  Sinne  also  trat  ^r  am  Schloss  der  Verhandlun- 
gen mit  der  Bedingung  noch  hervor,  den  vertriebenen  Ghnr- 
(Ürsten  oder  Pfalzgrafen  vom  Stande  der  Dinge  in  Eenntniss 
zu  setzen;  —  so  viel  sei  er  seiner  Ehre  schuldig  —  und 
binnen  vierzehn  Tagen  solle  und  müsse  die  Rückantwort  aus 
dem  Haag  anlangen.  — 

Währenddem  nun  der  Abschluss  auf  jene  vierzehn  Tage, 
vom  10.  October  an  gerechnet,  verschoben,  die  kaiserliche 
Sanktion  auf  den  gleichen  Zeitpunkt  zugesichert  ward,  während- 
dem die  Soldaten  der  beiden  Heere  jenen  cameradschaftlichen 
Verkehr  miteinander  anknüpften,  der  jedem  Frieden  voraoi- 
zugehea  pflegt,  und  vertraulich  aus  einem  Lager  ins  andere 
gingen,  erschütterte  plötzlich,  —  einem  Donnerschlage  gleich,  — 
alle  Welt  die  Kunde,  Graf  Ernst  sei  bei  Nacht  und  Nebel 
aufgebrochen  und  uarsdiire  mit  seinen  Schaaren  westwärts, 
dem  Eheine  zu.  — 

In  der  That!  —  Schon  am  2.  October  zog  das  Pro- 
testantenheer, in  der  Stärke  von  50  Cornets  Reitern,  108  Fahnen 
Fttssvolk,  12  Stück  Geschütz,  6  Mörsern  und  500  Bagage- 
wagen —  zusammen  20,000  Mann  stark  —  an  den  Thoren  Nürn«- 
bergs  vorüber  *^)  und  hielt  nächtliche  Rast  in  Fürth. 

Friedrich  hatte  insgeheim  wirklich  schon  geschrieben, 
Mansfeld  aufgefordert,  die  Rheinpfalz  um  jeden 
Preis  zu  retten,  ja  es  wird  behauptet,  er  habe  eine 
Summe  Englischer  Subsidien  zur  Befriedigung  der  Soldrück* 
stände  mitgesandf ). 

*^)  Theatrum  enropaeam,  T.  I,  p.  587--Ö40.  GoUfiiftd,  Bd.  II,  S.  102 
\M  104.  L.  Bottgeant,  Bd.  I,  8.  94,  Ans  Hans  Hieronymtts  Ton  Mum 
Tagebuch  w&hrend  des  dreissigj&hiigen  Eriepi. 

^)  Söltl  (a.  a.  0.)  legt  besonderes  Gewicht  hüH  dieses  b^efts  vom  V". 
September  datirte  kOnic^che  Haadschreib^a.    Angeblich   »kamen  40,000 


Waren  mm  Tilly  und  Max  getftascfat,  so  bMeb  es  ein  Meister« 
streich,  — -hatte  aber  Mansfeld,  wie  manche  Stimmen  be- 
haupten ^7) ,  sich  fflr  Räumung  seiner  Schanzen  noch  eine 
Summe  baar  auszahlen  lassen:  in  beiden  Fällen  mussten  ihm 
die  Gegner  den  Frds  der  gr(ysseren  Verschlagenheit  einräumen, 
denn  dass  sie  die  Qetäusehten  waren,  daraber  konnte  länger 
kein  Zweifel  obwalten. 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  Gral  Ernst  in  Zeiten  schon 
einen  Brief  des  Herzogs  Max  aufg^angen,  der  ihm  die  Hinter- 
hst,  die  Tücke  der  Femde  enthallte,  dass  ihm  bangen  durfte, 
▼or  den  trügerisch«!  Vorspiegelungen  des  Kaisers,  des  Madrider 
Hofs,  der  Infäntm  und  des  Bayernherzogs;  erwägt  man  die 
anhaltende  Renitenz  der  bisher  schlecht  oder  höchst  unregel* 
massig  besoldeten  Truppen,  den  gemessenen  Befehl  endlich 
seines  geächteten  Königs:  so  liegt  in  der  ihm  zur  Last  ge* 
legten  Handlungsweise  *^)  auch  nicht  das  leiseste  Unrecht, 
und  die  Aussicht  schimpflichsten  Todes  auf  dem  Schaffet  gleich 
den  Böhmischen  Landherren,  oder  des  Hinsiechens  in  der  Nacht 
eines  Kerkers  der  Inquisition,  rechtfertigen,  wir  wiederholen 
es,  nur  zu  sehr  das  ganze  Verfahren;  man  verurtheile  dena 
billig  das  Preisgeben  der  drä  festen,  völlig  abgeschnittenen 
Böhmischen  Plätze,  Tabor,  Wittingau  und  Klingenberg,  deren 
brave  und  tapfere  Garnisonen,  aller  Hoffnungslosigkeit  uner- 
achtet,  ausharrten  und  den  Balthasar  Maradas  mit  seinem 
ganzen  Armeecorps  weidlich  in  Athem  hielten. 

Wohl  aber  mochte  der  Feldherr  selbst  es  ahnen  oder 
fahlen,  wie  man  seinen  Schritt  beurtheilen,  die  Rechtlichkeit 
seines  Thuns  anzweifeln  könne;  er  hielt  eine  Rechtfertigung 
für  unerlässlich. 

»Weil  die  Oberpfalz«,  sagt  er,  in  der  durch  seinen  Ge- 
heimschreiber veröffentlichten  »Continuatio  MansfeldischerKriegs- 
handlung«,  S.  8,   »in  ihrer  Treue  gegen  Friedrich  gewankt, 


Pfund  Sterling  und  machten  die  Söldner  wieder  geneigt  und  willig«.  Vgl. 
Onno  Klopp  a.  a.  0.,  unter  Bückbeziehung  auf  Lingard,  Geschichte  Yon 
England  (Deutsche  üebersetzung),  Bd.  IX,  S.  223. 

*')  Yergl.  Geschichte  der  Grafen  yon  Mansfeld  yon  Ludw.  Ferd.  Nie- 
mann (Aschersleben,  1834),  S.  206. 

^  Onno  Klopp  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  122.  128. 
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weQ  sein  Heer  zu  zerstreut  gelegen«  (?)  —  er  mosste  allerdings 
fortwährend  ganze  Abtheilungen  zum  Fouragiren  aussenden, 
doch  war  immerhin  eine  achtunggebietende  Masse  beisammen  — ; 
»deshalb  habe  er  sich  in  Traktate  einbssen  müssen,  um  das 
Land  zu  retten.  Solche  Mittel  und  Kriegsvortheile  seien  so 
wenig  verboten,  dass  sie  in  den  Historien  höchlich  gepriesen 
werden.«  — ' 

Entscheidend  und  jede  Yertheidigung  ersparend,  war  des 
geächteten  Monarchen  gemessener  Befehl  1  —  So  benutzte  denn 
Mansfeld  diesen  Moment,  wo  die  Gegner  die  eigene  List  schon 
gegluckt  wähnten,  und  bahnte  sich  einen  Ausweg,  dessen  weder 
Ferdinand,  Max  noch  Tilly  gedacht;  in  Wahrheit,  er  betrog 
sie  Alle,  und  von  jenem  Tage  her  mag  der  ihm  zugeschriebene 
Ausspruch  datiren:  »Dolus  an  virtus,  quis  in  hoste  requirat?«  *^) 
Jene  Ordre  rechtfertigte  auch  den  Eilmarsch,  der  über  Boten- 
burg, Nürnberg,  Fürth  gegen  den  Rhein  bewerkstelligt  ward. 
Geschont  freilich  wurde  die  Mannschaft  nicht;  wer  marode 
oder  krank  am  Wege  rastete,  blieb  unbeachtet  liegen.  In 
Fürth  vermochte  er  es  leider  nicht  zu  hindern,  dass  die  dortige 
Synagoge  und  nicht  nur  mehrere  Judenhäuser,  sondern  auch  Ge* 
höfte  benachbarter  Dörfer  von  der  tumultuirenden  Soldatesca, 
geplündert  wurden,  indess  die  Dominien  katholischer  Reichs- 
stände auf  dem  Marsche  völlig  unangetastet  blieben  ^^).  Mehr- 
fach dagegen  wurde  er  vom  Landvolk  mit  Proviantzufuhr  unter- 
stützt^^). Rastlos  trieb  er  zum  Wiederaufbruch,  dem  besten, 
ja  einzigen  Mittel,  rohen  Gewaltthätigkeiten  ein  Ziel  zu  setzen. 


•^  Vergl.  Onno  Klopp  a.  a.  0.,  S.  124. 

'•)  Vergl.  Söltl  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  69. 

^^)  H&asser,  Geschichte  der  Pfalz,  Bd.  II,  S.  867. 
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Sechstes  Kapitel. 

flraf  Inst  nd  mt  HecrMiige  an  ttein. 


Richten  wir  einem  andern  Theile  des  Vaterlandes  unser 
Augenmerk  zu  und  erinnern  wir  uns,  wie  bei  Gelegenheit  der 
Verhandlungen  zwischen  den  katholischen  Parteihäuptern,  An- 
gesichts des.  nah  geglaubten  Friedensschlusses  mit  Mansfeld, 
Theilungsplane  und  Verträge  abgeschlossen  worden  waren,  wie 
namentlich  der  Spanische  Zweig  des  Habsburgischen  Hauses, 
wegen  der  Nähe  seiner  Flanderischen  und  Niederländischen 
Provinzen,  als  Ersatz  oder  Recompens  für  Subsidien,  und  den 
Antheil  am  Böhmischen  Feldzuge,  Hand  an  die  Rheinpfalz  legte. 

Gab  es  nun  unter  den  Seitenlinien  des  Pfälzer  Chur- 
hauses  die  unseligsten  und  beschämendsten  Zwistigkeiten ,  ja, 
war  auch  ein  Protest  gegen  die  Verleihung  des  Churhuts  an 
Maximilian,  durch  den  Herzog  von  Lautereck  *),  mit  Ungestüm 
in  Wien  geltend  gemacht  worden,  —  so  hatten  die  Spanier 
sich  nur  um  so  energischer  ans  Werk  gemacht.  Schon  vor 
Mitte  September  hatte  Marchese  Spinola  die  sämmtlichen 
Rheinischen  Lande  des  geächteten  Böhmenkönigs  besetzt,  und 
nur  die  wenigen  Plätze,  wo  Englische,  vom  König  Jacob  ent- 
sandte Hülfstruppen  lagerten,  mit  stürmender  Hand  genonlmen. 
Frankenthal,  Mannheim  und  Heidelberg  allein  boten  unter  den 


')  Yörgi  Sötel  ft.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  268. 
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Englischen  Führern,  namentlich  Horatio  de  Vere,  aber  auch 
dem  braven  Pfälzer  Obersten  Obentraut,  dauernden  Wider- 
stand, doch  wurde  der  Erstere  plötzlich  nach  den  Niederlan- 
den abberufen,  da  der  zwischen  den  Oeneralstaaten  und  Spanien 
abgeschlossene  Waffenstillstand  seinem  Ablaufe  nahete. 

Demzufolge  hatte  nun  der  Spanische  General  Gonsalez 
von  Cordova  das  Commando  in  Händen  und  wandte  sich,  da 
die  Engländer  sich  lediglich  auf  die  Defensive  beschränkten, 
mit  der  gesammten  Spanischen  Streitmacht  gegen  Franken- 
thal.  —  Hier  commandirte  der  Baronet  John  Barras  eine 
Truppe  sehr  wackerer  Engländer,  und  mit  ihm  in  trefflichem 
Einverständniss  stand  die  Bürgerschaft  in  Waffen. 

Am  19.  September  langte  der  Spanische  Feldherr,  in  drei 
Colonnen  marschirend,  auf  den  Strassen  vom  Dorfe  Hessheim, 
von  Oggersheim  und  Lambsheim,  (also  von  Süd,  West  und 
Nordwest , )  vor  der  Festung  an  und  'lagerte  sich  südlich  in 
dem  Walde  bei  Studemheim,  wo  er  das  nöthige  Gesträuch 
zur  Anfertigung  von  Faschinen  und  Schanzkörben  vorfand. 
Nach  dieser  Seite  besass,  wie  durch  Kundschafter  verrathen 
worden,  die  Festung  die  geringste  Widerstandsfähigkeit,  und 
von  dort  aus,  (obwohl  ein  Angriff,  von  Mannheim  her,  höchst 
gefährlich  werden  konnte,)  liess  er  daher  die  Laufgräben  er- 
öffnen, nachdem  alle  mit  der  Stadt  in  Verbindung  stehenden 
Gewässer  abgegraben  worden.  Keine  geringe  Arbeit  1  Erst 
in  der  Nacht  vom  27.  September  vermochte  er  demzufolge 
den  Bau  der  Batterien  zu  beginnen  und  am  nächsten  Morgen 
das  Feuer  gegen  den  Platz  zu  eröffnen.  Dies  wurde  so  leb- 
haft unterhalten,  dass  schon  am  293ten  mit  den  Tranchäen 
weiter  vorgegangen  werden  konnte.  Die  Besatzung  wagte  einen 
Ausfall,  ward  aber  zurückgeworfen  und  das  Feuer  aus  vier 
halben  Karthaunen  fortgesetzt.  —  ünverweilt  aber  schritten 
die  Engländer  zu  einem  zweiten  Ausfalle  gegen  die  neue 
Batterie  und  jagten  die  Spanier  aus  ihren  Tranch^en,  wobei 
sie  von  einem  mörderischen  Feuer  aus  ihrem  Positionsgeschütz, 
von  den  Wällen  herab,  unterstützt  wurden.  Dennoch  blieb 
das  Unternehmen  ohne  erheblichen  Erfolg;  vielmehr  begann 
das  Feuer  der  Belagerer  am  1.  und  2.  October  aus  sämmt- 
lichen  Batterien  mit  erneuter  Heftigkeit,  und  ein  GlAok  war 
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es,  dass  ihre  Bedientingtsmanfischaft  die  'Schnsslitie  versah,  die 
Stflcke  zu  heeh  richtete,  so  dass  das  ganze  Geschoss  Ober 
die  Stadt  wegging.  Dtirch  den  Aagenschein  über  ihren  Fehler 
belehrt,  errichteten  die  Belagerer  noch  einige  Batterien  mehr, 
(fie  ei^  gegen  das  Speierthor  vorschoben,  um  mit  grosserer 
Wirksamkeit  ihr  Feuer  fortzusetzen.  Ja,  in  der  Nacht  vom 
6.  zum  7.  Octofoer  eroberten  sie  die  vor  dem  Speierer  und 
Mannheimer  Thor  gelegenen  dötachirtefl  Forts,  wurden  jedoch 
bei  einem  Aiigriff  auf  das  Ravelin  mit  grossem  Verluste  zu* 
raekgeworfen.  Dennoch  stieg  die  Gefahr  fUr  den  rings  um- 
schlossenen Ort  aufs  Höchste.  Wie  wir  wissen,  hatte  Gordova 
voh  keinerlei  WaCenstOlstandsverhandlungen  noch  sonstigen 
Traktaten  hören  wollen,  vielmehr  am  25.  September  noch 
Spinola  nach  Brassel  gemeldet: 

*Per  la  copia  che  11  Lantgravio  Ludovico  (von  Darmstadt) 

mi  manda  d^  una  littera  deir  Imperatore  alla  Infanta  vedo 

ü  desiderio  ch'  accio  che  qoi  si  faccia  suspensione  d'armi, 

Jo  scrivia  k  S.  A.  ch'  in  caso  che  si  risolva  a  essa,  sia  ser- 

Vita  trattenere  la  alquanti  giomi,  accio  ch^  Jo  possi  piglia 

Keyserslntter,  che  sari  ehosa  iacile  (I)  e  haveremo  dove 

aUoggiar  V  escrito,  perche  no  sara  possibile  allogiarlo  nelli 

quartieri«  —  etc.  *) 

Am   9.   October    wurden    achtzigpfündige  Bomben    und 

Brandkugeln  in  die  Stadt  geworfen;  wenn  auch  mit  weit  ge^ 

ringerer  Wirkung,  als  die  Spanier  gehofft,  denn  nur  einzelne 

Häuser  lohten  in  Flammen  auf.    Wahrend  aber  dennoch  die 

Stunde  der  Erstürmung  und  Verheerung  immer  näher  rQckte, 

schien  die  Natur,  oder  die  Vorsehung  vielmehr,  der  bedrängten 

Stadt  Und  ihren  Vertheidigem  zu  Hftlfe  zu  kommen,  denn  mit 

dem  folgenden  Tage,  (dem  10.  October,)  stellten  sich  so  hef« 

tige  und  anhaltende  Regengüsse  ein,  dass  das  Wasser  bald  In 

allen  Laufgräben  und  Communicationen  stand  und  von  den 

Spaniern  mfühsam  und  zeitraubend  abgeleitet  werden  musste. 

Demuherachtet  lle^d  Gordova   noch  während  der  Na4ht  dae 

Bombardement  wieder  eröffnen,  soweit  dies  die  Umstände  zu- 


*)  Aom  ^em  ehettaHgea  Domkapitel,  jetaso  kdiiSgl.  AhereA  Begierangfi» 
ItfChite  ia  OonMtak,  abgedfudct  bei  Onao  Slofpp,  Uly  a.  a«  0. 
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Hessen.  Die  unterirdischen  Leitungen  und  Gänge,  die  er  gegen 
den  Ravelin  gerichtet,  konnten  keinerlei  Fortgang  nehmen, 
denn  die  Mineurs  stiessen  jeden  Moment  auf  Bäche  wilden 
Wassers.  Nichtsdestoweniger  wurde  am  Morgen  des  15.  Oc* 
tober  die  Stadt  zur  Uebergabe  aufgefordert,  doch  der  furcht- 
lose Führer  wies  alle  Anträge  entschieden  ab  und  bot  dem 
neuen,  mit  steigender  Erbitterung  genährten  Feuer  der  Spanier 

Trotz.  —  So  vergingen  die  beiden  nächsten  Tage; da 

plötzlich  erschien  der  Retter  in  der  Noth  1  —  Mit  einbrechen- 
der Dämmerung,  am  16.  October,  stand  Mansfeld  auf  dem 
Kampfplatz.  Er  war  Cordova  aus  der  Richtung  von  Mann- 
heim in  den  Rücken  gefallen  und  hatte  nicht  gesäumt,  unauf- 
haltsam gegen  dessen  Linien  vorzugehen. 

In  zwölf  Tagen  war  sein  Eilmarsch  ausgeführt  worden. 
Mit  ungemeinem  Scharfsinn  unternommen,  mit  Energie  ohne 
Gleichen  durchgeführt,  hatte  derselbe  jedoch  entsetzliche  Opfer 
an  Ross  und  Mann  erheischt.  —  Von  Nürnberg  ab  war  Graf 
Ernst  nach  Windsheim  und  Rothenburg  an  der  Tauber  geeilt, 
hatte  noch  in  Heidelberg  und  Mannheim  die  Pfälzischen  und 
Englischen  Garnisonen  an  sich  gezogen,  um  nicht  blos  mit  er- 
müdeten Truppen  den  Wahlplatz  zu  erreichen  und  mit  frischen 
Kräften  die  Entscheidung  herbeizuführen. 

Hatte  er  zwar  noch  108  Fahnen  Fussvolk  und  mehr  wie 
50  Cornets  Reiter  bei  der  Hand,  so  vermochte  er  doch  nur 
mit  10,000  Mann  aitei  Truppen  die  Mannheimer  Brücke  zu 
passiren,  dafür  hatte  er  nun  Oberst  Horatio  de  Vere  mit  2000, 
Oberst  Mervyn  (von  der  Merven)  mit  1200,  Oberst  von  Wald- 
mannsbausen  mit  2000,  den  Edeln  Landschad  (von  Steinach?) 
mit  1000  Mann  Infanterie,  Obentraut  mit  9,  Oberst  Weggen 
mit  6  Cornets  Reitern,  4  halben  Karthaunen  und  2  sechs- 
pfündigen  Stücken  concentrirt  und  stand  nun  mit  imponirender 
Macht  auf  dem  Boden  der  Pfalz  •), 

Hastig  hatte  Cordova  einen  Kriegsrath  berufen  und  die 
einstimmige   Bitte   seiner   sämmtlichen  Offiziere   vernommen, 


*)  yniermont  (Mansfeldt,  T.  I,  p.  818)  sagt  wörUich:  »Mansfeldt,  ren- 
forc6  par  Yere  et  Obentraut,  avait  franchi  le  Rhin  ä  Mannheim,  arec 
15,000  homioes  de  pied,  06  escadroDB  et  ane  nu^  de  payiaoa  volontaiieB.« 
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aagenblicklich  aufeubrechen.  Vor  grauendem  Morgen  liess  er 
daher  die  Geschütze  aus  den  Verschanzungen  zurückziehen, 
nachdem  noch  während  der  Nacht  Munition  und  Gepäck  in 
Sicherheit  gebracht  worden,  und  floh,  mit  Hinterlassung  einer 
Abtheilung  Italienischer  Truppen,  die  entweder  absichtlich 
preisgegeben  worden,  oder  den  Bückzug  decken  sollte  und 
sofort  von  den  frühanrückenden  Mansfeldem  aufgehoben  und 
kriegsgefangen  erklärt  wurde. 

Furchtbar  hatten  Cordovas  Schaaren  gehaust;  maasslos 
darum  war  der  Jubel  in  der  befreiten  Stadt  und  fürwahr 
wohl  verdient  der  Dank  der  Bürgerschaft,  die  ihrem  Better 
»zum  fröhlichen  Einzug«  und  zum  Behuf  des  Abtrags  von 
Soldrückständen  seiner  Beiter,  12,000  Gulden  verehrte  *). 

Während  aber  das  raschbewaffnete  Pfälzer  Landvolk  sich 
auf  die  Nachzügler  stürzte  und  todt  schlug,  was  nicht  Wider- 
stand zu  leisten  vermochte,  erreichte  Cordova  in  wenig  Tage- 
märschen die  feste  und  wohlverschanzte  Kellerei  Stein  am 
rechten  Bheinufer,  in  der  Nähe  von  Oppenheim,  indem  er  seine 
Truppen  über  die  bereit  gehaltene  Schiffbrücke-,  die  er,  ent- 
muthigt  und  niedergebeugt,  eiligst  abbrechen  liess,  nach  jenem 
gesicherten  Waffen-  und  Halteplatz  führte. 

Langsamer,  als  es  verzeihlich,  schickte  sich  Mansfeld  an, 
ihm  nach  etwa  vierundzwanzig  Stunden,  über  Worms,  das  den 
evangehschen  Waffen  freudig  die  Thore  geöffnet,  zu  folgen; 
wieder  aber  liess  man  die  Plünderung  einzelner  Eatholiken- 
häuser,  wie  des  Judenquartiers  zu,  und  verhing  noch  über  die 
damals  volkreiche,  wohlhabende  Stadt,  zur  Strafe  für  Proviant- 
und  sonstige  Kriegslieferungen  an  die  Spanier  eine  Contribution 
von  150,000  Gulden.  Dieser  Fehler  sollte  einer  der  verhäng- 
nissreichsten des  ganzen  Feldzuges  werden,  denn  die  Säumniss 
weniger  Tage  sicherte  die  Spanier  vor  Untergang  und  brachte 
Mansfeld,  dem  alle  Mittel  zum  Ueberschreiten  des  Stroms  ab- 
gingen, in  die  Nothwendigkeit,  jeder  weiteren  Demonstration 


*)  Auch  dieser  umstand,  die  Annahme  eines  freiwiUigen  Geschenks, 
wird  Yon  Yillermont  yerd&chtigt,  der  sich  nicht  entblödet,  von  »Erpressung« 
zu  reden.  Vergl.  die  erwähnte  Schrift  a.  a.  0.  Man  sehe  dagegen  H&usser, 
Geschichte  der  Pfalz. 
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gegen  Cordova  zu  entsagen  und  TOlys  nachrO^kenden  Colonnen 
sowie  den  Truppen  seines  alten  Widers^i^bers,  Erzherzogs 
Leopold,  die  Spitze  zu  bieten  ^). 

Trauriger  noch  hatten  sich  die  Pinge  nach  anderer  Bich« 
tung  gestaltet;  erreicht  hatte  der  B^yernhe^K)g,  auch  ohne 
Yertragsabschluss,  Alles,  was  zuvor  sein  Herz  begehrt  1  «««^  Von 
Chamb,  das  er  nicht  ohne  Mühe  usnd  Opfer  erobert,  wauAte 
er  sich,  misstrauisch  gegen  das  Volk  der  Oberpialz,  in  zw^ 
Colonnen  westwärts  und  entsandte  am  29.  October,  von  Neu- 
markt aus,  seine  Commissare,  den  Kanzler  Joachim  von  Tors* 
berg  und  den  Rath  Wilhelm  von  Fugger,  nach  Amberg,  U^aa 
dann  die  Oberpfälzer  ihrer  bisherigen  Unterthanenpflicht  ent- 
heben und  schwören :  »Dem  Herzog  von  Bayern  in  Scbuta  und 
Gehorsam  sich  zu  ergeben,  demselben  treu,  hold  und  gewärtig 
zu  sein«  ^),  u.  s.  w.  Gleichzeitig  aber  auph  hatte  Tillj,  wie 
wir  eben  erwähnten,  seinen  Marsch  angetreten,  und  mr  irr- 
thümlichen  Berichten  und  Fahrlässigkeit  der  Kundschafter  niag 
es  zuzuschreiben  sein,  dass  man  nicht  erfuhr,  dass  er  den 
Weg  durch  den  Taubergrund  gegen  den  südlichep  Odenwald 
und  die  Bergstrasse  eingeschlagen,  statt  die  Neckarlinie  w 
wählen.  Seine  Truppen  schonten  nichts,  und  hinterlie^sw  bei 
Freund  und  Feind  gleich  trabes  Andenken. 

Weniger  wichtig,  fOrwahr  aber  ebenso  traurig ,  koniLte 
man  den  Verlust  der  drei  letzten  festen  Plätze  in  Böhmen 
ansehen,  deren  wir  schon  oben  Erwähnung  gethan.  —  In  dem 
hohen  Felsenhorste  Tabor  hatte  sich  der  Mansfeldische  Haupt- 
mann Romanesco  ^)  mit  einer  Handvoll  erprobter  Leute  ein- 
geschlossen und,  aller  Wechselfälle  des  Kriegsglftcks  spottend, 
jeden  Sturm  der  Kaiserlichen  wie  der  Spanier,  unter  Maradaa, 


*)  Auf  welche  Weise  Mansfeld,  —  ohne  jeden  BrO^entrain  und  sensiige 
Fahrseuge, —  den  Rhein  fiberschritten  und  einen  Angriff  auf  die  fmndliehan 
Versodansungea  ausgeftüu't  haben  soU,  wie  Yülanyoat  behauptet  und  w^d- 
lich  ausbeutet,  ist  völlig  unbegreiflich  1  —  Dennoch  gesteht  er  Gordovas  Ent- 
muthigung  und  Niedergeschlagenheit  zu.  (Archiyes  de  Simancas,  Avis!  di 
Yienna,  und  f^stado,  2035,  f*.  30,  Bapport  de  Qonzales  d^  d^rdova,  dat6 
de  Stein,  le  29  octobre  1621. 

*)  Hftujsser  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  367.    Londorp,  Bd.  II,  S.  610. 

')  Man  findet  auch  h&ufig  die  Schreibart:  »de  fignanesque.^ 
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abgeschlagen,  jeden  Versuch  zur  Capitulation  von  der  Hand 
gewiesen;  im  GegentheQ  sogar  Ausfalle  unternommen  und  dem 
Feinde  erheblichen  Abbruch  gethan.  Umsonst  liess  Dou  Bal- 
thasar ihn  wissen,  dass  Mansfeld  in  der  Nacht  vom  2.  zum 
3.  September  die  Verschanzungen  von  Waidhausen  verlassen, 
in  Eilmärschen  den  fihein  überschritten  und  Tüly  ihm  nach- 
gesandt worden  sei;  auf  Entsatz  könne  somit  nimmer  gerech- 
net werden.  Bomanesco  aber  blieb  unerschQtterUch  wie  der 
Fels,  auf  dem  er  commandirte,  und  vergeblich  somit  die  An- 
strengungen der  kaiserlichen  Mineurs.  Da  schritt  man  am 
13.  October  zum  Sturm.  Doeh  aller  Mühen  unerachtet,  rückten 
die  Belagerer  keinen  Zoll  weiter;  Todte,  in  Menge  auf  Fels- 
vorsprüngen und  Stufen  hingestreckt,  darunter  mehrere  Offi- 
ziere, bezeichneten  allein  ihre  Sisyphusarbeit,  und  mit  Mühe 
nur  gelang  es  200  Verwundete  ins  Lager  zurückzuschaffen.  -^ 
So  musste  man  denn  die  Hoffnung  aufgeben,  des  Platzes  mit 
Gewalt  Meister  zu  werden,  als  unerwartet  die  Hand  des  Todes 
den  Lebensfaden  des  braven  Commandanten  zerriss  und  gleich- 
zeitig der  ginzlichste  Mangel  an  Nahrungsmitteln  eintrat.  Dies 
endlich  bahnte  den  Weg  zur  Capitulation.  —  Den  Mansfel- 
dischen  Trupp»  wurde  der  ehrenvollste  freie  Abzug;  die 
Kaiserlichen  mussten  ihnen  noch  zweimonatlichen  Sold  gewähren,  \ 
und  am  18.  November  endlich  ward  die  Felsenveste  über- 
geben. —  Zwei  Monate  länger  noch  blieb  Wittingau  unter  den 
Fahnen  des  geächteten  Königs  und  behielt  den  Buhm,  noch 
bis  ins  Jahr  1623  eine  unglückliche  Sache  aufrecht  erhalten 
zu  haben 1 

In  den  Bheinlanden  hatte  sich  indessen  eine  eigenthüm- 
liehe,  Mansfeld  wenig  zur  Ehre  gereichende  Kriegführung  ent- 
wickelt. Anstatt  mit  den  rasch  und  glücklich  concentrirten  Streit- 
kräften den  Bhein  wieder  zu  überschreiten,  den  entmuthigten 
Spaniern  in  ihrem  Verhau  zu  Leibe  zu  gehen  und  den  vater- 
ländischen Boden  von  ihnen  zu  säubern,  beschäftigte  man  sich 
mit  gefahrlosen,  gewinnbringenden  Nichtigkeiten!  —  So  zog 
Graf  Ernst,  thörichter  und  schmählicher  Weise,  wieder  am 
Neckar  aufwärts  und  liess  sich  an  verschiedenen  Orten  s.  g. 
Bitterzehrungen  geben,  so  z.  B.  von  der  Stadt  Wimpfien  12,000,  ^ 
von  Heilbronn  20,000  Gulden,  und  krönte  sein  unkluges  Werk 
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noch  durch  D^tachirung  von  kleinen  Garnisonen  and  Zer- 
splitterung seiner  vordem  erst  so  mühsam  vereinigten  Streit- 
kräfte. Mochte  diese  Maassregel  durch  Tillys  verzögerten 
Anmarsch,  mochte  sie  durch  Sorge  um  Verpflegung  der  Mann- 
schaft diktirt  sein,  so  blieb  sie  im* Hinblick  auf  die  nachfolgen- 
den Ereignisse  immer  tadelnswerth  und  verwerflich. 

Der  Bischof  von  Speier,  Philipp  Christoph  von  Sötem, 
hatte  gegen  Churpfalz  eine  kriegerische  Miene  behauptet, 
hatte  das  ihm,  wie  wir  wissen,  schon  früher  bestrittene  Uden- 
heim  mit  Bastionen  umgeben,  mit  starkem  Positionsgeschfltz 
versehen  und  (seinem  eigenen  Namen  zu  Ehren)  »Philipps- 
burg« benannt.  Eine  zahlreiche  Garnison  hütete  ihm  die- 
sen Platz. 

Gegen  jenen  Kirchenfürsten  wandte  sich  nun  Mansfeld. 
Er  brach  in  der  Nacht  vom  20.  October  aus  dem  Hauptquartier 
von  Mannheim  wieder  auf  und  erschien  Tags  darauf  vor  den 
Thoren  der  bischöflichen  Residenz  Bruchsal.  Sein  Begehr  um 
Einlass  ward  durch  einen  Kanonenschuss  vom  Wall  herab  er- 
widert, der  das  Zeichen  zum  Angriff  gab.  Im  Nu  wurden  die 
Thore  eingeschossen,  und  in  die  schlecht  vertheidigte  Stadt 
drangen  unaufhaltsam  die  Schaaren  beutelustiger  Söldner.  — 
Bruchsal  ward  Schauplatz  schamloser  Plünderung,  zu  der 
Mansfeld,  unedel  genug,  noch  eine  Contribution  von  200,000 
Gulden  diktirte.  In  den  reichgefOUten  Weinkellern  der  from- 
men Priester  berauschte  sich  indess  der  Soldat,  gerade  als 
gälte  es  jetzo  für  lange  Entbehrung  Ersatz  zu  nehmen.  Beim 
Abzüge  endlich  mussten  vier  Rathspersonen  als  Geissein  folgen 
und  Domherr  von  Mühlen  allein  noch  ein  Lösegeld  von  900 
Thalem  entrichten.  Folgenden  Tags  wandte  man  sich  gegen 
das  unbewehrte  Land  selbst,  dessen  Einwohner,  in  den  um- 
liegenden Dörfern,  zuvor  gegen  die  evangelischen  Glaubens- 
genossen gehässig  aufgetreten.  Jetzo  sollte  die  Züchtigung 
erfolgen  1  Die  Häuser  bigotter  Katholiken  wurden  geplfhidert, 
zum  Theil  in  Brand  gesteckt;  der  Fussfall  einiger  Geistlichen 
bewirkte  jedoch  so  viel,  dass  jenen  Greueln  ein  Ziel  gesetzt 
wurde.  Immediin  sollte  der  Clerus,  wie  der  Theil  der  Ritter- 
schaft, der  sich  dem  Pfalzer  Fürstenhause  und  der  protestan- 
tischen Sache  feindlich  erwiesen,  der  Wiedervergeltung  nicht 
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entgehen,  nur  Ströme  Etats  wollte  man  nicht  vergiessen,  wie 
vordem  auf  dem  Prager  Ringe  geschehen,  sondern  nur  Ruthen 
von  jenem  glänzenden,  klingenden  Metall,  »Oeld«  genannt  t  — 
Während  zwei  Mordbrenner  auf  Mansfelds  persönlichen  Befehl 
aufgehängt  wurden  und  durch  sein  energisches  Auftreten 
Schonung  des  Würthembergischen  Schlosses  Unter  -  Einsheim 
bewirkt  wurde,  ward  in  wehrlosen,  offenen  Orten  schwere 
Beute  gemacht,  so  in  Diedesheim  und  Jöllingen,  wo  man 
100,000  Gulden  unter  dem  Altar  versteckt  fand  und  unter 
die  Truppen  gleichmässig  vertheilte.  — 

Mag  es  vielleicht  eine  Regung  von  Pietät  in  der  Stadt 
unserer  ehrwürdigen  Kaisergräber  gewesen  sein,  —  Thatsache 
bleibt,  dass  Mansfeld  die  Bürger  von  Speier  von  jeder  Kriegs- 
auflage verschonte;  aber  nur  um  so  schärfer  liess  er  die  Geist- 
lichkeit und  —  das  hochberühmte  Reichskammergericht  seine 
Hand  fühlen.  —  Natürlich  wollte  es  den  Priestern  der  Themis 
nicht  behagen,  statt  ihrer  eigenen  Erkenntnisse  und  Ent- 
scheidungsgründe, Sentenz  augenblicklicher  Zahlung  zu  ver- 
nehmen, und  so,  ohne  jedes  vorherige  Prozessverfahren,  mit 
zwei  Tonnen  Goldes  herauszurücken  ®). 

Doch,  wie  könnte  ein  Funke  von  Ironie  bei  uns  auffliegen, 
bei  Erwähnung  der  traurigen  Repressalien,  zu  denen  sich 
Mansfeld  —  sei  es  für  Selbsterlittenes,  sei  es  als  Vergeltung 
f^r  die  colossalen  .Vermögenscoufiscationen  in  Böhmen,  —  für  be- 
rufen oder  befugt  hielt.  Fürwahr  nur  mit  Schamröthe  wendet 
sich  der  Blick  des  Patrioten  von  jenen  Greueln  im  Westen 
und  Osten  des  Vaterlands,  und  mit  vollstem  Recht  hat  man 
jene  Raub-  und  Plünderungszüge  der  Mansfeldischen  Truppen 
bitter  verdammt;  mögen  sie  immerhin  das  Widerspiel  noch 
Entsetzlicheren  gewesen  sein. 

Am  13.  November  hatte  Graf  Ernst  die  Mannheimer 
Brücke  aufs  Neue  passirt,  am  löten  zog  er  m  Eirchweiler, 
am  ISten  in  Lauterburg  ein.     Üeberall,  wo  man  nicht  gut- 

*)  Auch  jene  Summe  wurde  unter  die  Mannschaft  Tertheüt,  so  dass 
mancher  Reiter  mehr  wie  8000  Gulden  mit  von  dannen  schleppte.  Yergl. 
»Episcopatus  Spirensis  occupatio,  oder  eigentlicher  Bericht,  wie  Graf  Ernst 
Ton  Mansfeld  das  Bisthum  Speier  aherzogen  und  eingenommen«;  Franken- 
thal, 1621.  Niemann,  Geschichte  der  Grafen  von  Mansfeld,  S.  206  ff. 
U«ti«rodi,  Qni  lUiiafoU.  25 
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willig  die  Thore  dffnete,  bahnte  Gewalt  den  Weg^  and  aasehn- 
liche  Beute  war  der  Preis  •).  An  dem  letztgenannten  Orte 
wurde  das  Hauptquartier  aufgeschlagen,  und  die  Werbetrommel 
wie  angeheftete  Plakate  verkündeten  bereits,  dass  600  Mann 
Fussvolk  und  16  Cornets  Beiter  unter  die  Fahne  gemfen 
werden  sollten,  als  schon  am  2lstea  ein  Spanisches  Corps, 
8000  Mann  stark,  herannahte  und  sich  stürmend  auf  das  mit 
der  Nachhut  schwachbesetzte  Didesbeim  warf.  —  Den  Folgen 
unz^itiger  Zersplitterungen  zu  begegnea,  machte  Maosfeld 
sofort  Kehrt,  langte  aber,  da  der  Herzog  von  Sachsen-Lauen- 
burg voreilig  die  Schlüssel  des  Platzes  ausgeliefert ,  zu  spät 
an  und  musste  sich  damit  begnügen,  dem  Feind  gegenüber 
feste  Stellung  bei  Germersheim  zu  nehmen. 

Dies  gab  das  Zeichen  zur  Erhebung  des  gequälten  Pfil* 
.  zischen  Landvolks,  dessen  Widerstand  die  Spanier  beim  Flecken 
Hasslach,  unweit  Neustadt,  mit  Mühe  nur  begegnen  konnten. 
Obwohl  von  Mansfeld,  der  im  nämlichen  Augenblick  mit  dem 
Feinde  bei  Grumbach  handgemein  geworden,  ohne  rechtzeitige 
Unterstützung,  schloss  und  verrammelte  man  die  Thore  und 
vertheidigte  sich  heldenmüthig  gegen  mehr  wie  dreifache  Ueber- 
zahl,  konnte  aber,  da  Brandkugeln  in  dem  unglückhchen  Orte 
rasch  zündeten,  dem  verheerenden  Elemente  nicht  Einhalt 
thun,  und.  so  geschah  es,  dass  entmenschtes  Spanisches  Eriegs- 
volk  die  gesammte  Masse  der  Widerstandleistenden,  nebst  wehr- 
losen Greisen,  Weibern  und  Kindern,  in  die  Flammen  jagte. 

Dem  gleichzeitigen,  verlustvollen  Treffen,  (dessen  wir  oben 
gedacht)  unerachtet,  mussten  die  Spanier  wieder  weichen  und 
vermochten  die  Rücknahme  von  Didesheim,  die  Erstürmung 
von  Landau  und  Weissenburg  nicht  zu  hindern,  froh,  bei  ein- 
brechender Kälte  Winterquartiere  beziehen  zu  können.  Einen 
Hauptschlag  dagegen  vollführte  Mansfeld  durch  Wegnahme 
von  Hagenau,  wo  er,  ausser  beträchtlichen  Proviantvorräthen, 
reiches  Kriegsmaterial  und  eine  Masse  Geschütze  erbeutete. 
Lage  und  Befestigung  des  Platzes  mögen  wohl  den  Gedanken 
gerechtfertigt  haben,  denselben  zum  Hauptort  einer  Herrschaft 
zu  erheben,  die  er  sich  selSer  zu  reserviren  sann.    Stadt  und 


*)  Ebendaselbst,  S.  207. 
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Bargerschaft  wurden  dämm,  (mit  Ausnahme  einiger  Katholiken,) 
schonungavoU  behandelt  und  jeder  Kriegslast  enthoben  ^^).  — 
Unerwarteten  Widerstand  fand  er  dagegen  vor  Elsass-Zabem, 
jenem  für  sein  Schicksal  so  verhängnissvoUen  Orte,  und 
zähneknirschend  musste  er  sich  zur  Eröffnung  einer  regel- 
rechten Belagerung  bequemen. 

Seine  Heiter  durchstreiften  indess  das  Land  umher,  drangen 
bis  Molsheim  vor  und  erhoben  in  Rossheim  eine  Gontribuüon 
von  100,000  Gulden. 

Bathlos  und  verzweiflungsvoll  wandte  sich  Erzherzog  Leo« 
pold  an  die  Inlantin,  welche  dem  Marquis  Varambon  un^ 
Obersten  Gaucher  anbefahl,  an  Mannschaft  in  Burgund  zu- 
sammcaizuraffen ,  was  sie  nur  irgend  vermöchten.  Vergebens 
berief  der  Fürstbischof  den  Grafen  Champlitte,  Statthalter  im 
Burgundischen  Kreise,  in  gleicher  Absicht  herbei  und  floh  mit 
dem  aufgebotenen  Heerbann  der  Elsasser  Ritterschaft  nach 
Breisach.  Von  jenem  äusseraten  Winkel  des  Landes  aus  sollte 
der  Plan  zu  fernerem  Widerstände  und  Abwehr  gegen  Mans- 
feld  entworfen  werden.  Indess  die  Cavallerie  dieses  Letzteren, 
unter  Obentraut,  von  Benfeld  aus,  bereits  die  nächsten  Um- 
gebungen Strassburgs  beunruhigte,  war  es  ein  Glück,  dass 
Mansfeld  —  bei  steigender  Winterkälte  von  den  Belagerungs- 
arbeiten bei  Zabem  momentan  abstand  und  sein  Hauptquartier 
in  Hagenau  wieder  bezog.  —  Ihm  konnte  Leopold,  als  er  seine 
Kräfte  abwog,  nur  4000  Mann  Fussyolk  und  eine  Handvoll 
Beiter,  aus  dem  wehrhaften  Landesadel  bestehend,  entgegen- 
stellen, indess  achselzuckend  Varambon,  der  sich  in  Breisach 
bei  ihm  »zum  Handkuss«  gemeldet,  nur  800  Musketiere  und 
300  Pferde  aus  Burgund  herbeiführen  zu  können  betheuerte. 
Während  nun  der  Fürstbischofsich  bitter  über  angemuthete  Sold- 
zahlungen und  die  ganze  übrige  Last  der  Dinge  beschwerte, 
gelangten  die  Vermittelungen  des  Herzogs  von  Lothringen  zur 
Sprache,  der  nicht  nur  durch  eifrige  Vorstellungen  Mansfeld 


*^  Yillennont  a.  a.  0.  gibt  die  Zahl  der  erbeuteten  Geschatze  auf 
100  an,  geräth  aber  in  Entrüstung  über  Wegnahme  des  Orts  und  spricht 
v.on  wohlfeilen  Lorbeeren,  »enfle  de  ces  faciles  succ^s . . . .«  a.  e.  w.  Vergl. 
dort  Bd.  I,  S.  321. 
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ZVL  einem  zehntägigen  Waffenstillstände  vennocht,   aber  auch 
ernstliche  Friedensunterhandlungen  anzubahnen  suchte. 

Inzwischen  hatten  Cordova  und  Tilly  mehrfach  Schritte 
gethan,  sich  zu  vereinigen  und  gemeinsam  weiter  zu  operiren. 
Der  greise  Feldherr  der  Liga,  soeben  das  zweiundsechszigste 
Lebensjahr  erreichend,  war  aus  der  Oberpfalz  gegen  die  Tauber 
vorgegangen,  hatte,  (wie  wir  wissen,)  den  Odenwald  und  die 
Bergstrasse  gewonnen.  Aerger  noch  als  die  Mansfeldlschen 
Truppen,  schonten  seine  entmenschten  Rotten  selbst  Befreun- 
deter nicht  und  ergingen  sich  in  den  entmenschtesten  Greueln  I 
Von  Bensheim  und  Weinheim  wandte  er  sich  gegen  den  Neckar, 
nahm  Ladenburg,  schlug  eine  Brücke  über  den  Fluss  and  be- 
festigte das  Dorf  Neckarhausen  durch  einen  starken  Brücken- 
kopf, schwärmte  dann,  während  Cdrdova,  (der  befremdlicher 
Weise  noch  immer  nicht  zur  Stelle,)  stromaufwärts  an  beiden 
Ufern  entlang  und  plünderte  die  dichtgesäten  Dörfer  des  ge- 
segneten  Landstrichs.  Noch  aber  wankte  weder  Mannheim 
noch  Heidelberg;  —  Neuenheim,  jene  für  ihn  so  günstig  be- 
legene offene  Vorstadt,  war  zum  Theil  und  soweit  es  erforder- 
lich schien,  schon  rechtzeitig  von  den  Mansfeldern  in  Brand 
gesteckt  worden '')  und  der  Commandant  der  Pfälzischen 
Hauptstadt  konnte  daher  auf  Tillys  Sommation  dreist  erwidern: 
»Sollte  der  Herr  General  Lust  haben,  die  Uebergabe  zu  er- 
zwingen, so  möge  er  erfahren,  dass  die  Heidelberger  Besatzung 
der  Frankenthaler  an  Muth  nicht  nachstehe.« 

Diese  Antwort  mag  den  betagten,  von  der  eigenen  Un- 
fehlbarkeit nicht  wenig  erfüllten  Strategen  gewaltig  gewurmt 
haben,  —  er  zog  nicht  nach  dem  Elsass,  um  sich  auf  Mans- 
feld  zu  stürzen,  sondern  blieb  in  der  Nähe,  —  mit  Nichtig- 
keiten beschäftigt.  — 

Inzwischen  war  auf  des  Herzogs  von  Lothringen  Fürsprache 
zu  Anfang  Januars  die  Punktation   zu   einem  Separatfrieden 


")  Eine,  wie  sich  nachmals  ergab,  durchaus  nothwendige  Yorsichts- 
maassregel,  deren  Unterlassung  schon  damals  den  Verlust  Heidelbergs  zur 
Folge  gehabt  hätte,  demunerachtet  Ton  Yillermont  bitter  getadelt  und 
höhnisch  als  Flibustierstreich  gegeiseeltl  —  Der  Augenschein  lehrt  indess, 
dass  man  nicht  weiter  die  Flamme  walten  liess,  als  unumgänglich  noth- 
wendig. 
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zwischen  Graf  Ernst  und  seinem  alten  Widerpart,  Fürstbischof 
Leopold,  näher  zur  Sprache  gekommen.  Die  Bedingungen 
desselben  waren  vom  Hauptquartier  in  Hagenau  aus  folgender- 
maassen  präcisirt: 

»Nichts  sei  erwünschter  als  den  Absichten  Sr.  Hoheit 
entgegen  zu  kommen  und  den  Nachbarlanden  die  Ruhe  wieder- 
zugeben ;  unter  folgenden  Bedingungen  wolle  man  sich  daher 
aus  dem  Bisthum  Strassburg  und  dem  Elsass  zurückziehen: 

1)  müsse  verstattet  sein,  durch  jene  Lande  bis  zu 
10,000  Mann  Fussvolk  und  2000  Beiter,  in  Abtheilungen 
von  100  Pferden  und  200  Infanteristen,  nach  dem  Mans- 
feldischen  Hauptquartier  durchpassiren  zu  lassen.  Ver- 
pflegung solle  nach  der  gewöhnlichen  Taxe  bezahlt,  die 
Waffen  jedoch  auf  Wagen  geladen  und  nach  einem  ge- 
nauen Verzdchniss  weiter  befördert  werden. 

2)  Item,  müsse  Erzherzog  Leopold  seine  Truppen  nicht 
nur  aus  seinem  Bisthum,  aber  auch  aus  dem  übrigen 
Gebiete  Oesterreichs  herausziehen  und  mit  Ausnahme  der 
streng  erforderlichen  Garnisonen  von  höchstens  2000  Mann 
Fussvolk  und  300  Reitern  für  Strassburg  und  der  gleichen 
Anzahl  für  die  Territorien  im  Breisgau  —  aufs  rechte 
Rheinufer  übersetzen  und  dislocirqn.  Dass  aber  auch  jene 
Ciorps  in  keiner  Weise  das  Mansfeldische  Kriegsvolk  an- 
greifen oder  behelligen  dürften,  —  es  sei  denn,  dass  grobe 
Vertragsverletzungen  stattfänden,  Raub  oder  Plünderung 
ausgeübt  würde,  —  müsse  der  Fürstbischof  verbürgen. 

3)  Item,  werde  für  die  beträchtlichen  Kosten  eine 
Zahlung  von  100,000  Reichsthalern  in  guten  Sorten  verlangt. 

4)  Item,  für  den  Fall  man  den  Durchmarsch  nicht 
in  der  Richtung  von  Entzheim  bewirken  wolle,  müsse  ver- 
stattet bleiben,  den  Weg  durch  das  Bisthum  Strassburg 
einzuschlagen  und  denselben  zu  jeder  Zeit  mit  zwei  Com- 
pagnien  zu  Fuss  und  ebensovielen  zu  Ross,  in  voller 
Kriegsausrüstung,  unter  Trommelwirbel,  mit  Kugeln  im 
Munde,  brennenden  Lunten  und  fliegenden  Fahnen,  zu 
nehmen. 

5)  Schliesslich  müsse  die  Dauer  vorstehenden  Ver- 
trags auf  mindestens  zwei  Jahre  festgesetzt  werden.  (»Et 
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pour  conclasion  durera  le  präsent  traictS  T^space  de  deux 
ans,  k  compter  de  !a  conclasion  en  date  iceluy.«)  ") 
Der  Erzherzog  ging  mit  seinen  Vertrauten  zu  Ra|;he, 
konnte  sich  indess  nicht  entscUiessen,  auf  so  demQthigende 
Bedingungen  einzugehen,  obwohl  ihm  durch  seine  Umgebungen 
Kunde  zuging,  Mansfeld  sei  aufgebrochen  und*  stehe  kaum 
fünf  Meilen  (lieues)  von  Breisach  entfernt. 

Da  drangen  Stadion,  Chef  seines  Geheimraths,  und  die 
Brüsseler  Abgesandten  in  ihn,  einen  Entschluss  zu  fassen,  and 
in  gleichem  Sinne,  wie  wenig  Tage  zuvor  der  Kirchenfürst 
Italienisch  in  die  Worte  ausgebrochen:  »Man  behandelt  mich, 
als  ob  man  vergessen,  dass  ich  Erzherzog  von  Oesterreich!«, 
polterte  er,  bei  der  Schreckenspost,  dass  Mansfeld  den  Frie- 
den erzwingen  oder  erpressen  könne,  eine  ähnliche  Entgegnung 
heraus.  —  »Ich  werde  handeln,  unter  der  Bedingung,  dass  man 
andererseits  gleichfalls  seme  Schuldigkeit  tfauti«  —  sagte  er,  und 
entliess  Rathgeber  und  Abgesandte.  *•) 

Die  Letzteren  boten  nun  freilich  Alles  auf,  für  den  Be- 
drängten ein  Hülfs- Truppencorps  auf  die  Beine  zu  bringen; 
kaum  aber  waren  die  Burgundischen  Wehrleute  unter  der 
Fahne,  so  erklärten  erst  Fussknechte,  dann  Reiter,  dass  sie 
ausser  Landes  nicht  zu  dienen  brauchten,  und  so  fanden  sich 
denn  endlich  kaum  zweihundert  königliche  Cürassiere,  die  man 
gen  Breisach  entsenden  konnte  ^*). 

Da  war  es  denn  ein  Glück  für  Leopold,  dass  die  Kunde 
der  näherdringenden  Gefahr  sich  nicht  bestätigte,  feste  Haltung 
und  Treue  der  Besatzung  von  Elsass-Zabem  ihn  vielmehr  eines 
•drohenden  Austrags  alter  Zwistigkeiten  überhob,  indess  das 
verronnene  Jahr  ohne  Resultate  von  Belang  für  die  protestan- 


")  Archives  du  royaume  de  Belglqae.  S6cr6tairerie  d'£tat  aUemande. 
Correspondence  de  Parchiduc  Leopold.  Lettre  du  13  Förrier  1622.  Wört- 
lich bei  TiUemont,  Bd.  I,  S.  324. 

^*)  »Signor  marchese,  questi  signori  di  Borgogna  me  tratano  come 
sio  n<m  fusse  delle  caea  d'Austria.«  —  »Jo  faro  mi  entre  che  de  1*  altera 
parte  se  facio  quello  che  ai  deve  per  mio  soecorso.«  (Yergl  Villermont 
a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  323  u.  326.) 

^^)  Archives  du  royaume  de  Belgique.  Papiers  d'£tat.  Liasse  535. 
Lettre  de  Gaucher,  du  23  Jauvier  1622.  Villermont  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  326 ff. 
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tischen  Waffen  abschloss  nnd  die  durch  den  Herzog  von  Loth- 
ringen mühsam  vermittelte,  zehntägige  Waffenruhe,  —  Unter- 
brechung eines  mit  Erbitterung  geführten  Festungskriegs  nach 
sich  ziehend,  —  jenen  Letzteren  und  dem  neuen  Jahre  nur 
ein  trübes  Prognostikon  stellte. 

Aber  wenn  auch  eine  unrichtige,  vom  Privathass  diktirte 
KriegsfOhrung  des  Feldherm  einerseits,  —  Ünentschlossenheit 
und  Thatenlosigkeit  so  vieler  Reichsstände  andererseits,  der 
Vorwurf  oder  die  Verantwortlichkeit  trifft,  dass  dem  also 
war,  so  schien  doch,  dem  allem  unerachtet,  die  Zukunft  sich 
för  die  zagenden  Glaubensgenossen  besser  gestalten  zu  wollen. 

Glänzend  konnte  noch  die  schwere  Aufgabe  gelöst,  konnte 
dem  Religionskampf  ein  baldiges  Ende  und  der  unterdrückten 
Partei  Gewissens-  und  Glaubensfreiheit  wiedererrungen,  unge- 
kränkte Gleichstellung  Aller  verborgt  werden,  ohne  fremder 
Cabinette  eigennützig-verderbliche  Einmischung  I  —  Ja,  Mans- 
feld  konnte  die  grosse  Rolle  des  Retters,  des  Befreiers  Deutsch- 
lands, die  ihm  die  Vorsehung,  (gleichsam  zum  Ersatz  für  er- 
littene Unbill,)  zugetheilt,  aufnehmen  und  Höheres  erreichen, 
als  die  eigenen,  das  Maass  des  Bescheidenen  nicht  übersteigen- 
den Wünsche!  — 

Im  Herzen  Norddeutschlands  war  ein  edler,  junger  Fürst 
vom  alten  Heldenstamme  der  Guclfen  aufgetreten,  hatte  die 
Sache  des  geächteten  Böhmenkönigs  laut  für  die  seinige  er- 
klärt und  das  Schwert  gezogen,  um  es  kaum  je  wieder  in  die 
Scheide  zu  senken. 

Der  jüngere  Sohn  des  Herzogs  Heinrich  Julius  von  Braun- 
schweig-Wolfenbüttel,  am  10.  September  1599  auf  dem  Halber- 
städtischen Schlosse  Groningen  geboren,  schien  dazu  auser- 
lesen, Mansfelds  isolirtem  und  zwecklosetia  Thun  wieder  ernsten 
Anhalt  und  Nachdruck  zu  verleihen.  —  Nach  dem  1616  er- 
folgten Ableben  des  Herzogs  Rudolph,  (seines  älteren  Bruders,) 
zum  Bischof  von  Halberstadt  erwählt,  war  ihm  schon  im  fol- 
genden Jahre,  durch  den  Tod  eines  zweiten  Bruders,  Julius 
August,  die  Abtei  Michelstein  und  Probstei  St.  Blasien  in 
Braunschweig  zu  Theil  geworden.  Sonderbare  Fügung,  dass 
der  Fürst,  der  die  dreifachen  Prälaturen  in  seiner  Hand  ver- 
einigte, diese  nur  als  Mittel  zur  Erreichung  kühner,  roman« 
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tiBcher  Plane  betrachtete  und  zum  Harnisch  sich  mehr  geboren 
filhlte,  als  zum  Chorrock,  fürs  Schwert  gerechter  als  zur  Mull  — 
Das  Leben  dieses  erst  einundzwanzigjährigen  Jünglings  ging 
auf  in  Waffenlust  und  Schlachtendrang.  Kaum  erwachsen, 
hatte  er  schon  unter  dem  Oranier  das  Lagerleben  in  den  Nie- 
derlanden kennen  gelernt  und  lieb  gewonnen.  —  Inmitten  all 
der  Parteiungen  und  Kämpfe,  die  zwar  der  Kirche  oder  der 
Befreiung  vom  Glaubenszwang  galten,  doch  von  so  viel  Andern 
bereits  zu  den  unlautersten  Zwecken  ausgebeutet,  bot  E  r  das 
Abbild  eines  jener  ritterlichen  Kämpen  aus  der  romantischen 
Blüthezeit  des  Mittelalters  und  vereinte  in  sich  mehr  denn 
eine  der  Eigenschaften,  deren  Dichtung,  Geschichte  und  Le- 
gende bei  den  Becken  des  Nordlands  oder  den  Paladinen  jener 
Tage  uns  Erwähnung  thun. 

Jetzt,  wo  der  unglückliche  Böhmenkönig  länderlos  durch 
die  Fremde  geirrt  und  protestantische  Fürsten  gezaudert,  der 
jugendlichen  Elisabeth  Stuart  die  erbetene  Ruhestätte  zu  ge- 
währen, trieb  es  ihn,  für  das  Becht  des  verjagten  Fürsten 
und  für  dessen  hülflose  Gemahlin,  deren  Schönheit,  seit  er 
zum  ersten  Male  sie  gesehen,  sein  Herz  durchglühte,  in  die 
Schranken  zu  treten.  Darum  verliess  er  1621  die  Nieder- 
lande, und  den  Handschuh  seiner  Dame  am  Helm,  mit  der 
Devise:  »Alles  für  Gott  und  für  siel«  gelobte  er  vom  Kampfe 
nicht  zu  lassen,  bis  er  das  Königskind  auf  Böhmens  Thron 
zurückgeführt.  —  So  pflanzte  er  in  Niedersachsen  und  West- 
phalen  die  Werbefahne  auf.  —  Ihm,  dem  Liebling  der  Mutter, 
der  so  viel  vermögenden  Elisabeth  von  Dänemark,  dem  Erben 
und  Anwärter  des  kinderlosen  Bruders  Friedrich  Ulrich  (von 
Wolfenbüttel),  strömte  die  kampflustige  Jugend  Norddeutsch- 
lands in  Schaaren  zu.  »Dieser  Bischof,  geizend  nach  den 
Lorbeeren  des  Siegers«,  dieser  Fürst,  der,  jeden  Zolles  ein 
Krieger,  Fehdelust  und  das  bunte  Treiben  des  Lagerlebens 
hochhielt,  verhiess  Kampf  gegen  den  Feind  des  Glaubens  und 
einen  ruhmvollen  Feldzug. 

Noch  waren  die  Niedersächsischen  Stände  weit  entfernt, 
den  ganzen  Umfang  der  Gefahr  zu  begreifen,  welche  »dem 
Glauben,  und  gemeiner  Freiheit«  durch  die  Liga  und  das 
Kaiserhaus  drohte;  denn  wiewohl  man,  schon  im  Herbste  1619, 
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auf  dem  Kreistage  zu  Braunschweig  die  Rüstung  beschlossen,  — 
so  hatte  man  deren  Ausführung  dennoch  wieder  unterlassen. 
Auf  einem,  im  März  1621,  zu  Segeberg  in  Holstein  abgehaltenen 
Convent,  wo  sich  neben  dem  Könige  von  Dänemark,  dem  ver- 
triebenen Cburfflrsten  von  der  Pfalz  und  den  Herzögen  Georg 
und  Friedrich  Ulrich,  auch  die  Gesandten  von  England  und 
den  Niederlanden  eingefunden,  begnügte  man  sich  mit  dem 
wiederholten  Gebote  der  Rüstungen  und  einer  ernsten  Zuschrift 
an  Spinola,  welcher  die  Ueberziehung  der  weifischen  Lande 
angedroht,  falls  sich  diese  des  geächteten  Pfälzers  annehmen 
sollten.  Da  war  denn  wieder  jener  unselige  Wahn,  der  der 
Fluch  unserer  Nation  zu  bleiben  scheint,  da  war  es  jenes 
engherzig-kurzsichtige  Interesse,  das  nur  far  die  eigene  Scholle 
sorgen  und  handehi  zu  müssen  vermeinte,  das  sich  der  Kreis- 
stände bemächtigte,  als  sie  den  Beschluss  fassten,  nur  Ihre 
Grenzen  vor  jedem  Einbruch  freundlicher  wie  feindlicher 
Schaaren  zu  sichern ;  denn  der  unsinnige  Verdacht  war  erregt 
worden,  Mansfeld  werde  die  Niedersächsischen  Landschaften 
zum  Tummelplatz  für  seine  Regimenter  wählen.  —  Mochten 
nun  auch  die  Mannschaften,  welche  für  den  geächteten  Böhmen* 
könig  in  Holstein  geworben  waren  und  mit  denen  sich  Cor- 
nelius Hohenhugh,  nachdem  er  verheerend  das  Lüneburgische 
durchzogen,  auf  das  katholische  Eichsfeld,  dann  auf  die  Wolfen- 
bütteler  Aemter  am  Weserstrome  geworfen  hatte|,  auf  Befehl 
des  Herzogs  Friedrich  Ulrich  durch  Oberst  Henning  von  Reden 
und  Otto  Platen  von  Heiversen  zum  Theil  entwaffnet  sein :  die 
schwierige  Aufgabe  blieb,  die  Neutralität  des  Kreises 
gegen  einen  Stand  desselben,  »Bischof  Christian  von 
Halberstadt«,  (wie  man  den  Herzog  nannte,)  zu  wahren.  — 
Unbekümmert  um  all  das  Treiben  und  nur  sein  Gelübde  im 
Auge,  hatte  dieser  Letztere  seine  Werbungen  eifrig  betrieben. 
Andere,  wie  der  Dänenkönig  z.  B.,  zauderten;  —  Ihn  konnte 
weder  Gefahr  des  Kampfes  schrecken,  noch  eifrige  Bitten  des 
Bruders  oder  flehentliche  Abmahnung  der  Herzogin  •  Mutter 
Elisabeth. 

Wiederholt  wird  behauptet,  und  es  erschemt  nicht  un- 
glaublich, es  sei  schon  damals  zwischen  beiden  Führern  der 
evangelischen  Sache  Einverständniss ,  Plan  und  Gelöbniss  ge- 
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tauscht  worden");  denn  Herzog  Christian  berief  sich  aus- 
drücklich auf  seine  dem  Grafen  Ernst  »ertheilte 
Zusage«.  Der  Verkehr  zwischen  ihnen  mag  durch  König 
Friedrichs  Hand  gegangen  sein.  Schon  im  August  1621  war 
der  junge  GuelfenfQrst  mit  Jenem  und  dem  Prinzen  von  Ora- 
nien  zu  Amheim  in  Geldern  zusammengetroflFen,  hatte  Ersterem 
dort  den  Vorschlag  gemacht,  1000  Reiter  ins  Feld  zu  stellen. 
Beide  gaben  ihre  Zustimmung,  und  Holländische  Subsidien 
sollen  zu  den  Werbungen  und  Rüstungen  geliefert  worden 
sein  *«). 

Auf  sein  an  Mansfeld  verpfändetes  Wort  verweisend,  brach 
er  nun,  im  November  1621,  mit  12,000  Mann  zu  Fuss  und 
13  Comets  Reitern  auf  und  drang,  das  Fürstenthum  Gruben- 
hagen, das  Eichsfeld  und  die  Landgrafschaft  Hessen  -  Cassel 
durchziehend,  in  das  Mainzische  Gebiet  ein,  wo  er  sich  der 
Orte  Amöneburg  und  Neustadt  bemächtigte  und  von  da  in 
das  Buseckerthal  bei  Giessen  schritt,  —  obwohl  Landgraf 
Ludwig  V.  von  Darmstadt  ihm  den  Durchmarsch  verweigerte  *^). 
So  rasch  indess  der  erste  Anlauf  gewesen,  so  gelang  es  ihm 
doch  gleichwohl  nicht,  seinen  Weg  nach  der  Pfalz  ohne 
weitere  Schwierigkeit  fortzusetzen,  und  von  dem  Spanisch- 
Bayerischen  Armeecorps  des  Grafen  Johann  Jacob  von  Anholt 


")  Auf  eine  Ver8tandig:nng  dieser  Art  dentet  der  Vortrag  des  bereits 
mehre rwähnten  Mansfeldischen  Hauptmanns  Fereniz,  eines  Sohnes  des 
Ostfriesländischen  Kanzlers  Frantziua,  an  Friedrich  von  der  Pfalz,  d.  d.  im 
Haag,  den  "/**•  Januar  1622,  und  ein  Handschreiben  Mansfelds  vom  2l8t«a 
jenes  Monats,  hin.  Beide  Schriftstücke  befinden  sich  im  Archiv  im  Haag, 
Abtheiliing  »Duitsland«. 

Befremdend  ist,  dass  Fereniz,  der  mit  dem  Vomameti  Thomas  be- 
zeichnet wird,  jenen  Bericht  mit  dem  Namen  »Yitus«  unterschreibt.  (Vgl. 
Villermont  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  371.) 

'*)  Dies  erklärt  Onno  Elopp  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  127:  >Dazu  kamen  die 
Holländischen  Gelder.  Denn  Christians  Freund  und  Gesinnungsgenosse, 
Landgraf  Moritz  von  Hessen- Cassel,  erklärt  wenig  Monate  später,  unge- 
scheut:  es  sei  gewagt,  Christian  zu  beleidigen,  weil  er  in  Holiandischea 
Diensten  stehe,  üeberhaupt  war  es  die  Weise  der  Hochmöge&den«  in  «olcher 
Art  ein  kleines  Capital  sehr  nutzbringend  anzulegen.« 

^^  Er  bat  seinen  Vetter,  Landgraf  Moritz,  um  Hülfe.  Dieser  schlag 
sie  rund  ab  und  bezeichnete  den  Herzog  als  >heroB  Germaniae«. 
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gedrängt,  dem  das  Dannstädtische  Gontingent  sich  ange- 
schlossen, kam  es  noch  am  10.  December  zu  einem  blutigen 
und  unglücklichen  Treffen  zwischen  Alten-  und  Grossenbuseck, 
in  der  Nähe  von  Giessen ,  worauf  Herzog  Christian  sich  nach 
Westphalen  wandte. 

Schon  allein  dieser  Umstand  sollte  von  äasserster  Trag- 
weite sein,  denn  während  des  gändSch  nutzlosen  Mansfeldischen 
Fehdezugs  nach  dem  Elsass  konnte  um  so  weniger  eine  Verbin- 
dung der  evangelischen  Streitkräfte  bewerkstelligt  werden,  und 
verwiesen  die  bald  eintretenden  Soldrückstände  auf  Beitreibung 
von  Eriegscontributionen,  die  wenig  geeignet  sein  konnten,  die 
Sache  des  Glaubenskampfs  zu  fördern. 

Indessen  fiel  Lippstadt  am  2.  Januar  1622  durch  Hand- 
streich den  Braunsch weigern  zu;  Soest  wurde  drei  Wochen 
später  mit  Sturm  genommen.  Beide  hatten  Spanisch-Burgun- 
dische  Besatzung.  Von  da  richtete  der  Herzog  seme  Schritte 
gegen  Paderborn. 

Den  Bischofsstuhl  in  der  Hauptstadt  jenes  Landes  hatte 
damals  Churfürst  Ferdinand  von  Cöln  inne,  des  Bayemherzogs 
Max  leiblicher  Bruder,  der  das  Stift  durch  seine  Räthe  ver- 
walten Hess.  Das  Land  war  reich,  sein  Gebieter  streng  kaiser- 
lich, die  Bewohner  aber,  allem  Druck  zum  Trotze,  grösseren 
Theils  Protestanten  *^).  Dies  Alles  stadhelte  den  jugendlichen 
Heerführer  zur  That.  —  Zagend  vielleicht,  aber  doch  von  der  Hoff- 
nung getrieben,  endlich  jetzo  die  Stunde  der  Erlösung  kommen 
zu  sehen,  öffneten  die  Bürger  am  29.  Januar  ihre  Thore. 
Der  Braunschweigische  Hauptmaiin  von  Neuhof  sprengte  in 
die  Strassen  und  bemächtigte  sich  eiMgst  der  feindlichen  Ge- 
schütze und  Munitionsvorräthe.  Ihm  nach  folgte  das  Haupt- 
corps, vor  dem  die  fürstbischöfliche  Besatzung  entwich.  Herzog 
Christians  Befehl  entwaffnete  die  Bürgerschaft,  die  bewehrt 
nach  den  Alarmplätzen  zusanmienlief,  und  legte  zunächst  Dom- 
capitel  und  Geistlichkeit  eine  Contribution  von  80,000,  der 
Judenschaft  aber  eine  Kriegssteuer  von  10,000  Thalern  auf. 
Schwankend  sind  die  Angaben  über  die  Summen,  die  der  Herzog 
ausschrieb;  so  behauptet  Onno  Klc^p,  {»TiUy«,  Bd.  I,  S.  113,) 


*^  Yer^.  J.  G.  Bessens  Gescfaichte  von  Paderborn,  Bd.  U,  B.  158  ff« 
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selbst  die  Stadt  (and  BQrgerschaft)  hätte  15,000,  der  (freUich 
überreiche)  Glerus  100,000  Thaler  bezahlen  müssen,  der  Kirchen- 
schätze und  Archivalien,  die  man,  (-^  ähnlich  wie  ein  Jahr 
zuvor,  fanatische  Priester  in  Prag,  die  protestantischen 
Schriften,  — )  in  alle  Winde  zerstreut,  gar  nicht  zu  gedenken  ^^). 
Erfolglos  bUeb  die  Belagerung  von  Warburg  und  Zersplitterung 
der  Streitkräfte  auf  andere  kleinere  Plätze,  wie  Gesecke  u.  a.  m. 
Dagegen  schrieb  der  Herzog  neue  starke  Werbungen  aus  und 
vervollständigte  sein  Heer  auf  mehr  wie  20,000  Streiter,  denen 
freilich,  nach  Sitte  der  Zeit,  unabsehbarer  Tross  von  Weibern, 
Kindern  und  losem  Volke  nachfolgte.  —  Dies  Letztere  freilich 
war  das  Verderben  des  ganzen  Feldzugs ;  denn  wer  konnte  des 
unseligen,  von  jeder  damaligen  Truppe  unzertrennbaren  An- 
hängsels Meister  werden?  —  Daher  rühren  die  Klagen  über 
die  mannigfachen  Missbräuche,  Plackereien  und  Unthaten.  — 
Der  Herzog  selbst  hatte  zwar  mehrere  Jesuiten,  (nach  Einigen 
zwei,  nach  Andern  sieben,)  gefangen  nehmen  lassen,  doch  dul- 


'")  Von  der  Sage  durchflochten,  von  Einigen  in  bitterstem  Grolle,  Ton 
Andern  im  leichten  Scherze,  wird  noch  eines  ümstandes  erwähnt,  den  wir 
nicht  übergehen  dflrfen.  Im  Dome  stand,  nach  Behauptung  Einzelner,  die 
goldene  Bildsäule  des  heiligen  Liborius ,  einstigen  Bischöfe  von  Mans,  welcher 
gläubige  Seelen  die  Kraft  beimaassen,  »Steinschmerzen  heilen  zu  können«; 
nach  Andern  war  es  der  silberne  Sarg  jenes  Heiligen  in  einem  Winkel 
der  Krypta.  Nun  erzählt  fälschlicher  Weise  »die  üeberlieferung*, 
Herzog  Christian  habe  sich  jener  Statue  oder  des  silbernen  Sarges  jenes 
Heiligen  bemächtigt  und  das  Metall  in  die  Mflnze  gesandt,  nm  damit  den 
Heeressold  zu  bestreiten;  auch  wird  ferner  gefabelt,  er  habe  die  zwölf 
Apostel  Yon  gediegenem  Silber  vorgefunden  und  ihnen  gedankt,  dass  sie 
seiner  geharrt,  ihnen  dann  zugerufen:  Nicht  umsonst  steht  geschrieben: 
»Gehet  hin  iu  alle  Weltl«  —  auch  sie  seien  unter  den  Prägestock  gebracht 
worden.  Wahr  ist  nur,  dass  die  Gebeine  des  Liborius,  am  16.  Mai  der 
Rheingräfin  Christina,  geb.  Fürstin  von  Croy,  übergeben  wurden,  die  sie 
ihrerseits  dem  Fürstbischof  wieder  zustellte.  Erst  1627,  also  ein  halbes 
Jahrzehnt  später,  wurden  sie  in  einen  silbernen,  stark  vergoldeten  Kasten 
gethan,  der  noch  jetzo  im  Dome  zu  sehen  ist.  —  Yergl.  Strunk,  »Leben 
des  heiligen  Liborius«  und  Bessen,  »Geschichte  des  Bisthums  Paderbomc, 
Bd.  II,  S.  163.  Die  noch  vorhandenen  Bildsäulen  der  zwölf  Apostel  waren 
nicht  von  Silber,  sondern  von  Alabaster,  sie  rühren  von  der  Hand  dei 
Paderborner  Bildhauers  Heinrich  Grunioger  her,  dessen  Monogranmi  G  noch 
va  erkennen  ist.    »Calomniare  audacter .  • .  •«  Besäen  a.  a.  0.,  S.  140. 
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dete  er  sie  in  seiner  unmittelbaren  Nähe,  unterhielt  sich  mit 
ihnen  und  zog  sie  zur  Tafel.  Ja,  bei  allen  Gelegenheiten  traten 
Spuren  seiner  angeborenen  Gutherzigkeit,  selbst  gegen  sie,  die 
fanatischsten  Feinde  der  Beformation  und  Glaubensfreiheit, 
hervor,  und  war  dies  namentlich  der  Fall,  so  oft  das  Gefolge 
oder  die  Offiziere  seiner  Umgebung  nicht  anwesend  waren. 
Dann  freilich,  wenn  diese  Letzteren  erschienen,  wusste  der 
Herzog  eine  ernste  und  strenge  Miene  anzunehmen.  —  Am 
besten  beweist  jenen  Charakterzug  die  Bitte  der  Städter,  »zum 
Schutze  gegen  den  Erzbischof  und  Landesherm,  eine  hin« 
reichende  Besatzung  beim  Abmärsche  im  Frühlingsanfang  zu* 
rückzulassen«.  Dies  Gesuch  freilich  konnte  nicht  bewilligt 
werden ;  vielmehr  erwiderte  der  Herzog  der  Bürgerdeputation,  er 
habe  keine  entbehrlichen  Truppen,  und  sei  ja  auch  kein  Feind 
im  Anmarsch  begriffen.  —  Im  Verlaufe  des  Frühjahrs  wandte 
er  sich  noch  gegen  Münster  und  richtete  am  10.  April  1622, 
von  Lippe  aus,  an  diese  Stadt  die  gemessene  Aufforderung, 
alle  aus  der  Böhmischen  Beute  herrührenden  »Kleinodien,  Gold, 
Geld  und  andere  rührende  Güter,  welche  weiland  der  von 
Scharenberg,  des  Drosten  zu  Werla  Bruder,  vormaliger  Oberst- 
lieutenant, dort  geborgen,  und  die  rechtmässiges  Eigenthum 
,  der  königlichen  Majestät  in  Böheim  S  gutwillig  wieder  heraus- 
zugeben, und  wir  solchen  Raub,  "bey  welchem  und  in  was  Ort 
er  zu  finden,  wieder  zu  bekommen,  uns  billig  befleissigen«  >^).  — 
»Hieran  geschieht«,  so  schloss  das  Rescript,  »unsere  ernstliche 
Meinung  und  gnädiger  Will,  dargegen  wir  keinerlei  Vorwürff 
oder  Einrede,  wegen  der  Neutralität  oder  andere  jesuitische 
oder  sophistische  Ausflüchte  leiden  mögen . . .«  —  Man  will- 
fahrte seiner  Forderung  und  zahlte  die  Summe  von  150,000 
Thalem;  —  doch  wenn  auch  mit  diesen  die  momentanen 
Mittel  zur  KriegsfOhrung  geschafft,  so  war  inzwischen  viel 
edle  Zeit  verstrichen,  die  gesegneten  Fluren  um  Heidelberg 
und  der  Odenwald  waren  unrettbar  in  Tillys  Hände  gerathen 
und  fielen  seinen  entmenschten  Horden  zur  Beutel  Mussten 
solche  und  andere  trübe  Ereignisse  erst  laut  zur  Einigkeit 
und  Eile  mahnen!?  — 


**)  Das  gesammte  Schreiben  steht  abgedruckt  bei  Londorp,  Bd.  n,  8. 625. 
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Erst  am  16.  Mai  trat  der  Herzog  den  Zug  gen  Säden 
von  Neuem  an,  einen  Heerhaufen  der  Liga  umgehend,  den 
Weg  nach  dem  Maine  einschlagend,  um  sich  endlich  mit  Maus* 
feld  zu  vereinigen,  der  gesonderten  Waffenführung,  dem  Flache 
der  evangeUschen  Sache,  womöglich  noch  ein  Ziel -zu  setzen 
und  fortan  nur  mit  ungetrennten,  festverbundenen  Kräften  zu 
handeln  1 Und  wie  glücklich  dennoch  schienen  die  Um- 
stände sich  gestalten,  der  Sieg  mit  vollster  Gewissheit  winken 
zu  wollen  I  Markgraf  Georg  Friedrich  von  Baden-Durlach,  ein 
treuer  Bekenner  der  neuen  Lehre,  ein  militairisch  hochgebil- 
deter Fürst,  bot  aUe  Kräfte  auf,  eine  achtunggebietende  Streit- 
macht auf  die  Beine  zu  bringen,  und  verhiess,  (des  Kaisers 
und  dessen  Bruders  Leopold  misstrauische  Anfragen  klug  be- 
schwichtend,)  im  Moment  der  Reife  seiner  Bestrebungen,  für 
die  gute  Sache  das  Schwert  zu  ziehen.  Auch  die  Sächsischen 
Herzöge  bewerkstelligten  einige  Rüstungen  und  traten  mit  dem 
Markgrafen  in  das  engste  Einvernehmen  '^).  Dies  Alles  aber 
hätte  nur  auf  eine  Vereinigung  unter  den  eiaei  Feldherrn 
zielen  sollen,  der  es  schon  so  lange  verstanden,  aller  Hoff- 
nungslosigkeit und  den  siegestrunkenen  Heeren  der  kathoUschen 
Partei  zum  Trotz,  das  Banner  einer  verlorenen  Sache  auf- 
recht zu  erhalten!  —  Doch  wo,  wo  weilte  Er?  —  Wo  weilte 
Graf  Ernst,  berufen,  an  der  Spitze  all  der  Fürsten  und'  dreier 
schlagfertigen  Protestantenheere,  das  grosse  Werk  und  die 
Aufgabe  des  Jahrhunderts  zu  lösen  I 

0,  dass  wir  uns  abwenden,  dass  wir  dies  Blatt  in  seiner, 
wie  in  Deutschlands  Geschichte  verhüllen  oder  umwenden 
dürften,  schweigen  von  einem  Eriegszuge  oder  einer  Heeres- 
fahrt vielmehr,  die  weder  ihm,  noch  der  Sache,  die  er  zu  ver- 
treten übernommen,  zur  Ehre  gereichen  kann ''). 

Kaum  hatten  die  Spanier,  unter  Cordova,  wie  wir  wissen, 
ihre  Winterquartiere  am  Mittelrhein,  bei  Alzei,  Oppenheim  und 
Speier  bezogen,  kaum  hatte  Mansfeld  sich  von  dem  aller  Gefahr 


")  Onno  Elopp,  Tilly,  Bd.  I,  S.  139.  Böse,  Herzog  Bernhard  von 
Weimar,  Bd.  I,  S.  94.  95.  334. 

**)  Wohl  nichts  kann  mehr  den  Vorwurf  rechtfertigen,  dass  man  eines 
Operationsplanes  gänzlich  ermangelte.  Veigl.  du  Jarrys  de  la  Roche,  »Der 
4rei8sigj&hxige  Krieg  vom  militainschen  Standpu&ktec,  siehe  Einleitung,  Bd.  I. 
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trotzenden  Sinne  seines  alten  Widersachers  zu  überzeugen  ge- 
habt, als  er  den  Entschluss  fasste,  sich  jenes  Platzes  zu  be- 
mächtigen, dessen  Nennung  allein  stets  genfigt,  sein  Blut 
in  Fieberwallung  zu  bringen,  dessen  Anblick  ihn  zu  mahnen 
schien,  dass  er  auch  in  persönlicher  Fehde  mit  Erzherzog 
Leopold  befangen  sei! 

Elsass-Zabem,  die  alte,  schon  von  den  Eömem  zu  einer 
Veste  ausersehene  Stadf ),  den  wichtigen  Pass  zwischen  den 
Unter-  und  Obervogesen  völlig  beherrschend,  von  den  Wassern 
des  Zornflüsschens  und  einer  mächtigen,  mit  52  ThQrmen 
flankirten,  und  365  Mauervorsprangen  versehenen  Umwallung 
rings  geschützt,  besass  an  dem  alten  Felsenschlosse  Greifen- 
stein und  der  nahen  Veste  Hohen-Bar  Bollwerke  von  bedeuten- 
der Widerstandskraft.  Aber  obwohl  dem  Feldherrn  dies  Alles 
aus  früherer  Anschauung  wohl  bekannt  war  und  ihm  kein 
Qeheimniss  geblieben,  wie  schon  vor  Jahren  der  Fürstbischof 
den  Ort  zu  seinem  letzten  und  wichtigsten  Schutze  ausersehen, 
so  schwor  er  sich  doch,  für  erUttene  Unbill  Bache  zu  nehmen, 
zögerte  nicht,  die  nöthigen  Belagerungsgeschütze  und  Muni- 
tionsvorräthe  aus  Hagenau  herbeizuschaffen  und  dieErö&ung 
der  Tranch^n  nut  äusserster  Energie  zu  betreiben. 

Der  Platz  war  den  Händen  des  Statthalters,  Rheingrafen 
zu  Salm,  anvertraut,  eines  unerschrockenen,  Leopold  treu  er- 
gebenen Soldaten,  dem  es,  noch  während  der  obsch webenden 
Verhandlungen  und  Waffenstillstandspraliminahen,  gelang,  durch 
den  oben  erwähnten  Vogesenpass  Verbindungen  nach  Loth- 
ringen hin  anzuknüpfen  und  sich  der  unerlässlichsten  Ver- 
stärkungen zu  versichern. 

Lidessen  nun  Mansfeld  aus  seinen  Batterien  ein  mör- 
derisches Feuer  gegen  die  Stadt  richtete  und  eifrig  Sorge 
trug,  neugeworbene  Mannschaft  heranzuziehen,  begann  bereits 
Mangel  an  Proviant  und  Lagerbedürfnissen  fühlbar  zn  werden, 
so  dass  man  sich  genöthigt  sah,  starke  Cavalleried^tachements 
unter  Obentraut,  über  den  Rhein  zurück,  nach  dem  Breisgau 
zu  werfen,  um,  (muthmaasslich  zur  Schonung  der  Landgraf- 
schaft Hagenau,)  vom  rechten  Stromufer  her  und  aus  feind- 
lichen Territorien  die  Mittel  zur  Verpflegung  zu  beziehen. 

**)  Tres  tabemae. 
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Aber  die  grausamste  Kälte  war  eingetreten  und  hatte  das 
Signal  zu  einem  der  schreckUchsten  Momente  des  Kriegs  ge^ 
geben.  Panischer  Schrecken  trieb  die  Landbewohner  in  die 
FelsenschlQnde  des  Schwarzwalds.  Meilenweit  sah  man  Schaaren 
Flüchtender  mit  Weib  und  Kind  ohne  Nahrung  und  Obdach 
umherirren  **),  indess  bei  steigender  Kälte  der  Soldat  in  den 
verödeten  Ortschaften  für  sich  selber  sorgen  musste  und  seiner 
Erbitterung  keine  Schranke  mehr  setzte.  Auflohende  Dörfer 
erleuchteten  Nacht  für  Nacht  den  Himmel,  indess  bei  Tage 
das  Blut  aufgegriffener,  wehrloser  Flüchtlinge  in  Strömen  floss. 

Mittlerweile  hatte  sich  Mansfeld  der  Vorstädte  von  Zabera 
mit  stürmender  Hand  bemächtigt  und  begann  schon  sich  regel- 
recht dort  festzusetzen,  als  der  grimmige  Frost  jeder  An- 
strengung, sich  hier  zu  verschanzen,  Einhalt  gebot.  —  und 
dies  war  es,  was  der  Gouverneur  vermochte,  die  Offensive  zu 
versuchen  I  Während  Kälte  und  Dunkel  die  Belagerer  \xntet 
Dach  und  Fach  treibt,  glückt  ein  nächtlicher  Ausfall,  und 
unter  den  vom  Schlafe  Auftaumelnden  wird  ein  mörderisches 
Blutbad  angerichtet.  Mehr  wie  300  Todte  bedecken  die  Gassen 
der  Vorstadt,  indessen  Mansfeld,  mit  grauendem  Morgen  durch 
erneutes,  heftiges  Geschützfeuer  der  kaum  verlorenen  SteUung 
sich  wieder  zu  bemächtigen  weiss  und  weiter  Boden  gewinnt. 

Diesen  Moment  ergreift  der  Herzog  von  Lothringen,  um 
während  jenes  zehntägigen  Waffenstillstands  '^) ,  dessen  wir 
bereits  oben  gedacht,  den  Feldherm  durch  trügerische  Hoff- 
nungen einzuwiegen  und  (in  arglistigem  Einverständniss  mit 
dem  Feinde)  dem  heimlichen  Einrücken  von  4000  Musketieren 
Vorschub  zu  leisten.  So  werden  denn  am  19.  Januar,  bei 
Ablauf  der  Waffenruhe,  die  Feindseligkeiten  aufs  Neue  durch 
mehrere  glückliche  Ausfälle  eröffnet,  während  Mansfeld  durch 
Ausdehnung  seiner  Approchen  und  unermüdliches  Feuer  den 
Feind  in  Schach  hält.  Durch  das  Einstellen  der  gegnerischen 
Aktion  wird  der  Wahn  m  ihm  bestärkt,  dass  die  Festung 
capituliren  will,  indess  Proviantmangel,  im  eigenen  Lager  auf 


'^)  Yergl.  H&ttsser,  Geschichte  der  Pfalz,  Bd.  II,  8.  S79. 

**)  Archives  du  royaume  de  Belgique.  Papiers  d'^tat  Liasse  5S6, 
Rapport  du  marquis  de  Yarambon,  du  23  Janyier  1622.  Vülermont  a.  a.  0., 
T.  I,  p.  823. 
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Am  Gipfel  gestiegen,  zu  entscheideiider  That,  —  zum  Stonn 
oder  zum  Aufbruche  mahnt 

Da  aber  erwidert  der  lUieingraf  dem  vor  ihn  geführten 
Parlamentair,  der  im  Namen  des  Feldherm  üebergabe  des 
Platzes  und  Zahlung  yon  10,000  Philippinen  begehrt,  dass  er 
sich  halten  werde  bis  auf  den  letzten  Mann,  lässt  dcmn,  noch 
ehe  das  Zeichen  zum  Sturm  gegeben  wird,  die  eigenen  Vor- 
städte in  Brand  schiessen,  und  durch  ein  Flammenmeer^  yom 
yerheerenden  Orkane  mächtig  angefacht,  dem  betroffenen 
Gegner  den  kundgegebenen  Entschluss  beth&tigen.  Unter 
Siplchen  Auspizien  schlägt  der  Angriff  fehl,  und  die  auf- 
steigende Lohe  beldttchtet  den  ruhmlosen  Abzug  der  Be- 
lagerer *^). 

Erbittert  aber  die  Vorgänge  im  Breisgau,  sdileudert  der 
Eaiserhof  die  dritte  Aehtserklärung  gegen  den  Grafen 
Ernst;  —  den  Sehrecken  des  Kriegs  Einhalt  zu  thun,  fUlt 
Niemanden  einl  — 

Indessen  haust  TQly  noch  immer  ün  Odenwalde  und  an 
der  Bergstrasse,  durch  unerhörte  Greuel  Schrecken  und  Ent- 
setzen in  den  Landen  ringsumher  verbreitend.  Ein  wahrhaft 
teuflischer  Humor  leuchtet  nicht  selten  ans  den  Misshandlun- 
gen seiner  entmenschten  Horden.  Wenn  Borger  und  Bauern 
die  ihnen  abverlangten  Brandschatzungen  oder  vergrabenes 
Geld  nicht  gutwillig  herausgeben,  so  setzt  man  sie  auf  er- 
hitzte Ofenplatten  und  schürt  das  Feuer  unterm  Hohnge- 
lächter  der  Ligasüldner  nach  Kräften  *^).  Otzberg,  die  alte 
Veste,  fällt;  dagegen  bleiben  alle  Stürme  umsonst  gegen 
den  wacker  und  mit  zäher  Ausdauer  vertheidigten  Felsen- 
horst, das  Pfalzer  Schlose  Dilsberg,  wo  Bartholomäus  Schmidt 
aus  S6dan  commandirt.  Und.  da  soll  man  es  erleben,  dass 
der  gefürchtete  Tilfy  um  einen  Waffenstillstand  unterhandehi 
mussl  —  Währenddessen  knüpfen  die  braven  Vertheidiger 
Verbindungen  nach  Aussen  an  und  verschaffen  sich  Kunde 
von    der  beabsichtigten  Heimkehr  ihres  verbannten  Landes- 


'^  Theatrum  europaeum,  T.  I. 

*0  Grimm,  Malerische  und  romantische  Stellen  des  Odenwaldes«  n.  s.  w., 
Bd.  IL 

V«tt«rodt,  Gnf  MuiafaUL  26 
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herm.  Mit  neuem  Mathe  schreitet  tDan  wieder  rar  Yertheidf gang 
und  Abwehr  der  unablässigen  Stftnne,  in  denen  sich  TiUj 
überbietet  1  Vergebens  I  -*^  Das  Ligaheer  nmss  von  der  Ein- 
nahme des  Platzes  abstehen,  Tilly  steckt  sein  Lager  in  Braad 
und  zieht  sich  grollend  nach  Sinsheim  eurück  *^). 

Die  Demflthignng  des  Farstbischofe  Leopold  hat  Mansfeld 
fürs  Erste  aufgegeben,  hält  es  aber  auch  für  rathsam,  sich 
der  Pfalz  zu  nähern  und  den  Rest  des  Winters  über  die 
bischöflich  Speyerischen  Lande  wieder  zu  occupiren;  nur  darauf 
sich  beschränkend,  Hagenau  mit  20  Fahnen  Fmssvolk  und 
4  Cornets  Reitern  zu  besetzen,  zieht  er  sidi  dann  nach  dem 
Hardtgebirge,  wo  er  die* Maidenburg  belagert  und  sie  nach 
heftiger  Gegenwehr  der  Spanischen  Besatzung  durch  den 
Grafen  Löwenstein  zerstören  lässt.  Sodann  überfällt  er  Kaisers- 
lautern, wo  er  Einverständiusse  besitzt,  V€(kliert  aber  bei  Er^ 
stürmung  des  Walles  800  Mann  und  wendet  sich  hierauf  in 
die  Gegend  von  Landau  und  Germersheim,  wo  er  mk  fest* 
setzt,  um  das  Weitere  abzuwarten.  —  Hier  aber  beginnen  aufs 
Neue  wieder  jene  leeren  imd  eilolglosei  Unterhandlungen  mit 
den  Hiupteiti  der  katholiechen  Fdrtei,  die,  von  Freund  und 
Feind  getadelt,  selbst  als  Kriegslist  nur  ein  ungünstiges  Licht 
auf  Den  werfen,  der  es  wenigsbens  vorgibt  und  dem  Feind 
glaubhaft  zu  machen  weiss,  dass  er  om  GeM,  um  hohe  Summen, 
d^  Sache  seines  Kriegsherrn  und  sei«e  Fahne  zu  verrathen 
bereit  sei. 

Freilich  hatten  die  Dinge,  wie  wir  wissen,  eine  völlig  rer^ 
änderte  Gestalt  genommen.  Die  toscheinend  verlorene  Sache 
des  unglücklichen  P&lzers,  die  fOr  den  Moment  ebenso  Yfoß- 
nungslose  des  Evangeliums  hat  eich,  wie  ans  nicht  fmmd, 
wieder  zute  Bessern  gewandt.  Die  Rüstungen  des  Markgrafen 
von  Baden  nähern  sich  ihret  VoUendung,  Herzog  Johami  Frie- 
drich  von  Württemberg  wirbt  aufs  Neue,  auf  dem  linken 
Rbeinufer  ktgem  schlagfertig  die  Maasfeldischen  Schaaren,  des 
Winkes  ihres  Führers  gewärtig,  während  das  Engttscbe  Hülfe* 
Corps,  unter  Horatio  de  Vere,  Heidelberg,  Mannheim  und 
Frankenthal  behauptet.     Herzog  Christian  von  Braunachweig 


*")  H&uBser,  Geschichte  der  Pfalz  a.  a.  0. 
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vefriieiBSt  eeinen  nahM  Aufbritdi,  fäid  Lttadgtaf  Mtnite  von 
Hessen  böBchÜMSt  dfe  Aufstellti&g  elMB  Trapf^ncarps^  Um  iitt 
drohenden  Eanpfe  Hiebt  theiltMuhznloB  M  bMbeii^  -•»  und  in* 
mitten  dieser  &ä«eiid6!i  ScUlderiiebcmg^  «U,  ^  der  greiie 
TOly,  heimkehrend  TOn  verg%b]loh«KQ  Sttinften  auf  eint  imteK 
deatefide  Bergveste»  Bust  dachend  in  den  Wintai^artaereii 
T<m  Sfaishenn  mit  rednefften  Streitkräften!  ^•) 

Wahriich,  räi  «begreifficbee  Zagen  und  Zaadeni^  *^  oiiib. 
strategisohe  Monetru^Ut)  dasti  Iman  addit  «bfer  üut  heHUltj 
ihn  und  seine  entmenschten  Eotten  serstackt«  eettnalmtl  ^^ 
Dae  Sehiekeal  dee  Jahrhnnderta  wftre  lentBclieden.:  -^ 

Diese  Ohaneen  ermasa  aber  wir  eil  Moim,  ein  Eingiger, 
eben  Derjenige ,  d^  seit  Jahren  ataf  das^  unter  bitteren  De« 
müthignngen,  ihm  dai^relchte  Svod  der  Verhaaimng  i^er-* 
wiesen;  s^nsttehtig  naeh  seiMm  Lende  mi  atttai  Theliem, 
was  er  daheim  gelassen^  snrücfcbegdHte.  ^fihthon  in  Oktober 
des  Terflossenen  Jahres  hatten  dem  geächtete  Ohaifftrsteti 
tteue  BAthe  aas  Hddelbevg  gemeldet,  der  Keäser  habe  sieh 
lor  EinsteUttAg  der  Feitidsel^keiten  aasgespiMheni  Bat  aei 
geneigt  aum  Friedenl  Mit  Beginn  des  Jahren  I62lb  fdriherte 
Ghurfürst  Johann  Georg  von  Sachsen  andere  Reichsfürsten 
auf,  allen  Einfloas  bei  Fnedcidi  ao^w^en«  dass  ^r  «ich 
unterwerfe  and  dadurch  Niederlagang  dnr  WafiiaB  auf  bekkn 
Parteien  bewirice.  Auf  den  Rath  eehm  Oh^ms  Morittf,  dem 
EOnig  Jacob  von  England  beistimmte^  fiasste  ef  daher  den 
Entf^chluss,  heunzukebren  nach  seilten  £rblanden,  in  die  Unter- 
pfak,  und  mit  Solfe  «Uer  jea^  Heere,  die  nun  fiir  ihn  ii^t 
Walen  standen  t  entweder  den  Friedanffr^rhandlungen  Naeb*^ 
di^ck  zu  verlefiien,  oder  den  Feind  weit  ms  den  Markm 
seines  Gebiets  zu  vertreiben.  —  Gern  vernahmen  die  {Sten^M-^ 
Staaten  diesen  plan  und  stellten  ibm  eUi  Kriegsschiff  zur  Yer- 
fiagungg  nachdem  auch  fiöuig  Jacob  aeio.  Th^n  gebilligt  m4 
eme  anaehBUGhe  Summe  an  aeiner  f/ierfiagang  gesteUl  ^ 

Wie  natUf  lieh,  dass  man  an  468  katholischen  B&fefti  dein 


^  Cteo  Elopp  gibt  wM  aiH  ünmeht  die  Starke  de«  Pmtatmrtai» 
beere  anflie/HX)  Mann  Ml  -^  YergL  die  mehreltirte6chnft  jenes  Autors: 
Tüly,  Bd.  I,  8.  140. 
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man  in  Wien»  München,  BrQsad,  ja  selbst  io  Madrid,  alle  jene 
Anstalten  mit  Sorge  und  Bedenken  waJbrni^m;  die  Infantin 
vor  Allem  war  es,  velche  gern  wieder  Unterhandlongen  an- 
geknüpft sehen  woUte;  verlautete  doch  mit  Recht,  daaa  ihr 
schon  im  No:Yembec  1621  Graf  Ernst  brieflich  angoseigt,  wie 
es  eigentlich  gekommen,  dass  er  die  zum  Abschluss  reifen  Ver- 
handlungen mit  Oberst  Chälons  abgebrochen,  »zu  dem  er,  als 
abgesagtem  Feiode,  nimmer  habe  Vertrauen  fiissen  können« '<'). 
Durch  seinen  UntearbSndler  benachricbtigtv  dass  etwaige  V<»- 
schl&ge  willkommen  sein  würden,  soll  es  nun  geachehra  sein, 
dass  er  an  Peter  Emest  von  Rollingen,  genannt  fi^villat  den 
Freund  seiner  Jugend9;(yermttthlich  den  N&m)iohen,  d^  ihn 
aus  der.  Taufe  gehoben,  yielleicht  aber  auch  dessen  Sohn,)  die 
Bitte  richtete,  das  Vermittleramt  zu*  übernehmen. 

.  Es  erscheint  jene  Behauptung,  dass  Mansfeldischer  Seits 
neue  Unterhandlungen  begonnen,  immerhin  zw^elhaft,  denn 
aller  Nachforschungen  im  Brüsseler  Archive  unerachtet,  ist  ein 
derartiges  Schreiben  nicht  au&ufinden  '^).  Wie  dem  anch 
immer  sein  müge^  so  war  allerdings  BoUingen  die  geeignetste 
PersSnlichkeit  für  die  obschwebende  Angelegenheit;  in  hohem 


^)  Der  Zusammenhang  war  folgender:  Als  Mansfeld  durch  Eüdegung 
einer  Menge  kleiner  Garnisonen  (and  vennathbch  wegen  Obentraats  Diver- 
sen na^  dem  BreisgauJ  seine  Ter^bareii  Kräfte  auf  8000  Maim  reducirt 
sah,  liess  er  durch  einen  Französischen  ünterhindler,  einen  gewissen 
Parisot,  der  Infantin  eine  Erklärung  über  die  Motive  zum  Abbruch  der 
Unterhandlungen  zustellen.  Thatsache  war,  dass  der  Madrider  Hof  die 
Wiederaufnahme  Jener  NegoÜationen  dringend  wünschte.  -^  Vergl. 
YiUermont  a.  a.  0.,  S.  SSö  C  847  ff.  Archives  da  royaiime  de  Belgique, 
CurtiUaires  et  .manniMMits,  yol.  210,  p.  67.  I^e^e  de  Plnfaote,  du  29  Jia- 
vembre  1621. 

*')  Wir  finden  bei  Yillermont  folgendes  Briefezzerpt  und  die  nach- 
stehenden Bemerkungen:  »Le  sieur  de  Raville  6tant  en  son  chäteau  de 
Eorrich,  receut  aus  prismes  ceste  letta*e  d'Emest  de  Mansfeld,  hier  soir 
bien  tard,  Solide  ce  mois,  par  laqueUe  semble,  il  d^airerait  de  trauter  avac 
^hv  d'a48<}uj}Knee  avei^  Y.  A  S«  que  nul  futre  sur  le  Mi  de  sa  r^nci- 
liation,  et  ce  par  le  moyen  du  dit  Sieur  de  Raville,  que  je  scay  luy  avoir 
toujours  est^  intime  amy  et  au  contraire  Gh&lon  ennemy  jur^.c  (Archives 
da  royaume.  Liasses  de  l'audiekice«  Lettre  du  Comte  de  Berlaymont  du 
26  novembre  16210  »La  lettre  de  Manstfeldt  6tait  du  24  octohre/4  novembre. 
Elle  ne  s'est  pas  retrouv^e  dans  les  archives.« -^  . 
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Ansehen  stehend,  bekleidete  er  das  einflussreiche  Amt  eines 
Erbmarschalls  und  Adelsrichters  im  Herzogtham  Luxemburg: 
Sofort  trat  er  in  Einvernehmen  mit  dem  Otafcn  Berlaymont  uüd 
liess  die  Infantin  durch  einlen  reitenden  Boten  wiesen,  dads  er 
den  Wunsch  hege,  dem  heimathlichen  Lande  Mch  nützlich' 2U 
erweisen.  Er  empfing  hierauf  eine'  Völlig  regeh-echte  Instruc- 
tion, aber  auch  gleichzeitig  die  Weteung,  sich  stehenden  Fusses 
in  Cordovas  Hauptquartier  (oder  Lager,  »camp«)  zu  verfügen 
und  sich  tnit  demselben  ins  genaueste  Einverständniss  zu  setzen: 
Hatte  König  Philipp  IV.  ausdrücklich  geschrieben,  die  Untere 
handlungen  ja  nicht  wieder  fallen  zu  lassen  oder  aus  der  Hand 
zu  geben,  so  entsprach  die  nachfolgende  Unterweisung  voll- 
kommen den  Zwecken  und  Absichten  der  gesammten  Partei, 
für  die  nachgerade  Mansfeld  ein  Schreckbild  geworden  war. 

Es  heisst  da  wörtlich:  »Instrucion  de  io  <pie  que  vos 
Mos.  de  RMilla  haueis  de  declarar  y  assegnar  a  ^ernesto  de 
Mansfeldt  de  vtiesira  parte.  —  Haviendiy  considet^ado  lo  que 
DOS  haueis  representado  de  parte  del  Hernesto  de  Manefeldt; 
tocante  a  Jas  pret^nsiones  que  tiene  de  que  se  la  reciva'mas 
genie  en  servicio,  y  se  le  del  mas  dinero ,  de  mas  de  lo  con- 
cedido  enta  Instrucion  mia  que  se  os  dio  los  dias  passados, 
ho  resuelto  lo  siguiente.  Que  de  mas  de  los  sels  mil  infantes 
y  mil  eauallos  que  le  estan  concedidos  de  recivar  al  sueldo  y 
servicio  del  Bey  mi  sonor,  se  te  recivivan  los  otros  quatro 
mül  Infantes  y  mil  eauallos«  etc.    Dazu  80,000  Kronen  •*). 

Nach  einer  Rast  von  wenig  Tagen ,  um  mit  Cordova  die 
Dinge  zu  besprechen,  eüte  Rollingen  an  mehrere  katholische 
Höfe,  um  dieselben  über  die  Absichten  der  Krone  Spanien 
aufzuklären,  aber  auch  um  den  Geldpunkt  ztfr  Sprache  zu 
bringen  und  zu  sondiren,  ob  denn,  im  Fall  d^s  Gelingens,  auf 
Beihülfe  zu  rechnen  sei.  Erzbischof  Lothar  von  Trier  nahm 
den  Geschäftsträger  mit  Auszeichnung  auf,  der  Churfürst  von 
Mainz  ermutbigte  ihn  nicht  wenig  in  seinen  Absichten,  der 
Bischof  von  Speier  verhehlte  ihm  nicht,  dass  er  alle  Hoffnung 


•■>  Brflasder  Archiv.  S^cr^taiferie  d'fitat.  L'Aliemagne  et  le  nord. 
Ck>rre8pondaiioe  de  Wallenstem  etc.  Instruction  pour  Ratiffla;  (Auch  bei 
Onno  Klopp  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  521.) 


40$ 

ftiif  Errettung  ilim  sdsebreibe,  Herzog  Mftx:  von  Bi^m  endlich 
(Bgrtbdilte  dem  Bitter  des  Jobauiterordena,  Ferditumd  Yon 
Miu;keBtbal,:(Commetdator  in  Hcüttesdorff,)  Vettmucht  mm 
¥er&ags9<i>sclilas8  mit  AlMsfeld;  die  Cteldfirage  solle  erwogen 
werden  (^^ereit  douleTte«) '^).  r^  Demgemäad  wnrde^  auch 
alles  eingeleitet^  und .  der  let^terw&hote  Bevollmätodtigte  zeigte 
BolUngen  bald  daraaf  an,  irem  dier  Vertrag  su  Stande  käme, 
so. werde  er  demselben  300,000  Thaler  in  Augsburg  anssahlen 
lassen,  (»en  deans  le  tQmps  qoe  Ton  aecordera«) '^).  Noch 
?or  Monatssehluss  versammelt»  sieh  die  drei  Kirehefifürsten 
und  beoachjrichtiigten  die  Isfantin  durch  ein  nm&asendes  Denk* 
SQhreiben,  daea  äe  YoUstindig  mit  ihr  und  dem  Mtlnehener 
Hofe  llbereinatimmten,  an  der  obgedisehten  Summe  nach  KrÜten 
partiifiipiven  woUten,  wofern  nur  MansMd  Bflrggehaft  dafür 
l^tOi  dass  er  nicht  nur  aUe«robert«n  Plätze  ausliefere,  sondern 
afich  de»  Sode^^  dea  Beichs  t^lasee.  Vor  AOem  aber  noch 
möge  die  Inlantin  «of  Verstärkung  der  Tmppen  uniter  Erz- 
bersog  Leopold' und  d^n  Spamem  Bedacht  nehmen,,  um,  (im 
Fc4}e.  eines  Verteagßhnicheat)  Mansfdd  die  Stirn  bidt^,  (»non 
seutement  rösister  et  tenir  taste«,)  d>er  auch  den  and^n 
Truppen  Widerstand  leisten  zu  können,  die  da  und  d<Hrt  in 
MsAße  auHtaucbten  (»qui  ^  et  lä  se  luvest:  ed  quantit^«)  *^). 
Difsses  mit  soviel  Bereitwilligkeit  vermjeohte  Miastrauen 
war  allerdings  durch  die  Thatsache  hervoifgernfeai,  djEtss  Mass- 
feld seine  Werbungeq  fertsetzte  und  gerade  während  jenes 
Zeitraums  2500  Mann^  die  der  Herzog  von  Lothringen  aus 
seinen  Diensten,  entladen,  unteor  seme  Fahne  aufgenommen. 
Bollingen  Ue^s  siich  jedoch  nicht  irre  machen,  sondern  knüpfte 
die  VerhwdHuigen,  auf  Orundlage  der  mit  d«n.  Mftnchener 
Qofe  vereinbarten  Punktation,  sofort  mit  Mansfeld  an,  ja,  Tilly 
selbst,  —  (man  möge  daraoa  die  wahre  Sachlage  ermessen,)  — 


**)  Ardnres  do  rbywune  de  Bdgi^pie«  Fleins-poavoira.  en  dato  da 
21  Jamifr  1622.  ,'         , 

^)  Archives  du  royaume  de  Belgiqae.  Pldns-pouroirs  en  date  du 
21  Janvier  1622.  Ibidem:  Lettre  de  l'^^ue  de  Spire  du  21  Janrier  1622. 

^)  OfgzieUe  Uebersetzung  des  OziginalbriefB  der  drei  Kirdienlarsten, 
d.  d.  Mainx!,,  den  29.  Januar  1622,  (AjKihiTei  du  royamne  de  Belgique. 
Sto6tairerie  d*£tat  allemande). 
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schrieb,  des  gerade  eben  bei  Weingiurteo,  unweit  Rastadt,  be- 
standenen blutigen  Reitertreffens  unerachtet,  »sein  Gebieter 
möge  zum  Friedensschlüsse  beitragen«.  Nicht  also  war  Mans- 
felds  Ansicht.  —  Im  Spätsommer  und  Herbste  des  Vorjahrs 
stand  er  auf  einem  weit  von  aller  Hülfe  entlegenen,  auf  drei 
Seiten  von  feindlicher  Uebermacht  bedrohten  Punkte,  ohne 
Bflckzugslinie,  abgeschnitten  von  den  zwei  Böhmischen  Festun- 
gen, die  noch  Widerstand  leisteten,  —  in  einem  Lande,  dessen 
HOlfsquellen  erschöpft  waren,  musste  mit  einem  neugeworbe- 
nen, wenig  organisirten,  durch  Soldmangd  unzuverlässigen 
Heere,  — -  mühsam  (und  während  verderbliche  Epidemie^  die 
Beihea  der  Mannschaft  lichteten)  die  Zwangsbeitreibung  der 
nothdürftigsten  Nahrung  für  seine  Mannschaft  bewerkstelligen, 
indess  die  Städte  bereits  dem  ßayernherzog  huldigten  und 
das  bewaffnete  Landvolk  da  und  dort  in  hellen  Haufen  über 
seine  fouragirenden  Beiter  herfiel,  mit  der  Wuth  der  Verr 
zweiflung  das  letzte  Stück  firod  zu  vertheidigen.  Jetzo  --- 
hatte  sich  Vieles,  ja  fast  Alles  für  den  Feldherm  zu  ändern 
begonnen;  waren  auch  bei  der  Jahreswende  seine  Streitkräfte 
wieder  reducirt  gewesen,  wie  wir  wohl  wissen,  so  hatte  er  doch 
rückhaltslos  die  Zuversicht  aussprechen  dürfen,  ein  Heer  von 
60,000  Mann  aufzustellen,  und  kein  Bedenken  zu  tragen  ge- 
braucht, Werbepatente  auf  Tausende  an  Fussvolk  und  Beitem 
zu  vergeben  •*). 

Jetzo  strömte,  seinem  Bufe  folgend,  kriegsgewohnte  Mann- 
schaft aus  allen  Ecken  und  Enden  nach  seinem  Hauptquartier, 
indess  ein  Hülfscorps,  8000  Mann  und  IGOOPfeitie  stark,  von 
England  abgesegelt  war  und  den  Marsch  nach  der  Pfalz  an- 
trat.   Ging  doch  obendrein  das  Gerücht,  dass  der  König  von 


"*)  Villermont,  Bd.  I,  S.  327,  unter  BQckbeziehung  auf:  ArchiveB  de 
Simancas.  Avisi  di  Yieniia.  »Son  principal  soin,  pendant  la  saison  d'hiver, 
86  porta  sur  Paugmentation  de  aas  forces,  qu'il  68p4rait  de  faire  montar 
jusqu'ä  60,000  hommes.  II  distribua  de  nombreuses  patentes  ,pour  beau- 
coup  de  mü  hommes  k  pied  et  ä  cheval'  et  afin  de  provoquer  la  d^sertion 
parmi  ses  ennemis,  ü  inunagina  de  calculer  la  paye  de  ses  gens  de  guerre 
sur  l'ancienne  valeur  de  la  monnaie  d'argent,  de  sorte  que  le  Soldat  ä  pied 
recerait  chez  lui  siz  6cu8  par  mois,  alors  qu^il  ne  touchait  chez  les  catho- 
liques  qu'un  6cu  et  demi.«  (Archiyes  du  royaume  de  Belgique,  Papiers 
d'iitat.    Liasse  335.) 
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Frankreich  dem  Feldherm  regelmässige  Subsidien  zahle,  und 
gab  es  schon  Stinmien,  die  seine  Streitmacht  auf  30-  bis  35,000 
Mann  abmaassen,  während  die  ROstungen  befreundeter  Pro 
testantenfürsten  Niemanden  verborgen  geblieben  '^). 

Wenn  auch  der  Winter  noch  in  all  seiner  Rauheit  herrschte, 
so  waren  doch  gute,  gesicherte  Standquartiere  bezogen,  der 
Kern  des  Heeres  erprobt,  Artillerie  und  Munition  reichlich 
vorhanden,  —  des  Feindes  Angriffsmittel  dagegen  zersplittert 
oder  geschwächt;  der  flüchtige  Landesherr  brauchte  sich  nur 
zu  zeigen,  um  das  Volk  in  Masse  aufzurufen:  —  da  wer  es 
den«  wohl  erklärlich,  dass  alle  jene  Momente  in  die  Wagschale 
geworfen  wurden,  als  Mansfeld  dem  Unterhändler  brieflich  ant- 
wortete, er  möge  sich  doch  persönlich  bei  ihm  einstellen,  da 
ihm  die  t^unktation  zu  vag  erscheine  '^). 

Vor  Allem  hob  er  hervor,  »dass  er  seit  den  Präliminarien 
des  Vertrags  von  Waidhausen   seine  Truppen  sechs  Monate 

lang  mit  unerhörten  Kosten  unterhalten  habe«, eine 

wenig  begrQndete  Behauptung  1  Der  Rheinfeldzug  war  viel- 
mehr ein  glttckUcher  gewesen.  Wir  wissen,  dass  schon  beim 
Entsatz  von  Frankenthal  die  Soldrttckstände  der  Mansfeldischen 
Reiter  befriedigt  worden,  dass  ferner  das  Bisthum  Speier  und 
der  Elsass  weidlich  die  Naturalverpflegung  und  reichlich  die 
Kriegskosten  gedeckt  hatten.  —  Nichtsdestoweniger  drängte 
die  Infantin  auf  Normirung  der  Bedingnisse  und  Vertrags- 
abschluss.  Gern  mochte  sie  den  feindlichen  Feldherm  in  ihre 
Dienste  ziehen,  nur  nicht  als  Befehlshaber  aller  Truppen 
nach  Spinola^  wollte  sie  ihn  haben. 


•')  Vergl.  du  Jarrys  de  la  Roche  a.  a.  0.,  Bd.  I. 

*•)  »Le  2  F^vrier  le  Bätard  repondit ,  qu'il  ne  pouvait  se  rösoudre  sur 
le  projet  de  rappoinctement ,  parcequ'il  le  trouyait  trop  vague  et  qu*il 
priait  Rayüle  de  le  yenir  trouyer  pour  luy  en  donner  plus  ample  Mair- 
cissement.  Raville  nli^sitat  pas  k  faire  la  d^marche,  et  d^s  le  premier 
abord  il  put  se  convaincre  que  le  Bätard  n^entendait  plus  se  contenter  des 
andennes  conditions  du  duc  de  Bavi^re.  Les  temps  ^taient  chang^s,  les 
situations  respectives  profond^ment  modifi^es  et  les  pr^tentions  de  Mansfeld 
se  ressentirent  de  ce  renrersement  des  röles.  La  main  dut  trembler  ä 
BaviUe  en  les  transmettant  ä  l'Infante.  Mais  l'Espagne  youlait  &  tout 
prix  se  d^barasser  de  Mansfeld,  et  aucun  sacrifice  ne  lui  parut  trop  grand 
pour  cette  fin.<  (Archiyes  du  royaume  de  Belgique;  lettre  de  Rayille  dat6e 
de  Kreuznach,  4  F^yr.    Vmennont,  T.  I,  p.  853.) 
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Aber  gerade  dies  war  es,  was  Mansfeld  zur  Grundbedin- 
gung machte  und  worauf  er  eigensinnig  zu  bestehen  schien. 
Aus  der  ursprünglichen  Information  far  Rollingen  wissen  wir 
bereits  das  Nöthige  Ober  jenen  Gegenstand;  dennoch  dürfen 
wir  nicht  der  übrigen  Punkte  uneingedenk  bleiben,  die  jetzo 
zur  Sprache  kamen. 

Vor  Allem  verlangte  Graf  Ernst  sowohl  fttr  sich  als  seine 
sämmtlichen  Untergebenen  vollkommene  Amnestie  und  Auf- 
hebung der  wider  ihn  wie  Letztere  geschleuderten  (»fiilmin^e«) 
Acht.  Sodann,  auf  den  Geldpunkt  übergehend,  stellte  er  das 
Begehren,  dass  ihm  ausser  den  zugesicherten  200,000  Reichs- 
thalem  und  den  100,000  Ducaten,  welche  Herzog  Max  und 
die  geistlichen  Churfürsten  ihm  zahlen  sollten,  noch  100,000 
Goldkronen  (couronnes  d'or)  ausgehändigt  würden.  Drittens 
dagegen,  beharrte  die  Infantin  auf  Reducirung  des  Mans- 
feldischen  Corps  und  Normirung  desselben  auf  eine  Stärke 
von  6000  Mann  Infanterie  in  zwei  Regimentern  und  1000 
Reitern,  welche  gleichfalls  eine  Brigade  bilden  sollten.  Den 
gesammten  Rest  der  Truppen  sollte  womöglich  Graf  Onate, 
Spanischer  Gesandte  am  Kdserhof,  fttr  Spanischen  Kriegs- 
dienst zu  gewinnen  suchen;  mit  dem  König  von  Frankreich 
würde  man  verhandeln,  diejenigen  Abtheilungen  anzuwerben 
and  aufzunehmen,  deren  die  Krone  Spanien  nicht  bedürfe. 

Den  reclamirten  Reichsfürsten-Titel  anlangend,  so  würde 
die  Infantin  ihr  Fürwort  zu  dessen  Genehmigung  (pour  le 
faire  agr^er)  beim  Kaiser  einlegen.  Ihrerseits  wotie  sie  dem 
Grafen  Ernst  eine  jährliche  Pension  von  12,000  Kronen  ver- 
willigen und  ihm  zu  jenem  Behuf  die  Bürgschaft  geben,  die 
er  wünschen  könne.  Nur  vom  Marchese  Spinola  solle  er  Be- 
fehle empfangen  und  das  Recht  haben,  seine  Offiziere  selber 
zu  ernennen,  wofern  nur  die  Patente  im  Namen  des  Königs 
ausgefertigt  würden.  Die  vom  Grafen  Mansfeld  eroberten 
Plätze  müssten  jedoch  versprochener  Maassen  zu  Händen  Sr. 
Kaiserlichen  Majestät  oder  des  Erzherzogs  Leopold  ausge- 
liefert werden. 

Was  dagegen  die  Landvogtei  (»le  gouvemement«)  Hagenau 
anlange,  welche  der  Graf  Mansfeld  begehre,  so  denke  die 
Infantin,  dass  ihm  solche  verwilligt  werden  könne,  wenn  er 
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nur  den  Lehenseid  leiste  und  der  Krone  Spanien  oder  dem 
Erzherzog  Leopold  einen  Revers  ausstelle. 

Lsgleichen  möge  auch  der  Markgraf  von  Baden  in  den 
Sühne- Vertrag  aufgenommen  [und  inbegriffen]  sein.  Nachdem 
dies  Alles  yerabhandelt  und  vereinbart,  (acquitt^,)  solle  Bol- 
lingen  unverweilt  nach  Wien,  dem  Grafen  Onate  umstandlicheo 
Bericht  über  den  Vertragsentwurf  erstatten  und  im  Falle  der 
Uebereinstimmung  mit  jenem  Botschafter,  seine  Crediüve  dem 
Kaiser  überreichen  und  alles  aufbieten,  um  die  Genehmigung 
Sr.  K.  Majestät  zu  erlangen,  worauf  er  denn  stehenden  Fusses 
zum  Grafen  Mansfeld  zurückkehren  und  denselben  dahin  be- 
lehren solle,  dass  er  anstatt  der  hunderttausend  Kronen  in 
baarem  Gelde  ebensoviel  Jahresrenten  und  liegende  Güter  em- 
pfangen soUe,  (»calculte  au  denier  seize«,)  worauf  er  bei  Voll- 
bringung seiner  Mission  nach  Brüssel  eilen  solle,  damit  sie 
(die  Infantin)  nach  Empfang  seines  Berichts  sofort  die  nöthigen 
Maassnahmen  zu  rascher  und  vollständiger  Ausfährung  des 
Vertrags  ergreifen  könne. 

Diesem  Vergleichsentwurfe  folgte  noch  die  geheime 
Weisung : 

»Da  der  obschwebende  Tractat  mit  dem  Grafen  Mans- 
feld die  Ligafürsten  ebensosehr  wie  uns  selber  betrifft  und 
es  streng  erforderlich,  dass  die  mitbetheiligten  Staaten 
Kenntniss  von  Allem  erhalten,  was  Rolfingen  verabhandelt, 
so  wird  Letzterer  seine  Reise  in  der  Art  einrichten,  dass  er 
die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier,  die  Bischöfe  von 
Speier  und  Würzburg  und  womöglich  auch  den  Churfürsten 
von  Cöln  aufsucht,  um  ihnen  das  vom  Grafen  Mansfeld 
formulirte  Abkommen,  wie  auch  unsern  Entschluss  mitzu- 
theilen.  —  Sobald  dies  erledigt,  wird  sich  Rollingen  zum 
Herzog  Max  von  Bayern  verfügen  und  in  ihn  dringen,  die 
Zahlung  der  100,000  Ducaten,  die  ja  schon,  laut  früheren 
Abkommens,  ausbedungen,  auf  seinen  Antheil  zu  übernehmen, 
und  ihm  vorzustellen,  wie  Mansfelds  Eigensinn  von  jener 
Summe  nicht  abstehen  wolle,  und  wie  die  Nothwendigkeit, 
die  katholischen  Staaten  vor  drohendem  Untergang  zu  retten, 
und  die  weit  vorgeschrittenen  Präliminarien,  (les  fortes  avances 
que  nous  avons  consenties,)  jenes  Opfer  erheischten.« 
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Wie  T^IodoeBd  aber  auch  immer  all  jene  Zugeständnisse, 
^e  sehr  namentlich  die  offizielle  Anerkennung  von  Titel  und 
Worden  dem  Geächteten  wiUkommen  sein  mussten,  wie 
schmeichelhaft  Fürstoahat  und  Soaverainetät  über  Land  und 
Leute  dem  so  viel  Gesehmähten  erscheinen  mochte,  nie- 
mals hatte  er  das  Haus  Habsburg  mehr  auf  die  schlüpfrige 
Bahn  der  Zugeständnisse  gelockt  und  die  Unterhändler  ärger  am 
Karrenseil  gefohrt  wie  jetzo.  Er  wusste  wohl,  dass  nur  die 
Furcht  ErfaUung  solcher  Bedingungen  diktiren,  nur  Ang9t  vor 
»nahendem  Untergang«,  wie  ja  die  Infantin  zugestand,  solche 
Opfer  werkstellig  zu  machen  vermochte.  Mit  eherner  Faust 
hidtt  et  darum  die  eroberten  Landstriche  fest  und  benutzte 
die  kurae  Frist,  welche  die  Bundreise  BoUingens  erheischte, 
zu  Verständigungen  mit  dem  Herzog  von  Bouillon  und  den 
Schweizern  »•). 

Unwahr  dagegen  ist  es,  (was  vielseitig  zur  Anklage  er- 
hoben wird,)  dass  Mansfeld  —  in  Uebermuth  und  Hinterlist 
schon  damals  die  Unterhandlungen  hinausgezögert  ^^).  So  wie 
die  Dinge  standen,  mussten  Wochen  verstreichen,  ehe  Bundes- 
gUeder  und  befreundete  Höfe  begrfisst  und  die  erforderlichen 
Vorträge  erstattet  waren.  Mansfeld  schrieb  wiederholt  noch 
an  BolUngen^  sich  wieder  persönlich  bei  ihm  einzufinden  und 
die  Acte  (VoUmaeht,  Instruction)  der  Infantin  mitzubringen. 

Wie  dem  nun  sei,  so  war  es  doch  gekommen,  dass  der 
Markgraf  von  Baden-Durlach  Kunde  vom  Stand  der  Dinge  er- 
halteb  hatte  und  seinem  Misstrauen  nicht  Schweigen  zu  ge- 
bieten vermochte.  Er  drang  in  Mansfeld  und  beschwor  ihn, 
die  Fahne  seines  verbannten  königlichen  Herrn,  die  Sajche 
des  Evangeliums  nicht  zu  verlassen.  Wolle  er  sich  bündig 
verpJBichten,  nimmer  auf  Sohne  oder  Bündniss  mit  Habsburg 
einzugehen,  so  wolle  es  (der  Markgraf)  sich  verpflichten,  ihn 
mit  seiner  ganzen  Streitmacht  zu  unterstützen,  wolle  ihn  in 
gesicherten  Besitz  der  Landvogtei  Hagenau  und  der  Diözese 
Speier  erhalten  imd  ihm  behülflich  sein,  Udenheim  (Philipps- 

'^)  Originalbrief  des  Bischoft  von  Spder  d.  d.  den  12.  März  1622,  im 
BrOsseler  Archiv.  Abtheüung:  S6cr6tairerie  d'£tat  allemande.  Yergl. 
Yfllermont  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  366. 

^)  Onno  Klopp,  Tilly,  Bd.  I,  &  141.  142. 
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bürg)  zu  erobern,  Ja  er  sei  erhitig,  Ihn  ehe  gelier  TiektCT 
ZV  Gemblii  zi  gekea  und  dieselbe  mit  der  Obermarkgraf- 
schaft Baden  auszustatten. 

Vielleicht  fühlte  sich  der  Enterbte  einen  Moment  yon  den 
so  vielfachen  Lockungen  geblendet  und  säumte  das  Richtige 
zu  erwählen,  schrieb  jedoch  sofort,  unterm  15.  Februar,  an  den 
Markgrafen  zurück:  »Der  Ueberbringer,  Oberstlieutnant  Thomas 
Ferentz,  wird  Ew.  Fürstl.  Gnaden  die  Nachricht  bringen,  die 
ich  dem  Brief  nicht  anvertrauen  darf.  Ich  unterhandle  blos, 
um  Zeit  zu  gewinnen,  den  Bayern  hoffe  ich  eine  gute  Nasade 
zu  geben.«  **) 

Demunerachtet  und  obwohl  er  bereits  jetzo  Anstalten  traf, 
bei  Germersheim  eine  Schiffbrücke  zu  bauen,  um  »ch  jeden 
Moment  mit  dem  Markgrafen  vereinigen  zu  können,  war  seine 
Lage  im  Grunde  nicht  beneidenswerth ,  und  air  den  grossen, 
auf  dem  Papiere  glänzenden  Summen  gegenüber  starrte  die 
Kriegskasse  von  schrecklicher  Leere. 

Es  ist  Thatsache,  dass  gerade  um  jene  Zeit,  (Mitte 
Februars,)  seine  persönliche  Bedrängniss  den  höchsten  Gipfel 
erreicht  hatte  *').  Und  wie  wäre  dies  auch  anders  möglich 
gewesen,  bei  ungeheueren  Werb'ungskosten  und  bedeutenden 
Soldzahlungen,  bei  dem  Umstände  namentlich,  dass  die  Mann- 
schaft die  Kriegsbeute  für  sich  behalten  durfte?  — 

Reiche  Strassburger  Kaufleute,  Namens  Bitor,  hatten  sich 
zuvor  bereit  gefunden,  ihm  auf  sein  Wort  und  die  Aussicht 
auf  zukünftige  Holländische  Subsidien  beträchtliche  Vorschüsse 
zu  leisten.  Jetzo  —  und  namentlich  seit  aus  der  Feme  Kunde 
einlief  von  dem  blutigen  Verlust,  den  der  Markgraf  von  Jägern- 
dorff  erlitten,  —  wurden  die  Mahnungen,  Quälereien  und  Ver- 
folgungen der  genannten  Gläubiger  ganz  unerträglich.  Völlig 
rathlos,  auf  welche  Weise  er  dieselben  zu  befriedigen  ver- 
möchte, veranlasste  er  sie,  einen  ihrer  Verwandten,  den  Kauf- 

**)  Vergl.  du  Jarry  Freiherr  de  la  Roche,  Der  dreissigj&hrige  Krieg 
vom  Militairstandpunkte  aus  beleuchtet,  Bd.  I,  S.  87,  mit  Rückbeziehung 
auf  Akten  des  Badischen  Staatsarchivs.  Wir  finden  in  allen  Deutschen 
Berichten  den  Namen  des  vertrauten  Unterhändlers  Thomas  Verentz  oder 
Ferentz;  in  den  Belgischen  Archivalien  erscheint  ein  »Yitus  Yerentz«. 

")  Vergl.  Villermont  a.  a.  0.,  Bd.  I,  8.  382,  wörtlich:  »De  fait,  Mans- 
feld  ^tali  alors  ezcessivement  pressS  d'argent.« 
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mann  Dolbier,  ndt  einer  von  ihm  in  Ghiffem  abgefassten 
dringenden  Schrift  nach  dem  Haag  zu  entsenden,  um  von  den 
Generalstaaten  wenigstens  Erklärung  darüber  zu  erlangen,  ob 
sie  d^n  diejenigen  50,000  Gulden,  welche  sie  vordem  zur 
Verpflegung  seiner  Truppen  zugesichert,  nicht  auszahlen  wollten, 
damit  er  den  erw&hnten  Eaufleuten  doch  die  gewirkten  Ver- 
bindlichkeiten abtragen  könne,  und  femer,  ob  sie  ihm  denn 
nicht  diejenigen  monatlichen  Subsidien  gleichen  Betrags  zu- 
gestehen wollten,  welche  sie  einstens  der  Union  gewähr- 
leistet^')? Aber  nicht  genug  hiermit,  entsandte  er  Ferentz, 
seinen  Vertrauten,  gleichfalls  nach  Holland  und  wies  denselben 
aa,.  nicht  nur  mit  »König«  Friedrich,  der  sich  zur  Abreise 
vorbereitete,  aber  auch  gemeinsam  mit  Dolbier  bei  den  Hoch- 
mögenden um  die  nöthigen  VerwiUigungen  anzuhalten.  —  Doch 
vergebens  1  —  Noch  am  28.  März  hatten  sich  die  Dinge  nicht 
geb^sert,  und  Ferentz  sah  sich  daher  gezwungen,  der  Ver- 
sammlung der  Generalstaaten  rundheraus  zu  erklären,  dass, 
wofern  sie  nicht  jetzo  endlich  eine  Subsidie  von  80-  bis  100,000 
Gulden  zahlten  oder  schriftlich  kundgäben,  dass  sie  bei 
itnrer  Weigerung  beharrten,  Mansfeld  fortan  lediglich  sein 
eigenes  Interesse  zu  verfolgen  gedächte.  —  Auf  Verrath  sann 
der  verlassene  Feldherr  nicht,  und  fast  im  selben  Zeitraum 
hatte  er  durch  Oberst  Grey,  der  in  Recrutirungsangelegen- 
heiten  reisen  musste,  dem  König  von  England  jenes  denk- 
würdige Schreiben  zugehen  lassen,  in  welchem  er  die  Ver- 
hältnisse rückbaltslos  darstellt  und  gleichzeitig  dem  eigenen 
Interesse  Rechnung  trägt. 
»Sire. 
La  fortune  m'ajrant  priv6  des  moyens  de  ce  monde, 
il  ne  me  reste  autre  chose  pour  satisfaire  ceux  qui  me  fönt 
l'honnenr  de  me  suivre  que  les  d^irs,  les  souhaits  et  les 
priores.  G'est  la  monnoye  dont  pour  cette  heure  je  puis 
contenter  le  colonel  Grey « 


^  VergL  Yfllermoni  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  382,  unter  Bückbeziehimg  auf: 
Archives  de  la  Haye  (Deutschland).  Lettre  de  Ferentz  du  ^fit  Mars  1622. 
Ibidem  Lettre  de  Mansfeld  du  ^jit  Mars  en  chiffres.  —  Man  darf  doch 
wohl  aus  letzterem  Umstände  schliessen,  dass  er  die  Absicht  hatte,  das 
bisherige  vertrauliche  EinverstiLndniss  zu  erhalten. 
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Der  König  hatte  indessen  seine  Ansichten  sehr  neck 
wieder  ge&ndert,  und  mit  dem  hier  enrttnten  Briefe  kreoxte 
sich  eine  Depesche,  in  wdchem  er  Mansfeld  anfforderte, 
skh  in  den  Frieden  mit  einbegreifen  sa  hissen^  den  der  Eng- 
lische Monareh  in  Brüssel  ^  negoriren  im  Begriff  etfiadel  — 

Diese  nnyorhergesehene  Wendung,  dies  AasUeiben  all^ 
haaren  Mittel,  znr  irgend  energischen  Forifllhrong  des  Kriegs, 
mag  wohl  das  Weitersphinen  der  Unterhandinngen  nnt  Bol- 
lingen  deutlich  erklären  und  mnss  Jedenfalls  rechtiertigen, 
wenn  Graf  Ernst  hervorhob,  er  habe  seit  Yerhof  der  Böh- 
mischen DVlrren  aof  AbsoMong  seines  Tmppencorps  and  dessen 
Yerpflegung  meist  selber  Bedacht  nelunen  mflssen.  Darch 
Requisition  und  Ausschreibung  von  Kriegssteuern  u.  s.  w.  habe 
er  Vorschttsse  im  Belanf  von  4,000,000  Oidden  gcleistflt; 
wenn  denn  jetzo  wirklich  Friede  geschlossen  werden  solle,  so 
möge  man  ihm  die  Landvogtei  Hagenau  als  theBwdse  Estr 
Schädigung  sichern  ^^). 

Gleichzeitig  Kess  ihm  nunmehr  die  Infantm  neue,  grossere 

Zugeständnisse  machen,  die  in  sehn  Artikehi  formufirt  wurden: 

»1)  Die    Infantin    wird    für   Aussahlung   von    200,000 

Beichsthalem   und  100,000  Docaten   in  Straasbuig  Sorge 

tragen,  und  sollen, 

2)  da  Graf  Ernst,  (»ledict  seigneur«,)  neine  Truppen  seit 
sechs  Monaten  unter  grossen  Opten  erhalten,  noch  100,400 
Goldthaler  hinzugefägt  werden. 

3)  Die  Erhebusg  in  den  Beichsfllrstenstand  und  völlige 
Gleichstellung  mit  andern  Reichsständen  eoil  etottfindea 

4)  Die  Truppen  des  Grafen  Mansfdd  sollen  unter  seinem 
Gommando  in  Dieoste  Sr.  Msjestftt  ttft>ertreten,  and  das  fflr 
die  loteten  Werbungen  an  Fussvolk  und  Bdtem  vorge- 
streckte Handgeld,  (»les  deniers  deiN)ur8ez«,)  wird  nach 
Maassgabe  dessen,  was  Se.  M.  m  solchen  FäUen  zu  ver- 
willigen pflegen,  wieder  ersetzt. 

^)  Der  desfallsige  Brief  Bchlosa  mit  den  Worten:  »Pour  moy,  ponr 
mon  particulier,  j'ai  consacr^  lepeu  queBieu  m'ayoit  donn^ 
au  Service  du  roi,  mon  maistre  et  ne  me  reste  plus  rien  qae 
mon  ep6e.«  Man  hat  aus  jedem  Worte  Gift  gesogen  und  den  welunüthigen 
Zug  in  den  erwähnten  ZeQen  bitter  verliöhnt.  Yergl.  Tillermont  a.  a.  0.» 
Bd.  I,  S.  S84. 
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5)  Da  al)er  auch  noch  andere  (frisch  geworbene)  Mann- 
schaft als  die  unter  der  Fahne  bereits  versammelte,  vor- 
hajfiden,  so  'wird  das  auf  die  erstere  vorgestreckte  Handgeld 
gleichfalle  wieder  vergQtet.  Graf  Mansfeld  erbietet  sich, 
12  Regimenter  Fussvolk,  zu  je  3000  Mann,  und  5000  Reiter 
(nach  Niederländischer  Yerpflegungsweise)  zu  fbhren  (»selon 
)e  traictement  des  PayS'-Bas«). 

6)  Auss^em  soll  ihm  für  seine  Person  eine  lebens- 
längliche Pension  von  monatlich  tausend  Thalern  gewährt 
werden,  zu  deren  mehrerer  Sicherheit  ihm  die  confiszirten 
Gaber  des  Prinzen  von  Oranien  auszuliefern  sind,  wie  solche 
sein  verstorbener  Vater  in  Nutzung  gehabt.  Wohlverstanden 
Indess^  dass,  mot&m  die  erwähnten  Liegenschaften  wieder  an 
den  Eigenthümer  oder  dessen  Nachfolger  freigegeben  werden 
sollten,  die  Infantin  verpflichtet  ist,  dem  Grafen  Ernst  den 
Werth  der  erwähnten  Rente  und  Einkünfte  zur  Besta'eitung 
6ei%»ed  Lebensunterhalts  auf  einen  Theil  ihrer  Domainen  im 
Luxemburgischen  zu  UbemehmM. 

Sollte  sich  aber  Gf  af  Ernst  mit  dem  Prinzen  von  Ora- 
nien tber  die  erwähnten  Guter  verständigen,  so  genehmigt 
die  Infantm,  dass  sie  dem  Ersteren  als  unbeschränktes 
Eigenthucn  verblriben« 

7)  Gvaf  Ernst  braucht  von  Niemanden  Befehl,  Folge- 
leiatung  oder  Verbindlichkeit  anzueilciennen  (»D  n'aura  com- 
mandememt,  ny  tespect  ou  sorte  d'oMigt  k  aulcun  ordre«), 
ausser  von  der  Infantin  oder  dem  Mtt'chese  Spinola,  Generd 
Sr.  M.,  und  wird  inner-  wie  ausser^b  der  Arm6e  die  Würde 
oder  Charge  eines  Feldmarschalls  bekleiden.  Ja,  sottte  durch 
Todesfall  oder  sonstwte  Mangel  an  (Mzieren  in  dem  von 
ihm  coimmandirten  Corps  entstehen,  so  soll  er  Macht  haben, 
andere  Führer  zu  ernennen,  wohlverstanden,  dass  die  Patente 
im  Namen  Sr.  Miy^^^^  ausgefertigt  werden. 

6)  Indem  Graf  Ernst  ^ch  bereitwillig  finden  lässt,  der 
In&ntin  an  Stelle  Sr.  M«  oder  Jedem,  den  sie  dazu  com-» 
dittiren  wird,  die  von  ihm  oder  seinen  Truppen  besetzten 
Plätze,  Msser  denen  auf  Pfälzischem  Territorium,  auszu- 
Uefera,  eo  versteht  eich  von  selbet,  (»bien  entendu«,)  dass  die 
Stactt  Hagenau,  die  Laadvogtei  nebst  Zubehör^  als  erobertes 
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Gebiet  in  der  Qualität  einer  Statthalterschaft,  wie  auch  za 
mehrerer  Sicherheit  für  seine  Pension,  in  seinen  Händen 
verbleibt.  Unter  allen  Umständen  soll  dies  jedoch  anter  Ober- 
hoheit der  Inüantin  oder  Sr.  M.  geschehen,  weich  Letzterer 
anch  der  Eid  der  Irene  Seitens  der  Bargerschaft  and  Gar- 
nison geleistet  werden  soll.  Die  dort  eingelegte  Besatzung 
von  1200  Mann  wird  indessen  ans  Mansfeldischen  Truppen 
bestehen  und  sich  unter  seinem  persönlichen  Commando 
befinden. 

9)  Weiter  verlangt  Graf  Ernst,  (»seigneur  comte«,)  dass, 
wofern  er  sich  vermählen  und  männliche  oder  weibliche 
Deszendenz  bekommen  sollte,  diese  letztere  jene  erwähnte 
Stadt  nebst  Zubehör  in  gleicher  Eigenschaft  behalten,  f&r 
den  Fall  seines  kinderlosen  Ablebens  jedoch  die  erwähnte 
Landvogtei  seiner  Gemahlin  als  Sicherheit  fKr  ihr  Witthnm 
verbleiben  muss. 

10)  Schliesslich  und  endlich  wünscht  Graf  Ernst  um 
so  mehr,  als  er  stets  in  gutem  Einvernehmen  mit  dem  Mark- 
grafen von  Baden  gestanden,  (»en  bonne  correspondence«,) 
dass  dieser  Letztere  unter  vernünftigen  Bedingungen  mit  in 
den  (Sühne-)  Vertrag  aufgenommen  werden  möge. 

Binnen  drei  Wochen  soll  Entscheidung  über  die  er- 
wähnten Artikel  stattfinden,  und  wird  die  Ausführung  der- 
selben in  sechs  Wochen  vorgenommen  werden,  worauf  die 
Mansfeldischen  Truppen  in  Dienste  Sr.  M.  übertreten  und  den 
ersten  Monatssold  erhalten.« 

Deutlich  ersieht  man  aas  diesen  Bedingungen,  dass  mehrere 
derselben  zweifellos  vom  Grafen  Ernst  herrührten.  Er  forderte 
viel,  um  die  Verhandlungen  hinauszuziehen,  um  Zeit  zu  ge- 
winnen, um  möglicher  Weise  ausser  Vollendung  seiner  Büstun- 
gen,  auch  Subsidienzahlungen  zu  erlangen.  Ferentz  musste 
den  Generalstaaten  nochmals  klar  machen,  wie  der  entschei- 
dende Moment  heranrücke  und  es  nur  der' Verbindung  mit 
Herzog  Christian  und  dem  Badischen  Markgrafen  bedürfe,  um 
als  Sieger  aus  dem  Kampf  hervorzugehen;  anderseits  konnte 
er  sich  unmöglich  verhehlen,  dass  England,  wie  Holland  und 
endlich  sein  verbannter  Souverain  ihn  bisher  mit  vagen  Ver- 
heissungen    und    kargem   Zehrpfennig    hinhielten,    ihn  dem 
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Ungewissen  und  allen  Laanen  des  Eriegsspiels  preisgaben. 
Die  Anträge  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  dagegen  waren 
ganz  andere  Stützen.  —  Bereits  hatte  Mansfeld  das  dreiund- 
vierzigste  Jahr  erreicht,*  der  Gedanke  einer  Allianz  mit  einer 
Dame  aus  souverainem  Fürstenhaase  musste  etwas  gar  zu 
Lockendes  far  ihn  haben  I  Als  armer,  schuldenbelasteter  Soldat 
aber  den  Fuss  an  das  Durlacher  Hoflager  zu  setzen,  konnte 
nur  beschämend  für  ihn  sein.  —  Wie,  wenn  er  von  der  In- 
fantin die  verlangten  Summen  erhielte;  wie,  wenn  man^ihm 
und  seiner  Nachkommenschaft  ausser  den  reichen  Oranischen 
Gütern  auch  noch  die  Landvogtei  Hagenau  überliesse?  —  Dann 
konnte,  dann  wollte  er  als  Werber  auftreten,  nicht  mehr  für 
die  Fahne  des  flüchtigen  Königs,  —  nein  für  das  eigene 
Lehensglück.  Darum  auch  mochte  er  darauf  bestehen,  dass 
der  zukünftige  Schwäher  förmlich  mit  in  die  Sühne  aufge- 
nommen und  demselben  vernünftige  Friedensbedingungen  ge- 
währleistet würden,  —  und  darum  liess  er,  nachdem  er  sich 
der  reichen  Proviantvorräthe  in  Germersheim  bemächtigt,  von 
dort  ans  eine  Schiffbrücke  über  den  Rhein  schlagen  und  sem 
sämmtliches  Feldgeschütz  in  der  Nähe  concentriren. 

Auf  gegnerischer  JSeite  hatte  ein  sehr  richtiger  Einblick 
in  die  Zusätze  und  die  Umgestaltung  des  Vertrags,  der  Infantin 
namentlich,  das  ganze  Demüthigende  ihrer  Stellung  klar  ge- 
macht. Sie  sagte  sich,  dass  (allen  Opfern  gegenüber)  Mansfeld 
doch  im  Grunde  keinerlei  Garantien  für  den  fernem  Frieden 
oder  gar  für  künftige  Willfährigkeit  leiste;  'dabei  könne  ihm 
Niemand  verwehren,  sich  mit  einem  Corps  von  35-  bis  40,000 
Mann  der  Luxemburger  Lande  durch  Handstreich  zu  bemäch- 
tigen, und  (eingedenk  des  väterlichen  Waltens)  dieselben  nun 
als  Eigenthum  für  .sich  zu  behalten  ^^).  Endlich  gedachte  sie 
noch,  wie  der  Ausgang  des  ganzen  Handels  ein  böses  Beispiel 
geben,  Nachahmer  herbeilocken  müsse,  und  beschloss  mit  mög- 
lichster Energie  zwischen  den  Klippen,  die  sich  ihr  zeigten,' 
hindurch  zu  steuern. 


^*)  Vmennont  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  868.    Aus  dem  Naclifolgenden  erhellt 
deutlich,  wie  schwer  die  Aufgabe  der  Infantin  und  Rollingens  Yermittler- 
amt  war.    Bei  einem  gewissen  Maass  von  Zugeständnissen  sollte  der  Friede 
doch  —  »um  jeden  Preis  erkauft  werden«  I  — 
tJ«tt«raAt,  Ont  Uuiffeld.  27 
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Das.  ganze  Yertragsiiistmiiient  wurde  daher  einer  noch- 
maligen, genauen  Ueberarbeitnng  unterworfen.  Sie  verwilligte 
Mansfeld  das  Commando  fiber  ein  Corps  von  10,000.  Mann 
FassTolk  und  2000  Reitern;  äussernder  bereits  zugesagten 
Summe  gestand  sie  noch  80,0(M)  Goldkronen  (jede  za  zwölf 
Bealen)  zu.  Bollingen  empfahl  sie  dagegen  dringend,  auf 
Annahme  von  Renten  oder  Gütern  in  den  Niederlanden  hinzu- 
wirken; im  Fall  des  Missglückens  solle  jedoch  die  genannte 
Summe  in  klingender  Mflnze  geschafft  werden. 

Schliesslich  aber,  so  gebot  sie  ihrem  Bevollmächtigten, 
solle  derselbe  mit  Mansfeld  personUch  verhandehi,  sich  jedoch 
an  den  Inhalt  der  froheren  Instructionen  binden,  3im  dagegen 
in  der  InÜEuitin  Namen  die  Versicherung  geben,  dass  Alles, 
entweder  froher  oder  jetzo  Zugestandene,  auch  treulich  erfüllt 
werden  solle.  »Et  k  cette  fin«,  heisst.es  femer  im  Original 
jener  Schrift,  »aussitot  apr^  la  reception  de  la  präsente,  vous 
vous  transporterez  auprte  du  Comte  de  Mansfeldt  pour  ach^ver 
compl^tement  ce  trait^  et  vous  nous  aviserez  du  r^sultat  de 
vos  d^marches  ainsi  que  de  tout  ce  qui  pourrait  s'offrir,  et 
de  tontes  mam'ires  vous  ferez  attention  de  ne  rien  concMer 
en  dehors  de  cette  präsente  et  de  la  präcMente  instruction.«  ^') 

Dieses  Problem  verleiht  uns  indessen  wenigstens  den 
Aufschluss,  dass  nicht  Mansfeld  Rollingen  aufis  Neue  ins  Haupt- 
quartier Germersheim  einlud  oder  gar  ihn  lockte.  Wahr  ist 
vielmehr,  wie  wir  sehen,  dass  dieser  Unterhändler  nur  seiner 
Mission  folgte  *^)» 

Kurz  zuvor  hatte  Horatio  die  Vere,  eifersüchtig  auf  das 
ihm  übertragene  Generalcommando,  Mansfeld  dagegen  seit  Ver- 
folgung Cordovas  bitter  grollend,  von  Mannheim  aus  seinen 
Commissar,  Colb  von  Wartenberg,  nach  dem  Haag  entsandt, 
dem  verbannten  Monarchen  alles  Missliche  seiner  Lage,  den 
Soldmangel,  das  abgerissene  Aussehen  der  Englischen  Hülfs- 
truppen,  die  Unmöglichkeit,  sich  aus  den  Magazinen  von  Ger- 
mersheim   zu   verproviantiren,    den  Verfall   der  Mannheimer 


**)  Archives  du  royaume'de  Belgique.    S^cr^tairerie  d'£tat  allemande. 
Ciorrespondence  de  WaUenstein,  p.  384t,  Yillermoxit  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  361 
^')  YergL  Oimo  Klopp,  Tilly,  Bd.  X,  S.  Ul.  142. 
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Festungswerke,  endlich  auch  seinen  Zwiespalt  mit  dem  Grafen 
Ernst  vorzustellen  und  auf  Abhülfe  jener  Uebel  zu  be- 
stehen. —  Fürwahr  eine  schwierigere  Aufgabe  noch,  wie  die 
diplomatische  Vermittlung!  —  Lange  blieben  indessen  alle 
Anstrengungen,  von  den  Generalstaaten  Geld  zu  erbitten, ,  ver- 
geblich 1  Des  geächteten  Hofes  war  man  müde,  billigte  daher 
Friedrichs  Absicht,  heimzukehren,  stellte  aber  nach  seinen  und 
Gamerars  verzweifelten  Vorstellungen  nur  eine  dreimonatliche 
Subsidie  von  je  ^0,000  Gulden  zu  seiner  Verfügung.  Mans- 
felds  dringender  Bitte,  wie  sie  Ferentz  ausgesprochen,  lieh 
man  kein  Gehör. 

Da  entschliesst  sich  Ghurfürst  Friedrich  am  29.  März, 
das  Holländische^  Eriegsfahrzeug  im  BrieH^)  zu  besteigen,  er- 
reicht trotz  Sturm,  Wogen  und  feindlich  auflauernder  Schiffe 
glücklich  Frankreichs  Küste  und  landet  bei  Dieppe.  Von 
dort  schlägt  er,  (vielleicht  von  geheimer  Hoffnung  getrieben,) 
den  Weg  über  Paris  ein,  wo  er  unerkannt  rastet  und  König 
Ludwig  Xin.  bei  der  Tafel  erblickt.  Doch  auch  ihn  erkennt 
ein  Französischer  Edelmann  und  vermag  sich  lauten  Staunens 
nicht  zu  verwehren.  —  Verkleidung  aber  und  falsche  Pässe 
helfen  ihm  glücklich  weiter. 

Von  nur  zwei  Gefährten,  dem  Böhmen  Michälowitz  und 
dem  fitrassburger  Kaufmann  Dolbier  begleitet,  eilt  er  nach 
Lothringen  weiter ;  aber  als  er  vor  Bitsch,  unweit  der  Grenze 
von  Elsass,  angelangt,  geräth  man  unter  einen  Beitertrupp 
des  Erzherzogs  Leopold,  welchem  die  flüchtig  Beisenden  ver- 
dächtig erscheinen.  Der  geächtete  Fürst  wird  mit  seinen 
beiden  Getreuen  gefangen  genommen  und  vor  den  wacht- 
habenden Hauptmann  geführt. 

.  Des  Deutschen  Vaterlandes  Schicksal  hängt  vielleicht  in 
diesem  Augenblick  am  Scharfblick  jenes  Offiziers.  Wenn 
Dieser  den. Verdacht  seiner  Leute  theilt,  so  ist  dem  Krieg  ein 
Ende  gemacht.  —  Doch  eine  höhere  Hand  rettet  den  Schutz- 
losen, er  bleibt  unerkannt  und  man  setzt  die  Verhafteten 
wieder  in  Freiheit;  aber  den  kaum  Aufathmenden  ist  noch 
eine  bittere  Demüthigung  vorbehalten,  —  sie  müssen  in  der 


^)  unweit  der  MaaBumflndmig. 

27* 
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Wachtstabe  Zeugen  des  Hohnes  der  fürstbischöflichen  Söldner 
sein ;  die  Spottreden  über  den  »Pfälzer  Fritze«  klingen  an  das 
Ohr  und  ins  tiefste  Mark  der  Seele  des  königlichen  Flücht- 
lings. Wie  jedoch  bei  Nacht,  die  Schaar,  vom  Wein  übermannt, 
in  tiefem  Schlammer  liegt,  gelingt  es  aus  dem  Thor  zu  ent- 
kommen, und  weiter,  weiter  geht  es  eilenden  Fusses  nach 
Zweibrücken.  Dort  endlich  ist  man  wieder  auf  dem  Boden 
der  Pfalz ;  doch  erst  in  Landau  entdeckt  sich  der  Churfürst 
dem  Grafen  Georg  Ludwig  von  Löwenstein,  der  augenblicklich 
durch  Eilboten  Mansfeld  in  Eenntniss  setzt. 

Und  dies  ist  der  Äugenblick,  bis  zu  welchem  der  schlaue 
Diplomat  die  Maske  vorgehalten,  die  Infantin  und  die  ge- 
sammte  katholische  Partei  getäuscht  hat.  Arglos  nimmt  Rol- 
liogen  eine  Ladung  zur  Mittagstafel  an,  und  wird  ihm  ange- 
kündigt, dass  ein  eben  angekommener  »Fremder«  die  Unter- 
handlungen zum  Abschluss  bringen  wolle.  Doch  wie  stutzt 
und  staunt  der  Ueberlistete,  als  -Graf  Ernst  sich  aus  dem. 
Sessel  erhebt  und  den  schäumenden  Pokal  auf  Friedrichs, 
seines  heimkehrenden  Kriegsherrn,  Wohl  leert,  als  der  Chur- 
fürst  selbst  plötzlich  eintritt  und,  fröhlichen  Angesichts, 
Rollingen  fragt:  »Ei,  Ihr  habt  wohl  im  Sinn,  mir  meinen  ge- 
treusten Diener  abwendig  zu  machen?« 

Betroffen  bricht  der  Abgesandte  auf,  und  Graf  Ernst  ist 
es,  der  dafür  sorgt,  dass  er  mit  allen  Rücksichten  behandelt 
wird  und  ungekränkt  nach  Brüssel  zurückreisen  kann  ^^). 


*•)  Theatr.  europ.,  T.  I,  p.  625  (718).  —  Westenrieders  Geschichte  des 
dreissigj&hrigen  Kriegs,  Bd.  I,  S.  286- ff.  —  Söltl,  Beligionskrieg,  Bd.  I, 
S.  264.  —  l^iemann,  Geschichte  von  Mansfeld,  S.  209.  —  Onno  Klopp, 
Tilly,  Bd.  I,  S.  143.  —  Bei  ViUermont,  Mansfdd,  Bd.  I,  8.  887,  findet 
sich  folgende  Illustration  des  Vorfalles: 

»Le  supplice  moral  endur^  par  Rayille  peut  mieux  sHmaginer  que 
se  d^crire,  et  le  malheureux  gentilhomme,  pris  en  flagrant  d^lit,  passa 
par  des  cruelles  angoisses.  Tout  finit  cependant  dans  ce  monde.  Fr^ 
d^ric  et  Mansfeldt  se  lassörent  de  tortorer  (?l— )  Ra^e.  En  le.oon- 
g^diant,  Fr^d^ric  le  chargea  de  däclarer  ä  l'Infante  ,  qu'il  ne  consentirait 
Jamals  k  une  Suspension  d'annes,  attendu  qu'eUe  ne  servirait  qu*ä  sa 
ruine  et  qu'il  6tait  venu  au  Palatinat,  bien  r^solu  k  faire  une  bonne 
paix  ou  une  bonne  ^eire.*  RaTÜle,  enfin  d^livr6,  re^ut  un  sauf-conduit 
et  retouma  en  toute  hkte  k  Bruzelles ,  rendre  compte  du  dtoouement 


421 

Wie  nun  Volk  und  Soldaten  die  Heimkehr  ihres  Fürsten 
erfahren,  wie  Dieser  laut  erklärt,  »er  sei  gekommen,  sein 
armes,  betrübtes  Volk,  sein  Land,  das  ihm  wider  Gott  und 
Recht  genommen  •  und  verderbt  worden,  mit  Hülfe  des  Himmels 
zu  schützen  und  zu  retten«,  da  zeigt  sich  unter  den  Massen 
überall  grosse  Freud«,  und  jauchzend  geben  sie  sich  der  Hoff- 
nung hin,  die, bösen  Zeiten  überwunden  zu  sehen,  während  im 
Eriegsrathe  eifrig  besprochen  wird,  wie  man  sich  des  Feindes 
am  schleunigsten  mit  den  Waffen  entledige  ^^). 

Mansfeld  aber  hat  seine  Streitkräfte  vereinigt  und  über* 
schreitet  oberhalb  Germersheim  den  Rhein,  auf  dessen  rechtem 
Ufer  er,  in  der  Richtung  von  Wiesloch,  wo  Tilly  steht,  am 
^^/a6.  April,  eine  halbe  Meile  südlicher,  bei  Mingolsheim  Stellung 
nimmt.  Zum  ersten  Male  wagt  sich  der  Ghurfürst  in  den  Kampf; 
es  geschieht,  um  Zeuge  einer  schönen  Waffenthat  zu  sein  1 

Das  Nachfolgende,  .unleugbar  Ergebniss  klugberechneter 
Combinationen,  wirft  klares  Licht  auf  Gestaltung  der  Beziehun- 
gen der  Betheiligten  zu  einander  1  —  Noch  gab  sich  Mansfeld 
den  freudigsten  Hoffnungen  auf  eine  Verbindung  mit  dem 
Badischen  Hause  hin,  noch  hatte  er  im  Pfälzer  Friedrich  die 
Ueberzetigung  wachzuhalten  gewusst,  dass  einmüthiges  Zu- 
sammenwirken mit  Markgraf  Georg  Friedrich  und  dessen  Corps 
die  Aufgabe  glänzend  lösen  werde.  Um  auch  durch  äusseren 
Schimmer  jenem  Fürsteh  gerecht  zu  werden,  hatte  er  sich  als 
Inhaber  und  freier  Eigenthümer  der  Landvogtei  Hagenaü  er- 
klären lassen.  — 

Am  li.  April  schrieb  der  ChurfQrst  von  der  Pfalz  aus 
Germersheim  an  Markgraf  Georg  Friedrich:  »Glücklich  hier 
angekommen,  höre  ich  mit  Freuden  durch  den  Grafen  (Mans- 
feld) von  Ew.  Lbd.  guten  EntSchliessungen.  Eben  vernehme 
ich,  dass  die  Besatzung  von  Dilsberg  den  Sturm  [Tillys]  ab- 
geschlagen. Aber  beim  Mangel  an  Munition  bedarf  sie  schleu- 


tragicomique  de   sa  mi38ion.€     (Arcbives   de  Simancas.     Estado  2189, 

foL  9.    Lettre  de  Spinola  du  2  Mai  1622.) 
^)  Friedricli  hatte  die  Kunde  mitgebracht,  sein  Schwiegervater  wolle 
ihn  mit  Geld  und  Truppen  unterstützen.    Wir  werden  in  der  Folge  sehen, 
was  Ton  jener  Zusage  zu  halten  war. 
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niger  Hfllfe.  Morgen  fahrt  daher  Mansfeld  seine  Trappen 
über  den  Rhein,  —  si  donc  il  yous  pUdsait,  joindre  les  y6tres 
le  jour  d'aprfes,  voas  m'obligeriez  extr^mement  et  il  [y]  aarait 
autant  de  temps  gaign^.  Je  m'^stime  bien  heureux  de  pouYoir 
avoir  le  bonheur  de  vous  voir.«  *^)  Diesem  Schreiben  folgte 
schon  nach  viemndzwanzig  Stunden  aus  Bheinsheim,  am  rechten 
Bheinafer,  eine  Mittheilung  des  Grafen  Ernst,  (der  Courier 
ging  Nachts  12  Uhr  ab,)  worin  er  sagt,  »soeben  fange  er  den 
Stromübergang  an  und  werde  wohl  zu  morgen  Mittag  fertig 
werden;  er  bittet  den  Markgrafen,  befehlen  zu  wollen,  wo  er 
die  Truppen  einquartieren  soll?  Morgen  komme  auch  der 
König  von  Böhmen  aufis  rechte  Ufer.« 

In  bester  Ordnung  passirten  11  Regimenter  zu  Fuss  und 
48  Compagnien  Beiter,  mit  einem  ansehnlichen  Geschützpark, 
die  Schiffbrücke.  Von  dem  gesammten  Mansfeldischen  Corps 
waren  nur  die  Garnison  in  Hagenau  und  ein  kleines  D^tache- 
ment  in  Germersheim  zurQckgeblieben.  Alles  nahm  das  An- 
sehen, als  ob  die  Concentrirung  der  beiden  Heereskörper  un- 
verzüglich von  Statten  gehen  werde. 

Am  15.  April  war  das  gesammte  Badische  Corps  von 
Durlach  aufgebrochen  und  hatte  sich  in  nördlicherer  Bichtung 
fortbewegt.  An  der  Spitze  seiner  Bitterschaft  commandirte 
der  Markgraf  15,000  Mann,  darunter  8  Begimenter  Fussvolk 
und  28  Fahnen  Beiter;  eine  Truppenmasse,  deren  Stärke  jedoch 
mehrfach  bestritten  und  nur  auf  5  Begimenter  Infanterie  an- 
gegeben wird,  denen  freilich  ein  Tross  von  5000  Mann  folgte. 
Ausserdem  hatte  man  indessen  noch  10  Stück  schwere  Ge- 
schütze und  1800  Wagen;  an  leichten  Feldstücken  zählte  man 
20  Feuerschlünde,  ausserdem  noch  70  Wagenmörser,  auch 
»Spitz-  oder  Spiesswa^en«  genannt,  (eine  Erfindung  des  Mark- 
grafen, welche  hauptsächlich  gegen  feindliche  Cavallerie  ge- 
richtet war).  Auch  für  Kriegsbedürfhisse  und  Munition,  selbst 
für  einen  vollständigen  Brückentrain  war  aufs  Beste  gesorgt, 
die  Kriegscasse  vor  Allem  war  trefflich  versehen  **). 


'')  Akten  des  Groesherzogl.  Badischen  Archiys ;  da  Jarrya  de  la  Roche 
a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  88ff. 

>')  Eine  genaue  Schilderung   des  Badischen  Armeecorps  entwft  da 


42S 

So  würden  denn  Tilly  mindestens  60,000  Mann  gegenüber 
gestanden  haben,  —  wenn  die  Concentrirung  wirklich  zu 
Stande  gekommen  wäre,  allein,  obwohl  der  Markgraf,  kurz 
nach  Empfang  des  Mansfeldischen  Schreibens,  sich  in  einem 
vertraulichen  Briefe  an  den  Herzog  von  Württemberg  dahin 
ausgesprochen :  »il  faut  avoir  une  bonne  paix  sure,  avec  Taide 
de  Dien,  ou  crfever«,  so  wurde  doch  jener  entsetzliche,  unheil- 
volle, vom  Feinde  selbst  für  unmöglich  gehaltene  Fehler  be- 
gangen! — 

Verzweiflungsvoll  hatte  die  Infantin,  schon  bei  Verlän- 
gerung der  Friedensunterhandlungen,  nach  Madrid  geschrieben, 
hatte  um  Geld  und  Truppensendungen  gebeten,  hatte  aus- 
einandergesetzt, dass  es  jetz^älte,  vier  Armeecorps  **)  schlag- 
fertig zu  erhalten  und  sich  ebenso  dringend  an  die  Deutschen 
Eirchenfürsten  gewandt. 

Diese  aber  hatten  nur  mit  gleichlautenden,  dringenden 
Anliegen  geantwortet,  und  das  einzige  Resultat  vereinter  An- 
strengungen im  katholischen  Heerlager  war  Gordovas  endlicher 
Aufbruch  aus  Oppenheim,  sein  abermaliger  Rückgang  aufs 
rechte  Rheinufer  und  die  Besetzung  Ladenburgs,  jenes  wich- 
tigen Knotenpunkts  an  der  Neckarlinie,  dessen  Werke  in  Eifer 
und  Hast  verstärkt  wurden,  da  der  eigensinnige  Spanier  recht- 
haberisch darauf  bestand,  dass  hier  und  nicht  jenseit  der  von 
den  Engländern,  unter  Horatio  de  Vere  besetzten  Plätze  der 
Vereinigungspunkt  gewählt  werde  ^^).    Fast  gleichzeitig  auch 


Janys  de  la  Koche  a.  a.  0.  Unter  dem  Markgrafen  commandirten  zunächst 
Otto,  Wild-  und  Rheingraf  zu  Salm,  dann  die  beiden  Prinzen  Carl,  24  Jahre, 
und  Christoph,  14  Jahre  alt,  Georg  Friedrichs  leibliche  Söhne.  Ein 
tapferes  Regiment  Schwaben  (Reiterei)  führte  Herzog  Magnus  von  Württem- 
berg, der  nachmals  gleich  der  BlQthe  der  Badischen  Ritterschaft  den  Hel- 
dentod auf  dem  Schlachtfelde  fand. 

")  »Qae  y.  M.  me  permette,  6criTait-elle  le  premler  Mai  1622,  de  lui 

exposer qu'il  y  a  quatre  eorps  k  soutenir,  celui  de  par  de^a  partagö 

en  deux,  Tun  en  Flandre,  Pautre  da  c6t6  du  Rhin,  un  troisiäme  contre 
Halberstadt  et  le  quatri^me  dans  le  Palatinat.«  Archlyes  de  Simancas. 
Estado  2139,  fol.  87.    Lettre  du  ler  Mai  1622. 

^)  Archives  de  Simancas,  ibidem  fol.  92.  Archires  da  royaume  de 
Belgique.    Cartulaires  et  manuscrits,  toI.  210.  No.  83.    Lettre  du  6  Arril. 
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setzten  sich  kaiserliche  Trappen  in  Bewegung,  um,  4000  Mann 
und  11 00  Pferde  stark,  zu  Erzherzog  Leopold  zu  stossen. 

Demnach  sah  sich  Tilly  auf  die  eigene  Energie  und  die 
Stärke  der  Stellung  verwiesen,  die  er,  ohne  die  Verbindung 
mit  Sinzheim  aufzugeben,  südlich  von  Wiesloch,  an  die  Höhen, 
östlich  der  Strasse  sich  lehnend,  und  gestützt  auf  seine  Ver- 
schanzungen, welche  durch  drei  in  der  Richtung  nach  dem 
Rheine  strömende  Bäche  vor  Umgehung  gesichert  waren,. mit 
grösster  Umsicht  gewählt  hatte.  —  Mochte  auch  Cordova  in 
Vorwürfe  gegen  ihn  ausbrechen,  und  ihm  Räumung  gewonnenen 
Terrains  auf  Pfälzischem  Boden  anrathen,  so  behielt  der  alte 
Heerführer  der  Liga  mit  um  so  grösserem  Scharfblick  die  an- 
glücklichen Folgen  freiwilligen  ZilPhckweichens  vor  Augen  und 
combinirte  sehr  richtig,  dass  dies  sofort  Signal  zum  Wie- 
deraufleben der  Protestantenunion  und  einer  weit  gefährlicheren 
Schilderhebung  werden  würde!  Aller  Schwierigkeiten  seiner 
Aufgabe  unerachtet,  wusste  er  die  Fühlung  der  ihm  nahenden 
Gegner  zu  erhalten.  Durch  seinen  Feldcaplan  Forgeon  von 
Friedrichs  Rückkehr  längst  in  Eenntniss  gesetzt,  sÄeint  er 
sich  persönlich  ^^)  an  einer  Recognoszirung  gegen  Angelloch 
betheiligt  zu  haben,  während  seine  Reiter  schon  bis  Langen- 
brücken und  Bruchsal  mit  der  Vorhut  des  Markgrafen,  unter 
Rheingraf  Otto,  plänkelten.  Rasch  zog  er  sich  jedoch  zurück, 
als  er  sich  vom  Herannahen  der  Mansfeldischen  Colonne,  aus 
der  Richtung  von  Waghäusel  und  Wiesenthal,  überzeugt  hatte. 

In  diesem  wichtigen  Moment  jedoch  scheint  völlige  Stockung 
in  die  Bewegung  des  Markgrafen  gekommen  zu  sein.  Düstere 
Ahnung  hatte  diesen  Fürsten  beschlichen,  dass  sein  Haus, 
seine  Lande,  bei  ungünstiger  Wendung  des  nahen  Kampfes 
dem  Untergang  verfallen  seien.  —  »Dies  für  alle  Fälle  zu 


Archiyes  de  Simancas,  Avisi  di  Yienna,  2  Mai  1622.  »Don  Gonzalez  de 
Cordova  a  pass6  le  Rhin  k  Oppenheim,  il  se  propose  de  se  r^unir  au  baron 
de  Tilly.«  Archives  de  Simancas,  Estado  2139,  fol.  7.  Lettre  de  Spinola 
du  2  Mai  1622.    ViUennont  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  1  —  6. 

^)  Nach  depi  Inhalt  seines  Schreibens  von  Schütle,  datirt  aus  Angel- 
loch, in  den  Akten  des  Badischen  Archivs.  Yergl.  du  Jarrys  de  la  Boche, 
Bd.  I,  S.  88  u.  89. 
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verhüten,  fasste  er  den  Entschluss,  sich  der  Regierung'^gänz- 
lieh  zu  begeben  und  zu  Gunsten  seines  ältesten  Sohnes  Frie- 
drieh abzudanken.«  Die  Abdicationsurkunde  vollzog  er  noch 
sub  dato  Carlsburg,  (in  Durlach,)  den  28.  April, 
und  liess  es  zu,  dass  sein  Nachfolger  dem*  Kaiser  Nachricht 
hiervon  gab,  Neutralität  gelobte  und  sich  zur  Huldigung 
meldete. 

80  allein  scheint  uns  der  wahre  Hergang  der  Dinge  ge- 
wesen zu  sein,  während  fernere  Darstellungen  im  Widerspruch 
mit  jenen  aktlich  feststehenden  Thatsachen  sein  dürften.  Jenes 
so  gewichtige  Bedenken,  uzweiftlhaft  aber  auch  Sfamesindemng 
In  Bezug  auf  das  AIHuzproJekt  mit  MaDSfeld,  mögen  sein  Ver- 
fahren diktirt  haben  I 

Mansfelds  Aufmarsch  bei  Mingolsheim  war  indessen  ge- 
lungen ;  sein  Scharfblick  verrieth  ihm  jedoch,  dass  ein  direkter 
Angriff  auf  die  Yerschanzungen  vor  Wiesloch  ^  hinter  welchen 
ihn  Tilly  mit 'mehr  wie  20,000  Mann  Eemtruppen  und  zahl- 
reichen Geschützen  erwartete,  verlustvoll  und  ungünstig  ab- 
laufen könne. 

Eingedenk  der  Fechtart  und  des  Charakters  der  feind- 
lichen croatischen  Reiterei,  deren  Starte  man  auf  mehr  wie 
40  Coruets,  ja  selbst  auf  das  Doppelte  angeben  wollte,  com- 
binirte  er,  dass  jene  Truppe  ohne  allen  Zweifel  einen  darge- 
botenen Eampf  mit  Begierde  aufnehmen  werde,  und  dies  ein 
sicheres  Mittel  sei,  Tilly  aus  seinen  Verschanzungen  weg  ins 
Blachfeld  zu  locken.  Nach  genauer  Recognoszirung  des  Terrains 
liess  er  daher  in  und  um  Mingolsheim,  namentlich  südlich,  hei 
Eisslau,  das  Gros  seines  Corps  eine  verdeckte  Stellang  ein- 
nehmen und  entsandte  in  der  Frühe  des  ^^/»7.  April  ein  D6- 
tachement  leichter,  erlesener  Cavallerie  zum  Ausschwärmen 
gegen  die  feindliche  Stellung.  —  Was  er  vorausgesehen,  ge- 
schieht: Wie  die  Bayern  den  rasch  wieder  umwendenden  Mans- 
feldischen  Reitern  mit  weit  überlegenen  Eräften  nachsetzen 
und  Tilly  selbst  vier  Feldgeschütze  zur  Verfolgung  beordert, 
lässt  Graf  Ernst,  von  einem  wohlgewäblten  Hinterhalte  aus, 
den  Ort  Mingolsheim,  den  der  Feind  in  seinem  Ungestüm 
schon  passirt,  in  dessen  Rücken  rasch  in  Brand  stecken  und 
empfängt  ihn  aus  seinen  plötzlich  demaskirten  Batterien  mit 


426 

mörderischem  Feaer.  Dies  bewegt  TiHy,  aus  seiner  gesicherten 
Stellung  hervorzubrechen,  um  die  engagirten  Truppen  nicht 
nutzlos  zu  opfern;  aber  nur  yergeblich  sucht  er  die  Seinigen 
zu  unterstützen,  Flammen  und  Rauch,  glühende  Asche  jagt 
der  Sturmwind  seinen  Musketieren  entgegen ;  zwei  frische  Ab- 
theilungen Beiter,  ausser  Stande  in  die  brennenden  Dorfgassen 
einzudringen,  schwenken  vom  Wege  ab,  werden  von  Mans- 
feldischem  Fussvolk  empfs^ngen  und  verlustvoll  aus  einem  Hohl- 
wege zurück,  seitwärts  in  Sümpfe  getrieben.  So  scheitern  alle 
Versuche  Tillys  den  Kampf  wieder  herzustellen,  und  nachdem 
er  successive  seine  sämmtlichen  Streitkräfte  aus  den  Ver- 
schanzungen herausgezogen,  mehrere  Abtheilungen  gänzlich 
aufgerieben,  die  Geschütze  endlich  rettungslos  verloren  sieht, 
nimmt  er  nur  noch  darauf  Bedacht,  seine  frühere  Position 
wieder  zu  gewinnen;  aber  Mansfeld  gönnt  ihm  hierzu  nicht 
Zeit,  sondern  folgt  ihm  so  rasch  a.uf  dem  Fusse,  dass  er  sich 
nicht  wieder  festzusetzen  vermag.  Im  Sturme  werden  die 
Schanzen  genommen,  und  der  Feind  wendet  sich  zur  Flucht. 
Ein  Theil  der  ligistischen  Musketiere  ist  überritten,  2000  Todte 
decken  die  Wahlstatt,  zahlreiche  Gefangene  fallen  in  Hände 
der  Sieger,  unter  ihnen  der  Würzburgische  Oberst  von  Ter- 
zelles,  der  Freiherr  von  Herbersdorff,  der  Obristwächtmeister 
Bitter  Neidhardt  von  Tüngen,  Lieutenant  Freiherr  von  Bille 
u.  A.  m.  Vier  Stück  Geschütze,  13  Standarten  und  4  Fahnen 
werden  erbeutet,  Tilly  selbst,  nach  Aussage  seines  gefangenen 
Dieners,  ist  verwundet.  —  Unbedeutend  dagegen  erscheint  der 
Verlust  auf  Seiten  Mansfelds,  denn  man  zählt  kaum  100  Todtie. 
Im  Siegeslaufe  stürmt  man  noch  die  Orte  Sinzheim  und  Eppin- 
gen  und  zwingt  die  Bayerischen  Besatzungen,  die  WafiPen  zu 
strecken.  —  Im  brennenden  Dorfe  Langenbrück  weilt  Churfürst 
Friedrich  bei  den  um  ihn  sich  sammelnden  Gruppen  freudig 
erregter  Krieger  und  belobt  in  einer  Anrede  das  Heer.  Dritt- 
halb Stunden  später  aber  reitet  er,  statt  mit  Mansfeld  den  ge- 
schlagenen Feind  von  der  Neckarlinie  abzuschneiden  oder  ihn 
unter  die  Kanonen  von  Heidelberg  und  Mannheim  zu  drängen, 

mit  seinem  Gefolge  gegen  Bruchsal  (»Brussal«)  zurück  I 

So  reiht  sich  denn  Fehler  an  Fehler  I   Mansfeld  selbst,  von 
seinem  Siege  verblendet,  wähnt,  Tilly  habe  den  Tod  gefunden, 
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und  meldet  frohlockend  nach  dem  Haag,  der  feindliche  Heer- 
führer sei  gefallen.  »Si  nous  avions  eu  de  la  campagne  (!), 
ajouta-t-il,  nous  Teussions  d6fait  k  platte  couture.«  *•) 

Darum  auch,  weil  man  trotz  der  Kampflust  des  unge- 
duldig harrenden,  nuirkgräflichen  Corps  Tilly  entkommen  und 
die  Neckarlinie^  unweit  Wimpfen,  erreichen  liess,  wandte  sich 
Alles  zum  Unsegen ;  Mansfeld  wie  Churfürst  Friedrich  mochten 
^ohl  durch  Passivität  zur  Vereinigung  mit  den  Badischen 
Truppen  die  Hand  bieten,  durch  vereinte  briefliche  Vorstellun- 
gen an  die  Generalstaaten  um  Subsidien  den  wahren  Grund 
der  ihnen  zur  Last  liegenden  Saumseligkeit  aufdecken  ^''),  die 
Lorbeeren  des  Tags,  das  Bild  einer  ruhmvollen  Waflfenthat, 
werden  durch  ihr  Verschulden  tief  in  Schatten  gestellt,  und 
gibt  Letztere  den  Gegnern  Veranlassung,  jenen  Kampf  zu  einem 
Scharmützel  herabzuwürdigen. 

Auch  das  durch  jene  Thatenlosigkeit  abgelegte  Geständ- 
niss  mangelnder  Energie  mag  es  verschuldet  haben,  dass 
manche  Berichterstatter  jeden  Ruhm  oder  jedes  Verdienst 
Mansfeld  völlig  zu  entreissen  strebten,  und  es  fehlt  nicht  an 
Stimmen,  die  dem  Markgrafen  Georg  Friedrich  das  Verdienst 
jenes  Scheinangriffs  zu  vindiziren  suchen,  mit  welchem 


^  AxchiyeB  de  la  Haye,  Duitsland.  Lettre  da  28  Ayril  1622.  Vüler- 
mont,  T.  II,  p.  8. 

'O  Eigenh&ndig  schrieb  Mansfeld  an  die  Hochmögenden:  »Nous  yous 
prions  d'estre  assurez  qae  nos  esp^es  seront  prestes  et  trancheront  tous- 
jours  pour  yotre  Service.  Faites  nous  Phonneur  de  nous  consenrer  votre 
bonne  Yolont6  et  de  nous  rendre  jouissants  des  fraicts  que  nous  en  esp^rons 

par  l'octroy  des  100,000  florins  par  mois,  demandez  par  mes  pr6cMentes 

A  deffault,  tous  les  effects  que  les  armes  de  par  de^a  pro- 
duiront  ne  seront  que  feu  de  paille...,  ce  que  je  vous  en  escript, 
c'est  affin  qu'k  radyenir  et  k  tout  ^y^nement  ma  conscience  me  rende 
tesmoignage  de  n'avoir  rien  obmis  de  ce  qui  pouvoit  estre  de  mon  debyoir.c 
(Lettre  du  29  Ayril  1622,  bei  Yillermont  a.  a.  0.,  und  doch  hatte  eine 
ganze  Anzahl  ruhmrediger  Enthusiasten  in  der  Umgebung  des,  wie  wir  ge- 
sehen, weit  hinter  der  Schlachtlinie  haltenden  Churfllrsten,  beim  Einzüge 
in  Bruchsal  die  (blutigen?)  Degen  geschwungen.  (Vergleiche  Niemann, 
Geschichte  der  Grafen  yon  Mansfeld,  und  »Bericht  aus  Sr.  K.  M.  yon 
Böheim  Hauptquartier  zu  Brüssel,  was  sich  am  "/n.  April  bei  Mingolsheim 
Terloffm  and  zugetragene.) 
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der  Kampf  eröffnet  wurde.  Und  doch  steht  durch  jene  oben 
erwähnte  Entsagungsurkunde  fest,  dass  es  gewichtige  Bedenken 
waren,  welche  dem  Badischen  Fürsten  das  Schwert  in  die 
Scheide  drängten  1  Erst  nachdem  er  Kanzler  und  Landofifiziere 
versammelt,  sie  der  Pflichten  gegen  ihn  entlassen,  erst  nach- 
dem sie  seinem  ältesten  Sohn  den  Eid  der  Tr^ue  geschworen, 
hielt  er  sich  der  Sorge  um  seines  Hauses  Zakunft  entledigt, 
und  soll  dann,  also  am  28.  April,  als.  dem  Tage  Back  der 
Schlacht,  und  muthmaasslich  nachdem  jener  mehrerwähnte  feier- 
liche Akt  Vorüber,  in  die  Worte  ausgebrochen  sein: 

^Nunmehr  wolle  er  bis  an  sein  Eude  Soldat  sein  und 
als  Soldat  sterben;  auch  nicht  ruhen,  bis  die  Eduardischen 
Erben  (?)  ausgereutet  wären,  und  ferner  nicht  ruhen,  bis 
den  katholischen  Geistlichen  alle  Gewalt  und  alles  Land 
genommen  sei.«  *®) 


*')  Also  lautet  der  Bericht  eines  angeblichen  Zeugen  jener  Begebenhdt, 
der  in  einem  Briefe  bei  der  Correspondenz  des  Herzogs  yon  Bayern  im 
Brüsseler  Archiv  enthalten  ist  und  auf  den  sich  Onno  Klopp  (Tilly,  Bd.  I, 
S.  114)  und  Villermont  (Bd.  II,  S.  7)  berufen.  Beide  Autoren  brechen  in 
die  gehässigen  Worte  aus:  »Jetzt  erst  glaubte  der  Markgraf,  der  Augen- 
blick sei  gelcommen,  die  Maske  abzuwerfen.«  Entgegengesetzter  Ansicht 
ist  du  Jarrys  de  la  Roche  (Bd.  I,  S.  90),  welcher,  gestützt  auf  das  Theatrum 
europaeum,  Wessenberg  und  die  Acta  Mansfeldica,  das  Eingreifen  des  Mark- 
grafen und  die  th&tige  Betheiligung  der  Badischen  Truppen  am  Schlacht- 
tage behaupten..  Auch  ein  Passus  der  Schrift:  »Der  durchlauchtigen  Forsten 
und  Markgrafen  von  Baden  Leben,  Regierung,  Ghrossthaten  und  Absterben, 
aus  bewährten  Geschichtschreibern  hervorgesucht  u.  s.  f.  (Frankfurt  und 
Leipzig,  1695),  S.  347,  scheint  jene  Ansicht  bestätigen  zu  wollen,  da  dort 
ausdrücklich  gesagt  wird: 

»nachdem  er.  (Markgraf  Georg  Friedrich)  nun  den  von  Mansfeld  im 
Mingolsheimer  Treffen  sekundirt  gehabt«  u.  s.  w.  — ; 
allein  wenn  auch  zugegeben  werden  soll,  dass  durch  das  schlagfertige 
Bereitstehen,  durch  die  Nähe  der  Badischen  Truppen,  dem  operirenden 
Mansfeldischen  Corps  ein  Dienst  erwiesen  wurde,  wie  ihn  der  Sekundant 
erfüllt,  so  fehlt  doch  jede  Angabe  über  Stellung,  Aufmarsch  und  th&tliche 
Betheiligung  der  Markgräflichen,  und  jener  Ansicht  tritt  auch  Schöpflin  in 
seiner  Historia  Zaringo  -  Badensis  bei,  indem  er  ein  Originalschreiben  des 
Ghurfürsten  Friedrich  mittheilt,  wonach  dieser  Letztere  dem  Markgrafen 
Joachim  Ernst  von  Brandenburg,  unterm  ^^/n,  April,  meldet:  Der  Mark- 
graf  Yon  Baden  habe  sich  nunmehr  resolvirt,  »wir  haben  aber  nicht  das 
Glück  gehabt,  Se.  Lbd.  anzutreffen,  hoffen  aber  doch,  wir  werden  bald 
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Wie  dem  nun  sein  möge,  das  Unglück,  das  durch  Mangel 
an  Einmüthigkeit  herbeigeführt  wurde,  ist  eine  jener  historisch 
feststehenden,  unantastbaren  Thatsacben,  die  auch  den  zweiten 
Akt  des  grossen  Kampfes  aufs  Traurigste  entschied  1  —  Nicht 
einmal  eine  Zusammenkunft  der  beiden  Heerführer  fand  statt. 
Von  der  noch  vor  Kurzem  verheissenen  Allianz  zwischen  dem  län- 
derlosen Grafen  aus  Thüringen  und  einer  Tochter  des  Badischeu 
Fürsten  war  mit  keinem  Wort  die  Bede!  Da  bedürfte  es 
^ohl  kaum  noch  kleinlicher  Eifersucht  oder  thörichten  Vor- 
urtheils  über  den  Vorrang  im  Obercommando ,  um  Feldherrn 
und  Heeresmassen  unrettbar  zu  trennen.  —  Mansfeld,  bitter 
gekränkt,  tödtlich  verletzt,  wollte  sich  mit  einem  siegreichen, 
an  Zahl  stärkeren  Armeecorps  keinem  fremden  Befehl  unter- 
ordnen, ^—  der  Markgraf,  au  der  Spitze  einer  auserlesenen, 
wohl  disciplinirteu  Truppe,  umgeben  von  einer  Schaar  von 
Prmzen,  Grafen  und  Herren,  vermochte  es  ebensowenig  über 
sich,  dem  verfehmten,  geächteten  Abenteurer  einen  Posten 
einzuräumen,  zu  dem^er  selber,  als  gelehrter  Stratege  und  er- 
fahrener Kriegsmann,  sich  allein  berechtigt  hielt!  —  Misstrauen 
mochte  wohl  in  seiner  Seele  wach  geworden  sein  und  einer 
thörichten  und  unheilvollen  Abneigung  Nahrung  geschenkt  haben. 

Schroff  genug  beurtheilt  Villermont  diesen  entscheidenden 
Augenblick,  in  folgenden  Worten: 

»Tilly ,  seinen  ursprünglichen  Feldzugsplan  festhaltend, 
hatte  sich  [indess]  nach  dem  Kampfe  bei  Mingolsheim,  lang- 
sam auf  Wimpfen  zurückgezogen*^),  [in  welcher  Reichsstadt] 
er  sein  Hauptquartier  aufschlug.    Wenn  damals  [noch]  Mans- 


zusammeostossen,  und  seind  der  Zuyersiclit,  wir  wollen  noch  dieses  Jalir 
unsere  lUvange  yom  Weissen  Berge  haben.«  (Yergl.  auch  Böse,  Herzog 
£er)ihard  von  Weimar.) 

^)  Die  Occupirung  von  Wimpfen  war  eine  durchaus  kluge  Maassregel 
TiUys ;  in  den  Mauern  jener,  auf  steiler  Felsenwand,  mehrere,  hundert  Fuss 
Aber  dem  Spiegel  des  Neckars  gelegenen,  yon  tiefen- Teichen  und  Gr&ben, 
sowie  einem  yon  mehreren  ansehnlichen  Thürmen  flankirten  Steinwalle  nach 
der  Landseite  geschützten  Stadt,  bot  sich  ihm  grössere  Sicherheit  noch  wie 
in  den  Feldverschanzungen  bei  Wiesloch,  und  wäre  muthmaasslich  die  Er- 
öffnung einer  regelrechten  Belagerung  nothwendig  geworden,  nachdem  man 
ihn  hatte  entkommen  lassen  und  es  vers&umt,  ihm  auf  dem  Fusse  zu  folgen. 
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feld  und  der  Markgraf  von  Durlach  ihre  Streitkräfte  vereinigt, 
ihn  mit  Ungestüm  (vigeur)  verfolgt  hätten,  so  würde  es  ihnen 
zweifellos  gelungen  sein,  ihn  zu  schlagen,  oder  ihn  doch  min- 
destens gezwungen  haben,  sich  [seitwärts]  in  ganz  anderer 
Richtung,  bei  den  noch  entfernt  stehenden  Spaniern  einen 
Stützpunkt  zu  suchen,  (de  se  replier  sur  les  Espagnols,)  und 
unter  allen  Umständen  hätten  sie  Württemberg,  wie  die  andern 
protestantischen  Reichsfürsten,  des  einzigen  Zaum  und  Zügels 
entledigt,  der  sie  [bisher]  noch  im  Zustand  der  Neutralitat 
erhalten.  Beide  Feldherren  jedoch,  wetteifernd  in  Eitelkeit 
wie  in  Yorurtheil,  (aussi  vains,  aussi  pr^somptueux  Tun  que 
l'autre,)  waren  unfähig,  einander  ihre  Ansprüche  auf  den  Ober- 
befehl zu  opfern. 

Die  Gegenwart  des  Churfdrsten  Friedrich  von  der  Pfalz 
war  nicht  im  Stande  ihren  Rangstreit  zu  beschwichtigen,  und 
nur  dariiber  vermochten  sie  einig  zu  werden,  dass  sie  sieh  zu 
trennen  hätten.«  ^®) 

Und  so  geschah  denn  das  Entsetzliche  i  Mansfelds  sieg- 
reiches Armeecorps  von  mindestens  40,000  Mann  trennte  sich 
von  einem  andern,  wohl  halb  so  starken,  aber  noch  besser 
ausgerüsteten,  und  die  Führer  überlies^en  sich  völlig  geson- 
derten Operationsplanen. 

Mochte  nun  noch  ausser  alledem  hinzukommen,  dass  der 
Markgraf,  der  sich  gegen  Tilly  wandte,  den  Glauben  festhielt, 
dieser  Letztere  werde  nicht  im  Stande  sein,  Verstärkungen  an 
sich  zu  ziehen,  um  so  mehr  als  ihm  nicht  verborgen  blieb,  dass 
Mansfeld  den  Marsch  auf  Ladenburg  angetreten,  wo,  —  so 
schloss  er,  —  Cordova  dort  alle  Hände  voll  zu  thun  haben  werde. 

Als  diesem  Letzteren  jedoch  Kunde  vom  Kampfe  bei  Min- 
golsheim,  (durch  Gerüchte  bis  zum  Aeussersten  entstellt,)  zu- 
gekommen war,  als  er  annehmen  zu  müssen  fürchtete,  dass 
Tilly  auf  dem  Schlachtfelde  umgekommen  oder  gefangen, 
kämpfte  ein  reuevoller  Entschluss  den  momentanen  Schrecken 
nieder  und  er  beschloss  um  jeden  Preis  das  am  Führer  der 
Llgisten  begangene  Unrecht  so  viel  wie  möglich  wieder  gut 
zu  machen.     Sofort    entsandte  er  Oberst  Alvaro  de  Losada 


^)  YergL  Yillennojit,  Emest  de  Mansfeld«  T.  U«  p.  7  o.  8. 
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mit  11  Bataillonen  über  den  Neckar,  ihm  die  Weisung  gebend, 
die  Trümmer  des  flüchtenden  Bayerischen  Corps  aufzunehmen, 
und  unternahm  auf  gut  Glück  in  ähnlicher  Richtung  persön- 
lich eine  Recognoszirung ,  welche  jedoch  ebensowenig  Erfolg 
brachte,  wie  der  Vormarsch  des  erwähnten  Unterbefehls- 
habers •*). 

Während  er  aber  noch  in  äusserster  Unruhe  Losada  heim- 
berief, traf  ihn  die  dringendste  Aufforderung  Tillys,  sich  un- 
verweilt  mit  ihm  bei  Wimpfen  zu  vereinigen.  »Des  Reiches 
Wohlfahrt  ist  auf  dem  Spiele«,  schrieb  jener  Letztere,  iind 
augenblicklich  brach  Cordova  demgemäss  mit  4000  Mann  Fuss- 
Yolk  und  21  Escadrons,  die  er  sorgfältig  aus  seinem  Armee- 
corps erlas,  auf,  und  langte  durch  einen  Gewaltmarsch,  muth- 
maasslich  über  Schriesheim  und  das  dort  mündende  Seiten- 
thal, gegen  Hirschhorn  an,  von  wannen  er  am  5.  Mai  ins 
Hauptquartier  stiess.  — 

Aber  auch  in  Mansfdds  Seele  hatte  sich  die  Ahnung  einer 
nahen  Katastrophe  erhoben,  und  er  beschloss  wenigstens  etwas 
zu  thun,  um  Unglück  abzuwenden.  Ohne  eine  Aufforderung 
des  Markgrafen  abzuwarten,  detachirte  er  die  beiden  bei  sei- 
nem Corps  befindlichen  Herzöge  Wilhelm  und  Bernhard  von 
Sachsen- Weimar  mit  2  Regimentern  Infanterie  und  2000  Reitern 
and  Hess  sie  den  Badischen  Truppen  auf  dem  Fusse  folgen, 
um  am  bevorstehenden  Kampfe  theilzunehmen. 

Er  selber  wandte  sich  in  Eilmärschen  gegen  den  Neckar, 
in  der  Hoffnung,  sich  des  wichtigen  feindlichen  Postens  am 
rechten  Flussufer  zu  bemächtigen,  Cordovas  Verbindung  mit 
Tilly  abzuschneiden,  dann  ungehindert  dem  aus  Westphalen 
nach  Hessen  mit  seinem  Heerhaufen  heranrückenden  Herzog 
von  Braunschweig  die  Hand  zu  reichen  und  die  Verbindung 
mit  demselben  nach  Kräften  zu  erleichtern.  —  Noch  immer 
behielt  er  eine  achtunggebietende  Streitmasse  beisammen;  doch 
schon  war  es  zu  spät;  wie  schon  erwähnt,  war  der  Spanische 
General  bereits  aufgebrochen,  und  nutzloses  Thun  erschien  es 


"^)  Bei  Yillermont  steht  irrthümlicher  Weise,  Cordovas  Recognoszirung 
habe  sich  bis  nach  Bergen  (»jusqu'ä  Berghes«)  erstreckt;  ein  solcher  Ort 
ezistirt  nicht  in  der  unteren  NeckargegencL 
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daher,  sich  in  eioe  Belagerung  der  vom  Kern  des  feindlichen 
Htilfscorps  bereits  geräumten  Werke  von  Ladenburg  einzu- 
lassen. — 

Aber  demunerachtet  geschah  es,  dass  Mansfeld  sich  nicht 
von  seinem  Vorhaben  abbringen  liess.  —  Ladenburg,  obwohl 
damals  nach  alterthümlicher  Weise  befestigt  und  durch  eine 
Anzahl  seit  Kurzem  aufgeworfener  Verschanzungen  verstärkt, 
hat  selbst  in  der  neueren  Kriegsgeschichte  eine  Rolle  von  Be- 
deutung bewahrt  und  mag  schon  in  jenen  Tagen  eine  erheb- 
liche Widerstandsfähigkeit  besessen  haben.  Das  Wasser  zweier 
Bäche,  deren  einer  sich  oberhalb  der  Stadt  in  den  Fluss  er- 
giesst,  der  andere  dagegen  den  Ort  durchströmt  und  mehrere 
Mühlen  treibt,  speiste  die  Wallgräben  und  machte  erhebliche 
Vorarbeiten  erforderlich,  wenn  man  sich  mit  stürmender  Hand 
in  Besitz  des  Platzes  setzen  wollte;  den  entschieden  grössten 
Werth  mochten  die  bei  jenen  Mühlen  und  beim  Schloss  er- 
richteten Redouten  haben,  deren  sogleich  weitere  Erwähnung 
gethan  werden  wird.    . 

Commandant  der  meist  aus  Spanischen  Truppen  bestehen- 
den Garnison  war  Oberst  Adolph  von  Einatten,  (Einetten,) 
aus  einem  auch  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  West- 
phälischen  Geschlecbte.  Dieser  wies  jede  Aufforderung  zur 
Uebergabe  und  selbst  dargebotene,  ehrenvolle  Capitulation 
zurück,  worauf  denn  Mansfeld  eine  Batterie  von  sieben  Stücken 
ihr  Feuer  in  der  Richtung  der  Martinskirche  eröffnen  liess; 
wie  lebhaft  dasselbe  aber  auch  immer  unterhalten  wurde,  (man 
zählte  am  ersten  Tage  122,  am  folgenden  99  Kernschüsse,)  so 
machte  sich  doch  das  Herbeischaffen  von  vier  Positionsge- 
schützen schwersten  Calibers  aus  Heidelberg  erforderlich,  und 
nicht  genug  damit,  requirirte  man  selbst  Mauerbrecher  aus 
dem  Zeughause  in  Mannheim^'),  und  so  gelang  es  denn,  nach- 
dem der  Wallgraben  mit  Faschinen  ausgefüllt  worden,  an  zwei 
Stellen  Breche  zu  legen,  worauf  man  rasch  Anstalt  zum 
Sturme  traf.  — 

Dieser  kritische  Moment  bestimmte  Einatten,  andere 
Saiten  aufzuspannen  und  durch  Capitulation  wenigstens  die  ihm 


*')  Theatrum  europaeum,  T.  I,  p.  623. 
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anvertraute  Maniuscbaft  und  Waffen  «u  retten.  So  begab  er 
sieb  denn,  da  der  Mansfeldiscbe  Oberst  von  Waldmannsbausw 
nnr  direkt  mit  ihm  unterhandebi  wollte,  zu  Pferde»  von  einem 
Trompeter  begleitet,  vor  das  Heidelberger  Thor  hinaus.  Aber 
währenddessen  geschah  es,  dass  die  fiaindlichen  Compagnien 
Linzenicb  und  Knebel,  welche  ^um  Ausbessern  der  Breschen 
und  deren  stxengster  Bewachung  commandirt  waren,  ja  selbst 
andere  Truppentheile  noch,  welche  die  Schanzen  hinter  der 
Mühle  und  die  Bedeuten  beim  Schlosse  besetzt  hatten,  «um 
Grafen  Ernst  übergingen,  so  dass  den  betroffenen  Gonunan- 
danten  erst  das  Hurrah  der  durch  die  Breschen  eindringenden 
Mansfelder  von  dem  gelungenen  Handstreich  m  Kenntniss 
setzte  ^').  Noch  entspann  sich  in  den  Gassen  ein  heftiger 
Widerstand,  der  jedoch  bewältigt  ward.  Einatten  aberi  schäu- 
mend vor  Wuth,  schwur,  sich  forchterlich  zu  rächen,  und 
wir  werden  sehen,  wie  er  Wort  hielt  — -  Er  floh  zu  Tillyl  — 
Drei  Tage  später  &nd  der  heisse  Kampf  bei  Wimpfen 
statt  1  Tilly  vermochte  über  die  mehr  wie  6000  Mann  starke 
Division  Cordovas  zu  verfügen,  und  bekannt  ist,  dass,  wie 
glühende  Mittagshitze  beide  Parteien  zu  einer  mehrstündigen 
Waffenruhe  gezwungen,  —  eine  Gefechtspause,  um  die  Tilly 
ausdrücklich  nachgesucht  haben  soll,  ~  Markgraf  Friedriohi 
das  Heranrücken  jenes  Spanischen  Beservecorps  irrthündich 
für  Mansfelds  Annäherung  haltend,  allzuvoreilig  die  Wieder- 
anfnahme  des  Angriffs  befahl,  und  von  diesem  unseligen  Mo- 
ment des  Irrthums  an  NachtheU  an  Nacbtheil  sich  knüpfte, 
um  die  Katastrophe  herbeizuführen  1  —  Tilly,  obwohl  den 
grösseren  Verlauf  des  Kampfes  auf  der  Defensive  verbringend, 
liess  im  entscheidenden  Augenblick  Cordovas  Hülfsvölker  und 
vor  Allem  dessen  Neapolitanisches  Begiment  den  Gegner  in 
der  Flanke  fassen.  Das  Auffliegen  Badischer  Pulverwagen, 
die  schmähliche  Flucht  eines  Französischen  Beitercorps  (in 
markgräflichem  Solde)  und  der  Verlust  der  Geschütze  entschied 
die  Schlacht  «^>. 


•^  Theatr.  europ.,  T.  I,  p.  023. 

^)  dti  Jarrys  de  la  Boche  a.  a.  0.,  Bd.  I,  8.  109.    Eine  Darstellang 
der  Wimpfener  Schlacht  gehört  nicht  ins  Bereich  unserer  Aufgabe,  ebeoBO- 
UotteroAt,  Onf  MuMfold.  28 
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Während  aber  Herzog  Christian  von  Braunschweig,  ohne 
jegliche  Kunde  von  dem  Allen,  noch  eine  Beihe  von  Tagen 
gezögert,  seinen  Marsch  weiter  fortzusetzen,  floh  der  unglück- 
liche Georg  Friedrich,  vergeblich  Hülfe  suchend,  nach  Stutt- 
gart, kehrte  dann,  kurze  Zeit  später,  zu  den  Trümmern  seines 
Heeres  zurück,  die  sich  mit  anerkennenswerther  Standhaftig- 
keit  wieder^  gesammelt,  um  aufs  Neue  einen  Versuch  zu  wagen, 
festen  Fuss  in  der  Markgrafechaft  zu  gewinnen.  Doch  umsonst  1 
Dem  erbarmungslosen  Feinde  blieb  der  Wahlplatz,  blieben 
Land  und  Leute  preisgegeben,  und  so  entschloss  sich  denn 
der  Fürst  zu  spät  zur  Vereinigung  mit  dem  Pfälzer  Friedrich 
und  liess  seine  Truppen  zu  diesem  stossen ,  ohne  jedoch  mit 
Mansfeld  in  irgend  welche  persönliche  Berührung  zu  treten. 

Aber  noch  ein  weiterer  Feind,  wir  wissen  es,  von  Oester- 
reich  und  Spanien  unterstützt,  hatte  sich  mittlerweile  er- 
hoben, mit  ansehnlicher  Streitmacht  das  evangelische  Heer  im 
Bücken  bedrohend.  Erzherzog  Leopold,  Mansfelds  Todfeind, 
hatte  die  Waffenruhe  benutzt,  sich  nach  Kräften  zu  rüsten, 
und  gleich  nach  Vereinigung  mit  jenen  kaiserlichen  Hülfe- 
truppen,  deren  wir  schon  oben  erwähnt,  den  Plan  geüasst, 
vom  Elsass  aus  in  die  Pfalz  einzudringen,  sich  womöglich  mit 
Tilly  zu  verbinden  und  dann  auf  Mansfeld  zu  werfen. 

Doch,  statt  in  Eilmärschen  diesem  Ziele  nachzustreben, 
verfiel  er,  sonderbar  genug,  auf  den  Gedanken,  dem  erbitterten 
£regner  vor  Allem  Hagenau  wieder  zu  entreissen  und,  im 
dunkeln  Vorgefühl  bei  dieser  Arbdt  gestört  zu  werden,  alle 
Strassen  gen  Norden  und  Osten  unwegbar  zu  machen,  Brücken 
abzuwerfen  und  Verhaue  in  den  Wäldern  anzulegen. 

Graf  Ernst,  seine  Beihen  allen  Versprengten  des  Badischen 
Corps  öffnend,  —  willig,  mit  den  noch  formirten  Truppen- 
theilen,  wohl  an  12,000  Mann,  hinfort  gemeinsam  aufzutreten. 


wenig  eine  nähere  Erwähnung  des  Heldenmuths,  mit  dem  das  Badische 
»weisse  Regiment«,  in  welchem  300  Pforzheimer  dienten,  den  Kampf  auf- 
recht erhielt  und  sich  opferte.  Führer  jener  Tapfem  war  Oherst  Philipp 
Yon  Helmstadt,  der  gleich  einer  grossen  Anzahl  yon  Edeßeuten  der  Badischen 
und  P&lzer  Lande  den  Tod  auf  dem  Schlachtfelde  fandl  —  (Yergl.  du 
Jarrya  de  la  Boche  a.  a.  0.,  S.  lOd«) 
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vermochte  es  indessen  nicht  über  sich,  den  sicher  errungen 
geglaubten  Besitz,  den  Hauptort  jener  Landvogtei,  die  er  als 
rechtmässiges  Eigenthum  anzusehen  trachtete,  ohne  Schwert- 
streich preiszugeben!  —  Den  Werth  jenes  Platzes  und  des 
dort  angehäuften  Kriegsmaterials  überschätzend,  bauend  auf 
den  Scharfblick,  der  ihn  so  oft  geleitet,  vielleicht  aber  auch 
die  geheime  Sorge,  dass  die  feindliche  Concentrirung  in  seinem 
Bücken  doch  zu  Stande  kommen  könnte,  —  Hess  ihn  einen 
neuen  Fehler  an  die  Missgriffe  seines  unglücklichen  Kampf* 
genossen  reiben  1. 

So  warf  er  sich  denn,  ohne  zu  zaudern,  mit  12,000  Mann 
Fussvolk  und  3000  Beitern  über  Frankenthal  auf  die  Strasse 
von  Kandel,  wo  er  sich  jedoch  gezwungen  sah,  unter  den  un- 
erhörtesten Schwierigkeiten  seinen  Marsch  fortzusetzen.  Aber 
nie  verlegen,  wenn  es  galt,  Schranken  zu  durchbrechen,  bot 
er  im  Nu  die  Landbevölkerung  auf  und  liess  1500  Bauern 
Tag  und  Nacht  an  Beseitigung  der  Verhaue  arbeiten,  mit  denen 
der  schlaue  Kirchenfürst  die  D6fil6en  des  Ungeheuern  Hage- 
nauer  Forstes  zu  sperren  getrachtet  hatte.  Die  gefährdete 
Stadt,  einst  schon,  zur  Hohenstaufenzeit  ^^),  mit  tüchtigen 
Festungswerken  verseben,  wird  von  einem  breiten  und  tiefen 
Wallgraben  und  dem  Wasser  des  rheinwärts  strömenden  Moder« 
flusses  umzogen,  der  ihr  erhebliche  Widerstandsfähigkeit  ver- 
leiht. Mögen  die  verschanzten  Linien,  die  sich  von  hier  aus 
lange  Zeit  bis  gen  Drusenheim  erstreckten,  weit  späteren  Ur- 
sprungs sein,  so  war  doch  die  Möglichkeit  zu  nachhaltiger 
Yertheidigung  geboten,  und  der  Erzherzog  hatte  Alles  daran- 
zusetzen, um  in  seinem  Unternehmen  vorwärts  zu  kommen  1  — 
Allen  Schrecken  einer  heftigen  Belagerung  preisgegeben,  und 
.jeder  Mögüchkeit  bar,  die  Verbindung  mit  dem  Feldherm  zu 
erhalten,  bewahrte  die  kleine  Garnison  demunerachtet  Muth 
und  Zuversicht.  Dreimal  hatte  der  Fürstbischof  den  Sturm 
versucht,  dreimal  hatte  ihn  wohlnnterhaltenes  Geschützfeuer 
in  seine  Verschanzungen  zurückgetrieben,  als  eru  vierter,  hef- 
tiger Angriff,  bei  Nacht  ausgeführt,  ihn  zum  Meister  der  Aussen- 


^)  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  gilt  als  GrOnder  von  Hagenau,  das  er 
1164  zum  Aufbewahrungsort  der  Reich akleinodlea  bestimmte. 

28* 
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werke  machte;  doch  —  da  nahte  Mansfeld  ^^)  am  Morgen 
des  16.  Mai  und  setzte  sich  unbemerkt  in  yollen  Besitz  des 
Hagenauer  Forstes,  von  wannen  er  sich  anschickte,  dem  Feind 
in  die  Flanke  zu  üallen  und  den  Entsatz  zu  yollfElhren.  In 
seinen  Vorbereitungen  zum  Angriffe  jedoch  verrathen,  sandte 
ihm  der  Erzherzog  1000  Cürassiere  und  Croaten  entgegen, 
denen  Graf  Ernst  die  unter  Obentraut  rasch  formirte  Vorhut 
entgegenwarf,  und  dieser  Letztere  empfing,  am  Eingang 
eines  Hohlwegs,  (dessen  sich  zu  bemächtigen  er  Ordre  er- 
halten,) Posto  fassend,  die  fOrstbischöfiichen  Reiter  mit  einem 
so  nachdrücklichen  Feuer  in  Front  und  Flanken,  dass  nahe- 
bei die  Hälfte  auf  dem  Platze  blieb,  die  'Uebrigen  aber  in 
hellen  Haufen  ins  Lager  zurückflohen,  Angst  und  Schrecken 
um  sich  her  verbreitend,  durch  den  Buf,  Mansfeld  folge 
ihnen  auf  dem  Fusse  nach. 

Dies  war  das  Zeichen  zur  sofortigen  Aufhebung  der  Be- 
lagerung und  heftigem,  fluchtartigem  Bückgang  des  Erzherzogs 
gegen  seine  Bückzugslinie  am  Bheinufer. 

In  der  That  näherte  sich  die  Angriflscolonne  des  Grafen 
mit  solchem  Ungestüm,  dass  der  Feind  sämmtlichen  Train, 
Munition,  Bagage  und  Proviant  im  Stiche  liess  und  in  voller 
Auflösung  gegen  den  Fluss  eilte,  in  der  Hoffnung,  die  dortige 
Fähre  und  bereitstehende  Fahrzeuge  noch  zu  erreichen.  Dieser 
letzteren  aber  hatte  sich  Mansfeld  nicht  allein  schon  bemäch- 
tigt, sondern  es  war  auch  die  Umgehung  und  Durchschneidung 
der  Bückzugslinie  völlig  geglückt. 

Von  zwei  Seiten  gepackt,  vermochte  der  Erzherzog  die 
gebotene  Schlacht  nicht  mehr  anzunehmen,  und  Alles  wandte 
sich  nun  mit  ihm  zu  rasender  Flucht.  Ein  Theil  seiner  Truppen, 
(Oesterreichische  und  Spanische  Abtheilungen,)  warfen  sich  in 
das  befestigte  Städtchen  Drusenheim  und  verrammelten  die 
Thore ;  aber  das  Mansfeldische  Geschütz  legte  diese  Letzteren 
rasch  m  Trümmer,  indess  das  Fussvolk,  in  freudiger  Sieges- 
zuversicht, Alles  über  den  Haufen  warf  und  niederstreckte, 
was  irgend  Widerstand  bot.  Schwärme  Flüchtender,  in  grosser 
Zahl,  wurden  von  nachsetzenden  Beitem  in  die  Fluthen  des 


^)  du  Jarrys  de  la  Boche  a.  a.  0. 
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BbeiüB  getrieben,  indess  Andere,  am  Ufer  hin«  und  herirrend, 
die  Waffen  streckten  und  sich  gefstngen  gaben. 

Eine  wackere  Waffenthat  war  vollführt  1  —  Angesichts  des 
Untergangs  seiner  ganzen  Streitkräfte,«  gefolgt  nur  von  wenig 
Gefihrten,  gelang  es  dem  Erzherzog  über  den  Strom  zu  flüchten, 
indess  Graf  Ernst  es  sich  zur  ersten  Sorge  dienen  Hess,  die 
brave  Garnison  von  Hagenau  zu  verstärken  und  zu  treuer 
Standhaftigkeit  zu  ermahnen,  worauf  er  sich  mit  Blitzesschnelle 
wieder  über  Germersheim  nach  Mannheim  begab,  wo  das  Volk 
den  Sieger  jauchzend  empfing  and  Churfürst  Friedrich,  durch 
das  Missgeschick  des  Markgrafen  von  Baden  tief  erschüttert, 
zu  schleuniger  Vereinigung  mit  Herzog  Christian  mahnte. 

Inmitten  aller  dieser  Begebenheiten  hatte  Landgraf  Lud- 
wig von  Hessen -Darmstadt»  wie  uns  bekannt  ist,  nicht  nur 
dem  Eaiserhause,  sondern  auch  den  Ligafürsten  den  emsigsten 
Vorschub  geleistet,  theils  im  diplomatischen  Verkehr,  theils 
durch  innige  Verbindung  mit  benachbarten  Prälaten ;  aber  auch 
sein  Conüngent  endlich  war,  wie  ja  schon  oben  näher  erwähnt, 
BEut  den  Bayern  unter  Anholt  gegen  das  Braunschweigische 
Corps  thätig  gewesen,  und  selbst  jetzo  hatte  er  ein  neues 
Schutz-  und  Trutzbündniss,  —  eine  engere  Liga,  so  zu 
sagen,  —  mit  dem  Erzbischof  von  Mainz  und  andern  gleichge- 
sinnten  Reichsständen  zu  Wege  gebracht,  von  dessen  Abschluss 
er,  nach  Uebernahme  des  Commandos  aller  disponibeln  Truppen, 
eben  wieder  in  steine  Besidenz  zurückgekehrt  war  ^^). 

•0  Vergl.  du  Jarrys  de  la  Boche  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  111.  Noch  wenig 
Monate  zuvor  hatten  sich  die  Gontmgente  der  Ligafürsten  in  wenig  krieg- 
tüchtigem  Zustande  befunden,  und  die  Verlegenheit  der  Letzteren  war  gross. 
Erzbischof  Schweikardt  u.  A.  schrieb  die  kläglichsten  Briefe  an  die  Infantin, 
ihm  einige  »deniers«,  also  Nothpfennige,  zu  yerwilligen,  um  ein  Regimeiit 
FussTolk  und  vier  Comets  Reiter  marschfertig  zu  machen,  und  im  n&m- 
lichw  Sinne  die  übrigen  geistlichen  Herren.  Die  Infantin,  wie  auch 
Marchese  Spinola,  drängten  'darauf  den  Madrider  Hof  um  stärkere  Geld- 
sendungen, mit  dem  Bemerken,  sonst  den  Krieg  nicht  mit  Energie  weiter- 
führen zu  können.  Kurze  Zeit  später  sehen  wir  den  Landgrafen  Ludwig 
jene  engere  Liga  gründen  und,  (was  doch  wohl  nahe  liegt,)  den  Gedanken 
ins  Werk  setzen,  ein  zweites  Armeecorps  zu  organisiren,  das  Tillys  und 
Cordovas  Truppen  secundiren  soUte.  Diesem  unternehmen  musste  natür- 
lich rasch  vorgebeugt  werden,  und  BHr  von  jenem  Gesichtspunkte 
aus  darf  man  das  Nachfolgende  erklären. 
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Yielleicht  um  Zeit  zu  gewinnen,  vielleicht  die  sehr  richtige 
Sorge  vor  Mangfelds  siegreichem,  durch  Badische  Truppen  ver- 
stärktem Heere  und  die  Kunde,  Churfürst  Friedrich  habe,  vom 
Haag  aus,  Herzog  Christian  Stadt  und  Umgegend  von  Darm- 
stadt als  Sammelplatz  und  Vereinigungspunkt  fttr  sämmtliche 
Streitkräfte  bezeichnet,  vermochten  ihn,  auf  dringendes  An- 
rathen  des  Mainzer  Erzbischofs,  eine  Depesche  an  den  Pftl- 
zischen  Hof  in  Mannheim  zu  entsenden,  vermöge  deren  die 
sichere  Aussicht  auf  nahe  Verständigung  mit  dem  Kaiser, 
unter  Fflrwort  und  Yermittelung  befreundeter  Reichsfbrsten, 
eröffnet  und  um  Anhersendung  oder  Abfertigung  eines  Mit- 
glieds vom  Pfälzischen  Staatsrathe  mit  den  nöthigen  Voll- 
machten, gebeten  wurde  **).  Hierzu  musste  Cordova,  dem  es 
geglückt,  sich  während  Mansfelds  Diversion  gegen  Erzherzog 
Leopold  rasch  wieder  in  die  Nähe  von  Oppenheim  zu  postiren,. 
die  Hand  leihen.  —  Mag  es  auch  immer  gewagte  Behauptung 
sein,  dass  seine  Strei^trouillen  die  ganze  Bergstrasse  bis 
gegen  Ladenburg  und  weiter  unsicher  gemacht,  und  es  daher 
eines  Freipasses  von  seiner  Hand  bedurfte,  um  dem  Unter- 
händler frei  Geleit  zu  verschaffen,  so  bleibt  doch  die  Thatsache 
der  nahen  Verbindung  zwischen  Landgraf  Ludwig,  Erzbischof 
Schweikhart  und  dem  Spanischen  Truppenfahrer  unbestreit- 
bar und  lässt  die  folgenden  Ereignisse  keineswegs  in  dem  un- 
günstigen Lichte  erscheinen,  das  gegnerische  Berichte  darüber 
zu  verbreiten  suchen. 

Die  Depesche  und  ihr  Träger  wurden  von  Mansfeldischen 
Beitem  angehalten  und  an  das  Hoflager  gesandt,  worauf  an- 
geblich Oberst  Pöblitz  mit  Handbriefen  und  Vollmachten  nach 
Darmstadt  vorausbeordert  wurde,  um,  nach  Eröffnung  der 
Verhandlungen,  die  Ankunft  des  Churfürsten  Friedrich  zu 
melden.  Noch  während  der  Nacht  vom  22.  Mai,  nach  Andern 
vom  1.  zum  2.  Juni,  brach  derselbe  «nebst  Mansfeld,   an  der 


^)  Diese  Darstellangsveise  findet  sich  u.  A.  auch  bei  Onno  E1ok>, 
Tilly  a.  a.  0.;  selbst  Yillermont,  der  diese  Episode,  ohne  irgendwelchen 
urkundlichen  Beweis  ausfohrlich  zu  schildern  sucht,  gibt  an:  »JLe  pr61at 
fut  d^avis,  que,  pour  gagner  du  temps  et  ayancer  les  n^gociations,  le 
landgraye  fit  yenir  chez  lui  l'un  des  conseiUers  da  Palatin.« 
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Spitze  von  16-  bis  18,000  Mann  und  der  churf&rstlichen  Leib- 
wache, gegen  die  Hessische  Hauptstadt  aaf,  denn  es  galt  um 
jeden  Preis  das  Heranziehen  feindlicher  Truppen  abzuwehren 
und  die  Vereinigung  mit  den  Braunschweigem  zu  bewerk- 
stelligen «•). 

Die  Localgeschichte  sowohl  wie  verschiedene  andere  zu- 
vc^rlässige  Quellen  reden  von  Ueberrumpelung  oder  Berennung 
der  Stadt;  nach  Villermonts  Bericht  dagegen  wusste  der  Land- 
graf sich  nicht  zu  finden  und  zu  fassen  und  entsandte  eilends 
zwei  seiner  Hofcavaliere ,  Ludwig  Wolf  von  Garsbach  (?)  und 
den  Baron  von  Wenkheim  (»Weckenheim«)  ^^),  in  Begleitung  des 


**)  Die  Erbitterung  gegen  einen  protestantischen  Forsten,  der  sich  mit 
feindlichen,  katholischen  EirchenfürsteK  zur  Bekämpfung  oder  XJeberlistung 
sein^  Glaubensgenossen  yerst&ndigt  hatte  und  unennfldlich  th&tig  blieb, 
mag  allerdings  gross  gewesen  sein.  Der  Handstreich  gegen  Darmstadt  war 
aber  durch  die  Nothwendigkeit  geboten;  während  er  von  den  Gegnern  aufis 
Gehässigste  als  Flibustierstreich  geschildert  wird. 

»L'61ecteur  palatin«,  sagt  Yillermont,  T.  II,  p.  14,  »aprte  avoir  pris 
^nnaissance  de  ces  lettres,  chargea  le  colonnel  Poeblitz  de  se  rendre  ä 
Darmstadt.  Poeblitz  familiarisö  de  longue  main  ayec  toutes  les  resources 
de  la  ruse  et  de  l'intrigue,  6tait  plus  propre  que  tout  autre  ä  la  ndssion 

d'endonmr  le  landgrare  dans  sa  fausse  s^curit^ Poeblitz  pr6senta  au 

landgraye  6tonn6  des  lettres  de  creance  de  Fr6d6ric,  en  yertu  desqudles, 
il  remonstra  que  comme  le  roy  son  maistre  ^tait  contraint  de  passer  ayec 
Bon  arm^  par  dessus  les  terres  de  8.  A.  le  landgraye,  pour  aUer  chercher 
ce  dont  pour  lors  eile  ayait  de  besoin,  il  priait  sa  dite  Altesse  de  per- 
mettre  que  la  soldatesque  y  prit  quartier < 

Womöglich  noch  gehässiger  äussert  sich  Onno  Klopp:  »Tilly  durfte 
ruhig  sein,  —  die  Heuchelei  des  Markgrafen  (yon  Baden)  hatte  den  alten 
Krieger  nicht  yermocht,  in  seiner  SteUung  ihm  eine  Blosse  zu  geb^.  Es 
war  nun  die  Frage,  was  der  Markgraf  thun  wOrde.  Verband  er  sich  mit 
Mansfeld:  so  waren  sie  zusammen  stark  genug,  um  Tilly  zu  erdrücken. 
Also  war  es  der  Plan  der  Partei.  Sie  gedachte  dann  auch  Herzog  Christian 
yon  Braunschweig  heranzuziehen.  Die  Drei  zusammen  soUten  die  Länder 
aller  geistlichen  Fürsten  besetzen,  diese  selbst  für  ihr  Lebenlang  gefangen, 
halten.  Nur  der  Erzbischof  yon  Mainz,  die  Bischöfe  yon  Würzburg  und 
Spder  sollten  mit  dem  Schwerte  hingerichtet  werden.«  —  Diesen  ungeheuer- 
lichen Plan,  yon  dem  Yillermont  kein  Wort  erwähnt,  obwohl  er  bei  ge- 
nauem Studium  der  QueUen  es  an  Ausfällen  und  Beschuldigungen  nicht 
feblea  läast,  will  Onno  Klopp  aus  einer  Correspondenz  des  Bayemherzogs 
mit  der  Infantin  schöpfen. 

'^  Yermuthlich  Hand  yon  Wenkheim  zu  Altenstein. 
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Obersten  FOblitz,  den  gefiirchteten  Gftsten  am  2.  Juni,  früh  f&nf 
Ulir,  zu  Pferde  entgegen.  Diese  trafen  bä  Eberstadt  auf  die 
Mansfeldiscben  Colonnen  ^^),  deren  T6te  von  den  Obersten  von 
Qoldstein  und  Waldmannshattsen  geführt  wurde,  welche  ihnen 
gleichfalls  freundliche  und  beruhigende  Versicherungen  gaben, 
nachdem  Obentraut,  Führer  der  Vorhut,  ihnen  zuvor  schon 
ein  Gleiches  ertheilt  hatte.  Nach  einigem  Hin-  «nd  Herfiragen 
und  Suchen  kam  indessen  eine  kurze  Unterredung  mit  Chw- 
fürst  Friedrich  zu  Stande,  der  jedoch  auf  die  Anfrage  wegen 
der  Quartiere  und  Naturalyerpflegung  kaum  Antwort  zu  geben 
sich  hcrbeiliess  und  den  Marsch  weiter  fortsetzte.  Gross  zumal 
war  ihr  Schrecken,  als  sie  gewahr  wurden,  dass  das  Gros  der 
Truppen  und  namentlich  das  churfürstliehe  Gefolge  beim  Dorfe 
Bessttngen  rechts  abschwenkte,  die  Hügel  oder  Anhöhen, 
welche  bei  jenem  Orte  Dannstadt  völlig  dominjren,  zu  besetzen 
begannen,  und  vergebens  die,  unter  obwaltenden  umstanden 
allerdings  lächerliche,  Anfrage  thaten,  —  ob  Se.  Durchlaucht 
sich  nicht  zwei  Stunden  weiter,  nach  Arheiligen  bemühen 
wollten? 

Darmstadt  war  um  die  Zeit,  von  der  wir  hier  reden,  mit 
einer  nicht  unbeträchtlichen,  steinernen,  durch  runde,  theQ- 
weise  or^n^lirte  Thürme  flankirten  Mauer  uad  einenf  tiefen, 
zum  Theile  wenigstens  wassergefällten  Graben  umgeben.  Vor 
Allem  bot  das  sdte,  um  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  erbaute, 
dann  unter  Landgraf  Georg  I.,  1 568,  erneuerte  und  verstärkte, 
ausserhalb  der  städtischen  Umwallung  gelegene  Schloss  und  viel- 
leicht noch  mehr  die  verschiedenen,  mit  s.  g.  »Letzen«,  (um- 
mauerten und  bedeckten  Gängen,)  —  sogenannten  Abschnitten, 
umzogenen  städtischen  Quartiere  hinlängliche  Sicherheit,  um 


'^)  >A  cette  Toe«,  fthrt  Yfllermont  fnt,  »les  earaliers  B'arr^t^rent,  £rap- 
.  p68  de  stupear.  Foeblitz  interpell^  mement,  s'efforfa  de  eahner  les  deox 
geBtüshomniee  hessois.  A  Venteni^  Darmstadt  n'avait  k  craindre  aueune 
▼de  de  lait  el  ce  qu'on  yoyait«  (angeblich  brannten  mehrere  Dörfer)  »n*6tait 
qae  le  d^sordre  de  qudques  trainards,  qui  seraient  bieat^^  ch&ti^s.  8ur 
ces  entrelaites  la  t^te  de  Colonne  de  la  eavaUerie  palatine  se  rapprodta 
et  le  colonel  Obentrant,  qui  la  cemmandait,  vint  confirmer  les  paroks  raasu- 
rantes  de  Poeblitz.  Le  mensonge  coulait  de  ses  lörres,  car  sa  misiion 
reelle  6tait  de  sonder  les  intentiona  dea  hiibijtot^  de  Damstiidl« 
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wenigstens  irgend  einen  Widerstand  zn  yersnchen,  zumal 
Cordova  mit  den  Spaniern  nor  drei  Stunden  entfernt  war  und 
ausser  der  verbündeten  Mainzer  Garnison,  auch  noch  die  Be- 
satzung der  kleinen  Yeste  Bftsselsheim  am  Main  l^erangezogen 
werden  und  dmitt  die  gegnerische  Action  so  lange  völlig  in 
Sehach  gehalten  werden  konnte,  bis  TiWy  vom  mittleren  Neckar 
heranrückte.  Allein  es  scheint  Thatsache,  dass  man  am  Land- 
grafenhofe rathlos  geblieben  und  es  verschmähte,  hartnäckigen 
oder  ernstlichen  Widerstand  zu  leisten. 

Wie  sehr  auch  die  Berichte  von  einander  weichen,  so 
scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  Mansfeld  sich  nicht 
damit  begnügte,  die  Bessunger  Hfthen,  oder  Hügel  vidmehr, 
zu  besetzen,  sondern  auch  rasch  die  sämmtlichen  Stadtthore 
blockirte.  Nach  Villermonts  schon  um  deswillen  so  merkwür- 
digem Berichte ,  weil  er  des  Philipp  von  Mansfeld ,  (angeblich 
von  der  Deutschen  Linie  des  Hauses,)  erwähnt,  ritten,  noch 
während  die  Umzingelung  des  Platzes  nicht  vollführt  sein 
konnte,  die  Grafen  Emest  und  Philipp  von  Mansfeld  auf  die 
beiden  Hessischen  Hofcavahere  zu  und  bemerkten  denselben, 
es  sei  ganz  unerlässhch,  dass  der  König  von  Böhmen  Besidenz 
in  der  Stadt  bezöge;  ArheiKgen  liege  bereits  in  Asche  ^^). 
Nach  mehrfachen  Verhandlungen,  die  Pöblitz  mit  dem  liand- 
grafen  leiten  musste,  seien  darauf  Churfürst  oder  »König«  Frie- 
drich mit  seinem  Gefolge,  seiner  Leibwache,  aber  auch  ausser- 
dem die  beiden  Herzöge  von  Sachsen  -  Weimar ,  (Ernst  und 
Wilhdm,)  ins  Schloss  eingeritten  und  hätten  dort  Quartier  ge- 
nommen, indess  Graf  Ernst  sich  im  städtischen  Rathhaus,  die 
übrigen  Offiziere  in  den  Häusern  der  Honoratioren,  (»les  hötels 
de  la  noblesse«,  sagt^YiUermont,)  einlogirt  hätten. 


'")  »Coinme  Garsbach  et  Weckenheim  dtaient  presqu'au  pied  des 
murailles,  ils  virent  yenir  k  eux  les  comtes  Eruest  et  Philippe  de  Maus- 
feldt,  avec  le  Colonel  Waldmänshausen.  Emest  les  aborda  en  disant, 
,qu'il  fallait  n^cessairement  que  S.  M.  prit  son  quartier  principal  dans 
Darmstadt/  Les  fidMes  gentilshommeB  s^^ler^rent  TivemeBt  oontre  cette 
Prätention.  ,Nous  prions  grandement  S.  M.',  röpondirent-ils,  ,d'ai  tou- 
loir  exempter  S.  A.  notre  maltre,  et  eile  permettera  assur^ment  que  nous 
lui   fassions  ses   quartiers  dans  le  village   d^Arheiligen/  —  ,  Impossible ', 

s'ecria  Emest  de  Mansfeld,  ,Arheiligen  est  du  tout  brül6* «     Schon 

der  anderthalbstOndigen  Entfernung  weg^  ein  Bing  dar  Uomöi^ehkeitl  — 
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Nach  andern  Quellen,  (namentlich  dn  Jarrys  de  la  Roche, 
dessen  Mittheilungen  Garlsruher  Archivalien  entnommen  sind,) 
hätte  doch  eine  Berennang  des  Platzes  stattgefunden,  und 
solchem  schliessen  sich  die  Mittheilungen  der  Loealgeschichte  an, 
welchen  gemäss  die  Mansfeldischen  Truppen  in  der  Frflhe  vor 
den  Thoren  anlangten,  der  Feldherr  zur  Umzingelung  des  Orts 
schritt,  und  ihm  Ahends  7  Uhr  die  Stadt,  (ohne  dass  einer 
Capitulation  erwähnt  wurd,)  —  also  auf  Gnade  und  Ungnade 
übergeben  wurde.  Dies  auch  erklärt  vielleicht  die  entsetzlichen 
und  tiefbeschämenden  Plfladeningen,  deren  sich  die  Soldateska 
schuldig  machte,  wenn  auch  durchaus  unwahr  bleibt,  was  z.  B. 
Yillermont  behauptet:  »Mansfeld  sei  nach  den  Schätzen 
des  Landgrafen  Iflstem  gewesen«  (»La  cupidit^  de  Mansfeld 
convoitait  les  richesses  du  Landgrave«)!  ''^) 

Allerdings  soll  Mansfeld  am  Abend  des  Ausmarsches  zu 
den  Truppen,  denen  vermuthlich  mit  Absicht  das  Ziel  der  Be- 
wegung verborgen  geblieben,  gesagt  haben :  »Er  fahre  sie  auf 
eine  fette  Weide ;  dort  sei  Alles  ihnen  preisgegeben,  nur  Brennen 
und  Todtschlag  sei  verboten;  auch  Mühlsteine  und  glühend 
Eisen  müssten  sie  liegen  lassen.«  Und  demgemäss  ward  nun 
die  Umgebung  von  Dannstadt  und  namentlich  das  so  schöne 
und  fruchtbare,  vom  Modaubach  durchströmte  Mühlthal  fast 
eine  Woche .  lang  Schauplatz  schamloser  Unthaten.  Oordova 
und  der  Churfürst  von  Mainz  rührten  sich  nicht  und  Hessen 
ihren  treuen  Bundesgenossen  im  Stich,  —  vermuthlich  weil 
er,  nach  ihren  Begriffen,  doch  ein  Ketzer  war,  oder  aus  heiliger 
Scheu  vor  Mansfeld!  — 

Wenn  jedoch  bei  diesen  Greueln  der  Soldat,  bei  den  nach- 
folgenden, wenig  ritterlichen  Verhandlungen  dagegen,  der  Chur- 
fürst hauptsächlich  belastet  bleibt,  so  haben  wir  der  uner- 
schütterlichen Festigkeit  des  Landgrafen  um  so  grössere  Ach- 
tung zu  zollen  I  —  Während  Mansfeld  seine  Vorhut  bis  Langen 
vorschob,  seine  Beiter  bis  an  die  Mainufer  streiften  und  in 
der  Umgebung  von  Frankfurt  vergebens  nach  dem  Vortrab 
der  Braunschweiger  spähten,  hatte  Friedrich  von  der  Pfalz 
den  Landgrafen  mehrere  Tage  lang  unbehelligt  gelassen,  über- 


'")  Yillermont  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  18. 
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sandte  ihm  jedoch,  eines  Abends  spät,  nach  aufgehobener 
Tafel,  (nach  Villermont  jedoch  schon  nach  wenig  Stunden,  »vers 
midi«,)  durch  General  StraifF  und  Oberst  Pöblitz  die  AuflFor- 
derung,  eine  Anzahl  Hessischer  Offiziere,  deren  eigenem  Wunsche 
gemäss,  unter  Pfälzischen  Fahnen  weiter  dienen  zu  lassen, 
vierzig  bespannte  Wagen  zur  Requisition  von  Lebensmitteln  zu 
stellen  und  schliesslich  ein  Darlehn  von  200,000  Reichsthalem 
vorzustrecken.  Nach  einiger  Sammlung  und  tiefem  Nach- 
sinnen, begehrte  der  Landgraf  die  Namen  der  angeblich  Treu- 
brüchigen zu  erfahren,  warf  den  Unterhändlern  sodann  die 
Plünderungen,  das  Fortführen  von  Rossen  und  Wagen  vor 
Augen,  hielt  ihnen  vor,  dass  die  Masse  des  gen  Frankfurt 
getriebenen  Viehes  bereits  so  gross,  dass  dort  angeblich  Nie- 
mand mehr  kaufen  wolle,  und  entschuldigte  sich  endlich  wegen 
des  »Darlehns«  mit  der  völligen  Unmöglichkeit,  jene  Summe 
zu  schaffen,  erklärte  sich  indess  bereit,  wenigstens  200,000 
Gulden  vorzustrecken,  »wenn  dem  Herrn  Vetter  damit 
gedient  sei«. 

Aber  schon  sehr  bald  darauf  erschienen  Straiff  und  Pöblitz 
aufs  Neue  mit  anderweiten  Zumuthungen  ihres  Gebieters: 
»Zwar  vermöchte  Letzterer  keinen  Hessischen  Offizier  zu  nennen, 
der  seine  Fahne  zu  verlassen  gesonnen,  auch  müsse  man  sich 
wegen  Ross  und  Wagen  zufrieden  geben.  Indessen  möge  der 
Landgraf  doch  nicht  von  Gulden  oder  Thalem  sprechen,  son- 
dern gleich  lieber  eine  anständige  oder  vernünftige  Summe 
zusagen.  Betroffen  erklärte  darauf  der  Landgraf,  das  dar- 
gebotene Anlehen  verdoppeln  zu  wollen,  und  zu  jenem  Ende 
die  erforderlichen  Summen  in  Frankfurt  a.  M.  aufzuborgcn; 
allein  der  Churfürst  liess  nun  zum  dritten  Male  durch  seine 
Unterhändler  eine  Forderung  thun,  mit  dem  Hinzufügen,  dass, 
wenn  denn  doch  in  Frankfurt  ein  Darlehn  negozirt  werde, 
Landgraf  Ludwig  eine  namhaftere  Summe  aufnehmen  solle. 

Diesmal  hüllte  sich  jedoch  der  bedrängte  Fürst  in  ehrenes 
Stillschweigen,  wie  es  sich  in  der  That  für  das  Peinliche  des 
Moments  gebührte,  und  erzwang  auf  diese  Weise,  dass  man 
ihn  wenigstens  einigermaassen  in  Ruhe  liess. 

Die  Prüfungen  waren  jedoch  noch  nicht  zu  Ende.  Sonn- 
abend, den  25.  Mai,  soll  es  gewesen  sein,  wo  Herzog  Johann 
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Ernst  von  Weimar  ein  Gespräch  mit  einem  Ordonnanzoffizier 
des  Landgrafen  anknapfte  und  dem  Letzteren  das  Befremden 
des  Pfalzer  Hofs  und  des  Feldherrn  darüber  zu  erkennen  gab, 
dass  bei  den  Friedensvermittelungen,  die  Landgraf  Ludwig  am 
Eaiserhof  ins  Werk  gesetzt  und  bei  denen  die  »ehrenvolle 
Abbitte«,  (»amende  honorable«,)  bei  des  Kaisers  Majestät  dne 
so  grosse  Bolle  spiele,  Mansfelds  so  gar  nicht  Erwähnung 
geschähe.  Von  selber  verstehe  sich  doch  wohl,  dass  man 
demselben  die  Beichsfürstenwürde,  die  Landvogtei  Hagenau, 
den  Unterhalt  der  dort-  nöthigen  Besatzung,  wie  endlich  auch 
die  Soldzahlung  an  die  unter  der  Fahne  stehenden  Truppen 
zugestehe. 

Der  Offizier  entgegnete,  dass  sein  Gebieter  bei  den  Frie- 
densnegotiationen  sich  an  die  Weisungen  gehalten,  welche  die 
Könige  von  England  und  Dänemark  fQr  ihre  Botschafter  auf- 
gesetzt, und  an  die,  welche  mit  dem  Ghurfürsten  von  Sachsen  ver- 
einbart worden.  Hätten  Jene  die  »ehrenvolle  Abbitte«  auüs  Tapet 
gebracht,  (»mis  en  terme«,)  so  könne  dies  wohl  auch  Seitens 
des  f^PfUzgrafen^  für  annehmbar  erachtet  werden.  Bei  alledem 
erklärte  sich  der  Offizier  bereit,  seinem  Herrn  jene  Aeusserong 
vorzutragen,  was  der  Herzog  von  Weimar,  die  Unterredung 
abbrechend,  billigte. 

Schwache  Hoffnungen,  die  der  Landgraf  an  jenes  Zwie- 
gespräch zu  knUpfen  gewagt,  sollten  sich  indess  gar  bald  als 
völlig  vag   erweisen,    nachdem   in   Friedrichs  Hauptquartier 
Kriegsrath  gehalten  und  folgende  Punkte  aufgestellt  worden: 
»1)  Vor  Allem  wolle  Se.  Durchlaucht  der  Landgraf^  in 
der  Eigenschaft  als  kaiserUcher  Gommissar,  alles  Mögliche 
aufbieten,  mit  Sr.  Majestät  und  den  andern  mitbetheiligten 
Staaten  den  allgemeinen  Frieden  zu  Wege  zu  bringen,  und 
bewirken,  dass  Sr.  Böhmischen  Majestät  all  die  Lande,  Güter 
und  Würden  wieder  zurückgestellt  würden,  welche  Dieselbe 
vordem  erb-  und  eigenthümlich  besessen;  auch  möge  Der- 
selben, in  Anbetracht  gänzlicher  Verwüstung  jener  Land- 
striche, eine  solche  kaiserliche  Becompens  zu  Theil  werden, 
dass  genannte  Böhmische  Majestät  und  ihre  Descendenz  wür- 
dig und  standesgemäss  zu  leben  vermöchten. 

2)  Sodann    möge  bei  bewegtem   Friedensschluss  von 
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keiner  Abbitte  die  Rede  sein,  um  so  weniger  als  hiermit  die 
gegen  Se.  Böhmische  Majestät  geschleuderte  Reichsacht 
als  gerechtfSertigt  anerkannt  werden  köonte. 

3)  Femer  wolle  man  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dass 
der  Landgraf  zu  mehrerer  Sicherheit  das  schriftliche  Ver- 
sprechen ertheilen  werde,  während  der  Daner  der  Kriegs- 
läufte  nichts  gegen  Se.  Eönigl.  Majestät  zu  unternehmen, 
aber  auch  ohne  deren  Yorwissen  die  Stadt  und  Residenz 
nicht  zu  verlassen  und  nöthigen  Falls  auf  Erfordern  wieder 
dahin  zurückzukehren. 

4)  Im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  bisher  zu  Sr. 
Majestät  grösstem  Schaden  die  Gegenpartei  sich  stets  rück- 
sichtslos jeglicher  Mittel  und  Wege  bedient,  die  sich  ihr 
dargeboten,  so  bitte  Se.  Maj.  den  Landgrafen  dringend,  zu 
Abstellung  solchen  Nachtheils,  zur  Sicherung  des  freien 
Mainübergangs  und  Concentrirung  yon  Streit- 
kräften, auf  eine  Zeitlang  die  Yeste  Rüsselsheim  auszu- 
liefern, welche  man  sich  indess  verpflichten  wolle,  später  in 
gutem  und  brauchbarem  Zustande  zurückzustellen. 

5)  Se.  Durchlaucht  wolle  für  Verpflegung  der  Trup* 
pen  und  namentUch  für  Lieferung  von  Wein  und  Brod, 
woran  erwiesenermaassen  üeberfluss  im  Lande,  sorgen, 
und  wolle  man  sich  in  Ansehung  der  Zahlung  mit  ihm  ver- 
ständigen. 

'  6)  Se.  Durchlaucht  wolle  diejenigen  Hauptleute,  nebst 
andern  Offizieren  und  Soldaten  entlassen,  welche  ausgehoben 
oder  zum  Dienst  berufen  worden,  aber  noch  nicht  gemustert 
seien,. und  verstatten,  dass  Solche  unter  die  Fahne  Sr.  Maj. 
treten  und  sich  dessen  Partei  anschlössen. 

7)  Ohne  Wissen  Sr.  Majestät  dürfe  eine  weitere  Truppen- 
aushebung oder  Werbung  nicht  stattfinden. 

8)  Se.  Durchlaucht  möge  geloben,  Sorge  zu  tragen, 
dass  sämmtliche  Hessische  Garnisons-  und  andere  Truppen 
sich  jeglicher  FeindseMgkeit  gegen  Se.  Majestät  enthielten. 

9)  So  oft  Durchmärsche  in  Hessischen  Landen  nöthig 
erachtet  würden,  sei  es  nun  bei  der  Rückkehr  oder  ander- 
weitem Vorgehen,  sei  es  mit  dem  Gros  der  Truppen  oder 
mit  eimielnen  D6tachements,  so  möge  Se.  Durchlaucht  be- 
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lieben,    Solchem   keinerlei  Schwierigkeit   entgegenzusetzen, 
vielmehr  dabei  jede  erforderliche  Hülfe  leisten. 

10)  So  lange  noch  Spanische  oder  herzogl.  Bayerische 
Garnisonen  in  der  Nähe  befindlich,  würde  Se.  Durchlaucht  in 
gleichem  Sinne  dafür  Sorge  tragen,  dass  jene  fremden 
Truppen  sich  der  Feindseligkeiten  enthielten  und  nichts 
unternähmen,  was  unter  irgend  welcher  Form  oder  Vorwande 
jenem  obigen  Versprechen  zuwiderlaufen  könne. 

11)  Damit  aber  Se.  Majestät  über  treue,  pünktliche 
Erfüllung  der  vorgenannten  Bedingungen  Beruhigung  er- 
hielten, so  ersuche  man,  (»l'on  requiert  sadite  Altesse«,)  Sr. 
Durchl.  zu  verstatten,  dass  einer  Ihrer  Söhne  dem  Könige 
vop  Böhmen  folge  und  sich  nicht  eher  wieder  entferne, 
als  bis  vorstehende  Bedingungen  ebensowohl  von  Sr.  Durchl. 
als  auch  den  Standen  des  Landes  genehmigt,  ratifizirt  und 
unterzeichnet  seien. 

Gegeben  Darmstadt,  den  26.  Mai  /  5.  Juni.« 
Man  sieht,  vom  Geldpunkte  war  abstrahirt  worden I  — 
Mansfeld  hatte  alle  für  energische  Weiterführung  des  Kriegs 
unerlässlichen  Grundlagen  festgehalten  und  von  einem  Fürsten/ 
der,  obwohl  Protestant  und  Nachkomme  Philipps 
des  Grossmüthigen,  dennoch  offene  Freundschaft  mit  der 
gesammten  Katholikenpartei  hielt,  Bürgschaften  begehrt,  wie 
sich  dies  wohl  von  selbst  verstand ;  doch  sollte  die  ganze  An- 
gelegenheit eine  überraschende  Wendung  nehmen,  als  Pöblitz, 
spät  Abends,  nachdem  der  Landgraf  sich  bereits  zurückge- 
zogen, demselben  die  oben  erwähnte  Punktation  m  sein 
Cabinet  trug. 

Ohne  lange  zu  zaudern,  liess  er  den  Unterhändler  wissen, 
dass  er  mit  den  Bedingungen  einverstanden  sei  und  thun 
werde,  was  man  von  ihm  begehre,  berief  indess  bald  darauf 
seinen  zweiten  Sohn,  den  Prinzen  Johann,  den  Ober(hof?)- 
Marschall  und  den  Vicekanzler  zu  sich  und  erklärte  ihnen, 
nach  Verlesung  der  e)f  Artikel,  dass  er  es  lieber  vorzöge, 
stehenden  Fusses  davonzugehen,  als  sich  entwürdigenden 
Traktaten  zu  unterwerfen.  —  Zwar  flehten  beide  Beamtete, 
der  Fürst  möge  seine  Lande  in  so  kritischem  Moment  nicht 
verlassen,  doch  war  Ludwigs  Nachgiebigkeit  zu  Ende  und  er 
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beharrte  auf  seinem  Willen  nur  um  so  mehr,  als  er  in  Unter- 
werfung den  Ruin  des  Landes  erblickte.  Die  Vorbereitungen 
zur  Flucht  waren  im  Nu  getroffen,  Ludwig,  ergriff  seinen  Sohn 
bei  der  Hand  und  floh,  von  nächtlichem  Dunkel  begünstigt, 
in  der  Richtung  von  Mainz,  ward  indess  von  Baden -Dur- 
lachischen Reitern  auf  offenem  Felde  athemlos  und  erschöpft 
bei  BQttelborn,  in  der  Nähe  von  Grossgerau,  aufgegriffen  und 
gefangen  eingebracht  ^^).  —  Da  soll  es  nun  der  unglückliche 
Markgraf  Georg  Friedrich  gewesen  sein,  der,  seiner  sämmt- 
lichen  Lande  verlustige  wahrscheinlich  mit  Absicht  einen' gegen 
die  Spanier  weit  vorgeschobenen  Posten  sich  ausgesucht,  — 
nun  des  Kriegsgefangenen  zuerst  unsichtig  wurde  und  ihm  mit 
Worten,  die  vielleicht  nicht  frei  von  Bitterkeit  waren.  Ab- 
trünnigkeit von  der  Sache  der  Evangelischen  vorhielt  1  —  Der 
Landgraf  und  sein  Sohn  wurden  indess  schonungsvollst  be- 
handelt. 

Mittlerweile  hatte  man  in  Schloss  und  Stadt  keine  Kunde 
vom  Vorgefallenen  und  harrte  ih  der  Frühe  des  folgenden 
Tages  noch  auf  Antwort  und  Vollziehung  des  Traktats,  als 
erst  Prinz  Friedrich  von  Hessen  den  Herzog  Johann  Ernst 
von  Weimar  benachrichtigen  liess,  dass  sein  Bruder  spurlos 
verschwunden. 

Bei  dem  Churfürsten  rief  dies  emen  bewältigenden  Ein- 
druck hervor;  denn  so  fest  hatte  er  auf  |ies  Landgrafen  Unter- 
werfung gebaut,  dass  er  den  Truppen  bereits  Marschordre 
gegeben  und  diese  auch  schon  mit  Sack  und  Pack  zum  Auf- 
bruch bereit  standen,  als  plötzlich  Gegenbefehl  ertheilt  werden 
musste.  Den  Herzog  von  Sachsen  entsandte  er  nun  mit  Vor- 
schlägen an  den  jungen  Prinzen  Friedrich,  ihn  zu  fragen,  ob 
man  denn  nicht  im  Verein  mit  dem  Kanzler  und  den  Räthen 
irgend  in  Einvernehmen  treten  könne,  wofern  der  Landgraf 
nicht  zurückzurufen  sei. 


'*)  Bd  Yillennont  scheint  die  DarsteUang  jener  Scene  unrichtig;  der 
Verfasser  lässt  den  Landgrafen  bereits  am  nächsten  Wachposten  ange- 
halten werden.  Doch  ist  es  Thatsache,  dass  Darmstadt  nur  sehr  schwach 
besetzt  war;  man  hatte  aus  Schonung  nur  die  Leibcompagnie  des  Ghur- 
iflrsten  und  die  Mansfelds  eingelegt,  die  übrigen  Truppen  cantonnirten  in 
der  Umg^end. 
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Der  Prinz  eptschuldigte  sich  mit  dem  Mangel  jedweder 
Vollmacht;  Kanzler  und  Käthe^  in  besonderer  Sitzung  begriffen, 
wandten  sehr  richtig  ein,  dass  $|e  mit  den  vorgelegten  Artikeln 
näher  nicht  bekannt  seien  unÜ^  sich  daher  auch  keine  Be- 
schlussfassung darüber  erlauben  könnten.  Der  Herzog  legte 
nun  zwar  Abschrift  vor;  indessen  fand  er  natürlich  auch  hier 
nur  bedenkliches  Achselzucken,  und  gemahnten  ihn  dagegen 
die  Bäthe  an  die  engen  Allianzen  und  Erbverbrüderungen, 
welche  von  jeher  zwischen  beiden  erlauchten  Häusern  Wettin 
und  H'essen  stattgefunden  ^^). 

Also  verstrich  der  Tag  in  nutzlosen  Verhandlungen  und 
Berathungen,  indess  Mansfeld  zum  Aufbruch  drängte  und,  wie 
es  scheint,  bei  sicherer  Kunde,  dass  die  Braunschweiger  nicht 
über  Frankfurt  gehen  würden,  seüx  Augenmerk  auf  einen  höher 
gelegenen  Ort.  richtete  und  zunächst  die  Strasse  über  Dieburg 
(allem  Vermuthen  nach  gegen  Hanau)  eingeschlagen  wissen 
wollte. 

Aber  auch  noch  der  7.  Juni  (n.  St.)  sollte  von  Ghurfürst 
Friedrich  dazu  benutzt  werden,  von  den  Hessischen  Käthen 
Zugeständnisse  zu  gewinnen,  während  jene  Letzteren  mit  an^ 
erkennenswerther  Treue,  jede  Zumuthung,  zum  Landesschaden 
Verwilligungen  zu  machen ,  von*  sich  wiesen  und  die  Drohung 
äusserten,  die  Landgrafen  Greorg,  Philipp  und  Moritz  von 
Hessen  sowohl  wie  die  Churhäusei«^  Sachsen  und  Brandenburg 
vom  ganzen  Hergang  zu  unterrichten  und  deren  Verfügungen 
abzuwarten. 

Diese  energische  Haltung  wirkte;  Friedrich  liess  zur  Ant- 
wort geben,  er  bestünde  nicht  länger  auf  Vollziehung  der  den 
Käthen  vorgelegten  Punktation,  (um  so  mehr  als  der  Landes- 
fürst inzwischen  gefangen  eingebracht  worden,)  und  fügte  sich 
endlich  sogar  in  die  Nothwendigkeit  des  Abmarsches,  den  man 
indess,  (wie  wir  gleich  sehen  werden,)  thöriehter  Weise  nicht 
gegen  Hanau,  sondern  über  Grossgerau  gegen  Küsseisheim 
nahm.  Dies  verdarb  Alles.  Das  Verlangen  Friedrichs,  diese 
Veste  in  seine  Gewall  zu  bekommen,  überwog  alle  Dispo- 
sitionen, die  von  der  Klugheit  Mansfelds  getroffen  worden,  und 


")  Villermont  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  80. 
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fahrte  man  —  gewiss  um  den  Marsch  nicht  zu  beschleunigen  — 
den  von  den  Ereignissen  tieferschütterten  Kriegsgefangenen  in 
der  Carosse  Markgraf  Georg  Friedrichs,  unter  starker  Eskorte 
mit,  gab  ihm  auch,  da  man  sein  Entwischen  befürchtete,  den 
Böhmischen  Grafen  Schlick  zur  Gesellschaft  Aber  unterwegs 
drang  Friedrich  noch  in  ihn,  Rüsselsheim  gutwillig  zu  über- 
geben, und  soll  unritterlich  genug  gewesen  sein,  freilich  nach- 
dem Ludwig  ihn  durch  wiederholte  Mahnung,  dem  Kuser  Ab- 
bitte zu  thun,  heftig  gereizt,  die  Drohung  auszusprechen,  ihn 
dem  Feuer  der  Büssdsheimer  Kanonen  preiszustellen,  wenn 
er  noch  lange  Umstände  mache  ''*) ;  an  der  Spitze  eines 
schlagfertigen  Heeres  brauche  er  weder  vor  dem  Kaiser,  noch 
emem  andern  Erzherzog  das  Knie  zu  beugen. 

Während  aller  dieser  Vorgänge  rückte  der  Moment  immer 
näher,  wo,  bei  nur  einiger  Präcision  der  Bewegungen  die  grosse 
Aufgabe  des  Moments,  Vereinigung  aller  protestantischen 
Waffen  dennoch  zu  Stande  kommen  musste,  und  mit  bitterstem 
Unmuth  oder  heftiger  Spannung  sagte  sich  Tilly,  dass  er  um 
jeden  Preis  handeln  müsse. 

Richtig  berechnete  er:  der  feurige  Guelfeijüngling,  sei 
einmal  die  Concentrirung  geglückt,  werde  sich  auf  ihn  stürzen ;  — 
so  galt  es  denn  Mansfeld  um  jeden  Preis  wegzulocken,  — 
damit  der  Weg  nordwärtshin  frei  werde.  —  Zu  dem  Ende 
entschloss  sich  der  greise  Feldherr  einen  Scheinangriff  gegen 
Mannheim  zu  unternehmen,  seines  Gegners  Bückzugslinie  und 

Verbindung  mit   dem  Elsass  zu  bedrohen und  diese 

schlaue  Berechnung  trat  ein  —  nach  Wunsch  1  ^^  — 

Im  Moment,  wo  die  Ligisten  Miene  machten,  den  Sturm 
gegen  Mannheim  zu  wagen,  brach  Mansfeld  aus  Hessen  auf 
und  zog  südwärts  ab.  Die  unglückselige  Täuschung  gelang 
vollkommen,   denn  währenddessen  hatte  sich  Tilly  schon  in 


**)  yiUermont  a.  a.  0.,  Bd.  ü,  S.  25  —  30,  unter  Rflckbeziehung  auf 
Archives  du  royaume  de  Belgique.  S^cr^tairerie  d'£tat  allemande.  Carton  198. 
Relation  particuliöre  de  ce  qui  c'est  pass^  ä  DarmBtadt  et  enyoyö  par 
Louis  FrM^c,  duc  de  Wurthemberg,  comte  de  Monb^liard,  au  oomte  de 
Champlitte,  gouvemeur  de  la  Bourgogne. 

^)  Man  hat  jene  Dhrersion  für  ein  Zeichen  der  Theünahme  gegen  den 
Landgrafen  und  einen  Yersuch  zu  seiner  Befreiung  gehalten, 
Uetterodt,  Graf  MuMfold.  29 
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EQmtoschen  gegen  Aschaffaibiirg  gewendet  und  ein  Corps 
Spanischer  and  Bayerischer  Cavallerie  den  Maosfeldem  in  die 
Flanke  gesandt,  so  dass  Graf  Ernst  momentan  Halt  machen 
and  abseits  der  Bergstrasse  die  Waffen  gegen  den  onerwarteten 
Feind  kehren  masste;  -^  am  10.  Jani  kam  es  im  Walde  bei 
Kloster  Lorsch  za  einem  blatigen  Gefechte  zwischen  der  Naeh- 
hnt,  die  Obentraut  commandirte,  and  dem  feindlichen  Beiter- 
corps,  das  jedoch  alle  seine  Angriffe  abgewiesen  sah,  so  dass 
Mannheim  in  bester  Haitang  erreicht  wnrde  '^). 

Doch  ach,  —  während  man  am  Pfalzischai  Hofe  wieder 
tafelte,  wie  einst  in  den  Tagen  des  Glücks,  —  während  Graf 
Ernst,  eines  Angriffs  gewärtigend,  sich  in  seiner  Stellang  be- 
festigte, mahnte  ihn  &n  entsetsliches  »za  spätl«  daran,  dass 
er  der  Hintergangene  seil  — 

Schon  hatte  Xyiy  zwei  Gompagnien  Croatischer  Reiter  and 
200  Mann  Infanterie  mit  anerhörter  Anstrengung  Yorgesandt; 
in  Hanaa  stiess  am  5.  Jani  der  Braonschweigische  Oberst 
Pfiaff  aof  sie*  and  sprengte  das  ganze  D^tachement.  Schon 
am  folgenden  Tage  waren  die  Braanschweigischen  Yortruppen 
bis  Oberarsel,  nordwestlich  von  Frankfurt,  gedrungen.  Dort, 
auf  erzbisehöflich  Mainzischem  Gebiete,  traf  man  auf  neuen, 
unerwarteten  Widerstand.  Der  Ort  fasste  eine  zahlreiche 
Garnison,  überdies  waren  die  Zugänge  durch  Verhaue  ge- 
sichert und  die  Mannschaft  schlagfertig  hinter  Wall  und  Graben. 

Das  Armeecorps  des  Herzogs  Christian,  20-  bis  21,000 
Mann  stark,  führte  nur  drei  Geschütze;  von  diesen  letzteren 
wurden  zwei  dem  Oberst  von  Eniphausen  ^^),  Führer  der 
1600  Mann  zählenden  Avantgarde,  anvertraut,  der  sofort  sein 
Feuer  gegen  die  Thore  eröffnen  und  in  dessen  Schutze  Anstalt 
zum  Sturme  treffen  Uess. 

Dies    hatte    die    klägliche    Flucht    der  erzbischöflichen 


^  >Landgraf  Ludwig  von  Hessen  wurde  kri^gefangen  mitgeBonimen, 
im  Mannheimor  Schloss  vom  Ckurfürsten  aufs  Beste  und  vOUig  standes- 
m&ssig  unterhalteii,  sur  Tafel  abgeholt  und  wieder  zurOckgeleitet«  Yergl. 
H&usser,  Geschiclite  der  Pfalz. 

^  dem  alten  Friesischen  Geschlechte  der  jeteigen  Grafen  von  In-  und 
Kniphausen  angeh(krend. 
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Truppen  durchs  JQUBeitige  Thor  zujr  Fo]gQ  und  der  Mi^trat 
bat  fiehenüich  um  Gnade. 

Gern  gewahrte  der  Herzog  dieses  Ansuchen  und  schlug 
sein  Nachtquartier  im  Qrte  auf,  —  den  Ton  mehrtägigen 
Märschen  in  glühendem  Sonnenbrände  €f  »üdeten  Truppen  im 
kurae  Rast  gönnend. 

Schw^begreiflich  erscheint's,  warum  man  Frankfurt  am 
Main  nmging,  Frankfurt,  das  keine  Kriegsbesataung  in  sich 
sehloss  und  —  in  Christians  Händen  ein  Punkt  von  unbe^ 
rechenbarstem  Werthe  gewesen  w&re.  Hätte  man  nur  den 
Mainübergaog  sicher  und  rasch  bewirken  wollen,  so  wur 
dort  eine  sehr  brauchbare,  steinerne  Brücke  zu  finden  mi 
iLberreicbes  Material  zu  mehr  wie  einer  h^^lzernen  oder 
einer  Bchiffbrttcke ;  eniUich  konnte  man  ja  noch  die  bekannte» 
bequeme,  jener  Stadt  den  Namen  gebende  Furt,  unweit  des 
s.  g.  Grindbrunnens  und  de»  GuUeutholis  benutzen  I  ^^)  -^ 
Dazu  kommt,  dass  der  Main  zwia«ihen  Hanau,  wo  ja  die  Bram»r 
Schweiger  sch^n  vierundzivanzig  Stunden  früher  gestanden,  W0 
sie  Tillys  Vorhut  aufs  Haupt  geschlagen,  —  bis  nacb  Höchst, 
den  Kinzigfluss,  eine  ganze  Anzahl  toh  Biehen  und  endlich 
die  wasserreiche  Nidda  aufnimmt,  in  Folge  dßssen  der  Stronih 
übergang  immerhin .  noch  schwerer  wird,  als  bei  jedem  höher 
gelegenen  Punkte,  HaiMxir  Fechenheim,  Offenbach,  Fiiankfurt 
Wollte  Frankfurt  —  in  unedler  Bedenklicbkeit  die  Thore  ni^kt 
öffnen,  wie  einst,  unter  nichtigdB  ,V<»:wwd4|i,  .d«m  König 
Günther,  —  wohl,  ~  warum  rietihen  djle  yersuebteo,  erfobrwen 
Führer  in  der  Umgebung  des  Herzogs  Christian  nicht  z«r 
Benutzung  der  Fvt,  gleich  unterhalb  dar  aken  Reichsstadt, 
wo  ein  Dorf  (Niederrad)  und  der  dichte  Stadtwald  die  HiHr 
übersetzenden  sicher  aufnahm?  -^ 

An  welchei^  scheinbar  geringfilgigeo  Nebenumstfindeoi  hängt 
oft  das  Loos  einer  Arm^e,  eines  Volks,  eines  ganzen  Zeit^ 
alters.  Fürwahr  geschrieben  achten  es  au  stcto,  dass  alle 
Verhältnisse  sich  vereinigen  sollten,  den  Feinden  der  evan- 
gelischen Sache  Vorschub  zu  leisten  I 

Noch  während  der  Nacht  entsandte  jedoch  der  Herzog 


*^)  Sie  liegt  ausserhalb  der  ehonaligen  Sftadtw&Uf . 

29* 
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die  Vorhut  seiner  Trappen,  um  400  Beiter  verstärkt,  denen 
zwei  Geschütze  und  mehrere  Petarden  mitgegeben  worden, 
unter  Eniphausen  weiter,  gen  Höchst,  um  sich  des  Orts  zu 
bemächtigen  und  mit  den  dort,  am  Mainufer,  liegenden  Flössen 
und  Schiffen  eine  Brücke  zu  schlagen.  Dort  aber  war  schon 
Kunde  vom  Nahen  der  Braunschweiger  hingedrungen;  beim 
Erscheinen  der  Golonpe  fand  man  die  Zugbrücke  aufgezogen, 
das  Thor  verrammelt,  Garnison  und  Bürgerschaft  unter  Waffen, 
und  statt  angreifen  zu  können^  empfing  die  Nahenden  ein 
kräftiges,  wohlgenährtes  Schartenfeuer.  —  Neuer,  unseliger 
Aufenthalt!  —  Eniphausen  selbst,  während  der  Morgenstunden 
am  6teii  durch  den  linken  Arm  geschossen,  sah  die  Bedienungs- 
mannschaft seiner  beiden  Kanonen  niedergestreckt  und  musste 
dringend  um  Verstärkung  bitten.  Aber  erst  um  4  Uhr 
Nachmittags  nahte  der  verlangte  Succurs,  bei  dessen  Eintreffen 
zum  Sturm  geschritten  wurde,  und  es  gelang,  Bürger  und  Be- 
satzung aus  dem  Platz  völlig  zu  vertreiben.  —  Die  Einziehenden 
finden  einen  öden,  menschenleeren  Ort;  davongeführt  von  den 
Flüchtenden  sind  Flösse  und  Kähne,  auch  der  kleinste  Nachen 

ist  vom  Strande  gelöst!  —  Was  thun? Eilig  entsendet 

Kniphausen  ein  D^tachement  nach  Frankfurt,  um  Material  für 
eine  Brücke  zu  erlangen.  —  Vergebens!  —  Die  feste,  bis 
zum  Phitzen  geldgefüllte  protestantische  Reichsstadt  höhnt  das 
Häuflein  ungestümer  Mahner  und  erst  gegen  schweres,  — 
iir  gegei  baares  Ifield*^)  entschliesst  man  sich,  dem 
Braunschweigischen  Arm^ecorps  das  Nothdürfügste  zu  über- 
lassen, um  ihm  den  Weitermarsch  nach  Süddeutschland  möglich 
zu  machen.  —  Dennoch  beginnt  der  Bau!  Kniphausen  spottet 
seiner  Wunde.  —  Eine  schmale  Brücke,  ohne  Geländer,  kommt 
zu  Stande;  da  naht  auch  der  Herzog  mit  dem  Gros  des  Corps, 

der  üebergang  kann  beginnen; aber  gleichzeitig  hat  Tilly 

seinen  Vorbeimarsch  an  Frankfurt  vollführt;  nicht  nur  Gor- 
dova,  aber  auch  der  kaiserliche  General  Caracciolo  ^')  hat  sich 


*^)  Theatmm  eoropaeam,  T.  I,  p.  632.  ArchiY  des  historischen  Vereins 
f&r  Niedersten,  Jahrg.  1846,  S.  29. 

**)  General  Thomas  Garaodolo  ftthrte  aus  Böhmen  kaiserliche  HfllfB- 
truppen  zur  Yerst&rknng  TUlys  herfoeL 
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nüt  ihm  veteinigt,  nnd  mit  15  Regimentern  und  140  Reiter- 
compagnien,  denen  18  Geschütze  folgen,  zieht  er,  mehr  wie 
26,000  Mann  stark,  auf  Höchst  und  verbringt  schon  den  Abend 
und  die  Nacht  vom  8.  auf  den  9.  Juni,  dicht  bei  diesem  Orte* 
Seine  Vorpostenkette  dehnt  sich  zwischen  Sassenheim  und  der 
Nidda  hin  und  behauptet  so  die  beiden  Ufer  jenes  Flflsschens« 

Noch  immer  ist  Rettung  möglich;  Aber  die  BrQcke,  irie 
schmal  sie  auch  inmier,  könnte  doch  während  der  Abend- 
und  Nachtstunden  der  Uebergang  bewerkstelligt  werden.  Aber 
der  ritterliche  Ouelfe  sehnt  sich  zu  mächtig  nach  Kampf  und 
Schlachtgetümmel.  Den  Flussübergang  anzutreten,  ohne  mit 
dem  Feinde  sich  gescUagen  zu  haben,  däucht  ihm  Flucht.  Im 
Vollgefühl  jugendlicher  Kraft  und  an  der  Spitze  eines  tapfem 
Heeres  scheint  ihm  der  Sieg  gewiss.  Die  Tüchtigkeit  und 
Ueberlegenheit  seiner  Gavallerie  namentlich  ist  ihm  einleuch- 
tend geworden.  In  der  That  scheint  es  darauf  anzukommen, 
wer  von  beiden  Feldherren  seme  Stellung  opfern  will;  denn 
immerhin  decken  die  Mauern  von  Höchst  Rücken  und  Flanke 
der  Braunschweiger,  ja  der  Main  selbst  kann  yor  Umgehung 
schützen;  immerhin  bleibt  es  zweifelhaft,  wem  die  Palme  des 
Sieges  zufallen  wird. 

Blutig  steigt  die  Sonne  des  9.  Juni  auf;  die  Stunde  der 
Entscheidung  hat  geschlagen  1  Tilly  vor  Allem,  des  Feindes 
Hitze  und  heftiges  Anprallen  erwartend,  vereinigt  seine  sämmt* 
liehen  Geschütze  zu  einer  starken  Batterie,  die  er  im  Halb- 
kreis vorschiebt.  —  Der  Herzog  verlässt  inzwischen  die  Wälle 
von  Höchst,  führt  seinen  linken  Flügel  bis  gegen  den  Sulz- 
bach, in  der  Nähe  von  Sassenheim,  während  der  rechte,  von 
Gavallerie  unterstützt,  sich  an  den  Main  anlehnt.  Die  Regi- 
menter des  Herzogs  von  Sachsen -Weimar  und  des  Grafen 
Ysenburg  eröffnen  gemeinsam  mit  den  Dragonern  des  Herzogs 
den  Angriff  auf  das  ligistische  Centrum,  indessen  die  beiden 
Abtheilungen  der  Grafen  Kniphausen  und  Styrum  die  drei 
Geschütze  decken  ^*). 


^  Nach  da  Jairys  de  la  Roche  h&tte  man  gar  die  drei  Gedchütse 
veriheilt,  eines  im  Centram  und  die  beiden  andern  auf  den  flflgeln  auf- 
gepflanzt. 
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Ein  mörderisches  Feuer  eröfihen  TiHys  Kanonen  auf  die 
Braunibeiiweigisehen  Räter,  furchtbar  unter  ihnen  aufräumend ; 
immerhin  behaupten  die  Angreiindeii  furchtlos  den  Eampf- 
jMsi,  und  wenli  auch  die  Beiterei  nachgerade  in  Unordnung 
geräth,  so  bietet  das  FussroSc,  das  seinerseits  zum  Angriff 
geechritten,  dem  verheerenden  Feuer  unersclirocken  die  Stirn, 
al9  ein  wohlgezieiter  ßchuss  einea  der  Gesdiütze  demontirt 
und  fast  gleichzeitig  ein  zweites  durch  Ueberladung  in  Stacke 
betiitet.  IHeser  TMfall  befähigt  Tilly  zu  einem  allgemeinen 
Vorgehen  auf  der  ganzen  Gefechtslinie,  wo  es  mit  der  Braun- 
I»chweigi8chen  Infanterie  zum  Handgemenge  kommt,  bei  welchen 
freilich  die  Reiterei,  deren  Glieder  so  furchtbar  gelichtet,  nicht 
mehr  tu  secundiren  xermag.  Also  schwankt  denn  das  gegen- 
seitige Ringen  sechs  Stunden  lang  mit  ununterbrochener  Hef-. 
tigkeit,  bis  die  sämmtlichen  Obersten  in  den  Herzog  dringen, 
den  Rückzug  anzutreten  und  dar  Uebermacht  des  unge- 
schwächten  Feindes  das  Feld  zu  räumen.  ^-  Entsetzlicher 
Moment  1  *—  Nur  unter  Widerstreben  gibt  der  Herzog  nach 
und  befiehlt  den  Flussübergang;  —  da  stüis^en  sich  Reiter  und 
FussgifcDger,  Ross  und  Wagen,  mit  dem  bunten,  unabsehbaren 
Trosse,  auf  die  schmale,  schwanke  Brücke.  Der  kampfes- 
müde Soldat  versagt  d6n  Gehorsam,  und  in  wirrem  Knäuel 
wälzt  sich  Alles  auf  den  einzigen  Rettuugspfad«  Andere  suchen 
durch  den  Fluss  zu  entkommen  und  werden  die  Beute  der 
trügerischen  Fluth.  Yergeblich  trachtet  der  Herzog  danach, 
Ordnung  hei^zustellen ;  umsonst  ist  sein  Commandoruf,  sein 
Flehen;  in  den  Strassen  von  Höchst  finden  sich  Rüstwagen 
und  Bagagefuhrwerk  feist  eingekeilt;  Kampf  eutstdit  unter  den 
vorwärts  drängenden,  schreienden,  fluchenden  Menschenhaufen  1 
Dm  schweres  Geld  hat  der  Herzog  von  einem  Landmann  das 
Geheiümiss  erkundet,  Wo  die  nächste  Fürth  zu  finden;  es  ge- 
lingt ihm,  fünf  Gornets  Reiterei  zu  sammeln  und,  dem  an* 
stürmenden  Feinde  entgegen,  sich  durchzuschlagen,  wohlbe- 
halten ans  andere  Ufer  zu  gelangen,  indess  eine  weitere  Ab- 
theilung sich  in  das  feste  Schloss  zu  Höchst  wirft,  die  Thore 
verrammelt  und  die  Ligisten  mit  gut  genährtem  Feuer 
empfängt.  —  ^- 

Dies   verbürgt   dem  Gros    des  Heeres  die  Rettung.  — 
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Drüben,  am  linken  Mamnfer,  sammelt  der  Herzog  die  Seinigen 
und  beginnt  bei  Abend  den  Weitermarsch  mit  6000  Mann 
FosBTolk  und  4-  bis  5000  Beitem.  Viele  Getreue  fehlen, 
Graf  Casimir  von  Löwenstein  ist  von  der  Fluth  verschlungen, 
und  mit  ihm  so  viel  Andere,  —  indess  gierig  die  Flussschiffer 
Ertrunkene  und  Ertrinkende  ausplündern.  Versprengte  ge- 
rathen  bei  Schwanheim  in  Sümpfe,  wie  nachsetzende  Groaten 
ihnen  den  Pass  abschneiden  wollen,  ja,  das  Landvolk  stürzt 
sich  auf  Einzelne,  wehrlös  Gewordene,  und  meuchelt  die  Un- 
glücklichen aus  sicherem  Versteck!  —  Denn  jetzo  erst  zeigt 
es  sich  klar,  welcher  Vorwurf  die  Bathgeber  des  Herzogs  trifft. 
Die  Wege  über  Frankfurt,  Offenbach  oder  Hanau,  ja  selbst 
durch  die  Furt  an  ersterem  Orte,  münden  s&mmtlich  auf 
breite,  stark  betretene,  fahrbare  Landstrassen,  führen  durch 
Orte,  wo  Verpflegung  eines  durch  Märsche  ermüdeten  Truppen- 
corps leicht  zu  bewerkstelligen  wäre.  —  Nicht  so  auf  der 
unglücklichen  Lmie  Höchst-Eelsterbach,  gegen  Darmstadt  oder 
Grossgerau;  denn  nur  Waldesdickicht,  von  einzelnen  Jäger- 
häusern unterbrochen,  und  tiefer,  tiefer  Sand  auf  unwegsamen 
Pfaden,  erstreckt  sich  gen  Süden,  wohm  die  einbrechende  Nacht 
und  die  Eiefemdickichte  —  nicht  einmal  den  Blick  zu  richten 
verstatten. 

Fest  und  ritterlich  harrt  indessen  die  kleine  HeUenschaar 
im  Schlosse  zu  Höchst  der  Emeuung  des  Kampfes  am  kom- 
menden Morgen  entgegen,  Tilly  und  Cordova  sammt  ihren 
siegreichen  Schaaren  kecklioh  Schach  bietend.  Das  Feuer- 
gefecht erneut  sich,  bis  Tilly,  den  Verlust  an  Zeit  gewahrend, 
zu  Drohungen  seine  Hülfe  nimmt.  Umsonst  1  Der  brave  Com- 
mandant  weist  die  Parlamentaire  zurück  und  begegnet  ihnen 
mit  der  Versicherung,  sich  mit  den  Seinigen  in  die  Lufl 
zu  sprengen,  wenn  nicht  ehrenvollste  Gapitulation  verwilUgt 
werde. 

Und  da  gehen  denn  zwei  Teufel  miteinander  zu  Rathe, 
um  Rache  zu  nehmen  für  die  erhttene  Schlappe  von  Mingols- 
heim  und  die  von  Ladenburg  1  Einatten  und  Tilly  beschliessen, 
nlkr  Ehremvort  zi  verpflDden^  dass  die  Besatzung  firei  und 
ungehindert  abziehen  dürfe,  mit  Sack  und  Pack,  doch  nur  mit 
weissen  Stäben  in  der  Hand.    »Darauf  ist  ihnm« ,  sagt  das 
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Theatram  eoropaenm,  »zwar  Quartier  versproehm    und  mit 

weissen  Stäben  abzuziehen  veraccordirt  worden«, »doch 

hat  sie  Tilly,  auf  Antrieb  des  Obersten  £inatten, 
alle  niederhauen  lassenl  Nach  Gründen  wurde  natür- 
lich gesucht  oder  es  wurden  Gründe  geschaffen,  um  die  Unihat 
an  den  Wehrlosen  zu  rechtfertigen,  sie  zu  beschönigen!  — 
Sonderbar!  —  Schloss  und  Stadt  war  noch  nicht  in  Händen  der 
Ligisten,  sondern  in  denen  der  Vertheidiger.  Wie  der  Zug  un- 
bewaffnet, ahnungslos  bauend  auf  das  Wort  der  feindlichen 
Führer,  aus  den  Thoren  kommt,  lässt  TOly  seine  Reiter  ein- 
hauen und  die  Wehrlosen  niedermachen.  Eine  feige  Unthat!  — 
Nachmals  wurde  behauptet,  man  habe  nur  verdiente  Strafe  üben 
wollen,  wegen  Misshandlungen,  deren  sich  Trossbuben  und 
Knechte  in  der  Stadt  zu  Schulden  kommen  lassen,  namentlich 
wolle  man  die  Verstümmelung  eines  katholischen  Priesters  rügen, 
welche  freilich  geeignet  war,  seinem  Gelübde  Halt  zu  geben ;  — 
allein  räthselhaft  ist,  —  wie  sogenannte  »Greuel«  in  einer 
völlig  menschenleeren  Stadt  vorgefallen,  noch  räthselhafter,  wie 
die  Kunde  derselben  vor  die  Thore  zu  Tilly  gedrungen  sein 
können?  —  Unter  allen  Umständen  war  der  Bruch  des  Ge- 
löbnisses und  der  Capitulation  eine  feige,  unritterliche  That, 
mochte  vorliegen,  was  da  wollte,  und  hatte  Tilly,  wie  er  wähnte, 
das  Rächeramt  in  Händen,  —  wie  durfte  er  dann  sich  zur 
Eingehung  eines  Vertrags,  einer  Capitulation,  hergeben?  — 

Und  jener  Schandthat  unerachtet,  blieb  der  blutige  Tag 
von  den  weittragendsten  Wirkungen  1  Zuerst  ward  einer  der 
bittersten  Feinde  der  katholischen  Partei,  ein  Fürst,  der  frei- 
lich den  Fehler  begangen,  den  Ausgang  oder  Verlauf  der 
Dinge,  grosser  Rüstungen  unerachtet,  abwarten  zu  wollen, 
Landgraf  Moritz  von  Hessen -Cassel,  und  mit  ihm  eine  ganze 
Reihe  protestantischer  Reichsstände,  zur  Ruhe  gezwungen;  — 
der  Schrecken  amJ*fälzer  Hofe  war  ein  unbeschreiblicher!  Der 
geringe  moralische  Muth,  der  Friedrich  V.  innewohnte,  war 
wieder  gebrochen,  und  der  unglückliche  Fürst,  geradezu  Alles 
verloren  gebend,  lieh  wieder  den  verderblichsten  Rathschlägen 
sein  Ohr.  Dazu  kam  noch,  dass  Markgraf  Georg  Friedrich, 
am  Pfälzischen  Hoflager  sich  zum  bösen  Beispiel  des  »sauve 
qui  peut«  hinreissen  liess!  —  Man  bewahrt  eine  Aeusserung 
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von  ihm  auf,  aus  jenen  Tagen  datirend,  welche  genau  solchen 
Eleinmuth  verräth.  »Ich  sehe«,  sprach  et,  »menschlich  zu 
reden,  den  Untergang  Yor  mir!«  **)  —  und  so  verliess  er  das 
Lager,  am  Tage  nach  dem  Treffen,  in  aller  Stille,  nachdem  er 
seine  Truppen  ihres  Eides  und  Dienstes  entlassen,  und  ohne 
Friedrich  Lebewohl  zu  sagen.  Es  mochte  Bestätigung  der 
bOsen  Ahnungen  sein,  welche  zu  nähren  die  mannig&chsten 
Elemente  sich  zur  Aufgabe  stellten,  und  gleichwie  am  Abende 
der  Schlacht  vom  Weissen  Berge  eine  Furcht  steigern,  die 
geradezu  jedem  Widerstand  gute  Nacht  sagt.  —  Nicht  so 
Graf  Ernst  1  — 

*  Kaum  in  Mannheim  angelangt  und  nach  Wiedereinnahme 
der  dortigen  festen  Stellung  von  erlittener  Täuschung  zurück- 
kommend, eilte,  er,  betroffen  von  der  Schreckenskunde  des 
Geschehenen,  wieder  vorwärts,  dem  unglücklichen  Waffenge- 
fährten die  Hand  zu  reichen.  Er  nahm  ihn  bei  Pfungstadt, 
eine  Meile  südwestlich  von  Darmstadt,  auf  ®'^). 

Obwohl  von  einem  Gichtanfall  betroffen  und  momentan 
kaum  fähig,  den  Fuss  in  den  Bügel  zu  setzen,  hatte  er  sich 
doch  emporgerafft  und  den  Weg,  der  noch  vom  Blute  der 
Seinen  geröthet  war,  zum  dritten  und  vierten  Male  zurück- 
gelegt. 

Wohl  mag  das  Bewusstsein  vergeblicher  Anstrengungen 
ihm  das  Wort:  »zu  spätl«  geliehen  haben;  der  Vorwurf,  dass 
er  den  unglücklichen  Herzog  mit  bitteren  Reden  überhäuft, 
ist  eine  Erfindung  seiner  Feinde.  —  Im  Gegentheil  war  Mans- 
feld  bestrebt,  das  Braunschweigische  Corps  möglichst  wieder 


»*)  Londorp,  acta  pubüca,  T.  11,  p.  600.  Vei^rL  OnnolKlopp,  TiUy  a.  a.  0. 

^)  Auch  hierüber  divergiren  die  Behauptungen.  Die  Schmähschrift: 
»Mansfelders  Ritterthatenc ,  S.  181,  erwähnt,  Mansfeld  habe  den  Markt- 
flecken Pfungstadt  in  Brand  gesteckt,  u  Herzog  Christian  ein  Signal  und 
Zeichen  seiner  Anwesenheit  zu  geben.  (Yergl.  Onno  Klopp,  Tilly  a.  a.  0., 
Bd.  I,  S.  149.)  Bei  YiUennont  heisst  es,  die  Vereinigung  habe  in  Bens- 
heim,  also  zwei  Meilen  sfldlicher,  stattgefunden.  Mansfeld  hätte  den  Herzog 
mit  Vorwarfen  überhäuft:  »Y.  A.  aurait  du  reste  mieux  fait  de  ne  pas 
tant  s'amuser  ä  Hoechst  et  de  s'avancer  plus  rapidement«  Das  Erstere 
wenigstens  eine  ydUig  ungerechtfertigte  Behauptungl  (Vgl.  ViUermont 
a.  a.  0.,  Bd.  H,  S.  70,  unter  Rückbeziehung  auf  Hurter,  Ferdinand  IL, 
Bd.  IX,  8.  130  archiyes  de  Vienne.) 
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zu  sammeln,  und  ordnete  er  dämm  in  Bensheün  eine  zwei- 
tägige Rast  an.  Als  man  darauf  in  Mannheim  einzog,  fand 
sicli,  aller  Unfälle  anerachtet,  ein  Heer  von  mindestens  40,000 
Mann  beisammen  ^*),  —  eine  Macht,  die  Tilly  jeden  Augenblick 
die  Spitze  zu  bieten  vermochte,  um  so  mehr  als,  auf  drmgende 
Weisung  der  Infantin,  Cordova  eilig  nach  den  Niederknden 
aufgebrochen  war,  wo  sich  die  Spanischen  Truppen  in  grosser 
Noth  befanden,  und  so  der  Heerführer  der  Liga  der  Erbitterung 
seiner  Gegner  rettungslos  preisgegeben  erschien. 

Aber  anders  war  es  im  unerforschlichen  Rathe  der  Vor- 
sehung beschlossen,  anders  in  dem  ihrer  Werkzeuge!  —  and 
die  Entscheidung  über  kommende  Fragen  in  weiteste  Feme 
gerückt. 

Wenig  Tage  zuvor  nämlich  war  der  Englische  Botschafter, 
Baronet  Chichester,  am  Ghurpfälzischen  Hofla^r  angelangt 
und  hatte  Friedrich  im  Namen  König  Jacobs  mit  bitteren 
Vorwürfen  wegen  des  Handstreichs  auf  Darmstadt,  der  Gre- 
fangenführung  des  Landgrafen  und  Fortsetzung  der  Feind- 
seligkeiten überhäuft.  Sein  Wort  drang  durch,  und  was  er 
nicht  etwa  vermocht,  hätte  die  Abreise  des  Markgrafen 
Georg  Friedrich  zu  Wege  gebracht.  Dringende  Sorge 
um  Verpflegung  der  grossen  Trappenmasse,  wie  auch  der  Um- 
stand, dass  Erzherzog  Leopold  neue  Streitkräfte  herbeigezogen, 
16,000  Spanier  in  eine  Anzahl  Städte  und  fester  Plätze  des 
Elsass  vertheilt,  von  Breisach  aus  einen  neuen  Schlag  vorbe- 
reitete, mussten  schwer  in  die  Wagschale  fallen. 


^  Tülertiiont  spricht  von  21,000  Mann  Fussvolk  und  8000  Reitern 
nebst  16  Feldgeschützen.  —  Nach  der  Einnahme  von  Ladaiburg,  der 
Diversion  gegen  Erzherzog  Leopold  and  Verstärkung  der  Besatzung  von 
Hagenau,  commandirte  Mansfeld  noch  immer,  ungerechnet  die  Garnisonen 
der  festen  Plätze,  Aber  30,000  Mann,  die  um  so  mehr  disponibel  blieben, 
als  die  Engländer,  unter  Horatio  de  Yere,  Mannhöm,  Heidelberg  und 
Frankenthal  hüteten.  Herzog  Christian  hatte  sich  mit  10-  bis  11,000  Mann 
zu  ihm  begeben;  wenn  auch  wirklich  das  Gefecht  im  Lorscher  Walde  einen 
Verlust  von  3000  Mann  gekostet  hätte,  wie  Villermont  behauptet,  so  blieben 
doch  sehr  ansehnliche  Streitkräfte  Übrig,  mag  immerhin  die  Entlassung 
der  Badischen  Truppen  den  übelsten  Einfluss  und  die  traurigsten  Folgen 
nach  sich  gezogen  haben  1 
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Kurze  Zeit  nach  den  geschilderten  Ereignissen  ward  darum 
Ludwig  von  Hessen-Darmstadt  wieder  in  Freiheit  gesetzt;  ver- 
geblich hatte  man  sich  bemüht,  ihn  zur  Herausgabe  von 
Rüsselsheim  und  Anerkennung  des  Böhmischen  Königstitels  (1) 
zu  bewegen.  Die  Festigkeit  des  Kriegsgefangenen  wuchs  mit 
jedem  Moment,  wo  die  Vorstellungen  der  Fürsten  für  seine 
Befreiung  sich  geltend  machten,  bis  Friedrich  es  endlich  über 
sich  gewann,  ihn  unter,  milden  Bedingungen  zu  entlassen  ^^). 
Beide  Fürsten  9sicherten  sich  gegenseitige  Neutralität;  der 
Landgraf  musste  geloben,  beim  Kaiser  sowohl,  als  bei  Abschloss 
allgememen  Friedens,  zur  Erhaltung  der  Pfälzischen  Integrität 
und  Wiederherstellung  der  Erblande  Alles  beitragen  zu  wollen«  ^^). 
Wie  werthvoll  oder  werthlos  vielmehr  die  Gefangenschaft  oder 
Befreiung  eines  vereinzelten  Reichsstandes  sein  mochte,  die 
verkehrten  Maassregeln,  die  man  im  Wahn  besserer  Friedens- 
bedingungen ergriff,  die  Leichtfertigkeit,  mit  der  man  den 
letzten  günstigen  Augenblick  opferte,  verdarben  Alles;  denn, 
weit  entfernt,  gegen  Tilly  die  Waffen  zu  kehren  und  zum 
Jubel  aller  Glaubensgenossen  in  der  Rhein-  und  Mainebene 
den  Entscheidungskampf  zu  bestehen,  oder  nur  die  feste  Posi- 
tion von  Ladenbttrg  zu  behaupten,  wandten  sich  Mansfeld  und 
Herzog  Christian,  denen  der  GhurfÜrst  sich  anschloss,  rück- 
wärts^ *--  zum  vierten  Male  nach  dem  Elsassl  ^^) 

Während  Erzherzog  Leopold  auf  Werbung  an  der  Schweizer- 
grenze verharrte,  und  Marchese  Montenegro  mit  dem  Gros 
der  Spanischen  Truppen,  1500  Mann  Fussvolk  und  650  Reitern, 
Breisach  besetzt  hielt,  warf  sich  Mansfeld  auf  die  kleinen,  von 
schwachen  Detachements  gehüteten  Plätze  und  erhob,  —  ge- 
drängt durch  das  Ausbleiben  der  vergebens  erbetenen  Hollän- 
dischen Subsidien,  hohe  Contributionen,  vermittelst  welcher  er 
die  Mannschaft  bestmöglichst  zu  befriedigen  suchte.    An  ein- 


^  E»  gesdiah  <a  Landau  am  ^^/n.  Juni  1622. 

")  Theatr.  europ.,  p.  633.    Senkenberg,  Bd.  XXV,  8.  189. 

^  Solroiil  bei  ViUermont  als  bei  Onno  Klopp  findet  man  die  Be- 
hauptung, GburftU'st  Friedrieb  sei  von  Mansfeld  und  Herzog?  Christian  mit- 
geBdileppt  worden,  also  awangsweise  fortgegangen;  auf  weiche  Weise  dies 
bewerksteUigt,  da  doch  die  Engländer,  n6thigen  Falles,  zu  seinem  Schutze 
anweisendf  ist  nkht  recht  klarl  — 
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zelnen  Orten*  jedoch  fand  er  unerwarteten  T^derstand,  so  in 
Reishofen;  Berg-Zabem  dagegen  c^iitalirte  bald,  und  die 
Bürgerschaft  erbot  sich  zur  Zahlung  von  100,000  Thalem 
und  beträchtlichen  Naturallieferungen.  Sodann  zog  man  sich 
gegen  Molsheim  und  eine  Menge  anderer  Plätze  *^) ,  wurde 
aber  mit  den  fftrstbischöflichen  Truppen  bald  handgemein, 
nachdem  diese,  durch  ein  fliegendes  Corps,  unter  Anholt,  auf 
Tillys  Ordre  hin  verstärkt,  sich  ins  freie  Feld  wagen  konnten. 
(Hier  mögen  die  kleinen  Orte  Marientraut,  Eyrweiler,  Dides- 
heim  und  andere  Speierische  Städte  wieder  verloren  gegangen 
sein.)  Mansfeld  schritt  dagegen  zur  Belagerung  von  Elsass- 
Zabem,  und  setzte  sich  an  jenem  Orte  so  fest,  dass  weder 
Spanier  noch  Bayern  ihm  Abbruch  zu  thun  vermochten. 

Inzwischen  jedoch  war  der  unglückliche  Pfälzer  Spiel- 
ball schmachvollster  Cabale  geworden,  und  die  Praktik  seiner 
Feinde  »hatte  endlich  durch  Unterhandlungen  erreicht,  was 
ihr  mit  den  Waffen  nicht  glücken  wollte«.  —  Indirekt  freilich 
bot  Friedrich  Mittel  und  Wege  zu  jenem  schändlichen  Treiben, 
indem  er  fortwährend  durch  Gesandte  und  Zwischenträger, 
vor  Allem  durch  seinen  Schwiegervater,  um  Aufhebung  der 
Reichsacht  anhalten  liess  und  die  Hand  zum  Frieden  bot. 
»Daraufhin  waren  schon  im  Mai,  als  der  Kaiser  sich  auf  dem 
Reichstag  zu  Oedenburg  befand,  Dänische  Oesandte  erschienen, 
hatten  das  Fürwort  ihres  Königs  eingelegt  ^^)  und  auf  die 
immer  steigende  Verwirrung  aller  Zustände  hingewiesen.«  Ein 
ähnlicher  Versuch,  obwohl  lediglich  Spiegelfechterei^*),  ging 


^)  Bei  Villermont  steht  einfach  >SaTerne<;  doeh  ist  ausser  Zweife], 
dass  es  nicht  Elsass-Zabem  gewesen  sein  kann,  tot  dem  ein  Feldlager  be- 
zogen wurde.  Die  erstürmten  Orte  werden  genannt:  G^sselheim,  Aneitz- 
heim,  Waldsheim,  Egersheim,  Dalheim,  Dabichau,  Eolbshdm,  Preisswickers- 
heim,  Zwatheim,  Obemeheim  (das  10,000  Thaler  Gontribution  erlegte),  Mutadg, 
Molsheim,  Di^chstein  und  Rossheim. 

*')  Theatr.  europ.,  p.  634.  Londorp,  Bd.  H,  S.  699.  606.  H&usser 
a.  a.  0.,  S.  889. 

**)  Vergl.  Londorp,  Bd.  II,  S.  605.  Der  kaiserliche  BotSjchafter,  Graf 
von  Hohenzollem,  schrieb  unterm  18.  Juli  Ton  Dresden:  »Also  soll  Ew. 
E.  M.  ich  hiermit  im  Geheimb  zu  dero  Nachrichtung  nicht  yerhalten, 
was  diesfalls  hochermeldten  Herrn  Ghurf&rst  zu  Sachsen  Intention  ist, 
nemblichen,  dass  sie  wünschen  und  im  Herjiea  gerne  sehflQ  wollten,  dam 
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von  Chorsachsen  aus,  und  wirklich  schien  es,  als  wenn  der 
Kaiser  diesmal  versöhnlicheren  Sinnes  geworden.  —  Beklagte  er 
zwar  <las  Geschehene  und  zeigte  er  sich  auch  zu  Unterhand- 
lungen bereit,  so  forderte  er  nur  um  so  inständiger  »Ein- 
steUung  der  Feindseligkeiten  in  der  Pfalz«,  (was  allerdings  den 
Zug  nach  dem  Elsass  erklärlich  machen  dflrfte).  —  Yermuth- 
lich  warindess  hierunter  Eäumung  der. festen  Plätze  und  Ent- 
lassung der  Garnisonen  von  Heidelberg,  Mannheim,  Ladenburg 
und  Frankenthal  gemeint,  —  aber  auch  den  verheerenden  Kriegs- 
ztlgen  Mansfelds  sollte  f&r  alle  Folge  ein  Ziel  gesetzt  werden.  — 
Um  den  unglücklich  Verblendeten  gänzlich  in  Täuschung  zu 
lullen,  sandte  der  Kaiserhof  den  Grafen  Schwarzenberg  nach 
London,  um  auf  König  Jacob  zu  wirken,  der  vordem  erklärt, 
der  Unterhandlungen  müde  zu  sein  und  endlich  zur  That 
schreiten  zu  müssen.  Nur  zu  wohl  gelang  es,  den  leicht- 
gläubigen Monarchen  zu  hintergehen.  — r  »Man  trieb  die  Co- 
mödie  so  weit«,  in  Brüssel  Friedenstraktate  in  Scene  zu  setzen, 
und  der  Britischen  Majestät  ward  auch  diesmal  die  Bolle  des 
Betrogenen  zugetheilt.  Der  kaiserlichen  Politik  erübrigte  nur 
noch  Eines,  •—  das- Schwierigste,  Friedrich  durch  trügerische 
Yerheissungen  völlig  zu  kirren  und  ihn  zur  Einstellung  der 
Feindseligkeiten  zu  bestimmen.  —  »Nun  liess  sich  König  Jacob 
gebrauchen,  —  selbst  getäuscht,  auch  seinen  Schwie- 
gersohn zu  täuschen,  und  schickte  Brief  auf  Brief,  selbst 
Drohungen,  ihn  zum  Niederlegen  der  Waffen  und  Entlassung 
Mansfelds  zu  vermögen«  ^'). 


der  Eayser  Hure  von  Gott  yerliehene  stattliche  Victorias  ohne  VersaumbuBg 
einiger  Zeit  mit  allem  Ernst  prosequiren,  sich  durch  so  Viele  vergebenliche 
und  von  dem  Gegentheil  allein  zu  seinem  Yortheil  gesuchten  Traktatus 
nicht  davon  ab  oder  aufhalten  liessen,  damit  der  Ghurfürst  von  Heidelberg 
noch  vor  dem  angestellten  Gonventu  g&nzlichen  aus  dem  Sattel  gehebt 
wflrde«  u.  s.  w.    (Abgedruckt  bei  H&usser  a:  a.  0.) 

*^  >Je  suis  bien  tourmente  par  Pambassadeur  de  la  part  de  S.  M.c, 
schreibt  Friedrich  ('/is.  Juni)  von  Mannheim  aus  an  seine  Gemahlin;  Aretin, 
Bd.  YU,  S.  183.  Obiger  Passus  wörtlich  bei  H&usser  a.  a.  0.,  S.  890. 
Man  trieb  das  schnöde  Spiel  so  weit,  Mansfeld,  Herzog  Christian  und  den 
Markgrafen  Ton  Baden-Durlach  zur  Beschickung  des  Brüsseler  Gongresses 
einzuladen,  und  in  der  That  orderte  Mailsfeld  den  Hauptmann  Weiss  dal^ 
ab.    Yergl  Yillermont  a.  a.  0.,  Bd.  H,  S.  63  ff. 
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Entscheidender,  unseliger  Aagenblicki  — 
Am  ^^/s«.  Juni  hatte  Friedrich  eine  Berathang  mit  den 
Heerführern  gepflogen ,  die  Schwierigkeit  seiner  Lage  (I)  her- 
vorgehoben, und  wohl  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  er  den  Gedanken  an  Unterwerfong  schon  durchblicken 
Hess,  den  Rücktritt  Mansfelds  und  eine  förmliche  Erklärung 
herausforderte  •*).  —  Am  folgenden  Tage  war  Landgraf  Ludwig 
von  Hessen  in  Freiheit  gesetzt  worden.  Die  Ho£bung  auf 
seine  Yermittelung,  seine  Fürsprache,  mag  lebhaft  genug  ge- 
wesen sein.  Von  England  drängten  die  Mahnungen  des  Schwie- 
gervaters. —  Wer  vermag  da  zu  ermessen,  in  welchem  Moment 
der  übelberatheue,  getäuschte  Fürst  den  unseligen  Entschluss 
fasste,  das  Schwert  aus  der  Hand  zu  schleudern,  sich  eines 
treuen,  ergebenen  Heerführers  und  eines  eifrigen,  fdrwahr  un- 
eigennützigen Bundesgenossen  mit  einem  Federzüge  zu  ent- 
ledigen ? 

Man  stand  im  festen  Lager  vor  Elsass-Zabern,  als  ur- 
plötzlich, schon  am  '/is.  Juli,  ein  Handbület  des  ChurCOrsten 
Friedrich  an  den  Grafen  Ernst  gelangte,  ihm  erklärend: 

»Dass  sein  General  und  Generallieutenant ,  Fürst  und 
Graf  zu  Mansfeld  ^^)  und  Herzog  Christian  zu  Braunscbwdg, 
auch  alle  bei  sich  habende  Offiziere,  und  dero  sämmüiche 
Soldateska  ihm  bishero  alle  getreue  Kriegsdienste  geleistet. 
Demnach  ihm  aber  dieselben  fürderhin  zu  erhalten,  alle 
Mittel  gesperrt,  und  sie  in  seiner  Pflicht,  ohne  ihr  äusserster 
Buin,  nicht  verharren  könnten,  dass  es  sie  nit  allein  nit  zu 
verdenken^  dass  sie  solcher  Pflicht  entlassen  zu  sein  begehrt, 
sondern  er  liesse  sie  auch  in  Kraft,  dies  wäre  er  auch  wohl 
zufrieden,  dass  sie  ihre  Sachen  anderswo  besser  nach- 
suchen möchten,   wo  und  welcher  Gestalt  sie  es  am  besten 

finden  würden.«  *^) 

Wer  mag  es  wohl  versuchen,  den  Eindruck  darzustellen, 


•*)  Onno  Klopp,  Tffly,  Bd.  I,  S.  *62. 

*^)  Nach  Londorp,  Bd.  II,  8.  927,  hatte  Friedrich  den  Feldherm  als 
LftDdvogt  Yon  Hagenau  und  Fürsten  anerkannt,  (yergl.  Vülsmumt  a.  a.  0., 
Bd.  n,  S.  75),  wie  wir  bereits  andeuteten. 

••)  KheverhiUer,  Bd.  DL   173a 


463 

den  dieser  entsetzliche  Brief  hervorrufen  masste.  —  Geächtet 
und  heimathlos  standen  beide  Heerführer,  inmitten  eines 
feindlichen,  durch  den  Krieg  verheerten,  ausgesogenen  Landes, 
vor  sich  einen,  wenn  auch  eingeschüchterten,  so  doch  nicht 
zu  verachtenden  Feind,  indess  Tilly  sich  der  Neckarlinie  wieder 
genähert,  ^—  nur  wenig  Tagemärsche  in  ihrem  Bücken  Posto 
fasste.  — 

Mochten  noch  so  sehr  Feinde  und  Gegner  einen  Schwall 
von  Anklagen  gegen  sie  häufen,  —  sie  waren  die  Genossen 
eines  unglücklichen,  gleich  ihnen  vervehmten  Fürsten,  die  Vor- 
kämpfer der  evangelischen  Lehre  gewesen.  Dröhnte  auch  der 
rauchende  Boden  unter  dem  Hufschlag  ihrer  Bosse  und  be- 
zeichneten so  manchesmal  Flammen  und  Blut  den  Pfad,  den 
sie  zu  gehen  genöthigt,  es  hatte  das  Becht,  das  gute  Becht, 
ihnen  zur  Seite  gestanden,  und  so  lang  ihre  Fahne  flatterte, 
brauchte,  durfte  die  Hoffnung  der  Protestanten  nicht  unter- 
gehen! —  Jetzt  waren  sie  nichts  mehr  als  ein  Paar  Feld- 
herren ohne  Kriegsherrn,  ohne  Vaterland,  ohne  Sache,  für 
die  sie  das  Schwert  führten. 

Und  dies  mochten  gar  wohl  ihre  Feinde  ermessen  und 
erwägen;  —  der  schnöde  und  schwarze  Undank,  den  man 
ihnen  erwiesen,  lieh  den  Letzteren  unverholen  Worte,  um  ihnen 
den  Weg  der  Bache  zu  bezeichnen.  Unverweilt  bot  Spinola 
dem  Grafen. Ernst  hohe  Summen  für  Gefangennahme  und 
Auslieferung  des  nun  wehrlosen  Pfälzers  ^7).  — 
Amnestie,  Landbesitz  und  all'  die  Köder,  die  so  oft  schon 
gegenseitig  zur  Sprache  gebracht  worden,  hielb  man  auch 
heute  dar. 

Aber  »ein  edles  Gemüth«,  oder  Seelengrösse  vielmehr, 
war  freilich  »nicht  in  die  Bechnang«  all'  jener  Herren  ge- 
kommen. Herzog  Christian,  wie  Mansfeld,  wiesen  jedes  An- 
erbieten  zum  Verrath   mit  Verachtung  von  sich  *®) ;   durch 


^)  Extraict  des  lettres*  Brief  des  Andrö  Faul  vom  28.  Juni.  Auch 
scheint  die  Uebergabe  der  Festungswerke  Ton  Frankenthal  begehrt  oder 
vorgeschlagen  worden  zu  sein.  YergL  darüber  Söltl,  Beligionskrieg  in 
Deutschland,  Bd.  I,  S.  268. 

*«)  Yei'gL  Söltl,  Beligionakiieg,  Bd.  I,  S.  266. 
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Verkleidung  unkenntlich  gemacht,  ruhig,  unbeirrt,  zog  der 
beer-  und  länderlose  Friedrieb  seine  Strasse,  —  nach  dem 
Hoflager  zu  S6dan,  —  dort  die  Gnade  des  Kaisers,  —  die 
Verzeihung  ßoms  und  der  Jesuiten  abzuwarten  I  ^*)  — 


^)  Auf  das  Verschiedenartigste  ist  der  so  merkwOrdige,  auch  abseits 
seiner  YerMngnissreichen  Folgen  in  seiner  Art  fürwahr  einzige  Entschluss 
gedeutet  und  motivirt  worden I  —  Man  hat,  (namentlich  Onno  Elopp,  in 
seinem  Werke  aber  Tilly,  Bd.  I,  S.  162,)  den  ChurfOrsten  oder  Pfalzgrafen 
in  edler  Aufwallung  oder  Entrostung  aber  die  Gewaltthaten  des  Kriegs, 
die  Ueberzeugung  fassen  lassen,  >da88  die  Sache  nicht  mehr  mit  Ehren  zu 
Ende  zu  fahren  sei«.  —  »Er  selber  ftkhlte«,  heisst  es  dort  wörtlich,  »dass 
er  Tor  aller  Welt  die  Schuld  tragen  müsse.  Wie  aber  sollte  er  es  an- 
fangen, um  loszukommen?  —  Er  wusste  es  nicht I« Unwahr  aber  ist 

es  wohl  jedenfalls,  dass  die  Führer  selbst  ihm  den  Weg  gebahnt  und 
zuvor  von  freien  Stücken  die  Forderung  einer  Entlassung  gesteUt.  —  Die 
n&chste  Folge  hat  bewiesen,  dass  Mansfeld  wie  der  Guelfenherzog  buch- 
stäblich nicht  wnsstei,  wohin  sie  sich  mit  ihren  vereinigten  Corps  wenden 
sollten,  dass  ihre  Verlegenheit  momentan  eine  unbeschreibliche  war.  — 
Vorbereitet  fand  sie  der  Schlag  in  keiner  Weise.  —  Um  planlos  wieder 
entlassen  zu  werden,  hatte  Mansfeld  fürwahr  nicht  jede  Brücke  hinter  sich 
abgebrochen  und  Herzog  Christian  der  Heimath  und  einem  fürstlichen 
Leben,  reichen  Pfründen  und  dem  sorgenlosesten  Dasein  Valet  gesagt  — 
Durchgreifend  und  maassgebend  war  der  Einfiuss  befreundeter  Fürsten  und 
vor  Allem  der  König  Jacobs  gewesen;  mag  hinzugekommen  sein,  dass 
ausserdem  noch  die  Verpflegung  des  Heeres  auf  grössere  und  härtere 
Schwierigkeiten  stiess ;  weniger  dagegen  machte  die  Absoldung  Friedrich  za 
schaffen,  der  es  Mansfeld  gerne  überliess,  zuzusehen,  wie  er  zurecht  kam. 

Bis  zur  Stunde  war  noch  keine  Ebbe  in  der  Casse  des  Feldherrn. 

Weiter  aber  war  der  schlimmberathene,  hintergangene  Fürst  des  blutigen 
Krieges  müde;  wie  nach  der  Schlacht  am  Weissen  Berge  hatte  ihn  ein 
qualvolles  Gefühl  überwältigt,  das  ihn  Friede  machen  hiess,  ohne  der  Folgen 
zu  gedenken,  und  er  handelte  aus  ähnlichen  Motiven  wie  wenig  Jahre  zuvor, 
als  noch  die  grössere  Hälfte  seines  Heeres  schlagfertig  unter  Waffen,  eine 
verproviantirte,  von  Wällen  rings  umgebene  Hauptstadt  und  noch  zwölf 
andere  Festungen  in  Böhmen,  ganz  Schlesien  und  Mähren  zu  seiner  Ver- 
fügung standen.  — 

Uns  selber  aber  will  die  allgewaltige  Wahrheit  jenes  Dichterwortes 
ergreifen : 

„  Dm  eben  ist  der  Flach  der  bösen  TbU, 

DaM  eift  nnnabbw  Schlinmes  immer  mnu  gebären!**  — 

Die  Aufgabe  des  Feldherm  im  Kriege  ist  es,  den  Feind  aufzusuchen 
und  zu  schlagen,  —  nicht  Raum  zu  geben  kleinlichem  Privathasse  oder 
Einflüsterungen  eines,  wenn  auch  noch  so  sehr  gereizten  Bachedurstes I 
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Schwer,  entsetzlich  und  unberechenbar,  —  ja,  wer  woDte 
es  lengnen,  noch  bis  auf  unsere  Tage  bemerklich,  waren  die 
Folgen  der  unseligen  That,  —  und  betreffen  sie  auch  zunächst 
keineswegs  MansfeMs  Schicksal,  so  dürfen  wir  sie  nicht  ver- 
schweigen und  flbergehen,  wollen  wir  ihre  Tragweite  nur  irgend 
ins  Auge  fassen,  wollen  wir  gerecht  sein  und  dem  wahren 
Werthe  des  vielgeschm&hten  »Abenteurers«  Rechnung  tragen. 

Eine  zahlreiche,  schlagfertige  Armee  war  zwar  mit  jenem 
Federzuge  nicht  »aufgelöst«  ^^^),  —  wohl  aber  war  sie  deci- 
mirt  worden:  von  mehr  wie  40,000  Mann  blieben  nur  25,000 
bei  den  Mansfeldischen  Fahnen.  —  Ganz  abgesehen  hiervon,  war 
schon  in  wenig  Tagen,  ja,  wenig  Stunden,  Friedrichs  Wahn 
aufs  Deutlichste  widerlegt:  »aus  diesem  Opfer  von  seiner  Seite 
werde  als  erste  Frucht  —  der  Friede  hervorgehen!« 

Tilly  nahm  das  Vordem  von  Mansfeld  eroberte  Laden- 
burg durch  Handstreich  wieder  und  rückte  in  drohender  Hal- 
tung gegen  Heidelberg,  wo  er  sem  Lager  bei  Handschuhs- 
heim und  Neuenheim  aufschlug  und  sofort  feste  Stellung  am 
heiligen  Berg,  ,der  Stadt  und  dem  Pfalzgrafenschloss  gegen- 
über, gewann.  Was  konnte  unter  diesen  Auspizien  die  aus- 
dauernde Treue  und  Opferfreudigkeit  eines  braven  Volkes  und 
die  nun  völlig  unzureichende  Garnison,  von  Engländern  und 
Holländern  dem  landesflüchtigen  Gebieter  noch  helfen? 

Und  wie  zum  Hohn  auf  ein  so  thörichtes  Vertrauen  be- 
gann Tilly  unverweilt  die  Kanonade  und'  suchte  in  deren 
Schutze  den  Sturm  gegen  die  verschanzte  Neckarbrücke.   Nur 


WoM  komite  Erzherzog  Leopold  als  Kirchenfttrst,  —  doch  nimmer  als 
Stratege,  der  Protestantensache  schadoi.  —  Warum  ihn  und  sein  reiches, 
bisher  im  Emteschmuck  prangendes  Land  heimsuchen?  —  TiUy  mit  tot« 
einten  Kr&ften  angreifen,  herzhaft  ihm  jeden  Fussbreit  Bodens  strittig 
machen  und  so  lange  Stand  zu  halten,  bis  das  ohnehin  hart  mitgenommene 
Ligaheer  vollends  aufgerieben;  —  das  musste  Mansfelds  grosse,  dankbare 
Aufgabe  sein,  ob  ihm  nun  im  Eampfgewtlhl  der  Lorbeer  des  Siegers  darge- 
reicht wurde,  oder  ihm  nur  beschieden  ward,  mit  der  Zähigkeit  des  wahren 
Helden,  mit  jedem  werdenden  Frfthroth  den  Kampf  zu  erneuern l  —  Aber 
er  wies  sie  zurück,  die  günstigen  Chancen  des  Augenblicks  und  ging  somit 
des  Ruhmes  verlustig,  den  aUe  Anstrengungen  sp&terer  Zeiten  nicht  wieder 
einbrachten. 

^^)  Häusser  a.  a.  0. 
U«tteroclt,  Gnf  Xuisftia.  80 
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dem  Mutha  der  bravei  BArgersohaft  aad  dar  EagUnd»,  unter 
von  der  Merven,  war  es  zuziuchreiben,  daae  eine  rOhnliche 
V^ttieidigirng  stattfand  und  nicht  gläch  Alles  verloren  ging. 

Im  GegenÜieil,  —  wie  traurig  aaeb  immer  die  allbekannten 
Folgen,  —  nicht  leichten  Kauüs  vermochten  die  ^tmenschteD 
Horden  sich  in  den  Besitz  des  herrlichen  Heidelberg  zn  Batzen  I 
Nach  einer  Reihe  blutiger  und  fruchtloaer  Stürme  »verlies« 
Tilly  daher  am  8.  Juli  plötzlich  die  Stadt,  zog  sich  nach 
Ladenburg  und  aberschritt  dort  den  Neckar,  um  auf  dem 
linken  Flussufer  anzugreifea.  Sein  Fuss^olk  stellte  er  bei 
Bohrbach  und  in  der  Umgegend  auf.  Geschütz  und  Haupt* 
quartier  war  in  Leimen;  die  Linie  von  WiebUngen  über 
Schwetzingen  nach  Wiesloch  deckte  er  durch  BeitereL  Daa 
Mangelhafte  und  Zersplitterte  damaliger  EriegfiAhrong  and 
dabei  die  fürchterlichste  Barbarei  und  die  Schutzlosigkeit  der 
Schwachen  tritt  hier  recht  klar  hervor I  Während  Tilly,  vea 
Leimen  aus,  die  Stadt  angriff  und  Scharmützel  und  Ausfalle 
sich  täglich  wiederholten,  wurden  zugleich  alle  umliegendeni 
Dörfer  grausam  geplündert,  die  Feklfrüchte  in  Brand  gesteckt, 
und  seine  Beiterei,  die  bis  Wiesloch  vorgegangen,  fährte  auf 
eigene  Faust  einen  kleinen  Krieg;  —  einzelne  Sehaaren  ver- 
bren  sich  plündernd  und  verheerend  gegen  den  Bodensee  und 
weiter  noch,  bis  die  Schweizer  Bauern  sie  todt  sehlu^euw« 

»Unter  ihnen  zeichneten  sich  Groaten  und  Eosa]s:en  durch 
zwecklose  Zerstöruagswuth  und  den  kannibalischsten  Bhitdurst 
aus;  Kindern  schnitten  sie  die  Köpfe  ab.  Erwachsene  wurden 
grausam  verstümmelt«  *®^) 

Aber  auch  die  Bheinpfsilz  am  linken  Ufer  wurde  von 
Feindesschaaren  überschwemmt,  und  alles  mühsam  Gewonnene 
ging  im  Nu  wieder  verloren,  denn  sobald  Erzherzog  Leopold 
vor  Mansfeld  aufethmen  durfte,  besetzte  er  Hagenau  und  Ger- 
mersheim, indess  die  Tilly'schen  Landau,  Neustadt,  Kirweiler, 
Deidesheim  und  andere  Platze  am  Haardtgebirge  wegnahmen. 


^^^)  wortlich  aas  HäusBera  Geschichte  der  Pfalz,  Bd.  ü,  S.  894  iL  -• 
VergL:  Theatr.  europ.,  p.  646;  Kaisers  Historischen  Schauplatz,  8.  364; 
du  Jarrys  de  la  Roche,  Der  dreissigj&hrige  Krieg  Tom  militairischen  Stand- 
punkte aus  beleuchtet,  Bd.  I,  S.  119. 
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»Ohne  die  gewöhBlichen  Yerwastaiigen  zu  erw&hnen^  kebett 
wir  Dur  etnen  einzigen  Zug  hervor.  In  (xermersheim  wurde 
Alles,  was  an  Bärgern  und  Soldaten,  Weibern  und  Eindeni 
sich  noch  Torfand,  von  Groaten  niedergehauen,  und  erst  ein 
drohender  Befehl  Ereherzog  Leopolds,  jeden  Mörder  mit  dem 
Tode  zu  bestrafen,  machte  dem  Blutbade  ein  Ende.«  ^^^) 

Das  Unglück  ging  Schritt  vor  Schritt  Die  Truppen  jenes 
EirchenfOrsten  concentrirten  sich  mit  denen  TiUys,  der  mit 
mehr  wie  15,000  Mann  die  wenigen  Vertheidiger  nicht  bewäl- 
tigen konnte,  ui^d  nun  erst  durften  sie  vereint  zu  einer  regel- 
rechten Belagerung  schreiten. 

Aber  noch  immer  machten  ihm  die  zahlreichen  Bollwerke, 
nut  denen  die  alte  Pfalzgrafenresidenz  umgeben,  arg  zu  schaffen. 
Heftiger,  obwohl  Anfangs  wenig  erfo%rei(dier,  aber  dann  immer 
starker  werdender  Kanonade  unerachtet,  musste  fast  Schanze 
um  Sehaxkze  einzeln  genommen  werden.  Tilly  hatte  sich  jedoch 
die  dominirenden  Höhfin  zu  eigen  gemacht ;  bei  Ermattung  der 
Yertbeidiger  gingen  erst  die  Vorstädte,  dana  die  Altstadt  ver- 
loren. Der  Commandant  capitulirte  endliGh  und  während  Mord 
und  Brand  in  der  unglücklichen  Stadt  wütheteS)  musste  Tilly 
die  abziehenden  Truppen  mit  dem  Degen  in  der  Hand  vor 
dem  Blutdurst  seiner  Croaten,  ja  selbst  seiner  Bayern  schätzen 
und  persönlich  nach  der  Bergstrasse  escortirenl  —  Wir  ver- 
weilen nicht  bei  dem  Gemälde  der  Scheusslichkeiten,  die  sich 
in  der  geopferten  Stadt  zutnigen;  nur  zweier  Hauptumstände 
müssen  wir  gedenken  ^^') : 

Benachbarte  Beichsfflrsten  bemäcUigten  sich  beträcht- 
licher Theile  des  Pfälzer  Gebiets.  Hatte  schon  der  Bayern- 
herzog Max  in  der  gesammten  Oberpfalz  vor  Jahresfrist  sich 
huldigen  lassen,  so  glaubten  andere  Mitstände  sich  ebenso^ 
wenig  b^  der  Beute  vergessen  zu  dürfen. 

»So  nahm  der  Erzbischof  von  Mainz  die  seit  Friedrich  I. 
verpfändete  Bergstrasse  wieder  in  Besitz,  verdrängte  die  Pro- 
testanten;. Hessen-Darmstadt  bereicherte  sich  im  Amt  Umstadt 
und  Otzberg  und  auf  Kosten  Pfälzischer  Vasallen,  der  Grafen 


^^  Wörtücli  aas  Häusser,  Geschichte  der  Pfalz,  Bd.  II,  S.  396. 
"*)  HÄusser  a.  a.  0.,  S.  402. 
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Solms  und  Löwenstein«  ^^^).  »Den  Püalzgrafen  auf  imm^  ans 
der  Reihe  der  Beichsfflrsten  za  entfernen,  war  schon  l&ngst 
beschlossen.  Jetzt  war  die  Fracht  reif  geworden,  und  was  der   : 
Kaiser  eigenhändig  am  11.  Mai  1622  ^^^)   nach  Madrid  ge-   | 
schrieben,  die  bestimmte  Verleihung  der  Eurwürde  an  Bayern,    . 
das  sollte  jetzo  noch  in  Erfüllung  gehen.    Deshalb  ward  der 
Fflrstentag  nach  Regensburg  ausgeschrieben.«  —  Die  P&lz,  — 
welche  Ansprüche  auch  berechtigte  Agnaten  erhoben,   hatte 
thats&chlich  aufgehört  zu  existirenl 

Aber  dabei  blieb  es  nicht  stehen!    So  wie  Böhmen  und 
seine  Nachbarlande,  so  Uieb  auch  die  Pfalz  von  gewaltsamer 
Eirchenreaktion  nicht  verschont;  »es  musste  gezeigt  werden, 
wie  ,wahr'  die  Verheissung  sd,  man  wolle  Iranen  Beligions- 
krieg  führen«.    Die  Oberpfalz,  in  Bayerischen  H&nden,  sah 
bald  Jesuiten  und  Mönche  zurückkehren  und  ihr  Bekehrungs- 
werk  mit  eben  solcher  eifrigen  Gehässigkeit  betreiben,  wie  in 
den  andern,  Rom  zurückeroberten  Provinzen.    »In  wenig  Jahren 
war  die  katholische  Lehre  wieder  die  herrschende«,  und  der 
Rest  der  Evangelischen  behielt  nur  die  Wahl,  der  Heimath 
den  Rücken  tn  kehren   oder  sich  zu  unterwerfen.     In  der 
Rheinischen  Pfalz  war  seit  Einrücken  der  Spanier  der  Pro- 
testantismus bedroht  und  gehemmt  worden;  an  den  Rheinufem, 
bis  Bacharach,  war,  einer  überlegenen  Kriegsmacht  gegenüber, 
der  ultramontanen  Bedrückung  und  Rückführung  des  Kirchen- 
Zwangs  nicht  zu  wehren.   Die  Lutheraner  benahmen  sich  (leider) 
strafbar  genug  und  bückten  schadenfroh  auf  das  Loos  der 
reformirten  Glaubensbrüder  1  —  »In  Heidelberg  und  der  Neckar- 
pfalz hatte  sich,  dem  Allem  unerachtet,  der  Protestantismus 
noch  erhalten.     Jetzt,  als  Tilly  eingedrungen,  begann  die 
Reaktion  ohne  Hindemiss.   Wenig  Tage  nach  Tillys  Eindringen 
in  Heidelberg   ward   schon  gegen   den  Protestantismus   ver- 
fahren; die  Jesuiten  zogen  in  die  Churfürstliche  Kanzlei  ein; 
die  Heilige-Geistkirche  wurde  ihnen  eingeräumt,  und  auch  in 
den  übrigen  Kirchen  wurde  ällmälig  der  katholische  Cultos 


'<^)  H&uBser  a.  a.  0.,  8.  425. 

^^)  »Der  Brief  gehört  sa  der  aufgefiuigeiiea  Gorrespondeiis  der  Spa- 
nischen KansleL« 
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hergestellt,  die  evangelischen  Geistlichen  mitten  im  Winter, 
(Febmar  1623,)  aus  der  Stadt  gejagt,  in  einem  Momente,  wo 
ihre  Gehälter  fällig  waren,  und  diese  Letzteren  katholischen 
Priestern  and  Mönchen  flberwiesen.  Bald  war  die  Pfalz  von 
fremden  Ordensgeistlichen  flberflnthet,  —  im  Zeitraam  weniger 
Jahre  war  das  Werk  vollendet,  die  PfSalz  Rom  and  seinen 
Werkzeagen  znr  Beute  geworden  I  — 

Aber  ein  ebenso  trauriges,  demflthigendes  Schicksal  sollte 
auch  die  herrliche  Akademie,  sollte  Heidelbergs  Hochschule 
treffen,  wo  man  das  Evangelium  bisher  gelehrt!  Der  harten 
Kriegszeit  anerachtet  hatte  der  Zustand  geistiger  Blüthe  bis- 
her fortgedauert.  Churfttrst  Friedrich  Y.,  als  er  am  25.  Sep- 
tember 1619  seinen  unseligen  ErOnungszug  nach  Böhmen  unter- 
nahm, hatte  beim  Abschiede  ausdrücklich  gelobt,  mit  gleicher 
Fürsorge,  wie  seine  Vorfahren,  jene  Stätte  der  Wissenschaft 
zu  bedenken,  hatte  dann  ihr  Wohl  dem  Administrator,  Pfalz- 
grafen Johann,  auf  die  Seele  gebunden.«  ^^*) 

Treu  und  gewissenhaft  hatte  dieser  noch  bis  ins  Jahr 
1620  den  Flor  der  Universität  zu  erhalten  gewusst;  »bis  dahin 
blieb  die  Aequenz  auf  jenem  Höhepunkt,  auf  den  sie  seit 
Johann  Casimir  von  der  P&lz,  als  Pflanzschule  des  Europäischen 
Calvinismus,  gekommen.  Nach  dem  Einfall  und  dem  Wüthen 
der  Spanier  sank  die  Zahl  der  Besucher  auf  die  Hälfte,  dann 
auf  ein  Fünftel  herab«.  —  Tilly  und  sein  Treiben  aber  gab 
ihr  den  Todesstoss;  »denn  unerachtet  des  versprochenen 
Schutzes  ward  durch  Raub,  Oewaltthat,  Vertreibung  der  pro- 
testantischen Professoren,  die  eben  noch  blühende  Anstalt  ver- 
ödet«. —  Noch  nach  Jahren  gehörte  es  zu  den  Ereignissen, 
wenn  sich  ein  Studirender  ins  Matrikelbuch  einzeichnete.  ^^'') 

Aber  unter  all  den  Verlusten  der  hohen  Schule  war  der 
grösste  die  räuberische  WegfUhrung  der  Bibliothek  I  —  »Seit 
der  grossen  Büchersammlung  von  Alexandria  waren  wenige  an 
Qehalt  so  reiche  Sammlungen  angelegt  worden;  in  Europa 
galt  sie  damals  mit  Recht  für  die  unerschöpfte  Fundgrube  ge- 


^^  H&asser  a;  a.  0.,  S.  406,  nnter  Zagnmdelegang  der  Acta  uniTeni- 
tatis  und  des  liatrikelbaclis. 

^  Haoflser  a.  a.  0.,  8.  407  ff. 
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lehrter  Forschang.  Die  bedeutendsten  Werke  Uasaisclieii 
Altertbams,  der  Dichter  des  Deutschen  Mittelalters,  der  Ge- 
schichtsschreiber vergangener  Jalirhunderte  waren  hier  in  kost- 
baren Handschriften  aufgehäuft.« 

Mit  edelster  Aufopferung  hatten  Pf&lzisphe  Cburfarsten 
seit  Ludwig  III.  nicht  nur  die  wissenschafLUchen  Hülfsmittel 
herbeigeschafft,  hatten  aber  auch,  ganz  Europa  zu  Danke,  jene 
Schätze  nicht  unter  Schloss  und  Riegel  dem  Moder  preisge- 
geben, sondern  jedem  Wissbegierigen  nutzbar  zu  machen 
gewusst. 

Lflstem  hatte  man  von  Rom  aus  den  Harpyenbück  auf 
diese  Stätte  gerichtet  und  über  wohlfeile  Erwerbung  der  ufi- 
schätzbaren  Sammlung  nachgesonnen,  die  ja  auch  dem  »Horte 
des  Calvinismus«  eine  mächtige  Stütze  gewesen.  —  Jetzo  war 
der  Mom^t  gekommen,  wo  demgemäss  gehandelt  werden 
konnte.  Hatte  der' Papst  eine  eigene  Steuer  für  die  Bekäm- 
pfung des  Evangeliums  durch  die  Liga  ausgeschrieben  und 
aus  eigenen  Mitteln  mehrere  Hunderttausend  Kronen  Torge- 
scbossen,  wie  sollte  er  zaudern,  die  ihm  von  Maximilian,  dem 
neuen  Churfürsten,  gebotene  Gabe  anzunehmeiff  »Die  be- 
quemste Zahlung  für  Diesen  war  daher  gewiss  das  geraubte 
Gut  eines  Dritten,  dessen  unschätzbaren  Werth  er  unbedenk- 
lich Deutschland  auf  immer  entfremdete,  um  es  im  Vatican 
begraben  zu  hissen.«  ^^^) 

Und  so  ging  denn  im  Herbste  des  nämlichen  Jahres  ein 
päpstlicher  BeToUmächtigter,  Leo  Alacci,  über  die  .Alpen, 
reichlich  yersehen  mit  €^ld  und  Empfehlungsbriefen,  um  im 
Schutze  der  Spanischen  Truppen  das  schmachvolle 
Werk  auszuführen,  dem  die  wehrlose  Bewohnerschaft  nur 
stummen,  passiven  Widerstand  entgegensetzen  konnte.  Nur 
durch  Tillys  unmittelbaren  Schutz  gelang  es,  das  Geschäft  zu 
vollführen,  und  vor  Ablauf  des  Winters  verliess  er  Heidelberg 
mit  50  Frachtwagen  voll  geraubter  Bücher  und  Handschriften. 

»Ausser  der  grossen  Bibliotheka  palatina  waren  auch  die 
Bücher  und  Manuscripte  der  Universität,  des  Sapienzcollegiums 
und  die  Privatbibliothek  des  Churfürsten  gebrandschatzt  wor- 


*«^  Häußser^a.  a.  0. 
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den.  Nur  was  für  Rom  überflüssig,  liess  Alacci  zurück.  — 
Alles  Andere  ward  in  184  Eisten  über  die  Alpen  geschafft«, 
um  ungenutzt  und  ungewürdigt  im  Yaücan  eingeschlossen  zu 
werden  ^^^). 

Weniges  noch  haben  wir  dem  ohnehin  trüben  Gemälde 
hinzuzufügen  und  dürften  billig  die  Feder  aus  der  Hand  legen, 
denn  fast  überflüssig  ist  es,  zu  sagen,  dass  auch  bald  darauf 
Mannheim  fiel  und  Frankenthal  selbst,  die  treue  Stadt,  dem 
Feind  überliefert  wurde  "®).  Das  Werk  war  vollendet,  die 
Churfürsten  von  der  Pfalz,  bisher  die  ersten  protestantischen 
Reichsstände,  aus  der  Reihe  der  Souveraine  gestrichen,  die 
Pfalz  selbst  verwüstet,  mit  Mord  und  Brand,  —  eine  Beute 
habsüchtiger  Nachbaren  und  Feindet  —  Und  dies  Alles  —  ward 
durch  Verrath  an  einem  Manne,  einem  Einzigen,  begangen, 
dessen  treues  Schwert  an  der  Spitze  eines  schlagfertigen  Heeres 
gestanden,  dieses  Alles  wegen  des  Einen:  Maus fe  1dl 


i<^  Ein  Inihum  ist  es,  wenn  man  die  wunderbare  Rflckf&hmng  der 
Bibliothek  als  eine  »völlige  gelungene«  ausgibt.  Schon  Ghurfürst  Carl  Ludwig 
und  später  Carl  Theodor,  (1761,)  hatten  sich  einzelne, .  für  Pfälzische  Haus- 
geschichte irichtige  Documente  abschreiben  lassen.  Jahrhunderte  vergingen 
ohne  die  geringste  weitere  Restituirung.  Erst  Napoleons  Hand  war  es  Tor- 
behalten,  die  Beute  Jener  unglücklichen  Tage  nach  Paris  zu  schaffen,  Ton 
wannen  es  der  Verwendung  Ton  M&nnem,  wie  den  Gebrüdem  von  Humbold 
und  Stein,  gelang,  nach  Napoleons  zweitem  Sturze,  das  Eigenthum  der 
Pfälzischen  ünlTersit&t  zurückzubekommen. 

>Aber  die  Römische  Curie«,  mit  Glück  und  Geschick  ihre  Sophismen 
vorbringend,  »gab  nur  einen  kleinen  Theil  zurück,  dessen  Werthvollstes 
und  Kostbarstes  für  sie  selbst  unverstanden  und  unberührt  aufgehoben 
war.«  Bekannt  ist  ausserdem  der  Verbleib  der  Rüdiger  Manessischen 
Handschrift  der  Deutschen  Minnesänger  in  der  Französischen  Hauptstadt, 
jener  Schrift,  die  gerade  für  die  Blüthezdt  unserer  mittelalterlichen  Literatur 
und  durch  Bezug  auf  den  Wartburgshof  unschätzbar  isti  —  Vergl.  Häusser 
a.  a.  0.,  S.  409  £  und  Wilke,  Geschichte  der  Heidelberger  Büchersamm- 
lung, S.  248. 

^'^  Glats  in  Schlesien,  unter  dem  jungen  QrBiea  Thum,  wurde  noch 
lange  tapfer  vertheidigt 


Siebentes  Kapitel. 

Feldzug  in  Belgien  und  Ostfriesland, 


Aller  Ereignisse,  ja  der  ganzffl  Katastrophe  unerachtet, 
hat  die  Geschichte  den  unseligen  Schritt  Friedrichs  V.  jedoch 
Bur  mild  und  Bachskhtsvoü  beartheilt  ^).  Härter,  schonungs- 
loser traf  sie  Denjenigen,  der  sich  durch  fürstliches  Hand- 
billet  aach  des  letzten  Haltes  beraubt  und  zum  Freibeuter 
gestempelt  sah. 

Sdinode  Unwahrheit  i&t  es,  wir  wiederholen  es,  dasa  die 
£n41asBUrng  die  beiden  Heerführer  gefasst  und  »vorbereitet« 
&nd.  —  Im  Gegentfaeil,  sie  glich  einem  Blitzstrahl  aus  heiterem 
Himmel.  —  Nur  soviel  Gegenwart  des  Geistes  bewahrten  beide 
Feldherren,  dass  sie  sich  und  ihre  Kriegsvölker  nicht  trennten. 

Spinolaa  Anerbieten,  den  waffeiUosea  Pfälzer  gefangen 
auszuliefern,  hatten  sie  mit  edlem  Stolze  abgewiesen,  hatten 
ihn  ruhig  seine  Strasse  ziehen  lassen,  —  den  selbstgewählten 
Pftid  des  Verderbens. 

Graf  Ernst  wax  es,  der  sich  aus  der  ersten  Lethargie  des 
erlittenen  Schlages  erhob. 

Nach  zweimal  vierundzwanzig  Stunden,  also  am  ^li&.  Juli, 
richtete  er  folgendes  Schreiben  an  Tilly: 

»Monsieur  1    Wir  mögen  Euch  nicht  bergen,  dass  wir 
und  mit  uns  Herzog  Christian  von  Braunschweig  und  die 


^)  Yergl.  H&usser  a.  a.  0.,  S.  391. 
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ganze  Armada  vom  König  von  Böhmen  licentiirt,  in  Fonn 
nnd  Manier,  wie  Ihr 'aus  beigefügter  Copia  zu  sehen. 

Da  ')  es  Kaiserlicher  Majest&t  gefällig,  sich  uns  zu  be- 
dienen, sind  Deroselben  wir  vor  Allen  andern,  wofern  uns 
der  Rest,  so  man  ans  schuldig,  bezahlt  wird,  zu  dienen 
willig,  und  weilen  dies  Schreiben  zu  keinem  andern  Ende 
angesehen,  verbleiben  wir  u.  s.  w. 

Actum  im  Feldlager  von  Zabem,  den  15.  Juli  1622. 
Des  Herrn  aSectionirter 
Graf  Ernst  zu  Mansfeld. 

P.  Scriptam. 
Monsieur  I 
Auf  den  Fall,  da  Ihre  Kaiserliche  Majestät  uns  sich 
nicht  wollte  bedienen,  dass  Sie  auf  das  Wenigst  Ihr  Belieben 
lassen,  die  Acht  wider  uns  zu  cassiren  und  aufzuheben,  und 
einen  Generalpardon  sowohl  für  die  Häupter  als  die  ganze 
Armada  zu  ertheilen,  nachdem  wir  Solches  empfangen,  wollen 
wir  in  continenti  aus  gedachtem  Reich  weichen,  zur  Ver- 
hütung anderer  Ungelegenheiten.    Bitt  wollet  uns  hierüber 
ehest  Antwort  ertheilen.«  •) 
Wohl  mag  e^  befremdend  erscheinen ,  dass  man  gerade 
das  Aeusserste  versuchte,  um  einer  peinlichen  und  seit  Frie- 
drichs Abreise  unerträglichen  Stellung  ein  Ziel  zu  setzen.  — 
Aber  Gefühle,    wie  wir  sie  einem  Themistokles ,  Alcibiades, 
wie  sie  später  einem  Monk,  einem  Dümouriez  innegewohnt, 
ja,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  einem  Napoleon  selbst  die  bekannten 
Worte  an  Georg  IV.  lieh:  »Ich  komme  zu  Euch,  heimathlos 
wie  Themistokles ....«,  mögen  Hand  in  Hand  mit  Erbitterung 
und  Entrüstung  über  den  erlittenen  Verrath  in  der  Brust  der 
beiden,    mit  des  Reiches  Acht  belasteten  Feldherren  obge- 
waltet, mögen  ihnen  den  Gedanken,  den  Glauben  an  des  Fein- 
des Grossmuth  eingeflösst  haben!  —  denn  monströser  als 
jenes  Anerbieten  war  unter  allen  Verhältnissen  der  Cidaiky  die 
Charakterlosigkeit  Dessen,  der  das  Schicksal  eines  blind  er- 
gebenen, begeisterten  Bundesgenossen,  eines  bisher  unwandelbar 


*)  Soll  wohl  beisBen:  »Dafern«. 

*)  Wörtlich  abgedruckt  bei  Caspar  Londorp,  Bd.  II,  8. 
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treuen   Hemrffthrers,   ja  Aas  H^er   selber,    dem  Zu&Ile 
preisgab.  * 

Wohl  mochten  fremde  lULchte,  Frankreichs  König,  der 
Herzog  ton  Bouillon,  das  Haapt  der  Hagenotten,  die  Sptaische 
Infantin  in  Brttssel  aad  Tor  AUem  die  Generalstatfaen^  auf 
den  geächteten,  ansgeitosseDen  Mann  die  Augen  richten,  aber 
ehe  er  sich  entschloss,  dem  Ausland  sich  in  die  Arme  zu 
werfen  und  fremden,  ja  Yielleidit  feindMchea  Interessen  zu 
dienen,  —  wollte  er  den  Versuch  nicht  unterlassen,  mit  dem 
Kaiser  seinen  Frieden  zu  scfaliesseiv,  ob  auch  dieser  Kaiser  das 
Haupt  eines  Hauses,  das  ihm  Alles  genommen,  was  er  einst  ge- 
hofft und  erwartet  vom  Leben,  das  ihn  Mnaasgestossen  auf  den 
rauhen  Pfad,  auf  dem  man  ihm  mit  dem  Schmähwort  dee  »Aben- 
teurers« verfolgte  und  ihm  den  Schatten  auf  Tritt  und  Schritt 
▼oihielt,  der  sich  an  die  Stunde  seiner  Geburt  geknapfti  — 

Aber  als  der  Kaiser  wie  der  Uguistische  General  das  An- 
erbieten unberücksichtigt,  unbeantwortet  liessen,  sahen 
sich  die  verbündeten  Führer  gezwungen,  ihre  Blicke  dahin  zu 
wilden,  wo  man  ihren  Diensten  Gerechtigkeit  zollte. 

In  den  Niederlanden  war  mit  dem  Jahre  1621  der  Waffen- 
stillstand zwischen  den  Generalstaaten  und  Spanien  abgdaufen. 
Der  noch  immer  nicht  endgültig  in  allen  Phasen  erledigte 
Jülich -Gleve'sche  Erbfolgestreit  führte  beide  Theile  wiederum 
im  Felde  zusammen,  die  Spanier  unter  Spinola,  die  Nieder- 
länder unter  Prinz  MoritE  von  Oranim.  Während  dessen  Bruder, 
Friedrich  Heinrich,  Brabant  bis  vor  die  Thore  Brüssels  durch- 
streifte, belagerte  Spinola  Bergen  op  Zoom,  zu  dessen  Ent- 
sätze Moritz  herbeigeeilt  war,  von  dem  er  aber  ohne  fremde 
Hülfe  den  feindlichen  General  zu  vertreiben  nicht  für  mOglich 
erachtete.  Die  Gleichheit  der  bis  zum  Momente  verfochtenen 
Interessen,  —  denn  Beide  hatten  ja  lange  und  anhaltend  gegen 
das  Haus  Habsburg  in  seinen  beiden  Verzweigungen  die  Waffen 
geführt,  —  mussten  ihn  Stütze  und  Hülfe  suchen  lassen  bei  dem 
Manne,  der,  von  seinem  Kriegsherrn  verrathen  und  Verstössen, 
vom  Kaisar  verschmäht,  verfehmt  und  vogdfrei  erklärt,  nicht 
mehr  wählen,  nicht  mehr  zaudern  durfte,  bei  Mansfeld  —  und 
Herzog  Christian,  seinem,  trotz  aller  kaiserlichen  Drohungen, 
treuen  Waffengefährten. 
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Vom  bedrängten  Oranier  erging  daher  die  instindige 
Mahnung  an  sie,  ihm  zu  Hülfe  zu  eilen,  ihn  nicht  im  Kample 
zu  verlassen^). 

Fast  gleichzeitig  aber  langte  auch  ein  neues  Anerbieten 
Seitens  der  Statthalterin  der  Spanischen  Niederlande,  der  In* 
fiintin  Isabella,  an,  die  nach  einem  schlagfertigen  Hfllfecorps 
gegen  die  streifenden  Holländer  verlangte  und  durch  einen 
Bevollmächtigten,  den  Grafen  Alexander  Henin,  (Herzog  vom 
BaumonviUe,)  Bestallung  und  200,000  Kronen  anbieten  liess^). 

In  Frankreich  sah  sich  Ludwig  XITT.  im  ernsten  Kampfe 
gegen  die  unter  dem  Herzog  von  Rohan  und  dessen  Bruder, 
Prinzen  von  Soubise,  aufgestandenen  Hugenotten  beschäftigt, 
die,  wenn  sie  auch  in  Poitou  und  Guienne  unterworfen,  doch 
mit  Glüdc  in  Montauban,  unter  dem  tapfem  de  la  Force,  sich 
behaupteten.  Ausserdem  sammelte  der  Herzog  von  BouiUon 
in  S^n  aUe  Missvergnügten  des  Königreichs  um  sich  und 
drohte  der  Krone  als  gefährlicher  Bundesgenosse  der  Hugenotten. 

Um  seinem  Unternehmen  mehr  Festigkeit  zu  geben,  und 
ihm  grössere  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  zu  verschaffen, 
trat  dieser  nun  mit  dem  Grafen  Ernst  und  Herzog  Christian 
in  Unterhandlung  und  suchte  Beider  Streitmacht  für  sich  zu 
gewinnen. 

Hier  galt  es  nun  rasch  eine  Wahl  und  festen  Entschluss 
zu  fassen. 

Das  Anerbieten  der  Infantin  konnte  nichts  Verlockendes 
haben.     Sie  forderte  Kampf  gegen   alte  Freunde  und  ver- 


*)  Die  Generahtaaten  boten  Subadien  im  Betrage  Ton  600,000  Gulden. 
Yergl.  Arcbiy  des  historisclien  Vereins  far  Niedersachsen,  Jahrgang  1845, 
S.  41.  —  Onno  Klopp,  Tilly,  Bd.  I,  a  163.  —  Bougeants  Geschichte  des 
dreissigjahrigen  Krieges,  Bd.  I,  S.  113. 

•)  Schon  früher  haben  wir  seiner  Erwähnung  gethan.  Er  war  der 
Sohn  Maria  Ghristinens,  Gräfin  Egmont,  aus  deren  erster  Ehe  mit  Oudard 
(Eduard)  von  BournonyiUe  und  hatte  von  Heinrich  lY.  von  Frankreich, 
im  Jahre  1600,  den  Henogsdtel  und  die  PairswOrde  erhalten.  Maria 
Christine  war,  wie  wir  sehcm  früher  ausfohrlich  berichtet,  in  dritter  Ehe 
mit  Carl,  Prinzen  und  Gritkfen  zu  Manafeld,  yermähU.  Es  bestanden  daäer 
freundliche  Beziehiiiigen  zwischen  dem  Feldherm  und  dem  Sohne  seiner 
Schwägerin. 
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hasste  Prinzipien,  und  wohl  blieb  die  Frage  oder  Sorge  wach, 
dass  die  gebotene  BestaUong  nur  ein  Tmggebild  nnd  momen- 
tanes Abkommen,  —  vieUeicht  die  Brücke  zu  schnSdem  Ver- 
rathe  sein  könne,  oder  dass  man  sich  im  allerbesten  Falle  der 
verbflndeten  Feldherm  entledigen  wflrde,  sobald  nur  die 
dringendste  Gefahr  vorOberl  —  Grösser  waren  die  Sympatliien 
fOr  Oranien  nnd  die  bedrängten  MederlAnder!  Dort  hatte 
Herzog  Christian  den  ersten  Waffendienst  erlernt,  dort  waren 
die  Lande,  an  die  sich  für  Mansfdd  nnbeschreibliche  Er- 
innerungen, an  die  sich  Gefilhle  knflpjften,  wie  sie  sich  dnrch 
ein  Leben  voO  Drangsal  nnd  Wagniss  —  mit  seiner  ehernen 
Natur  verwachsen  und  yerkOrpem  mnssten. 

Aber  weit  ab  lag  der  Schauplatz,  auf  den  man  ihn  berief, 
und  ohne  Magazine  und  Cassen,  ohne  alle  Vorkehrungen  durch 
fremdes,  durch  mehr  feind-  wie  freundliches  Land  sich  den 
Weg  zu  bahnen,  musste  dne  Frage  fOr  die  Fortezistenz  der 
Armee  sein.  — 

So  wählte  man  denn  und  entschied  sich  f&r  die  Sache 
der  unglflcklichen  Hugenotten,  ohne  dem  Herzog  von  Bouillon 
jedoch  nähere  und  bindende  Zusicherung  zu  geben. 

Die  Aufhebung  der  Belagerung  Elsass-Zabems  ward. be- 
schlossen, Mansfeld  entschied  sich  selbst  den  Besitz  der 
Stadt  und  Lande  zu  opfern,  die  er  sich  zu  erhalten  und 
zu  bewahren  gehofft.  Er  be&hl  dem  C!ommandanten  von 
Hagenau  den  Platz  zu  räumen,  sich  in  Eilmärschen  mit  der 
Garnison  zu  ihm  zu  verfügen,  zuvor  aber  noch,  (sicher  gegen 
Hinterlassung  des  reichen  Kriegsmaterials  und  der  eroberten 
Positionsgeschütze,)  noch  10,000  Thaler  an  Contributionen  zu 
erheben.  Als  die  beiden  Feldherren  ihre  vereinten  Truppen 
musterten,  hatte  Herzog  Christian  noch  72  Comets  Reiter  und 
6000  Mann  Infanterie,  Graf  Ernst  dagegen  7000  Beiter  und 
12,000  Mann  Fussvolk  *).  Das  gemeinsame  Feldgeschütz  muss 


*)  inilermoiit  a.  a.  0.,  Bd.  ü,  8.  78.  79.  Theatr.  eorop.,  T.  I,  p.  668. 
BflBtow,  OeBchichte  der  Infuiterie,  Bd.  11,  S.  16.  —  ^^Uermont  enrtlmt 
Mansfeldf  eigener  Angabe  von  16,000  Mann  FoflsroUc  und  10,000  BeitenL 
Aaeb  hinflichtlich  der  Geschatssahl  diTergiren  die  Berichte.  IGt  16  (schweren) 
Stücken  hatte  man  die  Pfkls  Tcrlassen;   su  vennuthen  steht,  dass  aus 
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f 
aus  mehr  wie  16  schweren  Stücken  bestanden  haben.  Die 
Munition  fahrten  60,  die  Bagage  dagegen  2000  Wagen  dem 
Heere  nach.  Es  war  daher  eine  für  das  Zeitalter  immerhin 
ansehnliche  Streitmacht,  reichlich  30,000  Gombattanten  zählend, 
mit  der  man  die  Grenzen  Lothringens  flberschritt,  mit  dessen 
Herzoge  zuvor  kurze  Verhandlungen  wegen  freien  Durchzugs 
gepflogen  worden  ^).  Zwar  sicherte  man  ihm  zu,  »binnen  vier 
Tagen«  *)  das  Land  in  guter  Mannszucht  zu  passiren;  demun- 
erachtet  fand  man  aber  die  Thore  aller  Städte  verrammelt, 
die  Wälle  von  bewaffneten  Bürgern  bewacht;  aber  auch  die 
festen  Schlösser  des  Landes  waren  in  Vertheidigungszustand 
gesetzt  und  jegliche  Verpflegung  der  Truppen  so  gut  wie  un- 


Hagenau  deren  noch  mehrere  hinzukommen;  doch  findet  man  auch  die  Be- 
hauptung, dass  nur  12  Kanonen  mitgenommen  wurden. 

^  Schon  einmal  begegneten  wir  dem  Herzog  Ton  Lothringen,  wie  er 
sechs  Monate  zuyor  die  Unterhandlungen  zwischen  Mansfeld  und  Erzherzog 
Leopold  zu  fördern  suchte;  jetso  schrieb  ihm  der  Erstere  in  rflcksichts- 
ToUer  Dankbarkeit  folgenden  Brief:  »Monseigneur ,  k  mon  grand  regret 
suys-je  contrainet  de  faire  la  präsente  k  V.  A.  sur  tel  subject  qui  est  pour 
la  r^querrir  de  me  permettre  le  passage  par  ses  terres  pour  tirer  yers 
France.  Or  pour  Paffection-que  je  porte  au  bien  d'icelle  et  de  ses  Estats, 
j'ai  bien  touIu  l'en  adTertir,  afin  qu'elle  chemine  an  devant  pour  pouToir 
Bcavoir  oü  Parm^  pourra  passer  en  touchant  le  moins  que  faire  k  ses 
Estats,  et  d'autant  que  nos  soldatz,  k  cause  du  mauTais  payement,  se 
donnent  licences  et  commettent  des  ezcäs  du  tont  contre  ma  volonte ,  je 
n'ay  voulu  obmettre  d'advertir  Y.  A.  quelle  fera  bien  de  Commander  par 
les  lieuz  oü  il  nous  faudra  passer,  de  faire  retirer  te  villes  et  places  de 
seuretö  ce  qu'il  sera  de  plus  pr^deuz  k  ses  subjets,  en  fortifiant  les  places 
.  d'autant  de  gens  qu'elle  jugera  nöcessaire,  afin  que  si  elles  estoyent  atta- 
qu6e8  par  les  soldatz,  ils  puissent  faire  r^sistence  k  l'encontre  d'eulx,  mais 
auBsy  d'autre  co8t6  Y.  A.  peult  aystoent  consid^rer  que  sans  la  munition 
de  bouche,  il  est  impossible  qu'on  retienne  les  soldatz  en  debvoir,  et  par- 
tant  je  la  prie  de  donner  ordre  par  tout  oü  l'arm^,  qui  est  de  15,000 
hommes  de  pied  et  10,000  cheraulx,  sera  constrainte  de  passer,  que  la 
munition  de  bouche  y  soit  suffisamment  pr^par^,  pour  par  ce  moyen  tenir 
les  soldatz  en  leur  debvoir  et  prerenir  les  inconv^ens  que  sans  cela  ne 
sera  possible  d'enpescher.    Je  prie  doncq  Y.  A.  d'ayoir  esgard  k  cecy  et 

de  croire  qu'ayant  est^ ,  js  suis  etc <    (Archiyes  du  royaume  de  Bel- 

gique,  liasse  de  l'audience,  lettre  du  25  Juillet  1622.)  Yülermont  a.  a.  0., 
Bd.  n,  S.  78. 

*)  Nach  Deutsdien  Berichten. 
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möglich  gemacht.  So  kaijQ  es  denn,  dass  hie  und  da  gewalt- 
sam MundTorr&the  beigeschafft  wurden,  was  natQrhch  in  Liebe 
und  Güte  nicht  zu  bewerkstelligen  war,  und  unerhörte  Schwie- 
rigkeiten erwuchsen,  als  (im  Einverständniss  mit  Mansfeld) 
der  Herzog  die  Heerstrasse  zu  beiden  Seiten  mit  Reiterdd- 
tachements  cötoyiren  und  Marodeurs  zurückweisen  liess  ^). 
Auf  diese  Weise  verstrichen  daher  nicht  vier,  sondern  vierMha 
Tage,  und  musste  man  sich  endlich,  —  treu  eingedenk  ¥er- 
pfilndeten  Worts,  zum  Aeussersten  entsehliessen:  Herzog 
Christian  rückte  ins  Stift  Verdun,  Graf  Ernst  nach  d^n  Bis- 
thum  Metz,  wodurch  dem  Uebel  jedoch  nur  wenig  abgeholfen 
wurde,  da  durch  die  vom  Herzog  von  Bouillon  veranstaltete 
Verproviantirung  seiner  Magazine  peinlicher  Mangel  eingetreten, 
jeder  Widerstand  der  Städte  und  festen  Plätze  dag^en  un- 
möglich geworden  war. 

Ueber  diese  Ereignisse  erging  sich  ganz  Europa  in  Yer- 
muthungen  und  Gerüchten,  ja  das  Abenteuerlichste  wurde  gern 
geglaubt,  mochte  es  auch  noch  so  sehr  mit  Widersprüchen 
vermengt  sein.  — 

Indessen  am  8.  August  bei  Corny  auf  Fähren  und  Nachen 
der  Moselübergang  bewerkstelligt  wur.de  ^®),    verbreitete  pa- 

*)  TJnterm  29.  Juli  schrieb  der  Herzog  yoo  Lothringen  dem  Herzog 
Yon  Groy  nach  Briissel:  »Wiewohl  die  Absichten  Mansfelds  und  des  Ad- 
ministrators von  Halberstadt  die  besten,  so  werden  Sie  sich  doch  denken 
können,  dass  der  Unfug,  den  die  Soldateska  in  meinem  Lande  treibt,  nicht 
gerade  gering  ist.  —  Mag  auch  feststehen,  dass  das  Gros  der  Truppen 
(le  Corps  d'icelle  arm6e)  sich  regelrecht  hält,  so  werden  die  Fonragirenden 
(les  coureurs)  von  der  Noth  gedrängt,  sich  Lebensmittel  zu  verschaffen, 
und  so  haben  sie  sich  denn  in  einige  Schlösser  und  Burgen  Weg  gebahnt, 
wie  z.  B.  in  Luc,  und  haben  dann  ein  Gleiches  mit  Serre  und  Busetnont 
versucht,  wo  sie  jedoch  mit  Verlust  abgewiesen  wurden...  Ich  habe 
meiner  Cavallerie  befohlen,  sich  den  erwähnten  Fouragzrenden  zur  Seite  zu 
halten.€  (Villermont,  Bd.  ü,  S.  79,  unter  Rückbeziehung  auf:  Archives 
du  royaume  de  Belgique.    Liasses  de  Paudience,  p.  53L 

")  Bei  aller  Ausführlichkeit  der  VilleriQont'schen  Beridite  begegÄcn 
wir  mancherlei  Widersprüchen.  Bd.  E,  S.  80  finden  wir  die  Angabe,  dass 
in  der  Gegend  von  Nancy  acht  Tage  lang  gerastet  wurde,  der  Herzog 
lieferte  eine  Menge  von  Kähnen  und  Pontons,  um  die  Truppen  bei  Corny 
den  Moselflbergang  bewerkstelligen  zu  lassen.  S.  82  dagegen  wird  be- 
hauptet, derselbe  hätte  bei  Stenay  stattgefunden,  worauf  bei  Beaumont  en 
Argonne  ein  Lager  bezogen  worden  sei  -^ 
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niaeber  Schreeken  sich  vor  AUem  in  Paris,  wo  m«D  die  vordem 
dem  Deutschen  Reiche  entrissenen  Provinze  in  H&ndea  eines 
Deutschen  Heeres  und  zweier  Feldherren  sah,  die  wohl  Manns 
genug,  jetzo  VQ^eltung  zu  üben.  Der  Sehrecken  Aber  ihr 
Nahen,  eine  Veremigung  mit  den  Massen  misshandelter  Hoge* 
Hotten  nach  sich  ziehend,  (wie  man  folgerte^)  dorchschauerke 
mit  Blitaeseile  das  DeutschkuMl  so  lange  schon  feindlich  und 
gebieterisch  entgegentretende  Frankreich.  Die  Bathlosigkeik 
stieg  im  Nu  auf  den  Gipfel,  so  dass,  wfthrend  Emige  in  Soi^e 
vor  einer  Belagerung  sich  mit  Frucht*  und  sonstigen  Mund- 
Torräthen  versahen,  Andere  schon  in  Hast  nach  Orleans  flüch- 
teten ^^).  —  In  Wien  hatte  sich  der  Glaube  geltend  gemacht, 
•  dass  »ein  C!omplott«  (sie !)  zwischen  Manafeld,  Herzog  Christiaa 
und  den  s&mmtUchen  Hugenotten  zum  Absddoss  gekommen, 
dass  man  yon  König  Ludwig  Zugeständnisse  zu  erpressen  ge- 
denke, um  alsdann,  durch  ein  Hugenottenbeer  yerstärkt,  in 
Deutschland  aufzuräumen ;  in  diesem  Sinne  wenigstens  schrieb 
S^enberg  an  den  Grafen  Onate  (nach  Paris?).  Dann  gab  es 
aber  auch  Andere,  die  Se.  allerchristlichste  Majestät  in  das 
angebliche  »Gomplott«  verwickelt  glaubten  ^') ;  abcär  schon  wenig 
Tage  später  war  die  (tffenlliche  Meinung  umgeschlagen  und 
wollte  man  wissen,  dass  MansfeldTon  der  In£antin  Zusicherung 
kaiserlicher  Gnade  erhalten  und  unter  Yorwissen  jener 
Fürstin  in  Dienste  Frankreiehs  träte,  um  gegen  die  Huge* 
notten  zu  fechten.  —  In  BrOssel  ei^ng  man  sich  in  Vor* 
würfeii  gegen  Tilly  und  Gordova,  weil  dieselben  sich  nicht 
i(  er  eint  gegen  Manafdd  zur  Verfolgung  gewandt  ^  sondern 
jene  Angabe  dem  Grafen  AnhöU  und  dem  für  Entherzog 
Leopold  bestimmten  Truppencorps  überlassen.  — 

Am  Louvrehof  dachte  man  in  der  Bathlosigkeit  des  Mo- 
ments schon  daran,  mit  eigener  Hand,  auf  12  Wegestunden 
Breite,  das  ganze  Land  an  der  Grenze  wüst  zu  legen  und  dem 
Feinde  durch  eine  dörferlose^.  rauchende  Einöde  die  Heerstrasse 
nach  Paris  zu  versperren ,  als  der  Heraeg  von  Növirs,.  zeitig 


")  Villermont  a.  a.  0.,  Bd.  ü,  8.  80,  unter  Eackbeziehimg  auf  M^- 
metres  de  Bicheliea,  T.  D,  S.  218. 

^')  WArtikh  ha  Ymermoat  a.  a.  a 
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noch  das  Thörichte,  ja  Schimpfliche  jenes  Beginnens  erkranend, 
auf  den  Feind  hinwies,  der,  von  Deatschland  Yerstossen  und 
geächtet,  von  dort  keine  Hfllfe,  keine  Stütze  zu  erwarten,  nan, 
seit  Wochen,  selten  ein  anderes  Obdach  als  die  Himmelsdeckey 
kaum  ein  anderes  Lager  als  das  Blachfeld,  hnngergepeinigt 
im  fremden  Lande  einen  Bahepunkt  suche,  —  einen  Feind  aber, 
der  Gefahren  und  Mühen  jenes  Zustands  spotten  werde,  sobald 
man  ihm  durch  Zaghaftigkeit  die  wahre  Lage  der  Dinge  ver- 
rathe.    Die  verödete  Strecke  werde  er  in  einem  Tagemarsck 
durcheilen,  um  am  folgenden  Morgen  im  verschont  gebliebeneD, 
fruchtbaren  Landstriche   sich   reichlich   zu   entschädigen.  — 
And^e,  bedenklicher,  meinten,   man  solle  Cordova  aus  den 
Niederlanden   herbeirufen,    freudig  werde  sein  schlagfertiges 
Heer  sich  mit  dem  alten  Widersacher  messen,  und  Alles  sei 
dann  gewonnen. 

Aber  auch  hiergegen  opponirte  N^v^rs,  der  es  als  Schimpf 
für  Frankreich  erklärte,  wolle  man,  ohne  selber  einen  Wider- 
standsversuch zu  wagen,  und  ohne  eigene  Kraftanstrengung 
gegen. zwei  gerade  im  gegenwärtigen  Augenblick  von  einander 
dislozirte  Anneecorps,  denen  immerhin  noch  einige  Truppen 
entgegengestellt  werden  könnten,  tnmit  Hülfe  herbeirufen. 

Und  er  fand  Beifall!  Die  Schaar  der  Zaghaften  wurde 
von  den  wenigen  Beherzten  im  Staatsrathe,  denen  der  König 
selber  beipflichtete,  zum  Schweigen  gebracht.  Rasch  sammelte 
N^v^,  was  an  brauchbarer  Mannschaft  im  Rayon  von  Paris 
zur  Verfügung,  und  setzte  es  durch,  dass  der  Monarch  den 
Herzog  von  Angoul&me,  sowie  die  Grafen  St.  Paul  und  Fronsac 
durch  das  Reich  hin  Werbungen  anstellen  hiess,  begann  auch 
seine  Dispositionen  zu  entwerfen,  als,  jener  Vorkehrungen  un- 
erachtet,  Herzog  Christian  und  Graf  Ernst  in  fester  Haltung 
den  Boden  von  Frankreichs  alten,  inneren  Provinzen  beschritten, 
ehe  noch  die  dekretirten  Rüstungen  gehörig  eingeleitet  oder 
gar  vollführt  waren,  und  mit  neuem  Schrecken  sah  man  da 
dem  Feindesnahen  entgegen,  ohne  ihm  einen  Damm  entgegen- 
setzen zu  können.  — 

Jahrhunderte  war  es  her,  dass  ein  Deutsches  Heer  sich 
gegen  jenes  Paris  in  Marsch  gesetzt,  von  wannen  so  lange 
schon  die  Geschicke  Deutschlands  an  unsichtbaren,  an  ver- 
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liängnissvoUen  Fäden  geleitet  T^orden  I  —  Selbst  N6y6rs  flber- 
zengte  sich,  dass  der  Moment  zum  Widerstände  nicht  geeignet, 
und  drang  auf  Unterhandlung,  ja  womöglich  auf  schlaue  Tren- 
nung und  Entzweiung  der  feindlichen  Heerführer,  —  die  bekannte, 
von  Rom  wie  Frankreich  stets  mit  Glück  befolgte  Politik  1 

Kaum  woHte  es  ihm  jedoch  gelingen,  mit  200  Edelleuten 
und  einer  Handvoll  Geworbener  sich  noch  rechtzeitig  in  die 
kleine  befestigte  Stadt  Mouzon  zu  werfen  .und  der  Garnison, 
unter  dem  Grafen  Grandpr^,  neuen  Muth  einzuhauchen. 

Längst  hatte  dieser  gegen  S^dan  vorgeschobene,  strategisch 
bedeutsame  Punkt  ^')  die  Sorge  des  Herzogs  von  BouOlon, 
der  dessen  Werth  fiir  jede  Operation,  im  Interesse  der  Huge- 
notten oder  gegen  sich  und  diese  unglückliche  Glaubenspartei, 
rege  erhalten.  —  Er  auch  war  es,  der  die  beiden  Heerführer 
bestürmte,  die  Belagerung  sofort  zu  eröffnen  und  ihnen  Posi- 
tionsgeschütz und  Munition  anbot,  nachdem  inzwischen  die 
Deutschen  Truppen  ihren  Vormarsch  zwischen  Metz  und  Ver- 
dun  wieder  angetreten,  am  8.  August  die  Maas  bei  Stenay 
überschritten  und  in  der  Nähe  von  Beaumont  en  Argogne 
bivouakuirt  hatten.  Bei  einer  Zusammenkunft  auf  den  Wiesen 
von  Douzy  drang  der  Herzog  mit  leidenschaftlicher  Erregung 
in  Mansfeld,  ohne  Zaudern  einen  Handstreich  zu  Gunsten  der 
Hugenotten  zu  wagen,  sich  zum  Meister  des  Platzes  zu 
machen. 

Graf  Ernst  indessen,  noch  immer  den  Wunsch  festhaltend, 
in  den  Niederlanden  aufzutreten,  konnte  sich  von  manchen 


^*)  Die  Historiker  sind  in  Nennung  des  Ortes  verschiedener  Meinung, 
und  wiederholt  findet  man  die  Angabe  der  Stadt  Po ntäMousson,  die,  be- 
kanntlich von  der  Mosel  durchströmt,  damals  den  Hauptort  des  Marquisats 
gleichen  Namens  im  Herzogthum  Bar  bildete.  Wohl  mit  Becht  nennt  die 
Encyklopädie  von  £rsch  und  Gniber  (45.  Theil,  S.  208,  Artikel  Fleurus) 
die  Stadt  Mouzon  am  rechten  Marsufer,  oberhalb  SMan.  Nur  hierdurch 
werden  die  nachfolgenden  Eilm&rsche  Über  Avesnes  nach  der  Sambre  und 
die  einzelnen  Data  erklärlich.  Man  yergleiciie  dagegen  die  Schrift:  »Herzog 
Christians  von  Braunschweig,  postulirten  BischoÜB  zu  Halberstadt,  Wirk* 
samkeit  im  dreissigj&hrigen  Kriege«,  nach  handschriftlichen  Quellen  im 
Archive  zu  Hannover,  von  Dr.  G.  Mittendorff,  abgedruckt  im  Archive  des 
historischen  Vereins  für  Niedersachsen,  1845  (Hannover  1846).  Villermont 
a.  a.  0.,  Bd.  U,  8.  82. 

UAttarodt,  Cfanf  MaufUd.  81 
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Peden^eil  mh%  lossagen,  V^furni  «ber  dennoQl)  41m  */i«.  August, 
im  Emverständnisa  mit  d^n  Braunscbweigern,  Ton  zwei  ver- 
scbiedenen  ^ßichtuqgen  aus,  die  Umzingeloiig  des  Platzes  ins 
Werk  zu  setzen,  als  N^v^rs,  wter  der  Mask^  scheinheiliger 
Freundschfit,  seine  Ränke  ai^bob  und  MaQsfeld  die  lockendsten 
A^ntr&ge,  im  Naipen  seine?  königlichen  Herrn,  mittheilte,  froh 
bierdurQh  Zeit  2;u  gewinnep,  ein  Corpß  voq  5000  Mann  Fuss- 
Yolk  und  ^500  Seitens  bei  Mont(}Qrnet  zu  conzentriren,  mit 
dem  sicb-d^r  Berzog  yop  Angoulöme  au  der  Spitze  eines  D6- 
^hements  schwerer  Heiter,  (»Geusd'annes«  genannt,)  rasch 
vereinigte.  —  Mau   bat  Mansfeld  bitter  getad^t,    scUauen 
lutrigaen  sein  Qbr  geliehen  zu  haben,  und  findeu  wir  bei 
Yillermout ;;,  9.  die  Auklage,  der  Feldherr  habe,  ans  Soi^e, 
sieb  m  (ompromittiren,  die  Bitten  des  Herzogs  von  Bouillon 
zurückgewieseut  Tbatsacbe  i^t  ^  dass  er  unyerweilt  die  Bloqoi* 
rung  ie^  Platzes  bewerkstelligte,  mögeu  sonst  Schwierigkeiten 
uwq<'l%er  Art,  wi«  wir  gleich  seb4Q  werden,  diQ  Act|on  gebeiumt 
hfib^n.  und  ward  ihm  auch  der  schnöde  Undank  zn  Theil,  dass 
der  Herzog  von  I^fitbnngen  hinter  der  durchpassirtep  Marsch* 
colouuf  i^e  Brackeu  c^bbrecheu,  $trasseu  nnd  D^bouch6eu  be- 
setzeu  upd  durch  Verhau^  sperren  li^ss.    Ein  Truppencorps 
yqn  19,00Q  M.^n,  deneu  nch  37  Coqipaguiep  Heiter  und  ein 
f^giQ)eu^  ^^up^yolkt  unter  Anbolt,  .beigesellte,  schnitten  den 
Deutschen   auf  diese  Weise  den  Rückweg  abl  ^^)  -^  Ohne 
jedocb  von  jenen  b0drpbliob0Q  Mas^regeln.Keimtnisfii  zu,  nehmen, 
fubr  M^sfeld  \^2w^(h'W  in  deu  Belagerungi^arbeiten  weiteir 
fort,  r—  Trotz  der  Tapferkeit  der  Garnison  rückten  die  Vorbe- 
reitungen 9uin  Stürmet  ghlpklich  VQrwärt^,  Bei  einem  Ausfalle 
der  Franzosen,  den  der  Marquis  P^mp^tre  leitete,  und  der 
mehrere  Stücke  Geschütz  pnd  einen  Verlust  von  100  Mann 
kostete,    sah   man   den   Fall  der  Stadt   vor  Augen,   zumal 
Kunde  laut  wurde,  der  Herzog  von  Bouillon,  der  die  Huge- 
nottische Schilderhebung  gleichzeitig  mit  Rohan  in  Montpellier 
vorbereitet  ^^),  rücke  mit  protestantischen  Hülfstruppen  heran, 
sein  verpfändetes  Wort  zu  lesen. 

")  Vergl  Vmennont  a.  ^  ö,,  Bd.  II,  8.  ?S. 

")  Der  Her^g  yon  Bohan  ward  in  Montpellier  Ton  eineip  bedeutenden 
königlichen  Truppencorps  hart  belagert,  woraus  sich  der  momentane  Mangel 


48> 

Dieser  gefalirdroheiideiL  Yavbindaiig  tm  jeden  Preis  m 
begegnen,  entsandte  Laili?ig  Xni.,  in  äusserster  Noth  defl 
Marquis  Montreau  ^^)  ins  lians&ldische  Lager,  dm  FeUbem 
um  EinsteUnng  der  Feindseiigbeiteu  and  Annahme  Fra&zöascher 
Kriegsdienate  anzugeben.  Gridene  Berge  verhieBe  der  gleite 
Unterhändkc  and  sedzte  Mansfcld,  (der  durch  SoMaabming 
eines  grossen  TbeUs  seiD^r  Baitair  wieder  in  peinlicher  Qeld'- 
noth,)  in  nnscblttasigea  Zandern. 

Aber  inaviachen  hatte^stth  die  isc^  der  Dinge  Wieddr  in 
einem  Maassa  teriadert,  das  au  de»  sebUmvatea  Bedenken 
Anlass  geben  nusate. 

Auf  Spinolas  gemessenste  Ordre  hatia  Gerda^a  auf  dem 
Marsche  nach  daa  Kifidsrlandeii  Kdirt  ntachea  mtsaeb;  dann 
am  23.  JnK  die  feate  KaHerei  ßteis  an  Bfaein  terkuwe»  und 
war  mit  dem  grosseren  Tbeil  seines  Goipa  gen  Eaiaerslaiitem 
anfgetarochen,  wo  er  am  278tea  erat  ankam  ^  nachdem  er 
mehrere  ScblOsser  in  der  BheinpCsla  mit  aMimendes  Hand  fe-* 
nommen,  geptfender t  nnd  eingeisehert  hatte.  Yoü  MsAsfelda  vet*' 
atfgertem  Manche  dnrcb  Lothiängen^  die  Bisthamer  Mets  und 
Verdün  in  Kenntnifis  gesetzt,  und  im  GUanben^  es  gUte  eine 
Diversion  anf  Luembnrg^  warf  er  dodaaeK  desi  Beitergeneral 
de  Siha  mit  26  Gatipagniea  «a  Fferto  und  LOOO  Mnaketieiea^ 
nach  ThioBviiUe^  um  diesoi  wichtigeQ  Poate»  gegen  jeden  mtp- 
lieben  Handstreidi  za  sieherUb  Den  12.  Augmat  langt»  e^ 
selbst  mit  dea^  Gros  der  Troppeir»  9000  Mwus  Fussveik  und 
2000  Reiter  stark,  m  den  Manam  >ener  Stadt  aa,  stellto 
n&chstdem  d»  Yeaeinignng.  mifc  Anhalt  her  und  trat  naeh 
wenig  Basttageob  den  Marach  aatf  Itey  an.  Eorae  ZeUi  darauf 
starrten  die  liaxmbiiiigar  Lande  yoq  Waffen.  Dia  InftmtiBv 
von  Spinolas  Rath  und  Thatkraft  unterstützt,  b9l  aÜ#  Waffioop' 
fähigen  zur  Yertheidigung  der  Grenze  auf.  Zwischen  Sambre 
und  Maass  mussten  4000  Bauern,  von  ihren  Lehenahesren, 
(der  Bitterschaft  des  Gaues,)  befehligt,,  alle  gen  Fr^akieich 
führenden  fttraeaeft  aulbrechen,  Hohlwege  um!  Päase  mit  Yer- 


an  diBponiblen  Streiftlcraften'  satUan  edd&rt     YergL  YiUermoni  a^  a.  0., 
Bd.  II,  S.  81  IL  82. 
^*)  »MonteiolM. 

Sl» 
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hauen  sperren  und  sich  nach  Rtamong  der  Dörfer  in  die 
Wälder  zerstreuen,  den  Feind  zu  beobachten.  Maassnahmen 
wurden  ausserdem  getroffen,  die  Brücke  bei  Dinant  zu  sprengen, 
und  der  Prinz  von  Chimay,  (Alexander  von  Aremberg,)  yer- 
liess  die  Belagerung  von  Bergen  op  Zoom,  um  sich  an  die 
Spitze  seiner  Lehnsmannen  zu  setzen  und  die  ganze  Grenz- 
mark von  Landrecis  bis  Chimay  mit  einem  Netz  von  Gr&ben 
und  Erdwällen  zu  überziehen.  Nicht  genug  damit,  legten  auch 
die  Statthalter  von  Cambray  ^^)  und  Burgnnd  Hand  ans  Werk, 
und  nach  kurzer  Frist  schon  war  die  ganze  Linie,  die  Belgien 
von  Lothringen  und  Frankreich  scheidet,  im  Stande,  den  er- 
bittertsten Widerstand  zu  leisten  '®). 

Während  sich  aber  unter  so  bedrohlichen  Zurflstungen 
der  eherne  Bing  fest  und  fester  um  den  Deutschen  Heerhaufen 
schloss,  war  der  Hader  zwischen  den  beiden  Führern  desselben 
zur  hellen  Flamme  aufgeloht.  —  Unverholen  legte  Herzog 
Christian  seine  Abneigung  gegen  Frankreich  und  dessen  Lockun- 
gen an  den  Tag,  während  N6v&rs,  von  den  Seidrückständen 
im  Mansfeldischen  Corps  benachrichtigt,  rückhaltslos  300,000 
Thal)er  zu  deren  Ausgleichung,  wie  auch  ein  Commando  über 
6000  Mann  und  2000  Pferde  im  Namen  des  Königs  anbot 
Heftig  hatte  Ersterer  auf  Abschluss  des  Bündnisses  mit  dem 
Herzog  von  Bouillon  gedrungen,  obwohl  von  diesem  nur  60,000 
Krönen  zur  Befriedigung  der  Truppen  offerirt  worden  waren  ''). 

Obgleich,  nun  vereintes  Zusammenwirken  allein  den  Kampf 
vor  den  Wällen  zu  glücklichem  Ausgange  bringen  konnte  und 
wenigstens  die  Gegenwart  oder  Anwesenheit  beider  Corps  den 
Feind  genügend  in  Schach  hielten,  so  begannen  doch  die 
Braunschweiger  ihr  Lager  aufzuheben  und  sich  zum  Abmärsche 
anzuschicken  '^). 


*')  »Gambr^sis«. 

»•)  ViUennont  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  84. 

^*)  Nach  Ersch  und  Graber  a.  a.  0.  lagerte  Christiaii  bereits  in  der 
Nähe  Yon  S6dan ;  auch  wird  behauptet,  die  Zahlung  der  erwähnten  Summe 
sei  vor  sich  gegangen,  was  nicht  völlig  glaublich  erscheint  VergL  Onno 
Klopp,  Tüly,  Bd.  I,  S.  164;  dagegen  Mittendorff  a.  a.  0. 

'^)  Bei  Villermont  findet  sich  folgende  Darstellung,  von  deren  that- 
s&chlichem  Inhalte  die  Deutschen  Berichte  schweigen.    »Balberstadt  voyait 
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Aber  leeres  Gerächt  nur  and  Tmggebilde  war  die  aus- 
gesprengte Nachricht  gewesen,  »die  Fränkischen  Glaubens- 
brüder  naheten  in  Eilmärschen,  um  Bahn  nach  Paris  brechen 
zu  helfen«.  Noch  hie  hatte  sich  der  Fflrst  an  ihrer  Spitze  in 
so  flbeler  Lage  befanden:  Gehofft  hatte  er,  ja  mit  Sicherheit 
darauf  gerechnet,  dass  es  nur  emer  kräftigen  Unterstützung 
von  Aussen  bedürfen  werde,  um  seine  ganze  Partei  und  die 
Schaaren  all  der  unterdrückten  Bekenner  der  neuen  Lehre 
unter  der  Fahne  zu  versammeln.  —  Nun  sah  er  sich  bitter 
getäuscht  I  Wohl  schössen  die  Protestanten  noch  immer  be- 
reitwiUig  Geld  her,  doch  weigerten  sie  das  Schwert  zu  ziehen 
und  einen  Kampf  zu  erneuern,  der  sich  bisher  so  fruchtlos 
erwiesen.  — 

Nichts  half  es  dem  Herzog,  dass  er  ihnen  yorstellte,  wie 
sie  bei  rascher  Bewaffnung,  verstärkt  durch  ein  Deutsches 
Heer,  unter  erprobten  Führern,  Vortheile  über  Frankreichs 
König  davontragen  und  die  günstigsten  Friedensbedingungen 
erkmgen  würden;  vergebens  war  es,  dass  er  ihnen  nachwies, 
»wie  selbst  im  unglücklichsten  Falle  ihre  Bewaffnung  Nie- 
manden compromittiren  könne,  da  man  ja  dem  Namen 
nach  für  Friedrich  von  der  Pfalz,  seinen  Gastfreund,  die 
Rüstungen  unternähme;  ja,  dass  dies  um  so  glaublicher  scheme, 
als  es  sich  um  Vereinigung  mit  zwei  Feldherren  und  deren 
Armeecorps  handle,  die  bis  vor  wenig  Wochen  noch  für  das 
Evangelium  und  jenen  geächteten  Böhmenkönig  gefochten,  mit 
dem  man  nun  ein  Bündniss  eingehen  wolle.  —  Aber  Städte 
wie  Ritterschaft  blieben  unschlüssig,  —  man  zauderte  und 
zauderte,  die  Hand  zu  r^en,  den  Fuss  in  den  Bügel  zu 
setzen,  und  ungenützt  verrann  der  günstige  Augenblick I  — 

Dieses  Alles  mochte  Graf  Ernst  wohl  ermessen,  wohl  er- 


avec  Indignation  Mansfeld  s'engager  de  plus  en  plus  ayec  le  duc  de  'SMn 
et  fl  refusa  de  le  suivre  dans  cette  voie  de  trahison.  C^dant  enfin  k  sa 
col^e,  ü  se  B^para  de  celui  qu'il  maudissait  du  nom  de  traltre  et  reprit, 
aTec  ga  caTaUerie,  la  route  de  PAUemagne.  Mais  il  se  hearta  contre  les 
troupes  cafholiques  post^  sur  les  fronti^res  de  la  Lorraiae  et  fat  rejet6 
gar  les  eampements  de  Mansfeldt  avec  nne  grande  perte  d'hommes.«  (A.r- 
chires  da  royanme  de  Belgique.  Liasse  de  l'audienee  No.  852.  Lettre 
de  Berlaymont  da  14  Aoftt  1622.) 


486 

wogen  haben,  als  er  sehies  Bondesgenossen  Ndgmig  nnd  ent- 
seheidende  Sehriite  fbr  die  zagenden  Hugenotten  ins  Ange 
faaete.  Der  Brach,  der  för  den  Angenhliek  nnTermeidli^ 
liese  den  Louvrehof  anfathmen,  ja,  am  die  Terwirrang  im 
Manafeldlsclhen  Lager  n  erhöhen,  bradi  vnter  der  GaTaUerie 
die  Ärgste  Mettterei  aus.  Vierundvierzig  Comets  Bdter,  (an- 
g^lich  3000  Mann  stark,)  erhoben  sich,  yexliessen  fai  Schlacht- 
erdnaug  die  Belagerangdinien  vor  Mooion  '>)  und  besetzten 
einen  benachbarten  Hflgel,  wo  sie  sich  yerschanEten,  um  dem 

FelcHierra  einen  Absagebrief  eu  schreiben; Frankreieh 

war  gerettet!  ~ 

Doch  was  war.  au  tktm,  die  Stande  drftngte  zur  Ent- 
scheidung, indess  «die  Zalü  der  rebellirenden  Mannschaft  mit 
Jedem  Momente  wuchs  und  die  Drohung  yeriautete,  man  wolle 
sich  der  Geschütze  bemftchtigen  und  sie  unter  Herzog  Ghristiaiis 
Oommando  bei  den  Hagenotten  oder  schlimmstm  Falles  beim 
Feinde  ?erwerthen. 

Unter  diesen  Wirren  gewaH»am  zum  Abgrund  gedrftngt^ 
durfte  der  Feldherr  in  der  Wahl  eines  Auswegs  sieht  schwanken. 

Frankreichs  Ancrbietnngen  schienen  dar  letzte  Bettangs* 
weg.  N^6rs^  trügerischen  Verheissungen  Glauben  schenkend, 
hob  er  die  Belagerung  von  Mouzon  auf,  i^rstündigte  sich  mit 
dem  Commandanten  des  Platzes  und  tocbtete  s^ne  werth- 
tollsten  Habseligkeiten,  wie  auch  sämmtlickes  Geschatz  vor 
den  Meuterern  in  die  Vevstadte^  wo  sein  Eigenthnm  von  dnem 
Bittflein  Getreuer,  -^  aber  auch  von  Franzosen  bewacht 
wurdet  — - 

Und  was  kennte  Frankreidi  wälkemmener  setai ,  als  nach 
vollbrachter  Trennung  der  beiden  Bentscben  Heereskörper 
und  £ntzwdnng  ikrer  Führer,  den  Mann  sditttzsochend  in 
seine  Gewalt  zu  bekommen,  vor  dem  es  kurz  zuvor  noch 
ge«»t[t.l 


<^)  Yrntnaoiil  ssft  a.  a.  %  T.  Q,  p.  80:  aün  ooips  de  44  eornetleB 
da  cavanori»  c«aiMuid6  per  ses  Mdsn  se  Boatova  «t  aortit  du  camp  en 
Itoa  ordre,  dai»  PinleDtten  draller  oflrir  ms  terviees  k  Geitkv a  alon  ä  Itoi. 
Gel  exempla  laillit  mtcsmm  HnflHiteria,  qua  MaaaleMt  ze  p«t  retenir  qa'l 
Ibroe  de  prameaeaB  et  d'eBgaeeawnta.«  Ton  dieirani  Nebaomastaade  Bckwagen 
die  Deatschea  Berichte. 


In  def  tkta,  j^  kürtsiehtigelr  Mtt  iöt  wmüg  Wöcbeb 
nloiht  allein  in  Wien  uttd  im  HaUptqüattief  def  Liga,  oder  li- 
eben noch  im  RaAe  der  HKgetiotMa  geWesien,  je  mehr  alle 
Yortheile  anssef  Augen  gelaäseli  wordetl,  dteto  emsiger  arbeitete 
der  LoaYrehof  an  grandlicher  Aüst)edte  des  Augenblicks.  — 
War  es  der  KMig  selbst  lind  Kötörs  in  seineAi  N$iln(»i,  od^r 
jdne  8tol2e  Anna  Yen  Öesterreidhj  iirelcbe  Frankreichs  Thrdn 
mit  Lndwig  thellte?  --  Oewisä  ist,-  daito  tfan  Cdtdora  und  die 
Spamer,  die  mh^  seit  Mailsfelds  Abimg,  mit  Anholt  in  Y^- 
Undung  zu  seiner  Verfolgung  angeschickt,  hfln,  ini  äntsdhd- 
denden  Moment,  tdekisch  zum  Yerderbeii  der  Yöm  Heimäth- 
lande  abgeschnittenen  Deutschen  in  die  Nähe  rief.  Däruih 
Auch  wurden  dem  AbSchlikJs  der  ^bGlchWebenden  Verhandlliü- 
gen  neue  und  immer  neue  Hemmnisse  bercMet. 

Im  Moment,  wo  N^y^nf  die  Bedrftü^niss  Mansfeldd  ge- 
wahrte, erkläifte  er  ihm,  die  Finanzlage  Frankreichs  Hesse  ^s 
nicht  zu,  die  verröchelten  300,000  Thaler  atszusfählen ;  60,000 
sei  woU  das  Höchste,  was  geopfert  werden  könne,  auch  Ver- 
möge der  König  nur  8000  Mann  Deutsches  FusäVolk  und 
1000  Pferde  zu  (llbetnehmen.  Demun^rachtet  sü<shte  def  Feld- 
herr den  Fadm  d^  Unterhandlungen  fd^tzuhalten  und  frag 
demgem&ss  an,  ob  wenigstens)  dn  Mduatssold  aus  der  kdnigf- 
lichen  Casse  berichtigt  werden  sollet  Aber  je  niehr  die  Coü- 
cratrinmg  der  FranzOidscben  Truppen  gelang  nnd  je  näh« 
Cordova  heranrOc&te,  desto  karger  wurden  Kdvörs'  Anet- 
bietungen. 

Doch  man  hatte  sich  gewaltig  verrechnet,  denn  Örfaf  Efnst 
wftr  nicht  der  bUndglftubige  Thor,  der  unbedaärte  Abenteurer, 
fOr  den  seuie  Feinde  Um  ansahen  1  —  Dufch  Stindschafter 
unterrichtet  imd  gewarnt  durdi  plÖtzMehes  Ersiiheinen  des 
Herzogs  von  Bouillon,  der  die  Nachricht  ins  Lager  brachte, 
die  Spanier  hätten,  (Frankreichs  Anerbietungen  folgend,)  be- 
reits den  Marach  auf  Mouzon  angetreten  und  nahten  in  Eile, 
zögerte  er  nicht  zur  That  zu  schreiten.  -^ 

Und  auch  diesmal  War  es,  wo  jene  Schärfe  und  Schnell- 
kraft des  Geistes  ihn  nicht  verliess  und  aus  dem  Wirrsal  des 
Augenblicks  glänzend  den  Ausweg  bahnte.  —  Die  Gefahr  zu 
erhöhen,  hatten  die  meuternden  Beiterschaaren  mit  Cordova 
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Yerbindangen  angeknflpft,  gegen  Handgeld  and  Soldyersichernng» 
unter  Commando  des  Grafen  Berg  gestellt  zu  werden  y^rlangt» 
und  schon  war,  da  Graf  Ysenburg  '*)  die  Verhandlungen  rasch 
gefördert)  der  19.  August  als  Tennin  bestimmt,  um  ins  Spa- 
nische Hauptquartier  bei  Iwoy  zu  stossen,  als  Graf  Ernst  zwd 
treuergebene  Offiziere  beorderte,  unterm  Vorwand  der  ünza- 
friedenheit  oder  eines  Zerwürfnisses,  sich  zu  den  Meuterern  zu 
begeben,  —  ihnen  jedoch  glaubhaft  zu  machen,  dass  Cordo^m 
falsches  äpiel  mit  ihnen  treibe  und  weder  Geld  noch  Ehre, 
wohl  aber  schwarzer  Verrath  im  Feindeslager  zu  finden  seL 
lilit  lockenden  Farben  schilderten  sie  dann,  wdch'  vortheil- 
hafte  Bedingungen  Frankreich   stelle   und   wie   Mansfeld    in 
Kurzem  jeden  Soldrückstand  abzutragen,  ab^r  auch  sonst  noch 
über  grosse  Summen  zu  gebieten  haben  werde.  —  Hierüber 
wurden  die  Reiter  unschlüssig  und  sftumten,  (obwohl  sie  ihre 
Verschanzung  bereits  geräumt,)  die  bedungene  Verbindung  mit 
Cordoya  herzustellen,  der  nun,   auch  seinerseits  an  Verrath 
glaubend,  sich  mit  seiner  gesammten  Macht  auf  sie  stürzte 
und  sie  mit  schwerem  Verlust  zurücktrieb  *>). 

So  kamen  denn  die  Ereignisse  dem  bedrängten  Feldherm 
zu  Hülfe,  und  des  ausgebrochenen  Haders  ?ergessend,  beschwor 
er  Herzog  Christian,  auf  seine  Vorstellungen  zu  gemeinsamem 
Handeln  einzugehen.  —  Was  seine  Rede  nicht  vermochte,  das 
gelang  der  drängenden  Mahnung  des  edeln  Hauptes  der  Huge- 
notten, das  (der  eigenen  Gefahr  uneingedenk,)  zum  eiligsten 
Aufbruch  nach  den  Niederlanden,  zur  Rettung  der  fernen 
Glaubensbrüder  trieb. 

Mochte  angeborene  Abneigung  ein  ebenso  unerklärbares 
als  gerechtfertigtes  Grauen  vor  dem  Bündniss  mit  Frankreich 
in  dem  sonst  arglosen  Guelfeiyüngling  geweckt,  mochten  die 


")  im  Auftrag  Gordovas. 

'^  Yillermont  gibt  diesen  Yerlost  wohl  abertrid)en  auf  800  Todte  und 
800  Gefangene  an;  unwahr  ist  jedenfalls,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die 
Behauptung,  dass  der  üeberrest  der  Meuterer  zerstreut  wurde.  Bei  der 
stattgehabten  Begegnung  wurde  indess,  wie  aktlich  festzustehen  scheint, 
ein  zwanzigjähriger  Prinz  von  Sachsen -Lauenburg  gefangen.  (Archiyes  du 
royaume  de  Belgique,  Hasses  de  Taudlence,  538.  Lettre  de  Vereykea  i 
l'Infaate  du  8  Septemhre  1622.) 
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alten  Sympathien  ihn  noch  knos  znvor  empfänglich  gemacht 
haben  für  die  Antr&ge  des  selber  gefährdeten  Hofes  von  S6dan, 
die  Stunde  der  Entscheidung,  das  Wachsen  des  Verderbens, 
hiess  ihn  jedem  persönlichen  GefQhle  Schweigen  gebieten;  und 
so  g^ackte  es  endlich,  den*  einhelligen  Beschluss  zu  fassen, 
weder  für  Frankreich  noch  für  die  Hugenotten  das  Schwert 
zu  ziehen,  sondern  den  Spaniern  vor  Bergan  op  Zoom  auf  den 
Leib  zu  gehen  und  nach  Durchbrechung  ihrer  Linien,  Moritz 
von  Oranien  und  den  belagerten  Waffenpl&tzen  in  HoUand 
Luft  zu  machen. 

Aber  jetzo  zeigte  es  sich  klar,  welch  kostbare  Zeit  man 
durch  Schwanken'  und  Unterhandlungen  eingebasst,  welche 
Lücken  durch  Meuterei  und  Desertion  gerissen  worden,  in- 
dess  Frankreichs  in  Hast  aufgerafftes  Heer  seine  Reihen  von 
Stunde  zu  Stunde  ergänzt  und  N^värs  mit  hochmüthigem 
Wesen  Mansfeld  vom  Boden  Frankreichs  zu  weisen  Miene 
machte.  Qa  war  es  in  der  That  ein  Glück,  dass  dieser  Letztere 
sich  für  seine  nach  den  Aussenwerken  von  Mouzon  in  Sicher- 
heit gebrachten  Geschütze  und  Gepäck  vom  Commandanten, 
Grafen  Grandpr^,  eine  Anzahl  Geissein  oder  Bürgen  hatte  aus- 
ufern lassen,  denn  Beide  wurden  nun  rasch  ausgewechselt  >^). 

Jetzt  galt  es  noch  äusserste  Anstrengung,  wollte  man 
Cordova,  der  sich  schon  nach  Nordwest  zu  wenden  begann  >^), 
(den  Deutsdien  über  Givet  und  Charleroi  den  Weg  abzu- 
sehneiden,) noch  zuvorzukommen,  wollte  man  nicht  die  Ar- 
dennenpässe,  die  Maass-  und  Sambrelinie  nicht  in  seine  Hände 
gelangen  lassen! 

Zu  diesem  Ende  entschloss  man  sich,  zunächst  den  unge- 
heueren Tross  zu  vermindern,  und  verbrannte  200  Wagen, 
welchem  zufolge  es  gelang,  mit  den  ledigen  Zugpferden  einen 
Tbeil  des  Fussvolks  beritten  zu  machen.  Auf  diese  Weise 
brachte  Mansfeld  seine  Cavallerie  auf  8000  Mann  und  trat 
unverweüt  den  Marsch  über  S^dan  an. 


'^)  »Le  Gomte  de  Grandprd  restitaa  n^amnoiDS  FartiUerie  de  Mans- 
feldt,  les  ötages  fureat  rendus  des  deax  c6t68.«    Yillermoiit,  Bd.  n,  8.  88. 

**)  Durch  Yertragsbrachigkeit  des  Armeelieferantea  CouTerburg  und 
Mangel  an  aUen  Lebensmitteln  in  äusserste  Bedrftngniss  gestflnt  und  daher 
wohl  auch  in  seinen  Bewegungen  gehindert    YiUermont,  Bd.  II,  8.  86. 
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Viendeht  um  rascher  nam  Zide  za  komttn,  (^ridkkiit 
aber  in  yoller  WtMigiuig  der  Oe&lir,  die  dem  Fahrer  der 
nnglaeklichen  Hugenotten  drohte,)  stellte  der  Feldherr  einea 
betriehtlichen  Theü  seiiier  Artillerie  demselben  cor  Verffigang. 
Ganz  andere  Hott?e  indess  legt  man  diesem  AktOt  (viiBeicht 
der  edelsten  Selbstferlengnnng,)  unter: 

Zonichst  weiht  ats  YHlermoBt  in  das  Getriebe  der  ge- 
heimen Politik  des  BrOssder  nnd  des  Framösischen  Hofes  dn. 
Von  Mansfdd,  (um  dessen  rettungslosen  Untergang  ed  sidi 
handelte,)  ungeahnt,  mühten  sich  von  beiden  Seiten  Staftts- 
mtnner  und  sonstige  Persdnliohheiten  von  Bedeutong,  ein 
Compromiss  zum  Verderben  der  Dentdchen  Heerfshrer,  ibm 
Truppen,  aber  auch  womöglich  aller  Protest&aten 
zu  Stande  zu  bringen  '*). 

Vor  Allem  war  es  PAicard,  Französischer  Botschelker  in 
Brüssel,  gewesen,  der  (schon  unterm  24.  Juß)  Spinola  den 
Vorschlag  gemacht,  man  möge  doch  Mansfeid  und  sein  Corps 
zwischen  den  Franzdsischra  und  Spanischen  Heerhaufien  er- 
drücken, »jenen  Räuber«,  wie  er  sich  ausdrückte^  *^hrt>end]g 
fangen  und  esemplarisch  züchtigen««  ^  Eifrig  ging  Spinola 
auf  jene  Idee  eaa,  die  alsbald  durch  eine  Denkschrift  in'  Paris 
der  Genehmigung  unterbreitet  wurde.  —  Ja,  um  Maosfeld 
TÖllig  zum  Sündenbock  zu  stempeln,  war  der  Englische  Ge- 
sandte bei  den  Mhdsten  der  Inüstntm  erschienen  und  fatttte  die 
Erklirung  abgegeben,  dass,  wofern  der  »Pfalsgraf«  Friedrieb 


**)  >Graade8  ^taient  les  esp^rances  des  Espagnols:  ,Cet  eii£ant  ie 
perdition^  ^criviBdt  Antoine  de  Mctttmoreifey,  ,&isa&t  {)lm  particidi^ement 
aUttsion  2i  Halbentsdt,  M  pouf  tfliceTOif  k  jm#te  ehM&ieiiC  de»  setf  forfÜlK, 
pourya  que  Fannda  da  Fraaee  £tt»0.aoii  deToir^  et  aaaa  doutey  h  eile  le 
fait,  ÜB  Bont  pardoB.  Mais  j?ay  ouy  mttrmurer  de  plosieun,  qu^on  craint 
entre  eux  (les  Fran^ais)  la  irahison  et  qu'aulcons,  roire  des  grands,  aVent 

beu  en  cette  coupe  de  ceste babylonique  de  Sddan  et  Pon  croit  qa^üa 

ont  humd  de  ce  maayaifl  baufiUoii,  lequel  est  bieil  poMr  atftadkef  k  peaa 
da  renard  Ui  oü  celle  da  lion  ne  peat  arriyer.  n  (1^  dac  de  Boofllon)  est 
maintenant  logt  diez  ChuQoi  le  Sodg^eor  et  ie  Utetty^  areAr  pla#  ctnestoappee 
en  sa  qaeaouilie  qp?2:  B'en  S<;ettra  dMder,  maisr  q«ii  fidt  le  haaiäa  le  ddbt 
boire.  n  se  troerv«  embrair^  loi  et  so«  p^  ie  Sddao...«  (Atehiyes  da 
royaome  de  Mgiqae^,  ttasses  de  Paadiencc,  lettre  d'Antoine  de  H.  au 
8icr6taire  de  la  Faille,  22  Aoüt  1023. 
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nicht  aogenbliekliche  Wiffenstrecktiiig  «nordne  und  bewirke, 
dem  Obersten  Horatlo  de  Vere,  Oomnandear  der  Englischen 
Tmppen  in  der  PMz,  Ordre  ertheilt  werden  würde,  jenen  Orafen, 
(den  Sefaie  Britische  Majestät  ein-  ftlr  allemal  verleibe,)  mit 
Gewalt  dazn  m  iwingent  — 

Yor  Allem  schien  Frankreicbe  EOnigin,  (Anna  Ton  Oester- 
reich,)  jenem  Projekt  geneigt,  and  schrieb  am  39.  Joli  in 
solchem  Sinne  an  TBIy:  »qu-O  loi  swait  agrteble,  qn'en  ponr- 
anivant  Mansfeldt,  11  put  entrer  en  armes  et  le  soivre  dans 
la  France« »»). 

Aber  selu:  rasch  zog  wieder  Misstranen  in  die  Gemather 
der  Verhandelnden  ein,'  nnd  P6ricard  tmg  schon  bald  darauf 
der  Infantin  seine  Bedenken  tind  Zweifel  gegen  die  Lauterkeit 
ihrer  Absichten  vor.  Zwar  beruhigte  man  ihn  wieder,  und 
Boischot,  der  Oeheimsecretair  der  ßtatthalterin ,  legte  dem 
Ersteren  den  Plan  vor,  Königin  Anna  mOge  doch  dahin  wirken 
und  sich  dahin  vernehmen  lassen,  dass,  falls  der  Herzog  von 
Bouillon  sich  tiefer  mit  den  Hugenotten  gegen  den  König  ein* 
liesse,  die  Belagerung  von  S6dan  alsbald  gemeinsam  unter- 
nommen würde,  — -  welchem  Gedanken  die  Infautfai  nnt  dem 
Bemerken  beipflichtete,  daes  jenes  Heerlager  der  Französischen 
Protestanten  dann  im  Interesse  bader  Staaten  dem  Erdboden 
gleich  gemacht  werde  und  man  die  gute  Gelegenheit  nicht 
versäume,  die  gegenseitige  FreundnachbarUehkeit  durch  Yer- 
mchtung  Mansfelds  —  jenes  »Attila«  —  zu  besiegeln  '*).  Auch 
der  päpstlidie  Nuntius  in  Brüssel  säumte  nicht,  durch  seinei 
Sigei  diese»  in  der  lliat  rührenden  Bündniss  die  hObere  Weihe 
zu  ertheilen  *^)I  «-  Bei  alledem  hatte  jedoch  die  Infantm 
nichtsdestoweniger  heimUcb  einen  Bevollmächtigten,  (den  Herzog 
von  Bottmonville,  Grafen  Heann,)^  wieder  an  Graf  Ernst  ab- 


*^  BibHothdqne  imperiale.  GoOection  de  Harley,  p.  47.  Lettre  du 
25  JmUet  1692. 

^  YUknnont  a.  tiOt^  T.  O,  p.  92:  »H  aonUait  ü  natorel  dans  Im 
rolalkuii  d'aadti^  qui  vaistait  alora  la  SVaace  at  rBspagae,  fue  aes  deax 
paissances  s'entendiwent  oontrei  Maosfeldt  et  f  rofitassent  de  Pocoasion  pour 
purger  la  terre  de  oet  ,Attfla'  au  pedt  pied,  que  l'id^  en  naissait  natn- 
reUement  dans  Tesprit  de  tous.« 

'^  fli  geaehah  dies  am  1.  Aognai   Terg^  Tillenaoiit  m.  a.  0, 
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gesandt,  —  dessen  Mission  freilicli  nur  diejenige  war,  sich  Ton 
der  Lage  der  Dinge  genau  zu  unterrichten  and  den  grossen 
Nothstand  oder  Mangd  vielmehr,  dem  die  Deatschoot  Truppen 
aasgesetzt,  zu  constatiren;  der  jedoch  sdher  das  Bestehen  dnes 
geheimen  Abkommens  annehmen  zu  massen  glaubte,  als  er  bd 
seiner  Rflckkehr  in  BrQssel  ein  Bild  der  vahrgenaiiimenai 
Dinge  entwarf  und  mit  der  Bemerkung  vollendete,  dass  Frank- 
reichs Boden  zweifellos  das  Grab  des  bereits  von  Krankheit 
heimgesuchten  Feldherm  und  seiner  in  Aoflfisung  begriffenen 
Schaaren  werden  wflrde,  wenn  nur  zwei  erlauchte  Damen, 
Königin  Anna  und  die  Infantin -Statthalterin,  Befehl  geben 
wollte,  dass  die  Französischen  Trup'j[>en,  unter  N6virs,  die 
Lothringer  unter  ihrem  Herzog  und  die  Spanier  untor  Cor- 
dova,  Mansfeld  nun  vollständig  einschlössen,  —  welchem  Plane 
natürlich  die  vollste  (Genehmigung  ertheilt  ward. 

Aber  die  Freude  über  die  endliche  Lösung  jenes  Problemes 
sollte  arg  get&uscht  werden.    Den  Zusammenhang  der  Dinge 
ermessend,  beschloss  der  ge&chtete  Feldherr,  die  Feinde  in 
gewohnter  Weise  in  ihren  eigenen  Schlingen  zu  fangen,  und 
entsandte  zu  diesem  Ende  den  Hauptmann  Jean  Flammant, 
einen  seiner  ergebensten  und  zu  diplomatischen  Verhandlungen 
befähigtsten  Offiziere,  eilends  hinter  dem  Botschafter  der  Infantin 
her,  so  dass  (bereits  am  Tage  nach  dessen  Rückkunft)  dem 
Brüsseler  Hofe  die  ofifiäelle,  natürlich  aber  unwahre  Anzeige 
vom    Zustandekommen    des    Subsidien-    und   Dienstvertrags 
zwischen  Mansfeld  und  N6v^rs,  im  Namen  der  Krone  Frank- 
reich erstattet  werden  konnte,  was  sofort  einen  heftigen  Auf- 
tritt zwischen  der  Infantin  und  dem  Französischen  Gesandten 
P^ricard  und  erneute  Erbitterung  zwischen  den  beidersritiges 
Höfen  zur  Folge  hatte,  um  so  mehr  als  die  Erstere  jetzo  her- 
vorhob, man  habe  sie  noch  unl&ngst  beschuldigt,  Mansfeld  auf 
die  Lande  des  allerchristlichsten  Königs  gehetzt  und  losge- 
lassen zu  haben.  —  Vergebens  war  es  nun,  dass  der  Gesandte 
sich  in  Betheuerungen  überbot,  sein  Monarch  habe,  gerade 
im  Gegentheil,    N^virs  aufs  Entschiedenste  jegliche  weitere 
Verhandlung  mit  den  Deutschen  Heerführern  untersagt;  — 
der  Bruch  war  geschehen  und  Hess  sich  nicht  wieder  heilen  I 
Mansfeld  hatte  indessen  die  momentane  Frist,  die  ihm  durch 
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gilickliche  Vereitdiuig  der  feindlichen  Coalition  geboten,  dazu 
benutzt,  den  Strassbnrger  Kaufmann  Dolbier,  der  sich  in  sei- 
nem Hauptquartier  aufhielt,  mit  Depeschen  nach  dem  Haag 
za  expediren  und  seinen  eben  bevorstehenden  Aufbruch  anzu- 
zeigen, was  auch  über  Erwarten  gut  gelang,  da  sich  der  er- 
wähnte Gläubiger  Mansfelds  als  der  schlaueste  und  beredteste 
Agent  erwies  und  von  den  Generalstaaten  sofort  die  Zusicherung 
erhielt,  man  wolle  ein  Gavalleriecorps,  6000  Pferde  stark,  dem 
Grafen  Ernst  ins  Lütticher  Land  entgegenschicken,  um  den 
Durchmarsch  auf  femdlichem  Gebiet  möglichst  zu  erleichtem. 
Frdlich  war  guter  Bath  theurer  denn  je,  da  schon  die 
nächsten  Tage  eine  Vereinigung  der  Französischen  Streitkräfte 
und  Belästigung  durch  ein  mehr  wie  30,000  Mann  starkes 
feindliches  Corps  im  Rücken  zu  bringen  gedroht,  und  die  Be- 
fürchtung, dass  der  Herzog  von  Angoul^me  und  N^y^rs  sich 
gleichzeitig  gegen  S^dan  werfen  würde,  sowie  die  Hast,  die 
geboten  war,  rechtfertigten  hinlänglich  das  Einstellen  von 
Mansfeldischen  Geschützen^  deren  Transport  natürlich  nur  mit 
Zeitverlust  bewerkstelligt  werden  konnte  ^^). 


Unbekümmert  um  dies  Alles  sass  Friedrich  V.,  der  un- 
glückUche  »Flüchtling  yon  der  P£eJz«  ,  ruhig  im  Schlosse  zu 
S^dan  I  —  Er,  dessen  Emgreifen  den  ganzen  gewaltigen  Krieg  an- 
gefacht, er,  der  so  leichtgläubig  und  unbedacht  Alles,  sein  treues 
Volk,  seine  Lande,  sein  geliebtes  schönes  Heidelberg,  Heer 
und  Waffen,  Boss  und  Mannen  aufgegeben  und  im  Stich  ge- 
lassen, wähnend,  sein  Opf^muth  müsse  ihm  die  Friedenspalme 
bringen,  —  er  schrieb  nun  an  seine  Gemahlin: 


^)  Völlig  unverständlicli  und  unglaubbaft  erscheint,  was  YiUermont 
Ober  jenen  Umstand  berichtet:  Er  gibt  ausdrücklich  zu,  dass  die  Geschfltze 
[auf  dem  Schloss]  zu  S^n  dem  Herzog  ron  Bouillon  überantwortet  wurden, 
fügt  aber  hinzu,  Mansfeld  habe  am  25.  August  Oberst  Toumon  an  den 
EOnig  Von  Frankreich  entsandt,  um  ihm  in  seinem  Kamep  jene  Kanonen 
anzubieten.  Einen  Beweis  oder  Beleg  fOr  jene  Behauptung  erbringt  der 
erwähnte  Autor  nicht,  sondern  dtirt  nur  aus  dem  Brüsseler  Archiv :  S^cr^ 
tairerie  d*l^t  aUanande.  Correspondance  de  P^lecteur  de  Mayence. 
Lettre  du  sieur  de  Eobaulz,  du  26  Aoüt  1622. 
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»€Mt  möge  des  Königs  Hen  rCAron;  ^^  gewiss,  idi 
thue  Alles,  ihn  zufrieden  m  stellen,  aber  iek  gewäme  voüg 
damit.  Die  Unterhandlugen  in  BiHssd  sArtikes  nieht  vor, 
es  wird  leeres  Spiel  sein,  snd  dennodi  kann  man  indessen 
nichts  aatemehmeni  Im  Haag  wird  nan  mioh  tadeln,  dsss 
ich  die  P&lz  vttlassen ;  aber  die  Langsamkait  nnd  Uneiit- 
schlossenheit  der  Staaten  ist  nicht  wenig  daran  Drsack«^« 
Und  deuoch  wosste  der  arglistig  betrogene  FOrsi  sich 
zu  trösten  1 

»leh  bringe«,  sehliesst  er  seinen  Brief,  »die  Zeit  hier 
mit  Ballspielen  nnd  Baden  zn;  das  Eine  mseht  warm,  das 
Andere  erfrisdit  mioh;  tbrigcna  beind'  ich  mich  w«U  und 
ich  wäre  glackhch,  wenn  dasselbe  asch  mU  meinem  .Ajige- 
legenheiten  w&re.«  *0 


Am  ^^.  Aagist  waren  die  beiden  Destechen  Armeeoorps 
gleichzeitig  au%^rocben,  nachdem  man  aoch  des  lebetta  Best 
des  fossvolks  en  Croupe  dei  Beitet  hatte  asfidtae»  bssseB,   in 
S^an  hatte  noch  ein  kurzes  Zusammentreffen  zwischen  Grat 
Ernst  und  seinem  vormaligen  Kriegsherrn  stattgefunden^  — 
Welch  Wiedersehen  mnssts  <ties  wehl  seini  -^  —  D^  Anblick 
der  von    am   esAlaasenen,    ihrem   Sdiinksal  prtisgegelieBen 
Trappen  usA  des  bittaren  Mangel«,  in  dam  sie  wie  ihr  Folirer 
»oh  be&nden,  mossle  eine  Anwandlang  bitterer  Besehiassng 
in  ihm  wachrafen,  nnd  er  drang  in  den  Herzog  yoa  Bouilks, 
Manafeld  ans  den  reiehtidi  gefiUlten  Magazniia  not  Proviant 
zu  versehea;  -^  deck  welche  Begegmong  zwischen  zwei  M ensdMB, 
von  denen  der  Eiss^  um  des  Andern  wnUen,  Sbeherheit,  Freihsit 
seiner  Person  und  jetzo  auch  den  letzten  Hoffnnngschimmer,. 
das  Dfer  der  Buhe  zu  erreichen^  eingebttsst,  —  gjbeich  dem 
Wild  des  Hocbgebirgs,  vou  lauernden  Jägern  umstelk,  —  mit 
dem  Schwert  in  der  Hand  sich  Bahn  sachte,  indees  der  An- 
dere, —  wehr-  und  rathlos,   den  Eununer  diurch  kindisches 
Spiel  nnd  Leibespflege  zu  scheuchen  trachtete)  — 


*')  Brief  23  bei  Aretm,  abgedmdkl  hd  SöUl,  BdigionilBcfeg,  Bd.  I» 
S.  268.  269. 
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Am  ^^/sr.  August  standen  Herzog  Christian  und  Qraf 
Ernst  nach  kaum  zweitägigem  Maraebe  Aber  Av^sne  vor  Mau- 
l>eQge,  dessfn  Commandant  ibnmi.den  Durchzug  verweigerte. 
Sin  kurzer  Kampf  hatte  die  Erstormang  der  Vorstädte  und 
dierBi  Aufflammen  zur  Folge;  doch  drang  man  noch  vor  Abend 
über  die  Sambre,  und  ist  anzunehmen,  dass  Mansfeld  schon 
damals  die  hohe  Wichtigkeit  jen^  Linie  vüBig  richtig  ermessen 
u^d  gewOrdigt;  dennoch  war  der  Marsch  des  Deutschen  Heeres 
langwierig  u^  heschverlieh ''). 

Ja  der  Tbat  hatten  sieh  die  Bauern  ii  der  Gegend  von 
Maubeuge  in  Haufen  versammelt,  die  Dörfer  ger&umt  und  ver- 
lassen, um  aus  dem  Hinterhalte  auf  die  vorbeiziehenden  Krieger 
zu  feuern.  Jet^t  galt  es,  sie  in  die  WAlder  au  jagen,  und  da 
der  Soldat  sich  nicht  l&nger  halten  Uess,  worden  eine  Strecke 
weit  die  leeyen  Dörfer  angezündet.  —  UnaigUch  litten  die 
Truppen  vom  rastlosen  Marsche  in  glühendem  Sonnenbrande. 
Seit  Mooaten  nun  waren  sie  unter  kein  Dach  gekommen,  und 
hatten  an  sehr  vielen  Orten  weder  Menschen  getroffen,  noch 
Lebensmittel  aufzutreiben  vermocht.  Das  halbreif^  Obst  an 
den  Bäumen  und  die  Feldfrucht,  die  noch  nicht  eingeheimst, 
machten,  nebst  einigem  erbeutetem  Schlachtvieh,  ihre  Nahrung 
aus.  Das  Pfund  Brod  ward  mit  einem  Thaler  bezahlt.  Viele 
blieben  ermattet  an  der  Heerstrasse  liegen  und  fielen,  ein 
Opfer  der  tücfciaohen  EinwehnerachafI;  Andere  schleppten  sich 
nur  mühsam  vorwärts  *'). 


^  YiUermont  gibt  datOB  fblgeude  Scbüderasg:  »Abandonnaiit  k  la 
ftireur  des  paysani  ceuz  fui  Ae  savaieiife  Im  suivre,  ib  s'^branlörent 
vne  13,000  hoaiaus  eniJroB,  le«  fimtasimi  en  orovpe  des  cavalierg.  Dt 
travers^ieiil  la  Mense  pr<te  de  MMte«8  se  dirigeanl  wir  Bamigny  et  Auben- 
toQ,  comme  si  lear  inteotioB  6tait  de  se  jeter  »ur  Cambrteis.  Aprte  avoir 
pül4  et  brül4  Auhenton,  üb  arrivdreot  le  toir  k  Hir%on.  A  la  premiöre 
iieii?elle  de  leur  marohe  le  gouTeniear  de  Beaunont,  le  siear  de  Robaulx, 
et  partir  dei  eouriers  pour  l^armde  de  Ck>rdova  et  s^or^,  avec  quelque 
Bottiera  de  payBaas,  d^eatrayer  leura  progrto,  en  lee  karcelant  sur  leor 
llaBCB.«  Es  folgt  Bun  die  SebüdefUBg  eiaes  Handstpeiclu,  deo  VereiBselte 
gegen  Stadt  und  Schloss  Gbimay,  zwischen  la  Fagne  und  la  Thi6racke  (k  pea 
de  distanee  d'Hirson)  versucht,  und  dessen  Vereitelung  durch  die  Weiber 
am  städtischen  Brunnen.    Yergl.  YiUerment  a.  a.  0.,  Bd.  n,  8.  97. 

")  »Woher  sie  logeB,  da  standen  die  WohnuBgen  leer,  die  MeascheD 
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Die  hierbei  verlorene  Zeit  sollte  und  masste  wieder  ein- 
gebracht werden;  und  ikenMls  schritt  der  Feldherr  zur  Ver- 
ringening  des  Trosses,  übergab  einen  weiteren  Theil 
der  Gepäckwagen  den  Flammen  und  machte  Viele  von 
der  übermüdeten  Mannschaft  nun  mit  den  ledigen  Pferden 
regelrecht  beritten. 

Wohl  als  Repressalie  für  so  arges  Ungemach  und  die 
Treulosigkeit  der  beiden  Höfe,  die  mit  ihm  Unterhandlung  ge- 
pflogen, wurde  am  ^^/ss.  August  die  rdche  Abtei  Bonne  £s- 
p^rance  mit  einer  Gontribution  von  30,000  Thalem  belegt, 
der  Weg  über  Capelle  und  Charleroi  weiter  fortgesetzt,  und 
nach  einem  Gewaltmarsch  von  acht  Meilen  langte  man  bei 
Nacht  unweit  des  Dorfes  und  der  berühmten  Abtei  Fleurus 
an  *^).  Von  hier  aus  beabsichtigte  man  die  Maas  zu  erreichen 
und  sich  in  Besitz  der  Furthen  zu  setzen,  um  wieder  auf  das 


waren  geflüchtet;  daf&r  schlag  rand  umher  von  Dörfern  und  Flecken  in 
der  K&he  der  Heerstrasee  die  Lohe  empor.  Es  war  in  den  Hnndstagen, 
der  Himmel  tiefblau,  die  Hitze  dörrend,  dazu  hatten  sie  kein  Brod,  selbst 
Mansfeld  einmal  in  acht  Tagen  nicht,  dann  bei  Nacht  kein  Obdadi  Sie 
durften  sich  nicht  trennen,  denn  ringsum  fahndete  auf  sie  das  ergrünmte 
Landyolk.c    Onno  Klopp,  TiUy,  Bd.  I,  S.  164. 

^)  Bei  Yillermont  finden  wir  merkwürdiger  Webe  eine  andere  Dar- 
stellung des  zuletzt  erwähnten  Ereignisses: 

»Les  aTanturiers  (sie!)  pass^ent  la  Sambre  k  gu6  entre  Av^snes  et 
Meaubeuge  et  vinrent  loger  k  Pabbaye  de  Bonne  Esp^rance.  Par  la  plus 
inattendue  drcenstance,  ils  ne  commirent  aucune  yiolence,  (— )  ni  le  ,  brüle- 
ment^  et  payörent  tout  ce  qu'ils  prirent  Mansfeldt  avait  soudainement 
6tabli  cet  ordre,  afin  que  sa  route  et  ses  logements  ne  fussent  trahis  et 
d^couverts  de  si  loin.  S'ils  avaient  poussö  leur  marche  rapidement,  ils 
auraient  traversö  les  Pays-Bas  sans  enoombre  et  accompli  glorieusement 
une  des  plus  helles  exp^tions  de  P^poque.  Mais  ils  perdirent  du  temps 
a  ramasser  des  vivres,  k  faire  des  sommations  k  la  vilie  de  Binche,  qui 
leur  repondit  k  coups  de  mousquets  et  k  yisiter  sans  y  faire  le  moindre 
dommage,  le  ch&teau  de  Mariemont,  appartenant  k  l'Infante.  Le  dimanche 
28  Aoüt,  ils  reprirent  leur  marche,  par  la  route  dite  la  grande  chaussöe 
de  Brunehaut,  avec  Pintention  de  gagner  Berg -op- Zoom  par  la  Gampinei 
et  atteignirent,  vers  six  heures  du  solr,  un  village  distant  d'une  demi-lieoe 
de  Fleurus. 

D^jä  le  chemin  leur  ^tait  barr6.  A  la  premi^re  nouvelle  de  leur  d^ 
part,  Gordoya  avait  lev^  pr^cipitamment  son  camp  et  pris  en  toute  h&te  la 
directioB  du  Hainaut    Le  27  ü  passa  .la  Meuse  k  Givet « 
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rechte  Ufer  jenes  Flusses  zu  gelangen;  allein  man  yernahm, 
dass  die  Zugänge  bereits  von  den  Spaniern  besetzt  und  das 
Gros  des  Feindes,  unter  Don  Gonsalez  von  Gordova,  in  wohl- 
gewählter Stellung  dicht  vor  ihnen  Posto  geüässt  ' 

Dieser  Letztere  hatte  die  gewonnene  Zeit  dazu  benutzt, 
Alles  aüfs  Beste  vorzubereiten,  hatte  sich  ein  wohlgelegenes 
Terrain  ausgesucht,  ungleich  höher  als  das  linke  Sambre-Ufer, 
an  dem  die  Deutschen  lagerten.  Das  mehrerwähnte  Corps 
von  4000  Hennegauischen  Bauern  hatte  er  bewafhet,  möglichst  ^ 
zu  organisiren  gesucht  und  mit  dem  Kern  seines  Heeres,  aus 
14,000  Mann  erprobter  Spanischer  Truppen  •*),  worunter 
indessen  die  beiden  braven  Deutschen  Regimenter,  Ysenburg  und  - 
Emden,  sich  querüber  vor  der  grossen,  nachmals  weltgeschicht- 
lichen Strasse  nach  Ligny  und  Quatrebras  aufgestellt.  — 

Wie  schwierig  nun  auch  die  Aofgabe  erscheinen  mochte, 
diese  Linie  zu  durchbrechen,  so  trugen  die  beiden  Verbün- 
deten nicht  Bedenken,  nach  alter  Rittersitte,  noch  in  später 
Mittemachtsstunde,  einen  Trompeter  an  den  feindlichen  Feld- 
herm  mit  dem  Bedeuten  zu  entsenden,  »den  Weg  freizugeben«, 
worauf  dieser  Letztere  furchtlos  antworten  liess,  er  sei  nicht 
anders  resolvirt,  als  mit  ihnen  zu  schlagen  und  den  Pass  nach 
Möglichkeit  zu  wahren  ••). 

Spät  erst  langte  diese  Erwiderung  bei  den  Deutschen  an, 
und  indess  die  Führer  zum  Eriegsrathe  zusammentraten, 
blieben  den  todtmüden  Eriegem  nur  wenig  Stunden  zur  Rast 

^)  Die  Schildeningen  des  Grafen  Yillermont,  von  gehässiger  Partei- 
leidenschaft  diktirt,  bemflheii  sich  den  ganzen  Hergang  der  Dinge  in  an- 
derem Lichte  darzustellen.  Nach  seiner  Angabe,  (Mansfeld,  Bd.  n,  S.  100,)  • 
hatte  Cordoya  nur  2000  Pferde  und  8000  Mann  Fussrolk,  Mansfeld  da- 
gegen, nach  Schätzung  des  Marquis  Ton  Bedmar,  6000  Pferde  und  6-  bis 
7000  Mann  Infanterie,  der  Tross  wäre  auf  300  Wagen  reducirt  gewesen. 
Auf  derselben  Seite  und  unmittelbar  über  dieser  Anmerkung  findet  man  die 
Angabe :  »Mansfeld  und  Berzog  Christian  hätten  60  Schwadronen  Cayallerie 
und  8000  Mann  FussroUc  auf  das  Schlachtfeld  gebracht,  den  Feind  jedoch 
durch  eine  lang  ausgedehnte  Reihe  Ton  Lagerfeuern  und  vielfachen  Trom- 
melwirbel an  yerschiedenen  Punkten  während  der  Nacht  getäuscht« 

••)  Vergl.  Theatriun  europaeum,  T.  I,  p.  666. 


Uetterodt,  Gnf  Kansfeld.  32 
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Das  Nachfolgende  '^  ist  ein  herrlicher,  erhebender  Beweis, 
was  Deutsche  vermögen,  sobald  sie  einig  sind.  Der  Schlacht- 
plan ist  anve]:kennbar  das  Werk  Mansfelds,  die  Haupthandlung 
oder  der  Entscheidungsmoment  mag  das  seines  erlauchten 
Waffenbruders  gewesen  sein;  die  Durchführung  des  Ganzen, 
das  richtige  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  Kampfgenossen, 
ist  ein  Triumph  jener  ehrlichen,  handfesten  Deutschen  Tapfer- 
keit, die  nie  nach  Hindernissen  und  Uebermacht  fragt,  sondern 
ihre  Aufgabe  mit  eben  dem  Fleiss  und  der  Ausdauer  erledigt, 
wie  jedes  andere  Stück  Arbeit. 

Der  Eriegsrath  war  lang  und  ernst,  denn  Niemand  ver- 
hehlte sich  das  Gewicht  des  Augenblicks  und  die  Folgen  ii^end 
welchen  Versehens.  —  In  der  Möglichkeit  eines  Entsatzes  der 
Holländischen  Festungen  lag  die  Frage  über  Leben  und  Tod, 
über  Fortdauer  oder  Untergang  der  evangelischen  Sache. 

Nicht  nur  den  Vortheil  der  Terrainverhältnisse,  sondern  auch 
der  einer  überlegenen  Infanterie  und  Geschützzahl  hatten  die 
Spanier  in  Händen ;  aber  vor  Allem  Uessen  sie  Buhe  und  gute 
Verpflegung  schlagfertiger  erscheinen. 

Hinsichtlich  der  beiderseitigen  Artillerie  findet  man  höchst 
divergirende  Angaben.  Nach  einer  Lesart  hatte  man  nur  zwei 
Geschütze   zur  Stelle  gehabt,    vermuthlich.  die    beiden  dem 


'^)  Wir  erinnem  an  Bekanntes,  wenn  wir  des  blutgetränkten  Bodens 
von  Fleurus,  in  der  Grafschaft  Namur,  gedenken.  Die  erste  Schlacht  war 
die  von  Mansfeld  und  Herzog  Christian  geschlagene,  welche  wir  soeben 
darzustellen  haben. 

Die  zweite  fand  am  1.  Juli  1690,  im  diitten  Französisch -Niederlän- 
dischen Kriege,  zwischen  dem  die  alliirten  Truppen  commandirenden  Farsten 
▼on  V^aldeck  gegen  den  Französischen  Marschall  yon  Luxemburg  statt. 
Die  Aktion  wurde  abgebrochen  und  der  Erfolg  blieb  unentschieden. 

Die  dritte  Schlacht  fand  am  16.  Juni  1794  statt,  wo  die  Französische 
Sambre-Arm^e,  105,000  Mann  stark,  unter  Jourdan,  dem  Erbprinzen  von 
Oranien,  Quasdanovich  und  Braulieu  gegenüberstand.  Die  Oesterreicher, 
unter  beiden  letzteren  Generalen,  blieben  Sieger. 

Die  vierte  Schlacht  wurde  am  26.  Juni  desselben  Jahres  wieder  gegen 
die  Franzosen  geliefert;  doch  brachen  die  vereinigten  Feldherren,  Prinz  von 
Oranien  und  Herzog  zu  Sachsen  -  Coburg,  den  ruhmvollen  Kampf  plötzlich 
ab,  als  ihnen  die  Meldung  zukam,  dass  die  Festung  Gharleroi  übergeben 
worden.  Man  verliess  das  Schlachtfeld,  ohne  vom  Feinde  behelligt  zu  werden. 
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Hereog  Christian  gehörigen,  die  schon  im  Kampfe  bei  Höchst 
gebraucht  worden  waren,  indess  die  Zahl  der  Spanischen 
Kanonen  auf  sieben  angegeben  wird  ^^) ;  es  erlaubt  diese  Be- 
hauptung, den  Schiuss  zu  ziehen,  dass  Mansfeld  seinen  ge- 
sammten  Artilleriepark  in  S4dan  zurückgelassen.  Nach  an- 
derer  Meinung  hatte  man  jedoch  Deutscher  Seits  wenigstens 
einen  etwas  bedeutenderen  Bestand  an  brauchbarm  Feuer- 
Schlünden  zur  Verfügung,  wenn  auch  immerhin  nicht  in  dem 
Maasse  wie  die  Spanier,  welche  deren  mehrere  von  schwererem 
Galiber  besassen  und  namentlich  auch  an  Infanterie  st&rker 
waren  "•). 

Thatsache  bleibt,  dass  die  vor  Mouzon  meuternden  3000 
Reiter  auch  auf  dem  Marsche  in  der  feindselig  unzuyerlässigen 
Haltung  verharrt  und  im  Entscheidungsmoment  den  Gehorsam 
weigerten,  unter  dem  wilden  Hohnrufe:  »Erst  Sold,  erst 
Geldl«  —  Einen  schlechten  Ersatz  für  jene  antreu  Pflichtver- 
gessenen bildeten  die  kaum  erst  beritten  gemachten  Haufen 
Fussvolks,  die,  der  Führung  der  Reiterwaffe  und  desManöverirens 
zu  Pferde  durchaus  unkundig,  während  der  Action  eher  als  ein 
Hemmniss  als  eine  Stütze  erscheinen  mochten.  — 

Von  all  diesen  ungünstigen  Umständen,  wie  namentlich 
von  der  Erschöpfung  der  Deutschen  Truppen,  waren  die  Spa- 
nier durch  ihre  Kundschafter,  deren  Einige  vermöge  Wach- 
samkeit der  Mansfeldischen  Vorposten  aufgegriffen  worden, 
bereits  genau  unterrichtet.  Auf  diese  Weise  erfuhr  man,  dass 
der- Feind  jeden  Angriff  für  unmöglich  halte,  und  befestigte 
sich  darum  nur  noch  mehr  in  dem  Gedanken,  den  Plan  des 
Grafen  Ernst  auszuführen  und  sich  seinen  Dispositionen  zu 
überlassen;  »denn  wenn  man  noch  vor  grauendem  Morgen  den 
Kampf  eröffne,  so  werde  man  Gordova  überraschen,  seine 
Truppen  aus  ihrer  geträumten  Sicherheit  aufscheuchen,  ihn 
vielleicht  im  Lager  selbst  schlaftrunken  noch  überfallen  können. 
Dass  des  Gegners  Reiterei  gering,  gewähre  bedeutende  Vor- 


^  Archiv  des  histor.  Vereins  fflr  Niedersachsen,  Jahrg.  1645,  S.  47. 

"*)  Die  Spanier  suchten  nachmals  sogar  die  Wegnahme  Ewei  Deutscher 
Feldgeschatse  und  eines  Mörsers  glaubhaft  darzustellen.  Vergl.  YtUermont 
a.  a.  0.,  Bd.  U,  S.  105. 
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theile,  denn  so  werde  es  wohl  möglich,  durch  gewaltige 
Choqne  die  Spanische  Stellung  zu  durchbrechen,  wenigstens  die 
eigene  Schwäche  und  die  Ueberlegenheit  des  feindlichen  Ge- 
schützes einigermaassen  auszugleichen.  Uebrigens  müsse  maa 
sich  durchschlagen,  denn  von  allen  Seiten  drohe  unausbleiblich 
Verderben.«  *®) 

So,  entschlossen  zu  siegen  oder  zu  sterben,  weckte  denn 
der  Feldherr  die  Seinigen  noch  im  Schutze  nächtUchen  Dunkels, 
um  sie  mit  dem  Schlage  drei  Uhr  auf  einen  Kamp^latz 
zu  führen,  den  er  mit  eigenen  Augen  zuvor  noch  nicht  zu  er- 
blicken vermocht.  Aber  es  gelang  nicht  nur  des  kein  Böses 
ahnenden  Feindes  äusserste  Vorposten  geräuschlos  aufisuheben, 
sondern  auch  vollständig  den  Aufmarsch  auszuführen  und  in 
guter  Haltung  gegen  den  Feind  vorzugehen  ^^). 

Erst  jetzo  wurden  die  Spanier  die  Bewegung  ihres  Gegners 
gewahr  und  begann  Cordova  in  Eile  und  Hast  seine  Schlacht- 
ordnung auszudehnen,  wobei  ihm  jedoch  langst  getroffene  Dis- 
positionen nicht  wenig  Vorschub  leisteten. 

Seine  rechte  Flanke  war  durch  das  Dorf  Fleurus  gedeckt, 
in  dem,  hinter  Verschanzungen  und  Brustwehren  verborgen, 
ein  vorgeschobener  Posten  von  150  Musketieren  lag.  Ein 
ausgedehntes,  dichtes  Gehölz  zog  sich  von  der  rechten  Flanke 
und  hinter  den  Dorfgärten  her,  bis  gegen  die  Stelle,  die  dem 
linken  Flügel  angewiesen  war,  und  konnte  oder  sollte  dem- 
selben zum  Schutze  des  Trosses,  als  Anlehnung  dienen. 
Das  Centrum  hingegen,  etwas  vorgeschoben,  bildete  eine  Batterie 
von  drei  schweren  Kanonen,  gedeckt  durch  zwei  Begimenter 


^  In  der  That  erhellte  Frankreichs  Connivenz  mit  dem  Feinde  nun 
aufs  Deutlichste,  denn  die  vor  wenig  Tagen  noch  Bflndnissbietenden  hatten 
einen  Heerhaufen  zur^ Verfolgung  der  Deutschen  beordert,  der  (wenn  auch 
vergeblich)  danach  trachtete,  ihnen  in  den  Rücken  zu  fallen.  Yergl.  Onno 
Klopp,  TiUy,  Bd.  I,  S.  164. 

*^)  In  grossem  Irrthum  sind  Die  befangen,  welche  w&hnen,  Mansfeld 
habe  den  Vormarsch  auf  dem  rechten  Sambre-Ufer  ausgefCkhrt  und  in  der 
Frühe,  vor  dem  Schlachttage,  den  Uebergang  ger&uschlos  bewerkstelligt. 
Seit  dem  Durchschreiten  von  Meaubeuge  hatte  man  bereits  das 
linke  Sambre-Üfer  inne;  das  erhöhte  Terrain,  über  welches  die  Strasse 
nach  Ligny  führt,  hatten  die  Spanier  occupirt 
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Spanischen  Fassvolks,  an  die  sich  zu  jeder  Seite,  etwas  zu- 
rückgezogen, je  zwei  weitere  Geschütze  gleichen  'CaU{)ers  und 
die  andere  Infanterie  anschlössen. 

Die  undankbare  Aufgabe  war  es  nun,  den  Feind  in  dieser 
Stellung  so  lange  zu  harcelliren  und  zu  beschäftigen,  dass  er, 
zur  Entwickelung  seiner  sämmtlichen  Streitkräfte  gezwungen, 
vollständig  in  Schach  erhalten  wurde,  und  dieser  Aufgabe  unter- 
zog sich  Mansfeld. 

An  der  Spitze  einer  Sturmcolonne  von  1000  Mann  Fuss- 
volk  eröffnete  er  noch  während  der  Dämmerung  den  Angriff 
auf  die  Stelle,  wo.  die  beiden  Kanonen  des  linken  Centrums 
standen,  um  den  dicht  daranstossenden  feindlichen  Flügel  in 
Athem  zu  setzen.  —  Hierbei,  rechter  Hand,  von  des  Grafen 
Ortenburg  Reiterei  in  zwei  Regimentern, .  an  die  ein  Cavallerie- 
corps  des  Herzogs  von  Sachsen-Weimar  sich  anschloss,  secun- 
dirt,  näherte  er  sich  den  feindlichen  Linien,  als  die  dominiren- 
den  Spanischen  Geschütze  zu  spielen  begannen  und  tiefe 
Furchen  in  die  Reihen  der  Angreifer  brachen. 

Während  sich  so  auf  der  ganzen  Schlachtlinie  das  Feuer- 
gefecht entwickelte,  brach  man  momentan  den  Kampf  ab, 
wich  eine  Strecke  zurück,  um  nach  einer  Pause  den  Angriff 
mit  vermehrten,'  indess  herangezogenen  Streitkräften  zu  er- 
neuem **). 

Aber  auch  dies  zweite  und  ein  drittes  Vorgehen  hatte  nur 
ein  mörderisches  Feuer,  ein  resultatloses  Ringen  und  Würgen 
zur  Folge.  Unter  den  Erschlagenen  lag  Graf  Heinrich  von 
Ortenburg  todt  auf  dem  Platze,  und  der  äusserste  rechte  Flügel 
der  stürmenden  Mansfelder  war  in  Unordnung  gebracht. 

So  war  der  Mittag  herangekommen,  als  der  Feldherr  zum 


^*)  In  fast  aUen  Berichten  heisst  es  einfach:  Mansfeld  wurde  durch 
ein  heftiges,  wohlgezieltes  ArtiUeriefeuer  empfangen,  das  ihn  zum  Weichen 
zwang.  In  gleicher  Weise  erging  es  ihm  heim  zweiten  und  dritten  Angriff. 
Onno  Elopp  schreibt  dem  Cordoya  »einen,  wenn  auch  nicht  veUstftndigcn 
Sieg«  zu.  *-  Man  ersieht  deutlich  aus  der  langsamen  Entwickelung  der 
Aktion  Mansfelds  wohlausgedachten  Plan.  Wie  wäre  das  Nachfolgende 
möglich  gewesen  ohne  diesen  letzteren?  (Ueber  das  Heranziehen  von 
Reseryen,  w&hrend  der  wiederholten  Angriffe,  vergL*  £rBch  und  Gruber, 
45.  Th.,  S.  208,  den  Artikel  »Fleurus«.) 
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Yierten  Male  die  Seinen  fonnirte  und  gegen  den  Feind  fährte. 
Der  Ermüdung  der  Truppen  unerachtet,  drang  man  doch  den 
Spaniern  so  nah  auf  den  Leib,  dass  es  zum  Handgemenge 
kam;  da  fand  Herzog  Friedrich  von  Sachsen  -  Weimar  den 
Tod^'),  und  sein  Vetter  fiel  verwundet  dem  Feind  in  die 
Hände.  —  Seit  dem  Morgen  waren  bereits  sieben  Mansfeldische 
Fahnen  erbeutet,  und  Cordova  nahm  nun  Gelegenheit,  sie  mit 
dem  erlauchten  Gefangenen  als  Siegeszeichen  an  die  Infantin 
nach  Brüssel  abzusenden.  Schon  wankte  die  feste  Haltung, 
in  der  das  Deutsche  Gentrum  bisher  verharrt,  als  die  Spanier 
sich  anschickten,  zur  Offensive  überzugehen.  Da  durchflog 
mit  lautem  Zurufe  Graf  Ernst  die  Glieder  der  braven,  aber 
ermatteten  Krieger,  sie  ermahnend,  Stand  zu  halten  und  dem 
Feind  jeden  Fussbreit  Bodens  streitig  zu  machen!  Nur  mit 
Mühe  gelang  es,  das  Gefecht  im  Stehen  zu  erhalten,  da  ein- 
zelne Abtheilungen  zurückgewichen  waren;  —  aber  da  brach 
in  diesem  äussersten  Augenblicke^),  vom  Rücken  und  des 
Feindes  linker  Flanke  anstürmend,  die  gewaltige  Reitermasse 
des  Herzogs  Christian  von  Braunschweig  herein,  den  verab- 
redeten Choc  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  ausführend,  und 
dieser  entschied  die  Schlacht.  Nach  einer  jedenfalls  schwie- 
rigen und  ausgedehnten  Flankenbewegung,  rechts,  hatte  er 
sich  die  feindliche  Geschützlinie  oder  vielmehr  den  Rücken 
derselben  zum  Ziel  gesetzt  und  stürzte  sich  mit  dem  festen 
Vorsatze,  den  Wahlplatz  nur  als  Sieger  zu  verlassen,  in  die 
dichten  Reihen  der  Spanier. 

Eine  blaue  Feder  am  Helm,  neben  dem  weissen  Handschuh 
seiner  Dame,  der  unglücklichen  Elisabeth  Stuart  e^),  warf  sich 


**)  Er  stand  erst  im  27.  Lebensjahre;  sein  Herz  ward  nachmals  im 
Grabgewölbe  des  Grafen  WiUielm  von  Nassau  zu  Breda  beigesetzt,  sein 
Leichnam  aber  später  nach  Weimar  gebracht.  (Yergl.  Theatr.  earop., 
T.  I,  p.  666;  von  Hellfeld,  S.  135.) 

^)  >WährenddeBsen  aber  hatte  Herzog  Christian  mit  seiner  gesammelten 
Reiterei  in  Bereitschaft  gestanden,  um  den  rechten  Moment  fOr  die  Ent- 
scheidung der  Schlacht  zu  erfassen. t  (Yergl.  Heymann,  in  Ersch  und 
Grubers  Encyklop&die  a.  a.  0.) 

^)  Bekanntlich 'besteht  das  Banner  von  Schottland  aus  beiden  Farben, 
dem  weissen  Andreaskreuz  in  blauem  Felde. 
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der  edle  Guelf,  gleich  einem  Paladin  der  Vorzeit,  ins  wildeste 
Getümmel,  der  erhaltenen  Armwunde  spottend,  und  auf  ein 
drittes  Pferd  sich  schwingend,  nachdem  ihm  die  beiden  früheren 
unterm  Leibe. erschossen  worden,  mähte  sein  Schwert  in  den 
feindlichen  Reihen.  -  Schon  schwieg  das  Spanische  Geschütz ; 
aber  erst  nach  heissestem  Kampfe  wollte  es  gelingen,  die 
zwischen  Wald,  Dorf  und  ihren  Batterien  eingekeilte  Masse 
der  Gegner  zu  durchbrechen,  hatten  doch  die  beiden  Deutschen 
Regimenter  Emden  und  Ysenburg  sich  dem  Anprall  der  Braun- 
schweigisohen  Cavallerie  gleich  Mauern  entgegengestemmt,  sich 
wehrend  bis  auf  den  letzten  Mann.  Und  in  der  Tbat,  von  / 
den  Letztgenannten  blieben,  nur  30  Soldaten  und  zwei  Haupt- 
leute übrig.  —  Es  schlug  zwei  ühr,  —  elf  volle  Stunden  hatte 
der  Kampf  gewährt;  da  wandte  sich,  als  die  Deutsche  Brigade, 
zerhackt,  verstümmelt,  nur  noch  einen  Haufen  Leichen  bildete, 
der  Feind  unaufhaltsam  zur  Flucht. 

Die  schwere  Reitermasse,  mit  dem  errungenen  Siege  nicht 
zufrieden,  stürzte  sich  den  Davoneilenden  nach,  nahm  ihnen 
das  sämmtliche  Geschütz,  die  ganze  Bagage,  fünf  Wagen 
mit  Geld  und  sämmtliche  in  der  Unterpfalz  aufgeraffte  Beute 
ab.  4000  Spanier  deckten  das  Schlachtfeld,  unter  ihnen  Oberst 
Franzisco  de  Rovara  und  vier  Oberstlieutenants,  überhaupt 
19  höhere  Offiziere,  aber  auch  ausserdem  eine  grosse  Anzahl 
der  aufgebotenen  Hennegauischen  Bauern,  die,  weniger  flink  - 
wie  die  Spanier,  auch  auf  der  Flucht  zusammengehauen  wur- 
den. —  Weit  glänzender  noch  wäre  der  Erfolg  gewesen,  wäre 
nicht  das  meuternde  Reitercorps  eigensinnig  und  ehrvergessen 
in  seiner  passiven,  gleichgültigen  Haltung  verharrt^®).  Aber 
auch  2000  Mann,  darunter  eine  ganze  Anzahl  hoher  Offiziere, 
waren  protestantischer  Seits  gefallen,  und  noch  mehr  scheinen 
die  Verbündeten  auf  den  vorhergegangenen,  wie  den  nachfol- 
genden Gewaltmärschen  an  Marodeurs,  Kranken  und  einzeln 
Gemeuchelten  eingebüsst  zu  haben.  Nach  dem  Kampfe  gönnte 


^)  Die  meisten  Berichte  reden  jedoch  nur  von  1500  Mann,  die  den 
Antheil  am  Kampfe  weigerten.  Unmittelbar  nachher  soU  Mansfeld  das 
ganze  Corps  easdrt  haben,  nach  anderer  Lesart  erst  im  Moment  der  glück- 
lichen Vereinigung  mit  dem  Prinzen  von  Oranien.  (Ersch  und  Gruber  a.  a.  0.) 
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man  sich  kaum  die  Zeit,  von  den  Spanischen  Cassewagen  das 
Geld  abzuladen,  um  die  Soldrückstände  der  Trappen  abzu- 
tragen, vor  Allem  jene  eidbrüchigen  Meuterer  zu  befriedigen, 
um  sie  (angeblich)  unmittelbar  darauf  zu  cassirßnl  — 

Unaufhaltsam  und  seines  von  einer  Drathkugel  zerschosse- 
nen Armes  uneingedenk,  drang  Herzog  Christian,  vereint  mit 
Mansfeld,  auf  Verfolgung  des  Feindes ;  gelangte  doch  die  Kunde 
von  der  heftigen  Belagerung  von  Breda  und  Bergen  op  Zoom 
(wohl  durch  Gefangene)  zu  den  Führern,  und  mochte  es  darum 
an  der  Zeit  sein,  sich  jenseit  Ligny  und  Jemappes  f&r  einen 
oder  den  andern  Seitenweg  nach  den  Holländischen  Festungen 
zu  entscheiden.  Man  wählte  die  Strasse  über  Sombref^  wandte 
sich  von  dort  nach  Gembloux  und  Hanaut.  Zu  diesem  Ende 
wurde  die  Cavallerie  eilig  vorausgesandt  und  folgte  man,  so 
gut  es  eben  gehen  wollte,  mit  Tross.  und  Fussvolk  nach. 
Hierdurch  entstand  natürlich  eine  Lücke  in  der  Marsch- 
kolonne, und  eine  unvermeidliche  Folge  davon  war  es,  dass, 
als  plötzlich,  noch  vor  Abend,  der  Oberlst  Gaucher  mit  3000 
^  Mann  völlig  frischer  Truppen,  (Cürassieren,)  erschien  und  sich 
folgenden  Tags  auf  den  Tross  stürzte,  es  ihm  gelingen 
konnte,  sich  einiger  der  im  Kampfe  eroberten  Geschütze  wieder 
zu  bemächtigen,  ohne  jedoch  den  Zug  des  Heeres  irgend  auf- 
zuhalten. —  Weit  schwerer  jedoch  war  der  Verlust,  der  aus 
dem  Eifer  erwuchs,  dem  geschlagenen  Feinde  keine  Rast 
zu  gönnen,  und  selbst  bei  Nacht  den  Marsch  fortzusetzen; 
denn  nur  so  erklärt  sich  die  Vernachlässigung  der  Armwunde 
Herzog  Christians,  die  bei  mangelhaftem  Verbände  und  ohne 
Pflege  in  Brand  überzugehen  drohte.  Aber  erst  in  Breda, 
also  nach  Zurücklegung  eines  Marsches  von  24  Meilen,  ent- 
schloss  sich  der  unerschrockene  Fürst,  Halt  zu  machen,  um 
den  Ulken  Unterarm  ablösen  zu  lassen.  Ein  seltenes  Beispiel 
heroischer  Verleugnung  der  grausamsten  Schmerzen,  Uess  er 
die  Feldmusik  um  sich  her  versammeln  und  während  der 
Amputation  wacker  aufspielen  1  *'')  — 

In  der  That,  nach  verhältnissmässlg  kurzer  Frist  hatten 


^')  Bekaontlidi  Hess  er  sich   dnea  kOnstlidien  Arm  ▼on  Kork  und 
Silber  anfertigen. 
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die  Verbündeten  die  schwierige  Aufgabe,  mitten  durch  Feindes- 
land ihre  Armee  zu  führen,  ruhmvoll  und  glücklich  gelöst, 
und  bereits  in  der  ersten  Hälfte  Septembers  war  die  Ver- 
einigung mit  Moritz  von  Oranien,  der  ihnen  mit  einem  Hollän- 
dischen Gavalleriecorps  entgegenkam,  glücklich  ausgeführt.  Doch 
ach,  von  mehr  wie  30,000  Mann,  mit  denen  man  vor  nicht 
zwei  Monaten  den  Elsass  verlassen,  zählte  man  nur  noch  7000 
Reiter  und  5000  Mann  Fussvolkl  —  Aber  die  moralische 
Wirkung  der  glänzend  gewonnenen  Schlacht  und  des  Marsches 
selbst  sollte  nicht  verlören  gehen,  und  diese  vor  Allem  ist  es, 
welche  der  schönen  Waffenthat  den  höchsten  Werth  verleiht  *®). 


^)  Um  so  charakteristischer  ist  die  Gehässigkeit,  mit  der  gegnerischer 
Sdts  der  Verlauf  der  ganzen  Aktion  dargesteUt  wirdl  Fasst  man  z.  B. 
die  Berichte  von  Yillermont  und  Onno  Klopp  näher  ins  Auge,  so  ist  — 
Cordova  der  eigentliche  Sieger  1  —  Auf  sein  Haupt  wird  der  den  ver- 
bündeten Deutschen  Heerführern  gebührende  Lorbeer  gelegt,  und  die  That- 
sache,  dass  die  feste  Stellung  der  Spanier  voUständig  gesprengt,  die  grosse 
Aufgabe  des  Tags  ruhrnyoll  gelöste  wurde,  dass  Deutsche  Tapferkeit  darch- 
drang  und  den  bedrohten  Holländischen  Festungen,  ja,  der  Unabhängigkeit 
Hollands  Bettung  brachte,  vermag  man  nur  mühsam  zwischen  den  Zeilen 
jener  gewandten  Stylisten  herauszulesen.  Es  weichen  jene  Berichte  in  allen 
Stücken  dermaassen  von  den  Deutschen  Gefechtsschilderungen  ab,  dass  wir, 
schon  jener  Widersprüche  halber,  näher  auf  dieselben  eingehen  müssen. 

Nach  YUlermonts  Behauptung^  (Bd.  U,  S.  99,)  hätten  Mansfeld  und 
Herzog  Christian  eine  Fürth  durch  die  Sambre  entdepkt  und  jenen  Fluss 
zwischen  Avesnes  und  Maubeuge  durchwatet  Von  einem  Geschützfeuer 
gegen  letztere  Festung,  Wegnahme  der  Vorstädte  und  Forcirung  des  Ueber- 
gangs  wird  kein  Wort  erwähnt  —  »Wenn  sie  nun«,  fügt  jener  Autor 
hinzu,  »ihren  Marsch  beschleunigt  hätten,  würden  sie  die  Niederlande  ohne 
Anfechtung  (,8an8  encombre^)  durchschritten  und  eine  der  schönsten  Thaten 
(, exp^ditions 0  der  ganzen  Epoche  voUführt  haben;  aber  sie  vergeudeten 
ihre  Zeit  mit  Einsammeln  von  Lebensmitteln  und  Bedrohung  (,  sommation ') 
der  Stadt  Binche,  welche  mit  Flintenschüssen  auf  ihre  Zumuthung  ant- 
wortete, ja  sie  besichtigten  sogar  Schloss  Mariemont,  der  Infantin  gehörig, 
ohne  jedoch  irgend  Schaden  anzurichten,  und  erst  Sonntag^  den  28.  August, 
setzten  sie  ihren  Marsch  auf  der  s.  g.  grossen  Strasse  von  Brünehaut 
weiter  fort,  mit  der  Absicht,  durch  die  »GABpine*  gegen  Bergen  op 
Zoom  vorzudringen.«  — 

Nun  ist  bekanntlich  die  Gampine  Jeie  Haldestrecke  der  Reapeii, 
welche  im  nordöstlichen  Theile  der  Provinz  Antwerpen  beginnt  und  yne 
der  Meeresküste  paraUellaufende  Zone   unfraehtbarer  Landstriche  bildet, 
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Schon    die  Ankunft  des  Spanischen  Unterhändlers,  der 
in  Breda  erschien,  um  wegen  Auslieferung  von  (xefangenen 


in  welcher  sich  jene  undorchdringlichea  Sflmpfe  der  Moriner  und  Menapier 
befinden,  an  denen,  wie  ja  sattsam  bekannt,  einst  C&sars  Kriegskunst  und 
die  Tapferkeit  seiner  Legionen  zu  Schanden  wurde.  In  unsem  Tagen, 
(seit  1847,)  sind  zwar  diese  Strecken  grösstentheils  ausgetrocknet  und  in 
blühendem  Gulturzustande;  —  anders,  vor  mehr  wie  zwei  Jahrhunderten, 
wo  indess  Mansfeld  nicht  der  Thor  war,  ein  ausgehungertes  Armeecorps 
durch  Einöden  zu  führen  und  leichtsinnig  dem  Untergang  zu  weihen;  hatte 
er  doch  zudem  dem  Prinzen  von  Oranien,  durch  den  Strassburger  Banquier 
Dolbier,  die  Gegend  von  Mastricht  als  Vereinigungspunkt  bezeichnet  und 
um  Entsendung  eines  fliegenden  Corps  nach  jener  Richtung  angehalten  I 

Jene  angebliche,  (so  gänzlich  fehlerhafte,)  Disposition  entbehrt  also 
jeden  Grundes ;  dagegen  mag  der  Wahrheit  schon  näher  kommen,  dass  Gor- 
dova  bei  erster  Kunde  vom  Aufbruch  der  Deutschen  Truppen  hastig  sein 
Lager  aufhob,  die  Richtung  von  Hennegau  einschlug,  die  Maas  bei  Giret 
überschritt,  dort  Crepäck  und  einen  Theil  seiner  schwersten  Geschütsse  unter- 
brachte, um  noch  spät  Abends  mit  der  Cavallerie  Pont  de  Loup,  ein  etwa 
acht  Stunden  entferntes  Dorf,  zu  erreichen,  von  wo  aus  er  Oberst  Philipp 
de  Sylva  mit  einer  leichten  Abtheilung  zum  Recognosciren  gegen  Binche 
aussandte  und  gleichzeitig  alles  Landvolk  in  Waffen  aufbieten  lieas,  um 
beim  Harcelliren  der  Mansfelder  Hülfe  zu  leisten. 

»Noch  damit  beschäftigt,  das  FussYolk  in  Golonne  zu  rangiren,  erhielt 
er  aber  durch  Sylva,  der  rasch  wieder  Kehrt  gemacht,  Mittheilung,  dass 
die  Gegner  sich  bereits  in. der  Richtung  von  Fleurus  bewegten.  —  Rasch 
entschlossen,  ihnen  dort  den  Pfad  zu  verlegen,  überliess  er  es  dem  Diego 
de  Ibarra  und  Wilhelm  Yerdngo,  den  Marsch  des  Heerhaufens  zu  beschleu- 
nigen, stellte  sich  selber  an  die  Spitze  sämmtlicher  Gavallerie  und  fasste 
auf  einer  Anhöhe,  welche  sich  zwischen  Fleurus  und  Saint -Amand  aus- 
dehnt, im  Rücken  sich  an  jenen  erstem  Ort  lehnend,  die  grosse  Strasse 
von  Brünehaut  völlig  beherrschend^  Posto.  —  Schon  am  28Btan  halb  sechs 
Uhr  Abends,  hatte  er  seine  Streitkräfte  vollständig  concentrirt  und  ,  furcht- 
bar tobenden  Gewitters  unerachtet,  ohne  Verzug  (,sans  d^semparer')  in 
Schlachtordnung  aufgestellt.  Auf  den  rechten  Flügel  brachte  er  die  Spa- 
nischen, Wallonischen  und  Burgundischen  Regimenter,  unter  Ibarra  und 
Yerdugo.  Eine  weitere  Abtheilung,  das  Gentrum  (,corps  de  bataüle') 
bildend,  bestand  aus  dem  Regiment  Ysenburg,  der  ,Gompagnie*  (?)  Emden, 
vier  Freicompagnien  und  dem  Gorps  des  Marquis  Gampolatro;  den  linken 
Flügel  endlich  deckte  einzig  das  Regiment  ,Graf  Otto  Heinrich  Fugger', 
unter  Gommando  des  OberstUeutenants  Gamargo.c 

Auch  diese  Darstellung  ist  falsch,  denn  man  weiss,  dass  die  Deutschen 
Abtheilungen  Tsenburg  und  Emden  es  waren,  welche  den  linken  Flügel 
bildeten  und  dort  mit  heroisdier  Aufopferung  der  Wucht  des  Flankenan- 
griffs, unter  Herzog  Ghristian,  sich  preisgaben. 
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Yorstellung  m  thun,  war  ein  Zeichen,  dass  man  die  Lage  der 
Dinge  und  ihren  Werth  nicht  yerkannte.    Herzog  Christian 


"nUermont  fthrt  dagegen  weiter  fort:  >Beim  ersten  Frühroth,  Montags, 
dea  29.  August,  gewahrten  die  Spanier  auf  ihrem  linken  Flügel  das  Glos 
der  gegnerischen  CaTallerie,  das  Anstalt  zu  ihrer  Umgehung  traf,  (,  manoeuY- 
rant  de  mani^re  k  les  d^border',)  so  dass  Cordova  sich  entschloss,  eilends 
die  bedrohte  Flanke  zu  verstärken,  und  mehrere  Geschütze  ihr  Feuer  auf 
die  anrückenden  Massen  eröffnen  liess.« 

»Aber  als  ob  dies  ein  yerabiredetes  Signal  gewesen,  näherte  sich  die 
CavaUerie  des  Administrators  von  Halberstadt,  (3000  Pferde  stark,)  im 
Schritt  und  stürzte  sich  auf  die  Spanische  Reiterei,  die  nur  1200  Mann 
zählte.  Auf  kurze  Entfernung  nur  zu  wüthender  Charge  ausgreifend, 
hatten  die  Braunschweiger  den  Feind  augenblicklich  über  den  Haufen  ge- 
worfen (,culbutta  les  Espagnols')  und  waren  bis  zu  den  Packwagen, 
welclie  sofort  geplündert*  wurden,  vorgedrungen.  —  Während  man  sich  nun 
der  Garosse  des  Grafen  Ysenburg  und  der  Papiere  Cordovas  bemächtigte, 
langte  Oberst  Gaucher,  verhängten  Zügels,  aus  Luxemburg  an,  um  beim 
Tanze  nicht  zu  fehlen,  (,pour  ne  pas  perdre  si  belle  fete*,}  sammelte  die 
zersprengten  Spanischen  Schwadronen  wieder,  warf  sich  den  Braunschwei- 
gischen Reitern  entgegen  und  drängte  sie  mit  det  blanken  Waffe  zurück, 
(,et  les  ramena  l'^p^e  dans  les  reins*,)  ohne  ihnen  jedoch  ihre 
Trophäen  entreissen  zu  können  (,san8  pouvoir  leur  arracher  leurs 
troph6es*).« 

»Dreimal  sammelte  Herzog  Christian  die  Seinen  und  stürzte  sich  auf 
Gaucher,  dreimal  wurde  er  zurückgeworfen  (,repouss6*).  Am  , rechten' 
Arme  durch  einen  Schuss  verwundet,  (,bles86  lui-mtoe  d'un  coup  de  feu 
au  bras  droit*,)  weigerte  er  sich  einen  Verband  anlegen  zu  lassen  und 
vom  Schlachtfelde  zu  weichen,  c 

»Inzwischen  hatte  Mansfeld  seinerseits  Cordovas  Centrum  angegriffen, 
und  das  Handgemeng  ward  dort  so  hitzig,  dass  man  sich  gegenseitig  die 
Pistolenkolben  ins  Gesicht  schlug,  nachdem  man  Feuer  gegeben  (,1'on 
se  rompait  le  pistolet  Pun  ä  l'autre  dans  le  visage,  aprte  avoir  tir6*)lc 

»Wäre  das  Spanische  Heer«,  fährt  der  Autor  fort,  »nicht  von  Gewalt- 
märschen übermüdet  gewesen,  so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
die  beiden  Chefs  erdrückt  worden  wären.    Cordova  aber  gab  die  Hoffnung 

nicht  auf,  eine  Truppe  (,  troupe  *)  von  mehreren  tausend Bauern  (l), 

welche  Graf  Solre,  Grossbailli  von  Hennegau,  aufgeboten  und  geführt,  von 
einem  Moment  zum  andern  den  Kampfplatz  beschreiten  zu  sehen.« 

»Ihm  war  unbekannt  geblieben,  dass  jener  Letztere,  auf  Grund  solcher 
Nachrichten,  seine  Mannschaft  am  Abend  zuvor  gegen  Mons  dirigirt  hatte. 
Mit  Erbitterung  ohne  Gleichen  dauerte  der  Kampf  seit  fünf  Uhr  Morgens, 
ohne  dass  ein  oder  der  andere  Theil  einen  Fuss  breit  gewichen.  Endlich, 
um  elf,  sammelten  Mansfeld  und  Herzog  Christian  alle  ihre  Streitkräfte, 
warfen  sich  mit  der  Wuth  der  Verzweiflung  auf  Cordovas  äussersten  rechten 
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liess  ihn  an  sein  Bett  führen  und  gebot  ihm,  dem  General 
Spinola  zu  sagen:  »Der  Herzog  lebe  noch!«    Hier  auch 


Flügel,  durchbraclien  denselben,  (,y  firent  une  troa^\)  setzten  in  Efle 
ihren  Marsch  gegen  das  Lfltticher  Land  weiter  fort  und  Hessen  3000  Mann 
Todte,  Verwundete  und  Kampf unföhige  auf  dem  Wahlplatz,  nachdem  sie 
obendrein  18  Feldzeichen  verloren  hatten.«  — 

»Cordova  konnte  [indess]  nicht  daran  denken,  ihnen  zu  folgen«,  —  im 
Gegentheil,  es  wird  zugestanden,  dass  er  seitwärts  wich  und  Tolle 
sechs  Tage  bedurfte,  um  sich  mit  den  Trümmern  seines  Heerhaufens,  5000 
Mann  und  1200  Pferde  stark,  bis  Mecheln  zu  schleppen,  w&hrend  Gaudier  — 
und  dies  mag  auf  Wahrheit  beruhen ,  Gembloux  mit  seinen  völlig  frischen, 
am  Kampfe  bisher  unbetheiligten  Reitern,  bei  Einbruch  der 
Dunkelheit  erreichte,  die  Nacht  hindurch  weiter  ritt  und  am  folgenden  Tage 
erst  mit  dem  Tross  der  verbündetes  HeerfQhrer  bei  Hannut,  (»Hannuyt«,) 
handgemein  wurde,  wobei  ihm  gelang,  wenigstens  zwei  der  eroberten  Spa- 
nischen Geschütze,' (nach  einer  Mittheüung  ausserdem  noch  einen  Mörser,) 
wieder  zurückzunehmen.  — 

Am  Madrider  Hofe  wollte  man  den  Siegesberichten  der  Infantin  keliies- 
wegs  Glauben  schenken,  entschloss  sich  jedoch,  Gordova,  zu  Spinolas 
rasendem  Aerger,  zum  Feldzeugmeister  (>mar6chal  de  camp«)  zu  befördern. 
Freilich  wurde  die  Verwundung  des  Herzogs  Christian  »als  Strafgericht  des 
Himmels«  ausgelegt  und  eine  eroberte -Fahne,  mit  dem  Bilde  eines  bewehrten 
Armes  und  der  Devise  »pro  libertate«  nach  Brüssel  in  die  Gudullenkirdie 
gebracht  Die  Infantin  an  der  Spitze  der  dortigen  Damen  kam  dem  so 
sehr  geschmolzenen  Spanischen  Corps  entgegen,  nahm  sich  der  Verwundeten 
liebreich  an,  und  mit  Genugthuung  berichtet  Villermont,  »die  Mehrzahl  der- 
selben hätte  sich  zum  katholischen  Glauben  bekehren  lassen«.  (Archives 
du  royaume  de  Belgique.  Liasses  de  l'audience,  No.  538.)  —  und  dies 
bildet  in  der  That  die  Pointe  der  ganzen  Sache,  so  unglaublich  es  auch 
erscheinen  mag,  bei  der  fanatischen  Erbitterung  der  Krieger  selbst  an 
Religionswechsel  und  Bekehrungsversuche  zu  denken;  hatten  doch  drei 
leichtverwundete  Spanier  sich  auf  einige  zu  Tode  getroffene  Deutsche  ge- 
worfen, die  vom  Krankenwagen  herab  »Vivat  Mansfeld«  gerufen,  ihnen  den 
Garaus  gegeben  und  sie  dann  unter  die  Bäder  des  Fuhrwerks  gezerrt ! 

Zieht  man  die  Ziffer  des  Präsenzstandes  der  Spanier  bei  ihrer  Ankunft 
in  Mecheln  von  ihrer  ursprünglichen  Anzahl  am  Vorabend  der  Schlacht 
ab,  so  gewinnen  wir  ein  ganz  anderes  Bild  des  Herganges  der  Dinge,  wenn 
wir  auch  das  vielgerühmte  »Corps  der  Hennegauer  Bauern«  und  Gauchers 
Reiterregimenter  mit  in  Anschlag  bringen  wollten. 

Ausser  dem  Handschreiben  der  Infantin  an  Graf  Heinrich  von  Berg, 
den  sie  in  der  »Siegesfreude«  »mon  Cousin«  anredet,  vermag  Villermont  fOr 
seine  sämmtÜchen  Behauptungen  keinen  andern  Beleg  zu  erbringen,  als 
Gauchers  Bericht  über,  die  Verfolgung  der  Gegner,  obwohl  auch  in  diesem 
Schriftstück  die  bekannte  Wendung  den  Angelpunkt  bildet:  »Wenn  wir 
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war  es  unzweifelhaft,  wo  Derselbe  aus  dem  jüngst  erbeuteten 
Spanischen  Silber  neue  Thaler  zu  schlagen  befahl,  mit  der  be- 
zeichnenden, auf  die  im  Kampf  gegen  die  Feinde  geblfebene 
Hand^  bezügliche  Inschrift:  »Altera  restat.«^^) 


zucht  vom  Nachtmarsch  so  ermüdet  gewesen  w&ren,  so  würden  wir :.« 

u.  8.  w.  —  In  seinem  Interesse,  wie  in  dem  Gordovas,  lag  es  natürlich,  der 
Infantin  den  Glauben  an  einen  Sieg  beizubringen ;  Beider  Worte  fanden  ein 
dankbares  Ohr.  -r* 

Aktliche  und  handschriftliche  Mittheilungen,  wie  sie  im  Archive  zu 
Hannover  anzutreffen,  die  Darstellungen,  wie  sie  du  Jarrys  de  la  Boche, 
ferner  Friedrich  v.  d.  Decken  (»Qeschichte .  des  dreissigjährigen  Krieges«) 
nach  den  Hannover'schen  Archivalien,  wie  sie  sogar  ein  Oesterreichischer 
Militairschriftsteller,  Bothenburg,  (»Schlachten  und  Belagerungen  im  dreissig- 
jährigen Kriege«,)  unumwunden,  gleich  wie  alle  unparteiischen  Geschichts- 
ischreiber,  abgibt,  belehren  uns  eines  ganz  anderen  Herganges,  wollen  wir 
auch  immerhin  völlig  zugeben ,  (wenn  ViUermont  höhnisch  das  abgerissene 
und  verwilderte  Aussehen  der  Deutschen  Krieger  heirvorhebt,)  dass  diese 
Letzteren  nleht  von  Paradeplatz  ^«nei,  sondern  seit  Monaten  kein 
anderes  Obdach  als  das  Himmelszelt,  keine  Lagerstatt  als  das  Blachfeld 
gehabt!  —  Gern  wollen  wir  rühmend  anerkennen,  dass  wie  Prinz  Moritz  den 
schwergeprüften  Bundesgenossen  entgegengeeilt,  er  es  seine  erste  Sorge  sein 
Hess,  namentlich  die  Offiziere  mit  frischer  Wäsche,  das  Fussvolk  mit  Schuhen 
und  Eleidem  zu  versehen,  jedem  einzelnen  Reiter  zehn  Thaler  reichen 
zu  lassen  und  für  Verpflegung  Aller  Bedacht  zu,  nehmen,  ja  er  brachte 
einen  Vertrag  zu  Stande ,  nach  welchem  »sämmtliche  Mannschaft .  von  den 
Generalstaaten  auf  sechs  Monate  in  Sold  genommen  werden  sollte«,  und 
Hess  sie  in  der  Nähe  von  Breda  bei  Moerdyk  und  Gertruidenberg  Quartiere 
beziehen,  bis  die  nöthigen  Dispositionen  für  weitere  Schritte  getroffen.  — 

War  diese  Zögerung  auch  noch  so  bedauerHch,  so  zeigten  sich  die  Folgen 
der  Schlacht  bereits  weit  unverholener  im  feindHchen  Heerlager,  und  der 
nämHche  Autor,  der  uns  seine  SiegesbüUetins  vor  Augen  gehalten,  berichtet 
uns  von  der  fast  unmittelbar  darauf,  unter  den  kaiserHchen  Völkern,  >den 
ItaHenischen  Regimentern  des  Grafen  Hemrich  von  Berg,  ausgebrochenen 
Meuterei,  der  tiimultuarischen  Besetzung  des  Schlosses  zu  Genappe  und  des 
Aufflammens  einer  völHgen  Revolte.  Mittel  zur  Dämpfung  jener  letzteren 
waren  nicht  vorhanden,  und  die  Summe  von  108,000  Ducaten,  die  aus 
SiziHen  anlangte,  konnte  nur  als  Tropfen  im  Meer  betrachtet  werden!« 
EndHch  wird  zugegeben,  »es  seien  nur  noch  1500  Mann  Spanisches  Fuss- 
voUc,  die  einzig  zuverlässige  Truppe,  zur  Verfügung  gebHeben!«  — 
Und  so  wird  es  wohl  überflüssig,  noch  ein  Wort  zur  weiteren  Widerlegung 
jener  sogenannten  »Siegesnachrichten«  zu  verHeren  I  —  (lieber  jene  letzteren 
Zugeständnisse  vergl.  ViUermont,  Bd.  II,  S.  109.) 

^')  Theatrum  enropaeum,  T.  I,  p.  760.  667. 
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Nicht  weniger  eifrig  waren  Mansfdds  Bestrebungen,  der 
an  ihn  gestellten  Aufgabe  endgültig  zu  g^figen !  Ab^  schon 
seit  ^tte  Jali  hatte  ftlarchese  Spinola  in  grosser  Eile  ein 
Spanisches  Heer  versammelt  und  war  wenig  Tage  später  Tor 
Bergen  op  Zoom  erschienen,  nachdem  er  aof  seinem  Marsche 
Steenbergen  durch  General  Dom  Lois  de  Velasco  ans  zehn 
Stücken  beschiessen  und  zur  Ergebung  hatte  zwingen  lassen. 

Bergen  op  Zoom,  9  Stunden  von  Antwerpen  entfernt,  ist 
auf  einer  Seite  yon  Anhöhen,  auf  der  andern  von  flacher  Haide 
umgeben.  Es  besitzt  einen  Hafen,  der  sich  yon  der  Stadt  bis 
zu  einem  Meeresarme,  der  Osterschelde,  erstreckt.  Auf  Kanonen- 
schussweite, vor  der  Mündung  de&  Hafens,  befand  sich  schon 
damals  ein  grosses  Fort  mit  5  Bastionen,  das  »Zuydfort«  ge- 
nannt, auf  der  andern  Seite  em  kleineres,  das  »Nordfort«. 
Das  erste,  welches  mit  den  Werken  der  Stadt  verbunden  und 
durch  Ueberschwemmungen  gesichert  war,  machte  es  den 
Holländern  möglich,  während  der  BeUigerung  nicht  nur  Pro- 
viant, sondern  auch  Verstärkungen  heranzuziehen. 

Spinola  hatte  sich  mit  dem  grössten  Theile  seines  Fuss- 
volks  auf  dem  Eaninchenberge,  unweit  Halteren,  gelagert,  auf 
der  von  Steenbergen  nach  Bergen  op  Zoom  führenden  Land- 
strasse; der  andere  Theil  des  Spanischen  Heeres,  ein  Italie- 
nisches Corps  unter  dem  Grafen  Salazar,  dagegen  verschanzte 
sich  auf  dem  Raderenberge,  einem  eine  Viertelstunde  von  der 
Stadt  entfernten  Sandhügel,  an  der  Strasse  nach  Antwerpen. 
Hinter  demselben  ward  der  Italienische  Oberst  Baglioni  mit 
einem  combinirten  Gavalleriecorps  aufgestellt.  Ein  Theil  der 
Reiterei  lag  zu  Halteren,  der  andere  zu  Burgfliet.  Die  beiden 
Lager  Spinolas  und  Salazars  waren  durch  zwei  Retranche- 
ments  verbunden,  die  40  bis  50  Schritt  von  einander  entfernt 
lagen  und  in  gewissen  Abständen  kleine  Forts  und  Redouten 
hatten.  Der  Niederländische  Feldherr,  Prinz  Moritz  von  Ora- 
nien,  war,  da  Spinola,  um  seine  Absicht  zu  verbergen,  den 
Grafen  Heinrich  von  Berg  ins  Herzogthum  Cleve  geschickt 
hatte,  wo  dieser  am  17.  Juli  Goch  einnahm,  getiasekt  worden, 
und  hatte  aus  Bergen  op  Zoom,  für  das  er  nichts  besorgte, 
den  grössten  Theil  der  Besatzung  zurückgezogen.  Er  stand 
bei  Rees,  beobachtete  den  Grafen  Berg,   schickte  aber  auf 
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die  Nachricht  von  der  Gefahr,  die  dem  Platze  drohe,  sogleich 
den  Oberst  Hinderson,  mit  einem  Schottischen  Regiment,  und 
bald  darauf  die  Obersten  Famar  und  Lockeren  mit  zwei  an- 
dern Regimentern  dahin  zurück.  Auch  mehrere  Ingenieurs 
erhielt  der  Oberst  Ryhoven,  Gommandant  der  Festung,  vom 
Prinzen.  —  Diese  nahmen  sogleich  nach  ihrer  Ankunft,  unterm 
Schutze  eines  heftigen  Artilleriefeuers,  iliehrere  Verbesserungen 
der  Festungswerke  vor. 

Durch  die  erhaltenen  Verstärkungen  war  die  Garnison 
auf  5000  Mann  angewachsen.  Geschütze,  Munition  und  Lebens- 
mittel waren  im  Ueberfluss  vorhanden. 

Den  ersten  Angriff  hatten  die  Italienischen  Regimenter 
auf  den  ihnen  zunächst  liegenden  Halbmond  (Lttnette?)  ge- 
richtet, und  waren,  bei  zweimaligem,  ungestümem  Vorgehen 
durch  nachfolgende  Verstärkung  unterstützt,  Herren  desselben 
geworden,  um  indess  schon  nach  wenig  Tagen  wieder  daraus 
vertrieben  zu  werden  und  ihn.  erst  nach  abermaligem,  er- 
bittertem Kampfe  aufs  Neue  zu  nehmen  und  zu  behaupten. 

Am  22.  Juli  hatten  die  Belagerten,  um  diese  Scharte  aus- 
zuwetzen, einen  Ausfall  gegen  das  Quartier  des  Generals 
Velasco  unternommen,  aber  dabei  den  Fehler  begangen,  mit 
der  üavallerie  zu  rasch  vorzubrechen,  ohne  den  Souüen  des 
Fussvolks  und  der  Feldgeschütze  abzuwarten.  Als  sie  so  ver- 
einzelt auf  vier  Comets  Spanischer  Reiteir  stiessen,  wurden 
sie  mit  erheblichem  Verlust  zurückgeworfen  und  brachten  ihre 
eigenen,  nachfolgenden  Cameraden  in  Unordnung.  —  Dagegen 
verstärkten  und  verbesserten  sie  täglich  die  Festungswerke 
und  nöthigten  die  Spanier,  sich  auf  die  Arbeit  bei  den  Approchen 
zu  beschränken. 

Am  28steii  beschossen  die  Letzteren  dafür  Hafen  und 
Canal  aufs  Lebhafteste,  was  um  so  verderblicher  für  die  Be- 
lagerten war,  als  ein  gegen  die  Batterien  gerichteter  Ausfall 
ebenso  verlustvoll  als  fruchtlos  blieb;  gleiches  Schicksal  aber 
hatte  der  Versuch  der  Belagerer,  einen  von  dem  Schottischen 
Regiment,  unter  Oberst  Hinderson,  vertheidigten  Halbmond 
durch  Handstreich  zu  nehmen.  Die  Besatzung  war  im  Nu 
unter  Waffen  und  vertheidigte  das  Werk  mit  grösster  Tapfer- 
keit.    Siebenmal  stürmten  die  Spanier  mit  äusserster  Er- 
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bitterung  and  setzten  sich  zweimal  in  Besitz,  aber  ebenso  oft 
verloren  sie  wieder  festen  Fuss,  bis  sich  endlich,  Morgens  fünf 
Uhr,  die  Schotten  dermaassen  behaupteten,  dass  die  Spanier 
sich  mit  Hinterlassung  von  mehreren  Hundert  Todten  wieder 
zurückzogen,  indess  Oberst  Hinderson,  tödtlich  verwundet,  in 
den  Graben  sttLrzte  und  auch  die  beiden  Schottischen  Haupt- 
leute  Carey  und  Raf  Dexter  auf  dem  Platze  blieben.  —  Wah- 
rend dieser  Angriffe  auf  den  Halbmond  wurden,  (um  die  Auf- 
merksamkeit der  Garnison  auf  einen  andern  Punkt  zu  lenken,) 
von  den  Spaniern  aus  den  Batterien  ein  heftiges  Feuer  auf 
das   vor  dem    Buschthore   gelegene   Homwerk   eröffnet   and 
dasselbe,  wiewohl  ohne  sonderlichen  Erfolg,  unterhalten.    Am 
leten  kam  vielmehr  ein  Waffenstillstand  zum  Abschluss,   um 
die  beiderseitigen  Todten  zu  begraben.  Demunerachtet  blieben 
die  Niederländer  so  sehr  auf  ihrer  Hut,  dass,  gleich  nachdem 
man  das  Fortarbeiten  der  Spanier  an  den  Tranchten  gewahrte, 
die   Feindseligkeiten  unverweilt   wieder  begannen.     Ja,    der 
Kugelhagel  von  den  Wällen  herab  ward  für  die  Spanier  um 
so  nachtheiliger,  als  es  unter  dessen  Deckung  glückte,  zur 
selbigen    Stunde    ein  Corps   vortrefflicher   Schweizer  Scharf- 
schützen, welche  die  Generalstaaten  in  Sold  genommen,  durch 
das  entgegengesetzte  Thor  in  die  Stadt  zu  bringen.     Diese 
pflanzten  sich  mit  ihren  hingen  Standbüchsen  sofort  bei  den 
Brustwehren  auf  und  streckten  fast  Schuss  für  Schuss  einen 
Spanier  in  den  Sand.     Noch  lebhafter  überzeugte  man  sich 
von  ihrer  Brauchbarkeit,  als  nur  wenig  Tage  später  der  Feind, 
kaum  anderthalb  Stunden  nach  Einbruch  der  Nacht,  einen  er- 
neuten Angriff  auf  den  oben  mehr  erwähnten  Halbmond,  den 
jene  Schweizer  gerade  vollständig  besetzt,  unternahmen  und 
mit  schwerem  Verluste  nur  den  Rückzug  antreten  konnten, 
froh,  unter  dem  Schleier  der  Dunkelheit  ihre  Sturmcolonnen 
nicht  völlig  aufgerieben  zu  sehen.    Dem  Eindruck,  den  die 
Ueberlegenheit  der  so  meisterhaft  geführten,  gezogenen  Waffen 
hervorrief,  war  es  daher  zuzuschreiben,  wenn  es  gleich  am 
andern  Morgen  und  in  den  folgenden  Tagen  glückte,  neue 
Verstärkungen  in  die  Stadt  zu  ziehen.    So  langten  am  2l8ten 
sechs  Fahnen  Fussvolk,  am  24steü  12  Cornets  Reiter  an,  und 
am  268teii  und  278ten  führten  Prinz  Wilhelm  von  Nassau  und 
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ein  junger  Landgraf  von  Hessen  dem  Commandanten  sieben 
Fahnen  Deutschen  Fussvolks  zu,  durch  welche  die  Garnison 
auf  10,000  Mann  anwuchs.  Doch  auch  die  Spanier  zögerten 
nicht,  die  Lücken  in  ihren  Beihen  zu  ergänzen,  und  verstärkten 
sich  am  29sten  durch  22  Compagnien  Infanterie,  unter  Oberst 
Inacio  de  Provcado  ^^),  und  gingen  unmittelbar  darauf  mit  der 
Sappe  gegen  den  äussersten  Halbmond  und  das  neue  Hörn- 
werk,  oberhalb  der  Crabbenschanze,  vor;  allein  die  Belagerten 
warfen  soviel  Granaten,  dass  dies  Unternehmen  kläglich  ablief. 
Ebenso  vergeblich  trachteten  die  frischen  Truppen  nach  einem 
neuen  Sturme  auf  das  oft  erwähnte  Halbmondwerk;  —  der 
Englische  Oberst,  der  hier  commandirte,  schlug  sie  mit  einem 
Verlust  von  300  Todten  zurück. 

Kunde  vom  Siege  bei  Fleurus  drang  indess  schon  am 
3.  September  zu  den  Belagerten,  und  dies  war  der 
Wendepunkt  für  den  Gang  der  Dinge^  denn  wenn 
sich  die  Kräfte  bisher  gegenseitig  Waage  gehalten,  nahmen 
von  da  ab  schon  die  Anstrengungen  der  Spanier  unverkennbar 
ungünstigen  Charakter  an  ^^).  Gleich  nach  einem  Freuden- 
feuer fiel  die  Garnison  noch  während  der  Nacht  aus  und 
zerstörte  die  schwach  besetzten  Tranch^en  auf  der  Nordseite 
des  Platzes.  Wiewohl  nun  die  Spanier  durch  meisterhaft  an- 
gelegte Minengänge  und  glückliche  Sprengungen  demunerachtet 
am  7ten  und  8ten  eine  Bresche  zu  Wege  brachten,  so  hatte 
doch  die  Freudenkunde  des  Geschehenen  bereits  so  belebend 
gewirkt,  dass  die  Belagerten  am  10.  September  die  Lücke, 
die  das  feindliche  Geschütz  ihnen  gerissen,  zu  einem  Ausfall 
benutzten ,  und  gelang  es ,  die  bereits  mit  Faschinen  gefüllten 
Gräben  wieder  zu  säubern.  —  Ein  merkwürdiges  Treiben 
hatte  sich  unter  der  Garnison  und  den  in  Eilmärschen  nahen- 
den Mansfeldern  entwickelt. 


•^  Vermuthlich  »Provocado«. 

^')  M^moires  de  Fr^d6ric  Henri,  Prince  d'Orange,  i  Amsterdam  chea 
Humbert,  p.  10  sqq.  Lieuwe  van  Aitzema:  Zaaken  van  Staat  en  Orlog, 
Deel  I,  B.  II,  Bl.  117—120.  Theatr.  europ.,  T.  I,  p.  669  —  674.  Wage- 
naar, GeBchichte  der  vereinigten  Niederlande,  (Deutsche  Uebers.,)  Bd.  lY, 
S.  501  ff.  Toozen,  Geschichte  der  vereinigten  Niederlande,  (34.  Band  der 
allgemeinen  Weltgeschichte,)  Halle  1770,  Bd.  YH,  S.  698—599. 
Uetterodt,  Gnf  lUnsfeld.  33 
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Seit  der  schönen  Waffenthat  bei  Fleuras  überkam  das  nun- 
mehr aus  so  vielen  Nationalitäten  buntgemi&chteProtestantenheer 
eine  laute  Siegesfreudigkeit.  So  oft  man  mit  dem  Feind  hand- 
gemein wurde,  vernahm  man  das  wilde  Geschrei  durcheinander: 
»tue,  tue;  mata,  mata;  kill,  kill;  valaan,  val  aan«,  laut  über- 
tönt noch  durch  das  volltönige  Deutsche  »vorwärts«  und  »drauf« 
in  d.en  vielen  Mundarten  unserer  Sprache,  denn  von  den  Eis- 
bergen des  Alpenlandes  bis  zur  Nordsee  waren  alle  Germanischen 
Volksstämme  reichlich  vertreten  ^*). 

Während  der  nächstfolgenden  Tage  beschränkte  man  sich 
darauf,  ein  gegenseitiges  Artilleriefeuer  zu  unterhalten;  doch 
kaum  war  eine  kurze  Pause  verstrichen,  so  gingen  die  Spanier 
Frieder  mit  ihren  Approchen  gegen  dajs  südwestlich  der  Stadt 
liegende  grosse  Homwerk  vor.  Der  Irländische  Oberst  Morgan, 
an  der  Spitze  eines  aus  Schotten  und  Engländern  bestehenden 
Hülfscorps,  erneuerte  jedoch  wieder  die  mit  Glück  begonnenen 
Ausfälle,  und  verdrängte  die  Spanier  aus  den  berdts  aufs  Neue 
errungenen  Yortheilen,  so  dass  sie  sich  nachmals  auf  ihre 
MinenleituDgen  und  deren  Weiterführung  beschränken  mussten. 

Demunerachtet  schickte  Spinola  am  17ten  einen  Parla- 
mentair in  die  Stadt  und  suchte  Einwohnerschaft  und  Garnison 
zu  schrecken.  Doch  umsonst!  —  Den  Redekünsten  des  Unter- 
händlers ward  kein  Gehör  geschenkt,  und  der  Minenkrieg  nahm 
seinen  Fortgang.  Den  Halbmond  an  der  Nordseite  der  Festungs- 
werke hatten  die  Spanier  endlich  untergraben ,  allein  der  Hol- 
ländische Mineur  jenen  geheimen  Gang  bereits  erkannt  und 
noch  um  8  Fuss  tiefer  untergraben. 

Abends  acht  Uhr  erneuerte  nun  Morgan  seinen  Ausfall 
mit  200  Musketieren,  drang  m  die  auf  dem  Heyberge  gelegene 
feindliche  Tranchöe,  zog  sich  dann,  als  die  Spanier  ihn  mit 
Uebermacht  angriffen,  langsam  fechtend  zurück  und  lockte 
die  Verfolger  in  die  Nähe  des  Halbmonds,  wo  die  im  richtigen 
Augenblick  entzündete  Mine  sich  entlud  und  die  Feinde  Mann 
für  Mann  unter  ihren  Trümmern  begrub.  —  Immer  höher  wuchs 
der  Muth  der  Belagerten,  Ausfälle  und  mörderische  Scharmützel 
in  den  Tranch^en  folgten  nun  Schlag  auf  Schlag,  bis  endlich, 


*')  Aitzema  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  278. 
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am  SOsten,  Nachricht  vom  Erscheinen  der  Vorhat  Mansfelds 
und  des  Prinzen  Moritz  wie  ein  Wetterstrahl  unter  die  Spanier 
fuhr.  Spinola  zog  sofort  seine  Geschütze  aus  den  Tranch^en, 
vereinigte  sie  noch  nachtlicher  Weile  auf  der  nördlich  gelegenen, 
durch  Gesträuch  coupirten  Fläche  und  entsandte  Eilboten  an 
die  Generale  Grafen  Berg  und  Anholt,  wie  an  den  Herzog  von 
Sachsen -Lauenburg,  mit  der  Ordre,  sich  unverweilt,  18,000 
Mann  stark,  mit  ihm,  zwischen  Breda  und  Antwerpen,  zu  con« 
centriren.  Dies,  (so  scheint  uns,)  zielte  auf  ein  rasches  Durch« 
schneiden  der  Mansfeldischen  Operationslinie  —  und  misslang 
vollständig,  so  dass  der  Spanische  Feldherr  sein  Lager  räumen 
und,  unter  Antritt  fluchtähnlichen  Rückzugs,  Bagage  und 
Lagerhütten  in  Brand  stecken  musste.  Er  bewegte  sich  auf 
Antwerpen  zu,  wo  er  die  ItaUener,  welche  schon  während  der 
ganzen  Belagerung  unruhig  gewesen,  ihres  Dienstes  entliess. 

^icht  wenig  hatte  sein  Corps  unter  den  Anstrengungen 
der  letzten  Monate  gelitten,  und  das  schmähliche  Resultat  der- 
selben erklärt  es  wohl,  wenn  man  die  ganze  Schuld  auf  mehrere 
Hauptleute  wälzte,  denen  man  geheimes  Einverständniss  mit 
dem  Prinzen  von  Oranien  beimaass  und  vorwarf,  von  Diesem 
erkauft  worden  zu  sein.  »Ja,  ganz  ins  Geheim  seien  bereits 
Anstalten  eingeleitet  gewesen,  mit  Hülfe  jener  Verräther  das 
Spanische  Lager  dem  nächtlichen  Ueber&lle  der  Deutschen 
und  Niederländer  preiszugeben«,  -*  eine  Behauptung,  die  frei- 
lich in  keiner  Weise  zu  belegen  ist  und  nur  durch  die  ein- 
schlagenden umstände  erklärbar  erseheint. 

Ein  Angriff  von  der  Land  seit  e  auf  das  wohlverschanzte 
feindliche  Lager  war,  ohne  zeitraubende  Vorbereitungen,  prä- 
cises  Eingreifen  der  Festungsgamison  und  ihres  massenhaften 
Ausfalles  völlig  unthunlich,  zudem  östlich  die  Strasse  von 
Breda  nach  Rozendaal  ebenso  durch  Verschanzungen  versperrt 
war  als  die  nördhche,  von  Antorff  her.  —  Deshalb  schon  hatte 
der  kluge  Oranier  weitere  6000  Mann  auf  der  Maasa  einge- 
schifft und  sie  von  der  Seeseite  nach  dem  Meeresarme,  (der 
Osterschelde,)  bringen  lassen,  von  wannen  sie  den  belagerten 
Platz  am  28.  September  völlig  ungefährdet  erreichten,  während 
er  sich  mit  Mansfeld  und  Herzog  Christian  gleichzeitig  den 
feindlichen  Werken  von  Breda  her  näherte.    Indessen  war  es 
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gar  nicht  seine  Absicht,  von  dieser  Seite  Spinola  anzugreifen, 
vielmehr  völlig  vorbereitet,  durch  eine  Flankenbewegung  bis 
zum  Schelde-Üfer  vorzugehen,  dort  die  seiner  harrenden  Schiffe 
zu  besteigen  und  unter  den  Mauern  von  Bergen  op  Zoom, 
gleichzeitig  mit  den  Belagerten,  doch  von  ungeahnter  Seite 
dep  Sturm  auf  die  Spanischen  Linien  zu  unternehmen. 

Während  der  Ausführung  dieses  Planes,  von  dem  der 
feindliche  Feldherr  erst  dann  Kunde  erhielt,  als  er  ihn  nicht 
mehr  zu  hindern  vermochte,  verbreitete  sich  auch  jenes  Gerücht, 
dass  die  Belagerten  Einverständnisse  mit  den  Italienischen 
Regimentern  werkstellig  zu  machen  gesucht,  und  dies  war  es, 
was  ihn  in  der  Nacht  vom  2.  October  dazu  vermochte,  in 
schleunigem  Bückzuge  sein  Heil  zu  suchen.  —  Das  aufüam- 
mende  Lager  leuchtete  ihm  von  dannen,  die  Herzen  aller 
Derer  mit  Jubel  erfüllend ,  die  seine  Absichten  gekannt.  Am 
4.  October  früh  zogen  Prinz  Moritz  und  Graf  Ernst  unter  feier- 
lichem Glockengeläute  in  den  Thoren  der  geretteten  Stadt 
ein;  ihnen  folgten  ein  ansehnliches  Cavalleriecorps,  30  Schwa- 
dronen stark.    Alles  Volk  jauchzte  den  Befreiern  entgegen. 

In  der  That,  wohl  durften  die  aufathmenden  Niederländer 
nicht  allein  und  an  ihrer  Spitze  die  hochmögenden  Herren, 
es  durfte  die  ganze  Protestantenpartei  mit  Lösung  der  Auf- 
gabe sehr  zufrieden  sein ;  doch,  als  nach  kurzer  Frist  Mansfeld 
im  Haag  vor  der  Versammlung  der  Generalstaaten  erschien,  — 
im  Wahne,  ein  Wort  des  Dankes,  ;der  Anerkennung  zu  ver- 
nehmen, zahlte  man  ihm  den  bedungenen  Sold  für  sein  und 
Herzog  Christians  Heer  aus,  ihm  gleichzeitig  bedeutend,  bald- 
möglichst den  Boden  der  Niederlande  zu  räumen.  — 

Neue,  demüthigende  Erfahrung! 

Während  nun  in  Brüssel  die  vom  Kaiser  und  Spanien 
eingesetzte,  von  England  beschickte  und  dem  übelberathenen 
»Pfalzgrafen«  gebilligte  Commission  tagend  beisammensass  und 
nichts  leistete,  als  dem  arg  Hintergangenen  den  Churhut  ab- 
zusprechen, über  den  des  Reiches  Oberhaupt  inzwischen  auf 
dem  Begensburger  Fürstentage  zu  Gunsten  des  Bayemherzogs 
Max  verfügt,  war  zu  spät  ein  Lichtstrahl  in  die  Seele  Frie- 
drichs gedrungen,  ihn  mahnend,  noch  einmal  sein  und  seines 
Volkes,  seines  Hauses  Recht  mit  den  Waffen  zu  vertheidigen. 
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Er  bot  daher  Mansfeld  aufs  Neue  das  Commando  über  eine 
gegen  den  Feind  zu  führende  Armee  an,  —  als  ob  sich  alle 
vordem  errungenen  und  dann  wiedei:  aufgegebenen  oder  ver- 
schleuderten Vortheile  durch  ein  Cabinetsrescript  wieder  her- 
stellen liessen  und  als  ob  jene  Armee  etwas  Anderes  gewesen 
wäre,  als  jene  auf  Mansfelds  Kosten  und  Gefahr  geworbenen 
Schaaren,  für  die  er  schon  vor  Monaten,  bei  der  Entlassung 
und  Abdankung,  geständig  war,  weder  Sold  noch  Verpflegung 
aufbringen  zu  können!  — 

Aber  Sorge  für  seine  Truppen  war  Friedrich  ja  stets 
fremd  gewesen  —  und  obwohl  sein  Säckel  von  Leerheit  starrte, 
so  trug  er  doch  kein  Bedenken,  per^önUch  nach  dem  Haag 
zu  kommen,  um  auch  Herzog  Christian  wieder  fftr  sich  zu 
gewinnen  und  mit  seinem  Vetter  von  Oranien  zu  unter- 
handeln ^*). 

Zunächst  drehte  es  sich  um  einen  weiteren  Operations- 
plan: —  Die  Rückkehr  nach  dem  Rhein  und  den  Pfälzischen 
Landen  war  ohne  Anstellung  und  glücklichen  Verlauf  neuer 
Werbungen,  ohne  erhebliche  Vorbereitungen,  dermalen  unthun- 
lich.  Kaiserliche  und.ligistische  Truppen  hielten  in  der  Graf- 
schaft Mad:  und  im  Stifte  Münster  feste  Stellungen  besetzt; 
dennoch  wagte  Graf  Ernst  wenigstens  einen  Versuch,  der 
jedoch  fehlschlug  und  am  18.  October  den  Rückgang  auf 
Overyssel    zur  Folge    hatte  ^^).     Ebensowenig    erschien    ein 


^  Bei  Villermont,  Bd.  II,  S.  114,  wird  näher  auseinandergesetzt,  wie 
die  Generalstaaten  schlechterdings  weitere  Subsidien  verweigerten,  König 
Jacob  von  England  dagegen,  entrüstet  ttber'Tillys  Auftreten  in  der  Pfalz, 
100,000  Pfund  Sterling  nach  Holland  sandte,  um  Mansfelds  Truppen  abzu- 
solden,  und  ausserdem  die  Zusicherung  gab,  2000  Mann  auf  eigene  Kosten 
zu  verpflegen.  Endlich  soll  Mansfeld  noch  die  Verleihung  des  Hosenband« 
Ordens  in  Aussicht  gestellt  worden  sein t  —  Sofort  e^theilte  Mansfeld  neue 
Werbepatente  und  verzieh  selbst  dem  Obersten  Fr&nk,  dem  Yerräther  von 
^sen,  —  dem  er  Werbegelder  anvertraute.  Auch  Herzog  Chiistian  schrieb 
neue  Werbungen  aus,  und  ein  mächtiger  Lockruf  war  es,  »allen  vom  Kaiser, 
der  Liga  oder  der  Krone  Spanien  unbefriedigten  Militairs  Zahlung  und 
neues  Handgeld  zu  bieten«.  Obwohl  einer  der  Mansfeldischen  Werber  in 
Breslau  ergriffen  und  gehängt  wurde,  zweifelte  der  Feldherr  doch  nicht  am 
besten  Erfolge. 

^)  Tilemann  Dothias  Yiarda,  Sekretair  der  Ostfriedschen  Landschaft : 
Ostfriesische  Geschichte,  Bd.  lY,  S.  152. 
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Durchbruch  nach  Belgien,  (dessen  feste  Plätze  noch  sämmt- 
lieh  in  Händen  der  Spanier^)  und  Rückkehr  aaf  dem  vor 
Kurzem  eilig  durchzogenen  Wege,  rathsam,  zudem  ausgesogene, 
verödete  Gegenden  und  eine  Wiederholung  des  Kampfes  mit 
der  erbitterten  Bevölkerung  auf  Tritt  und  Schritt-  zu  gewär- 
tigen stand. 

Längst  dagegen  hatten  die  Generalstaaten  den  Blick  auf 
die  reichen,  fruchtbaren  Gefilde  Ostfrieslands  geworfen;  noch 
mehr  aber  waren  die  Häfen  und  Küstenstrecken  jener  Deutschen, 
unmittelbaren  Grafschaft,  welche,  in  Kriegszeiten  feindlichen 
Landungen  ausgesetzt,  die  geeammte  Macht  Hollands,  ja  seine 
Unabhängigkeit  und  seinen  Fortbestand  der  Vernichtung  preis- 
zugebeü  drohten,  Gegenstand  eifrigsten  Begehrens  für  jenen 
auf  maritime  Bestrebungen  angewiesenen  Handelsstaat  gewor- 
den. —  Ihrerseits  hatten  die  Spanier  ein  Gleiches  gethan ;  Alba 
hatte  zwar  die  Wichtigkeit  Ostfrieslands  missachtet  und  unter- 
schätzt, indess  seine  Nachfolger  im  Gommando  nur  um  so 
eifriger  auf  Besitzergreifung  sannen. 

Aus  diesen  Gründen  erklärt  sich  nur  zu  wohl,  warum  es 
die  »Hochmögenden«  unter  Mühen  und  Anstrengungen,  und 
nach  Eroberung  von  Groningen,  unter  dem  Vorwande  der 
Pacifikation,  dahin  gebracht,  in  den  wichtigen  Hauptplätzen, 
Emden  und  Leerort,  Garnisonen  halten  zu  dürfen.  —  An  der 
nordöstlichen  Grenze  der  Niederlande  gelegen,  hatte  die  zum 
Deutschen  Reiche  oder  mehr  noch  zur  Habsburgischen  Dynastie 
treu  haltende,  einem  modernen  Herzogthum  an  Flächenraum 
nicht  ungleiche  Grafschaft,  bisher  völlig  unberührt  von  der 
Woge  des  Kriegs,  eine  relativ  sehr  glückliche  Existenz  zu 
führen  gehabt.  — 

Schon  frühzeitig  hatte  das  regierende  Haus  sich  zur  Refor- 
mation bekannt  und  Gottesdienst  nach  Galvinischem  Glaubens- 
bekenntniss  abhalten  lassen,  Graf  Edzard  über,  vermählt  mit 
einer  Tochter  Gustav  Wasas,  sich  demzufolge  dem  Lutherthume 
zugeneigt  und  in  jenem  Sinne  Abstellung  des  reformirten 
Ritus  im  ganzen  Lande  und  Einführung  des  Glaubens- 
bekenntnisses, dem  er  selber  anhing,  verfügt.  —  Dies  viel- 
leicht mag  erste  Veranlassung  zu  ernster  Spannung  und  Miss- 
helligkeiten abg^eben  haben,  die  sich  vor  Allem  bei  Ständen 
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und  Abgeordneten  des  OLandes  kundgab,  deren  Haltung  sich 
durchaus  feindselig  gestaltete,  wozu  freilich  Landesgrundgesetz 
und  Repräsentativsystem  der  Grafechaft  —  bereits  geraume 
Zeit  Mittel  und  Wege  an  die  Hand  gegeben  hatten,  so  dass 
gar  oftmals  schon  gehässiger  Meinungskrieg  zwischen  Regierung 
und  Regierten  aufgelodert  war. 

Dies  allein  erklärt  die  Bereitwilligkeit  der  Städte  und 
Bürgerschaft,  Holländischen  Besatzungstruppen  ihre  Thore  zu 
öffnen;  aber  es  verleiht  uns  auch  den  Schlüssel  zu  Manchem, 
was  in  nächster  Folge  zu  den  allerunbegreiflichsten  Momenten 
der  ganzen,  drangsalvollen  Eriegsperiode  zu  rechnen  ist. 

Jenes  Landes  also  sich  zu  bemächtigen,  nicht  allein  ru- 
hige Winterquartiere  zu  nehmen  und  mit  den  reichen  Subsidien, 
die  neuerdings  Venedig,  Dänemark  und  die  Flamändischen 
Gemeinden  Englands  **)  verwilligt,  die  gesammte  Truppen- 
ausrüstung zu  bestreiten,  sondern  durch  förmliche  Occupätion 
des  gesammten  Friesischen  Territoriums,  dessen  wichtige  Punkte, 
ohne  jede  Ausnahme,  in  Hände  der  Holländer  zu  bi*ingen,  die 
Regierung  selbst,  oder  das  Grafenhaus  vielmehr,  unter  Auto- 
rität ihrer  eigenen  Macht  zu  stellen,  ward  die  für  Mansfeld 
ausersehene  Aufgabel 

Der  überwiegende  Theil  der  Verantwortung  für  jenes 
heillose  Unternehmen  trifft  lediglich  seine  Vollmachtgeber 
und  ebensosehr  Friedrich  von  der  Pfalz,  der  sich  zu  ihm  nach 
dem  Haag  begeben,  (wir  lassen  dahingestellt,  ob  auch  nach 
Deventer,  dem  Standlager  der  Truppen,)  als  die  Generalstaaten 
selbst,  welch'  Letztere  auf  diese  Weise  des  Gewinnes  und 
aller  Vortheile  einer  Unternehmung  theilhaft  zu  werden  trach- 
teten, welche  einem  friedlichen,  neutralen,  blühenden  Nach- 
barlande bisher  Segen  und  Wohlstand  verliehen  1  -^  Es  war 
dies  ihrerseits,  wir  wiederholen  es,  ein  grandioser  Flibustier- 
streich,  vermöge  dessen  man  die  Möglichkeit  jeder  ferneren 
Goncurrenz  im  Seehandel  zu  untergraben  gedachte,  denn  die 


^)  >Le8  £tats  66n6raux  avaient  non  moins  liea  d'^tre  satisfaits.    Les 
y^nitiens  leur  avaient  accord6  400,000  florins,  le  Danemark  en  promettait     <,. 
800,000  et  les  consistoires  flamands  d'Angleterre  avaient  r^uni  entre  eux 
200,000  floriBS.«    YiUemiont,  Ernest  de  Mansfeldt,  T.  ü,  p.  115. 
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treakaiserliche  Gesinnang  des  regierenden  Landesherm,   der 
Umstand,  dass  zwei  seiner  Sohne,  unter  Spinola,  den  Spa- 

^  nischen  Fahnen  folgten ,  und  ein  unter  jenes  Feldherm  er- 
beutetem Feldgepäck  aufgefundener  Privatbrief  compromittirende 
Aeusserungen  enthielt,  ja  selbst,  dass  durch  AUianz  mit  dem 
vom  Prager  Ringe  her,  bei  Protestanten  in  lebhaftem  Andenken 
stehenden  Statthalter  in  Böhmen,  Fürsten  Lichtenstein,  nahe 
Beziehungen  zu  einflussreichen  Persönüchkeiten  am  Eaiserhofe 
bestehen  mochten,  —  das  konnten  doch  wohl  nur  weit  her- 
geholte Motive  zu  einer  Invasion  der  friedlich  unvorbereiteten 
Grafschaft  und  Bedrückung  ihrer  harmlosen  Bewohner  ab- 
geben I  

Aber  bedauerlich  und  tiefbeschämend  bleibt,  dass  Mans- 
feld  sich  zu  jener  Rolle  gebrauchen  liess,  —  denn  hatte  er 
bis  zur  Stunde  als  Vorkämpfer  der  Religions-  und  Gewissens- 
freiheit, als  persönlicher  Feind  Habsburgs  den  Degen  geführt, 
hatte  er  sich,  trotz  schmählicher  Entlassung  aus  Pfälzischen 
Diensten,  seine  militairische  Ehre  streng  zu  wahren  gesucht,  — 
jetzo,  obwohl  durch  seinen  ehemaligen  Kriegsherrn  f^rmhch 
wieder  in  Pflicht  genommen,  betrat  er  nicht  den  Kampfplatz, 
sondern  ein  harmlos  neutrales  Land,  nicht  viel  besser  als  ein 
Italienischer  Gondottiere,  der  seinen  Arm  und  seine  Haut  ver- 
kauft, ohne  nach  Recht  und  Gründen  zu  fragen  1  —  Wohl 
mochte  er  dies  im  Verlauf  der  Ereignisse  lebhaft  und  schmerz- 
lich fühlen,  denn  das  unausgesetzte  Streben,  sich  aus 
der  zweideutigen  Lage  zu  befreien,  entweder  durch 
Bündnisse  und  Werbung  wieder  selbständig  auftreten  zu  können, 
für  die  Sache,  der  er  sich  von  Anbeginn  geweiht,  oder  kost' 
es  was  es  wolle,  seine  Stellung  theuer  zu  verkaufen  und  sich 
nach  einem  mühseligen,  von  Fährden,  Drangsal  und  Undank 
erfüllten  Leben  vom  Kriegsschauplatze  gänzUch  zurückzuziehen, 
spricht  allzu  deutlich  aus,  wie  herzlich  gern  er  die  ihm  über- 
wiesene Aufgabe  von  sich  zu  schütteln  gewünscht.  — 

Nehmen  wir  indessen  den  Faden  der  Geschichte  wieder 
auf.  Unter  dem  Schleier  des  tiefsten  Greheimnisses  wurde  das 
ganze  Unternehmen  genau  vorbereitet,  am  15.  October  wohnte 

^  Mansfeld  dem  feierlichen  Einzüge  bei,  den  man  Moritz  von 
Uranien  bereitet,  aber  schon  Tags  darauf  ging  er  nach  Utrecht 
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ab;  den  17ten  kam  er,  in  Begleitung  des  Herzogs  von  Sachsen- 
Lauenburg,  eines  jungen  Prinzen  von  Baden-Dorlach  und  eines 
Gefolges  von  etwa  50  Personen  in  Utrecht  an,  wo  er  auf 
Kosten  des  Stadtviertels  von  Geldern  verpflegt  wurde.  Am 
kommenden  Tage  trat  er  mit  Oraf  Heinrich  von  Nassau  zu 
Gravenswert  in  Unterhandlung  uhd  kehrte  noch  am  nämlichen 
Abend  zurück,  um  Befehl  zu  geben,  dass  die  Bagage  an  Bord 
bereitstehender  Schiffe  gebracht  und  die  Yssel  hmabgebracht 
werde. 

Der  Verfasser  der  Denkschrift,  dem  wir  diese  genaue 
Darstellung  verdanken,  ergeht  sich  in  lebhafter  Personalschif- 
derung  des  Feldherm:  »Mansfeld«,  so  sagt  er,  »war  um  jene 
Zeit  von  mittlerer  Grösse  und  vortrefflichem  Aussehen,  sein 
Gesicht  war  länglich  und  mager  zu  nennen,  die  Augen  braun, 
der  Bart  etwas  röthlich,  der  Ausdruck  der  Züge  lebendig  und 
geistvoll;  dabei  war  er  aber  nicht  wortreich  und  gesprächig, 
dennoch  aber  leicht  zugänglich.«  Der  Französische  Botschafter, 
(bei  den  Generalstaaten,)  du  Maurier,  der  ihn  damals  tum 
ersten  Male  zu  Gesicht  bekam,  entwirft  dagegen  folgendes  Bild 
von  ihm:  »Mansfeld  hat  blondes  Haar,  seine  Stirn  ist  bereits 
gefurcht,  seine  Haltung  zwar  edel  und  stattlich,  doch  zu  Zeiten 
etwas  vorgebeugt.  Er  pflegt  stets  ein  graues  Hütchen  ohne 
Schnur  zu  tragen  und  erklärt,  er  werde  wohl  nie  ein  anderes 
aufsetzen,  es  sei  denn,  dass  er  zuvor  sein  Glück  gemacht.  Wenn 
er  sich  übrigens  noch  lange  nicht  als  am  Ziel  betrachtet,  so 
hat  er  sich  doch  mit  Ehrenbezeugungen  reichlich  bedenken 
lassen  und  es  dahin  gebracht,  dass  man  ihm  in  Holland  die 
Anrede  ,  Fürstliche  Gnaden '  zugestehen  musste.  Die  Generalr 
Staaten  erkannten  ihn  auch  thatsächlich  als  Fürsten  an,  da 
er  ,  das-  Herzogthum '  (sie !)  Hagenau  als  Lehen  vom  Exkönig 
von  Böhmen  empfangen.«  ^•) 

Am  19.  October  schifl'te  sich  der  Feldherr  auf  dem  Yssel - 
flusse  ein  und  gelangte  mit  drei  Fahrzeugen  nach  Duisburg, 
woselbst  die  meisten  Stabsoffiziere  seines  Corps  sich  versam* 


^)  Ylllermont,  Bd.  II,  S.  119,  unter  Rückbeziehung  auf  Alexander  van 
der  Capellen,  Gedenkschriften,  Bd.  I,  S.  102.  109,  und  M^moires  de  Louis 
Auberi,  sleur  du  Maurier,  p.  194^  Paria  1711. 
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melt  hatten,  um  seine  Ordres  entgegenzunehmen;  drei  Tage 
später  stieg  er  bei  Deyenter  ans  Land,  wo,  wie  wir  schon 
oben  erwähnt,  seine  Trappen  Gantonnements  bezogen  hatten.  — 
Wie  lebhaft  die  Hoffnungen  indess ,  mit  denen  er  gekommen, 
wie  sehr  et  sich  geschmeichelt,  die  Werbungen  wieder  rasch, 
mit  gewohntem  Glück  Ton  Statten  gehen  zu  sehen,  so  fühlte 
er  sich  doch  jetzo  arg  herabgestimmt. 

Graf  Styrom,  der  die  Cavallerie  commandirte,  hatte  nur 
noch  4000  Mann  manövrirfähiger  Reiter  beisammen;  die 
Pferde  hatten  auf  den  Gewaltmärschen  und  bei  dürftiger 
Nahrung  sehr  verloren,  ausserdem  das  Corps  selbst  auf  dem 
Hermarsche  durch  unerwarteten  Ausfall  der  Spanischen  Be- 
satzung in  Garve  furchtbar  gelitten.  Unter  dem  Fussvolke,  das 
kaum  an  Kopfzahl  überlegen  war,  hatte  Krankheit  und  Mangel 
aller  Art  aufgeräumt ;  die  Geschütze  waren  noch  nicht  an  Ort 
und  Stelle,  und  obendrein  waren  die  Gassen  (wie  gewöhnlich) 
leer,  indess  die  Einwohnerschaft  laut  aufschrie  über  die  tag- 
täglichen Requisitionen  und  gewaltsamen  Fouragirungen. 

Zum  Warten  verurtheilt,  warf  Mansfeld,  wlQirend  der  ge- 
botenen sechstägigen  Frist,  seine  Reiter  ins  Münsterland,  wo 
sie  Alles  vollauf  fanden,  wessen  sie  bedurften,  und  am  reichen 
Kirchengut  sich  weidlich  erholen  konnten.  Mittlerweile  ver- 
mochte das  zurückgebliebene  Fussvolk  sich  bessere  Verpflegung 
zu  schaffen  und  langten  überdies  die  Bevollmächtigten  der 
Generalstaaten,  Joachim  und  Bushof,  an,  die  ihm  indess,  statt 
der  zuvor  in  Aussicht  gestellten  Subsidie  von  280,000  Golden 
nur  200,000  brachten  und  den  Rest  jener  Summe  durch  eine 
Rechnung  über  gelieferte  Waffen  ausglichen  und  compensirten, 
was  Mansfeld  in  heftigsten  Zorn  versetzte,  mochten  auch 
immerhin  die  beiden  Gomnüssare  sich  darauf  berufen,  die 
Mittel  Hollands  seien  für  den  Moment  erschöpft,  es  sei  Vene- 
zianisches Geld,  was  sie  brächten,  von  dem  natürlich  die  be- 
stellten Armaturen  bezahlt  werden  müssten,  und  so  musste 
er  sich  denn  der  Anordnung  der  schlauen  Rechenmeister  unter- 
werfen. 

Am  nämlichen  Tage,  wo  seine  Geschütze  zu  Schiffe  an- 
langten, setzte  er  sich,  mit  Hinterlassung  von  200  Kranken, 
an  der  Spitze  seiner  übrigen  Truppen,  gleichfalls  gegen  das 
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Münsterische  in  Bewegung  und  nahm  die  Stadt  Meppen  durch 
Handstreich,  um  sie  sofort  zu  befestigen  und  gegen  jede  Diver- 
sion der  Spanischen  Garnison  in  Lingen  zu  sichern  ^^). 

Wie  schon  oben  angedeutet,  hatte  der  Erzbischof  von 
Cöln  gerade  damals  auch  den  fürstbischöflichen  Stuhl  zu 
Münster  inne  und  war  den  Holländern,  schon  seiner  innigen 
Beziehungen  mit  Spinola,  aber  auch  als  eifriges  Ligamitglied, 
ein  Dom  im  Auge.  Durch  Unterstützung  Anholts  und  För- 
derung seiner  Verbindung  mit  den  Spaniern  erschien  der  Neu- 
tralitätsvertrag, den  die  Generalstaaten  zuvor  abgeschlossen, 
verletzt,  und  sollten  jetzo  von  Mansfeld  Repressalien  genommen 
werden.  In  diesem  Sinne  daher  legte  Graf  Heinrich  von  Nassau 
dem  Eirchenfürsten  ein  Strafgeld  von  500,000  Thalern  auf, 
dem  man  indess  den  Titel  einer  »Entschädigung«  bei- 
legte, ohne  jedoch  Zahlung  erlangen  zu  können,  da  der  be- 
troffene Prälat  im  Nu  die  Höfe  von  Brüssel,  Madrid,  ja  auch 
von  -St.  James  in  Bewegung  zu  bringen  wusste,  und  König 
Jacob  von  England  Mansfeld  aufs  Schärfste  verbot,  mit  Ge- 
walt einzuschreiten  *8). 

Auch  an  die  Hochmögenden  langte  eine  Abmahnungs-  und 
Drohnote  an,  die  ihnen  verbieten  sollte,  gegen  die  Münsterischen 
Lande  ferner  einzuschreiten;  allein  ihre  Antwort  war  mit  um 
so  schneidenderem  Hohne  vermischt:  »Wenn  Mansfeld«,  so 
hiess  es,  »den  Grund  und  Boden  der  hoben  Geistlichkeit  mit 
Krieg  überziehe,  so  geschähe  es,  damit  dieselbe  desto  lauter 
und  eifriger  in  den  Ruf  der  Friedenspartei  einstimme.« 

Im  Uebrigen  war  allen  abenteuerlichen  Gerüchten  wieder 
Thür  und  Thor  geöffnet,  und  während  P6ricard  nach  Paris 
berichtete,  Mansfeld  nahe  sich  den  Hansestädten,  um  von 
ihnen  Hülfe  zu  erlangen  und  den  Krieg  aufs  Neue  zu  be- 
ginnen, meldete  man  der  Infantin  aus  dem  Haag,  es  gehe 
Nachricht  ein,  Oberst  Grey,  der  die  Prager  Schlacht  an  der 
Spitze  eines  Schottischen  Regiments  mitgemacht,  werbe  in 
England  für  Mansfeld    und    habe  hierzu  grosse  Summen  in 


'^)  Alexander  van  der  Gapellen,  Gedenkschriften,  Bd.  I,  S.  110. 
'^)  Bei  Yillennont,  Bd.  II,  S.  121,  wird  ein  Aktenstttck  im  Archiv  von 
Simancas  citirt  und  die  ausdrücklichen  Worte:  »de  sa  meiUeure  encre«. 
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Händen ;  die  allgemeine  Meinung  gehe  indess  dahin,  Letzterer 
wolle  nach  Venedig,  Seeräuber  werden  und  mit  Schiffen  in 
See  gehen,  die  in  den  Holländischen  Provinzen  bereits  ausge- 
rüstet seien.  —  Die  Statthalterin  liess  sich  indess  von  diesen 
abenteuerlichen  Mittheilungen  schrecken.  —  Um  die  Dinge  in 
ihrem  wahren  Wesen  kennen  zu  lernen,  vor  Allem  die  colos- 
salen  Rüstungen  der  Holländer  und  Truppenmassen  in  Breda 
und  Nimwegen  näher  ins  Auge  zu  fassen,  begab  sich  Spinola, 
einen  Jagdausflug  nach  Roermonde  vorwendend,  an  die  Grenze 
und  ertheilte  dem  Grafen  Salazar,  der  bereits  Einschiffungs- 
ordre  nach  Spanien  erhalten  hatte,  Gegenbefehl,  auf  seinem 
Posten  zu  bleiben  und  als  General  der  Cavallerie  die  Bewegun- 
gen der  Holländer  zu  beobachten. 

Aber  alle  diese  Vorkehrungen  wuss(te  Mansfeld  wieder 
vollständig  zu  täuschen.  Ehe  seine  Gegner  sich  dessen  ver- 
sahen, hatte  er  E3oppenburg  und  Wildhausen  weggenommen 
und  überschritt,  am  Emsufer  abwärts  gehend,  wie  der  Blitz 
die  Ostfriesische  Grenze,  die  er  durch  Oberledingerland  in  den 
ersten  Novembertagen  mit  einem  Corps  von  3000  Mann  Fuss- 
volk,  ebensoviel  Reitern  und  sechs  Stücken  schweren  Geschützes 
überschritt.  Die  ganze  Truppenmacht,  die  er  nach  und  nach 
an  sich  zog,  bestand  aus  sieben  Cavallerieregimentern ,  4600 
Pferde  stark,  sechs  Infanterieregimentem,  8800  Mann  zählend, 
denen  sich  später  nachmals  6000  Franzosen  in  vier  Regi- 
mentern anschlössen,  indessen  das  Braunschweigische  Corps 
von  etwa  gleicher  Stärke  nur  kurze  Zeit  im  Lande  verblieb. 
Die  Gesammtzahl  der  auf  Ostfriesischem  Boden  einrückenden 
Streiter  soll  demnach  ^^)  auf  19,000  Köpfe  zu  veranschlagen 
sein.  Mansfelds  Artilleriepark  war  auf  mehr  wie  28  Kanonen 
vervollständigt  worden.    Ohne  aber  den  Zuzug  abzuwarten  «®), 


^  Nach  Yiardas,  des  Enkels  des  damaligen  gräflichen  Kanzlers,  sehr 
genauen,  auf  Archivalien  begründeten  Mittheilungen  in  seiner  Geschichte 
von  Ostfriesland. 

^)  Dies  hätte  Mansfeld  die  grösste  Gefahr  bringen  können.  Anderer- 
seits war  die  äusserste  Schnelligkeit  geboten,  um  das  Durchstechen  der 
Deiche  zu  verhindern.  >I1  6tait  encore  temps  de  mettre  le  pays  sous  eau«, 
sagt  YiUermont  (T.  II,  p.  122)  sehr  richtig;  »Enno  n^y  pensa  pas,  ou 
ploBtöt  n'osa  pa8.€  — > 
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begann  er  bei  Leer,  unweit  des  Emsflosses,  ein  festes  Lager 
zu  schlagen.  Nächstdem  erliess  er  ein  Schreiben  an  den 
regierenden  Grafen  Enno,  (der  sich  vor  dem  ungeahnten 
Ueberfalle  mit  seiner  Familie  nördlich  nach  Esens  geflüchtet 
hatte,)  und  bedeutete  ihm  kategorisch  eine  Gontribution  von 
300,000  Thalem  baar  zu  erlegen  und  die  Grenzfesfcung  Stick- 
hausen •*)  auszuliefern. 

Dies  zwiefache  Ansinnen  lehnte  jedoch  der  Graf  ebenso 
entschieden  ab,   erbot  sich  indess,  ihm  »in  dieser  neutralen 


'^)  StickhauBen,  jetzo  ein  unbedeutender  Ort  von  wenig  Hundert 
Einwohnern,  7^  Stunde  westlich  von  dem  St&dtchen  Deteren  an  der  Soest, 
auf  einer,  bis  hart  ans  Ufer  sich  erstreckenden  Jßrdzunge  gelegen,  war  ehe- 
dem eine  bedeutende  Grenzfesfung,  wahrscheinlich  durch  die  Hamburger  1432 
erbaut,  wenigstens  damals  iu  ihrem  Besitz.  Zuerst  eine  blosse  Burg,  die 
Ton  den  Steinen  der  SchlOsselburg  bei  Deteren  soll'  aufgeführt  worden  sein, 
leitete  man  den  Namen  von  Stöcken  oder  Sticken  her,  womit  der  Grund 
zur  Festung  abgesteckt  wurde;  nach  einer  andern,  wahrscheinlicheren 
Meinung  lag  daselbst  ein  kleiner  »Siel«,  Sticker -Siel  genannt,  der  iTeran- 
lassung  zur  Benennung  gab.  Wann  die  Yeste  in  Hände  des  Cirksena'schen 
Hauses  der  Grafen  von  Ostfriesland  kam,  ist  unbekannt;  gewiss  aber  ist, 
dass  schon  1453,  im  Yergleichsabschluss  mit  Hamburg,  seiner  nicht  er- 
wähnt wird.  1498  und  später  vielfach  verstärkt,  wurde  sie  1514  in  der 
Sächsischen  Fehde  von  den  verbündeten  Fürsten  nach  tapferer  Gegenwehr 
erobert  Graf  Edzard  belagerte  sie  zwar  zu  Ende  desselben  Jahres  wieder, 
musste  sich  aber  mit  seinen  1000  Mann  gegen  das  fünfmal  so  starke  Ent- 
satzheer  zuiückziehen.  Zwei  Jahre  später  zog  er  von  Neuem  vor  den  Platz, 
aber  die  Braunschweiger  eilten  wieder  herbei  und  schlugen  in  Edzards  Ab- 
wesenheit einen  Theil  des  Belagerungsheers.  Erst  nach  dem  am  3.  December 
1517  geschlossen  Frieden  wurde  ihm  die  Burg,  gegen  Vergütung  von  8000 
Gulden  rheinisch,  wieder  eingeräumt.  Nun  wurden  die  fortificatorischen 
Arbeiten  wieder  aufgenommen,  ein  neuer  starker  Zwinger  erbaut,  zu  dem 
man  das  Material  von  einer  benachbarten,  verlassenen  Burg  und  einem 
säcularisirten  Kloster  entnahm.  Graf  Johann,  Mitregent  von  Ostfriesland, 
nahm  es  in  Besitz  und  erhielt  sich  darin  bis  zu  seinem  Tode  1591.  Im 
grossen  Deutschen  Kriege  liessen  es  sich  die  Mansfelder  angelegen  sein, 
das  Schloss  mit  bedeutenden  Aussenwerken  zu  versehen  und  in  respek- 
tabelen  Vertheidigungszustand  zu  bringen.  Auch  später  noch  wurde  Seitens 
des  Landes  Werth  auf  seine  Erhaltung  gelegt;  aUein  unter  Preussischer 
Regierung  und  bei  völlig  veränderter  Kriegsführung,  liess  man  die  Festungs- 
werke eingehen,  während  die  Gebäude  erhalten  blieben.  Noch  lange  indess 
blieben  die  Spuren  der  Mansfeldischen  Wälle  und  Gräben.  —  Vergl.  Frie- 
drich Arends,  Eidbeschreibung  von  Ostfriesland  u.  s.  w.,  S.  185  ff. 
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Provinz  die  nothwendigen  Lebensmittel  gegen  Baarzahlung 
liefern  zu  lassen,  forderte  aber  auch  gleichzeitig  Aufrecht- 
haltung strenger  Mannszucht«,  denn  gleich  beim  Einmarsch 
war  durch  Trossbuben  und  Nachzügler  Plandenmg  und 
Gewaltthat  verübt  worden.  Doch  noch  vor  Eingang  jenes 
Autwortschreibens  hatte  Mansfeld  schon  sein  Geschütz  vor 
Stickhausen  aufpflanzen  lassen  und  die  Besatzung  zur  Ueber- 
gäbe  au^efordert.  —  Diese  letztere,  viel  zu  schwach  um 
ernstlichen  Widerstand  zu  bieten,  versuchte  zu  ihrer  Ehren- 
rettung eine  Capitulation  und  überlieferte  demgemäss  die 
Schlüssel  des  Platzes  unter  folgenden  Bedingungen: 

»Dem  Grafen  Enno  soll  das  Eigenthum  an  der  Burg 
verbleiben,  den  Beainten  kein  Eintrag  bei  Ausübung  ihrer 
Pflicht  geschehen,  beim  Wiederab^g  der  Mansfelder  aber 
Alles,  was  auf  der  Burg  befindUch,  nach  einem  angefertigten 
Inventario  wieder  überliefert  werden.  Graf  Mansfeld  soll 
gute  Disziphn  unter  seinen  Truppen  halten.«  «*) 

Gleiches  Schicksal  blühte  der  Festung  Friedeburg,  sie  er- 
gab sich  auf  Capitulation.  —  Am  10.  November  hielt  der  Sieger 
von  Fleurus,  hoch  zu  Boss,  umgeben  von  vielen  vornehmen 
Herren,  die  unter  seinen  Fahnen  dienten,  mit  grossem  Pomp 
seinen  Einzug  in  Aurich  ^').  An  seiner  Seite  bemerkte  man  den 
jungen  Markgrafen  Carl  von  Baden,  den  Herzog  Franz  Carl 
von  Sachsen -Lauenburg,  den  Rheingrafen  Otto  Ludwig,  die 
Grafen  zu  Löwenstein,  Stolberg  und  Wittgenstein.  Es  war 
einer  der  wenigen  Tage  des  Glanzes  in  seinem  Leben,  und 
doch  konnte  man  ihm  mit  Recht  vorwerfen,  dass  er  in  einer 
höchst  ruhmlosen  Sache  ausgezogen  und  ihm  schlecht  anstand, 
sich  in  der  Hauptstadt  einer  friedlichen  Grafschaft  mit  mili- 
tairischem  Glänze  zu  umgeben.  —  Unverweilt  indessen  quar- 
tierten sich  seine  Offiziere  grösstentheils  bei  dem  Hofrichter 
und  den  Hofgerichts -Assessoren  ein  (1)  und  behandelten  die 


•")  Viarda  a.  a.  0.,  Bd.  IV,  S.  163. 

*')  »Le  10  Novembre,  11  fit  son  entr^  ä  Aurich,  en  grand  appareil 
de  carosses  et  de  cheyaux.  Ces  fadles  bucc^s  l'enivrkent  et  reveill^rent 
dans  son  espritl'idee  fondamentale  de  sa  yie,  de  se  cr^er  une  prindpaute.« 
Villermont,  T.  D,  p.  123. 
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Jünger  der  Themis  so  arg,  dass  das  gesammte  Collegium 
Beissaus  nahm  und  nach  Emden  floh,  wo  man,  mirabile  dictu, 
bis  zur  Herstellung  des  Friedens  die  Sessionen  im  Wirths- 
hause  zum  »goldenen  Bockshorn«  abhielt.  Ein  missliches 
Ding,  denn  bei  jenem  schnellen  Aufbruche  hatte  man  den 
grössten  Theil  des  Archivs  und  der  Registratur  mit  den  inro- 
tulirten  Akten  zurückgelassen. 

Diese  »wurden  für  gute  Prise  erklärt,  —  Graf  Ernst 
nahm  sie  in  Beschlag«**),  —  ohne  Zweifel  in  der  üeber- 
zeugung,  hierdurch  der  gesammten  Bureaukratie  des  Landes 
einen  ungeheuren  Schrecken  einzujagen;  —  —  harmloses 
Thun,  das  die  gestrenge  Friesische  Justiz  zwar  ins  »Bocks- 
horn« gejagt,  aber  doch  nicht  aus  dem  Gleise  zu  bringen 
vermochte. 

Ungleich  wichtiger  indess  war  die  Aussendung  eines  flie- 
genden Corps  nach  Esens,  dem  Aufenthaltsorte  der  gräflichen 
Familie,  —  und  hier  geschah  es,  dass  man  sich  auf  Mansfelds 
Befehl  der  Person  des  hochbetagten  Landesherrn,  seines 
jüngsten  Sohnes,  Grafen  Ulrich,  der  Comtessen  Anna  Maria 
und  Ghristina  Sophie  bemächtigte  und  in  ihrer  Wohnung  mili- 
tairisch  bewachen  liess..  Nur  einen  einzigen  Diener  liess  man 
dem  Grafen  zur  Aufwartung,  und  so  mochte  es  kommen,  dass 
man  von  dem  Unglücklichen  nicht  nur  eine  beträchtliche  Geld- 
summe erpresste,  sondern  auch  der  Chef  des  D^tachements, 
Hauptmann  Lemger,  (soll  wohl  heissen  »Lamiger«  ?)' in  einem 
Gewölbe  des  Schlossthurms  18  Fässer  mit  Geld  erbeutete, 
(deren  Inhalt  zur  Abfindung  des  Fürsten  Lichtenstein,  Schwie- 
gersohnes des  Grafen  Enno,  bestimmt  gewesen  war,)  und  nach 
Aurich  ins  Hauptquartier  sandte  ®^). 

Diese  Unthat  beschönigte  man  in  der  Weise,  jene  Summe 
als  Lösegeld  für  mehrere  gefEingene,  treue  gräfliche  Diener 
amsunehmen  und  zu  berechnen ,  —  blieb  hierbei  jedoch  nicht 


•*)  Viarda  a.  a.  0. 

^)  Viarda  a.  a.  0.,  unter  Rückbeziehung  auf  Meteren,  Niederländische 
Geschichte,  Bd.  ÜI,  S.  229;  Aitzema,  Bd.  I,  C.  2,  S.  314;  Bolen  ad  ann. 
1622;  Derselbe  mit  Bezug  auf  die  Akten:  »Examen  testium  yom  10.  Oc- 
tober  1653,  die  dem  Grafen  Enno  geraubten  18  Fässer  mit  Geld  betreffend.« 
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stehen,  sondern  fQhrte  durch  Besetzung  sämmtlicher  fester 
Plätze,  und  Bequartierung  der  Bürger  und  Bauern  den  Zustand 
YoUständiger  Invasion  aus. 

Arg  waren  die  Missbräuche,  deren  sich  Offiziere  schuldig 
machten,  während  eine  wilde  und  zügellose  Soldateska  jedem 
Uebermuth  und  jeder  Laune  die  Zügel  schiessen  liess.  Vom 
Grafen  Ernst  persönlich  weiss  man  allerdings  nicht  zu  sagen, 
dass  er  irgend  Misshandlungen  oder  Gewaltthätigkeit  gegen 
Privatpersonen  geübt;  wohl  aber  liess  er  das  Aergste  zu  und 
schritt  gegen  die  wilden  Horden  nicht  ein,  die  unter  seinem 
Conimando  standen;  dagegen  liess  er  von  den  landschaftlichen 
Pächtern  die  Hebungsbücher  einfordern,  um  nach  dem  Schatzungs- 
ertrage  die  Kräfte  des  occupirten  Landes  abzuwägen  und  Con- 
tributionen  bestimmen  zu  können.  Aber  mit  Beiziehung  dieser 
so  wichtigen  Schriftstücke  ward  der  harte  und,  wie  wir  in  der 
Folge  sehen  werden,  entmenschte  Carpzow  betraut,  dessen 
wir  schon  im  Böhmischen  Feldzuge  gedenken  mussten. 

Dieser,  durch  wiederholte  Eriegshaft,  mehr  aber  noch 
durch  die  theure  Banzionirung  nach  seiner  Gefangennahme  in 
Soest,  gleich  nach  Herzog  Christians*  erstem  Auszuge,  er- 
bitterte, heftige  und  jähzornige  Mann,  gefiel  sich  darin,  jeder 
rechtlichen  Form,  jeder  Menschlichkeit  Hohn  zu  sprechen.  Er 
liess  die  Pachtcomptoire  erbrechen,  raubte  die  vorräthigen 
Baarschaften  und  misshandelte  nicht  nur  die  Pächter,  sondern 
auch  die  Cassenbeämten ,  (»Schatzungsheber«  benannt,)  und 
nur  einer  rückhaltslosen  Rüge  und  der  muthvollen  Sprache 
des  gräflichen  AdministrationscoUegs  gelang  es,  jenem  Treiben 
Abhülfe  zu  verschaffen  und  Mansfeld  zur  Ertheilung  von  s.  g. 
»Salve-Garden«,  (»salva  guardia«,)  sowohl  au  die  landschaftlichen 
Pächter  als  an  jene  Behörde  sdbst  zu  vermögen.  Es  waren 
dies  Stücke  starker  weisser  Leinwand,  welche  mit  dem  alten 
Mansfeld-Querfurter  Wappen  roth  bedruckt  waren,  —  um  den 
quadrirten.  Spanisch  geformten  Schild  zog  sich,  gleichfalls  roth 
bedruckt,  die  Kette  zu  dem  lange  schon  vom  Grafen  Ernst  er- 
sehnten oder  beanspruchten  goldenen  Fliessorden  ^^).    Diese 


^)  Zwei  solcher  Zeichen  befinden  sich  in  der  Autographensamnilung 
des  Herrn  T.  0.  W^eigel  in  Leipzig,  welcher  mir  dieselben  gewiesen  hat.  Wie 
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Zeichen  wurden  an  die  Thore  und  Thüren  der  Häuser  ge- 
heftet, die  Yon  aller  militairischen  Einquartierung  und  Be- 
drückung frei  bleiben  sollten.  Ueberhaupt  bestrebte  sich  Maus- 
feld,  das  s.  g.  Schatzungswesen  nicht  in  Unordnung  gerathen 
zu  lassen,  um  für  Beitreibung  der  Gontribution  einen  Anhalte- 
punkt  zu  gewinnen.  Indessen  war  damit  die  Ordnung  durch- 
aus nicht  genügend  hergestellt,  denn  von  dem  Fürsten,  der 
jüngst  noch  Feldherm  und  Heer  in  Dienst  und  Sold  genommen, 
total  vergessen  und  im  Stich  gelassen,  darauf  angewiesen,  bei 
eintretendem  Winter  für  die  Verpflegung  der  Truppen  selbst 
zu  sorgen,  geschah  es,  dass  verschiedene  Administrations- 
beamte, und  unter  ihnen  Bötger  (Büdiger)  von  dem  Busch, 
gefangen  fortgeführt,  ihnen  beträchtliche  Geldsummen  abge- 
presst  wurden,  dass  femer  dem  Administrator  Fobrich  Üben 
das  Vieh,  (des  Friesländers  Beichthum,)  aus  dem  Stalle  weg- 
getrieben, ein  dritter  Beamter  aber  rein  ausgeplündert  wurde. 
Alle  diese  feigen  Gewaltthaten  mussten  aber  doch  Maus- 
feld  ein  Greuel  bleiben,  und  verschweigen  konnte  er  es  sich 
nicht,  wie  seine  Feldherren-,  seine  Mannesehre  befleckt  wurde 
von  dem  nichtswürdigen  Treiben  jener  Strolche.  Dies  be- 
denkend, ergriff  er  das  natürlichste  Mittel,  aus  dem  Schlamm 
der  Bequisitionen  und  Gontributionen  wieder  zu  kriegerischer 
Handlung  überzugehen,  und  beschloss  nicht  nur  durch  eifrigere 
Fortsetzung  der  Werbungen  sein  dezimirtes  Gorps  wieder  zu 
genügender  Stärke  zu  bringen,  um  es  dann  unverweilt  gegen 
den  Feind  zu  führen,  aber  auch  nach  verschiedenen  anderen 
Seiten  Unterhandlungen  anzuknüpfen.  Während  nun  Herzog 
Ghristian  sich  Westphalen  zum  Bezug  der  Winterquartiere 
ausersehen,  wandte  Graf  Ernst  seine  Blicke  zunächst  auf  den 
Niedersächsischen  Kreis,  um  dort  Werbeplätze  zu  errichten 
und  entsandte  schon  unterm  30.  November  1622  ein  brief- 
liches Ansuchen  an  Herzog  Ghristian  von  Braunschweig-Zelle, 


Wie  auffällig  auch  immer  die  Anwendung  eines  hierher  ganz  ungehörigen 
Ehrenstücks  erscheinen  mag,  so  wird  sie  doch  durch  spätere  Vorkommnisse 
erkl&rt.  Unrichtig  ist  jedoch,  dass  Mansfeld  sich  persönlich  solcher 
Gegenstände  bedient.  Die  mit  dem  Fliessorden  versehenen,  angeblichen 
Portraits  des  Feldherm  sind  gefälscht, 
üetierodt,  Gimf  Ibna&ld.  54 
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Kreisobersten  von  Niedersachsen,  mit  der  Ktte,  nnTerweilt 
das  Znsanunenzieben  der  Mannschaft  in  jenen  Landen  vor- 
nehmen zu  dürfen  •^). 

»Aber  diesem  Wunsche  wurde  so  wenig  entsprochen,  dass 
Graf  Ernst  dem  Weg  der  Güte  entsagen  musste ;  Herzog  Christian 
in  Zelle  forderte  vielmehr  am  24.  December  1622,  (lt.  der  im 
königi.  Archiv  zu  Hannover  befindlichen  Akten,)  den  Rath 
oder  Senat  der  Stadt  Bremen  auf,  den  Pass  über  die  Weser 
allem  Eriegsvolke,  das  vom  Mansfelder  in  den  Kiedersachsischen 
Kreis  oder  aus  diesem  zu  jenem  ziehe,  zu  verlegen.«  In 
ähnlichem  Sinne  richtete  jeuer  Fürst  gleichzeitig  ein  Bescript 
an  Administrator  Christian  von  Magdeburg  und  Herzog  Frie- 
drich Ulrich,  endlich  auch  an  das  Domcapitel  in  Halberstadt, 
des  Inhalts,   »dass  der  Mansfeldische  Bittmeister  von  Haffer- 


*')  »Hochwflrdiger,  Durchlauchtiger,  Hochgeborener  FOrst  und  Herr, 
Ew.  F.  Gnaden  sein  mein  gehorsambe  schuldige  Dienst  bester  massen  treues 
Fleisses  beuom.    Genädiger  Fürst  und  Herr,  Ew.  Hochw.  F.  Gn.  soll  ich 
gehorsamlich  nicht  pergen,  wie  das  ich  Graft  habender  Pienipotenz  vndt 
Generalats,  so  mir  von  der  KönigL  M.  zu  Böhmen  genadigst  auffgetragen, 
noch  zue  der  vorhin  .ynterhabenden  Arm6e  eine  Anzahl  Volks  zu  Ross  als 
zue  Fuss,  zue  Diensten  höchstgedachter  Eönigl.  Mtt.  werben  zue  lassen 
Anlass  genommen;  wan  ich  dann  meinen  bestellten  Major  und  Rittmeister 
Johann  von  Felbmede  Patenta  erthdlt,  eine  gewisse  Anzahl  Reuters  zue 
werben,  vndt  solche  zue  Diensten  Ihrer  Mtt.  mir  zuefohren  last  gegeben: 
Nun  mir  aber  wohl  wissendt,  dass  Ew.  Hochw.  F.  Gn.  als  ein  treveifriger, 
wohl  derotionirter,   bey  Eon.  Mtt    zue  Böhmen  p.  meinem   genadigsten 
König  und  Herrn  mit  aller  guten  Assistenz  vndt  Hülfsleistung  nicht  vbel 
gemeinet,  sondern  genädig  vndt  wohlgewogen,  Alss  habe  ich  rrsach  ge- 
nommen, Ew.  Hochw.  F.  Gnad.   mit  diesem  Interzessionsscfareiben  gehor- 
samblichen zue  ersuchen,  vnderthäni^  bittende,  Ew.  HW.  F.  Gn.  geruh, 
obgedachten  mserem  Majom,  nicht  alleine  genädig  wegen  mein  audientz 
zue  geben  vnd  anzuhören,  sondern  auch  mit  gestattung  offener  Werbung, 
Durchzug  vndt  Quartier  in  dero  territorio  vndt  Landmessigkeiten  gnedigst 
zue  vergünstigen,  vndt  also  zum  besten  Ihr.  Eon.  Mtt.  dieser  meiner  Inter- 
position  nicht  alleine  gedachten  Majom,  sonderh  auch  alle  andern,  die  sich 
mit  meinen  Patenten  bey  E.  HW.  F.  Gn.  vnderthänig   anmelden  vndt  vor- 
zeigen werden,  Erspriesslich  vnd  fruchtbarlichen  gemessen  lassen.    Durch 
solchen  genädigst  erzeigten  favor  machen  Ew.  F.  Gn.  mich  in  vielen  mehren 
gegen  derosdben  obligirt  vnd  trev  zu  sein  biss  in  den  Todt.    Actum  Ger- 
merssheimb  (?),  den  30.  Nov.  1622.    Ew.  F.  Gn.  vnderthänig  gehoiBamber 
emest  graf  zu  mansfeld.« 
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sad  dentHnerachtet  bereits  bei  Nienburg  die  Weser  über- 
schritten und  sich  in  die  Aemter  Wölpe  und  Biumentbal  ein- 
quartiert habe,  hauptsächlich  um  dort  Werbungen  vorzunehmen. 
Man  fordere  das  Stift  hierdurch  auf,  gegen  ihn,  wie  gegen 
Oberst  Grafen  Limburg -Styrum,  mit  dessen  bevorstehender 
Ankunft  sich  das  Gerücht  trüge««),  nach  Möglichkeit  streng 
zu  verfahren,  wie  auch  der  Kreis  Vorkehrung  treffe,  sich  die^r 
ungebetenen  Gäste  zu  entledigen«.  —  Alles  dies  konnte  jedoch 
nacb  keiner  Seite  genügen,  denn  während  beide  vordem  ver- 
bündete Feldherren  nach  ein  und  derselben  Idee,  aber  jeder 
getrennt  vom  andern,  ihre  Werbefohnen  in  Niedersaehsen  auf- 
pflanzten, war  wenigstens  für  die  Mansfelder  die  Stunde  des 
Aufbruchs  noch  nicht  gekommen,  und  wohl  mochten  ihres 
Führers  Instruction  weitergehende  Dinge  noch  hinzugefügt 
worden  sein,  als  das  blosse  Aufschlagen  von  Winterquartieren 
oder  gefahrlose  Occupation  des  unglücklichen  Landes  I  —  Längst 
musste,  wir  haben  dessen  schon  oben  gedacht,  der  Sinn  der 
Niederländer  auf  Erwerbung  jener  wichtigen  Küsten- 
striche oder  deren  Buin  gerichtet  sein,  denn  nicht  das 
treue  Festbalten  der  regierenden  Familie  an  das  üiius  tiabsburg, 
nicht  die  geheimen  und  muthmaasslich  auf  kriegerische  Ereig- 
nisse und  Entwürfe  gerichteten  Beziehungen  zum  Spanischen 
Feldberm  und  die  Allianz  mit  dem  Fürsten  Licbtensteio,  Statt- . 
halter  in  Böhmen,  nein,  die  offenen  Häfen  und  Seeplätze  im 
Dollaxt,  in  Greetsyl  oder  Norden,  jeder  Spwischen  Landung 
willkommen  liegend,  und  vielleicht  der  aufblühende  Seehandel, 
hatten  Motive  zu  dem  ganzen,  unrühmlichen  und  verwerflichen 
Verfahren  abgegeben.  Der  unglückliche  landständische  Zwist, 
die  Spannung  zwischen  der  Volksvertretung  und  dem  Grafen- 
hause, musste  daher  mit  zum  Anhaltepunkt  uud  Deckmantel 
für  so  unlautere  Zwecke  dienen! 


^)  Hermann  Otto  Graf  zu  Limburg  war  Oberat  der  CavaUerie  unter 
Herzog  Christian  dem  Jüngeren  und  hatte  schon  beim  ersten  Ausmarsch 
desselben  900  Reiter  commandirt.  —  Vergl.  Herzog  Christians  yon  Braun- 
schweig, postulirten  Bischofs  Ton  Halberstadt,  Wirksamkeit  u.  s.  w.,  von 
Dr.  Gustav  Mittendorfi,  in  dem  Archiv  fOr  NiedersadiBen,  (Hannover  1845^ 
S.  8  u.  9. 

84* 
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Am  30.  November,  dem  nämlichen  Tage  also,  wo  Mans- 
feld  neue  Schritte  that,  um  durch  Werbung  sein  Corps  wieder 
auf  achtunggebietenden  Fuss  zu  setzen,  legte  er  auch  dem 
Ostfriesischen  Landtage  eine  Denkschrift  vor,  des  Inhalts : 

»Er  sei  mit  Yorwissen  der  Generalstaaten  eingerflckt, 
theils  zwar  um  seine  Armee  zu  erfrischen,  vorzflglich 
aber,  um  ein  wachsames  Auge  auf  Graf  Enno  zu  haben, 
welcher  den  Spaniern  Eingang  in  Ostfriesland  verschaffen 
und  mit  deren  Hülfe  er  Landesverfassung  und  ständische 
Privilegien  über  den  Haufen  werfen  wolle.  Dieses  zu  ver- 
eitein, lege  er  den  Ständen  folgenden  Plan  vor,  zu  dessen 
Ausführung  er  die  starke  Hand  bietai  wolle: 

1)  Die  Stände  sollten  sich  mit  den  Generalstaaten  in 
eine  genaue  Allianz  einlassen. 

2)  Graf  Enno  solle  sich  mit  den  Einkünften  -seiner 
Domainen,  so  wie  seine  Vorfahren,  begnügen  [lassen]. 

3)  Aus  dem  jährUchen  Pacht  der  säkularisirten  23 
E3ostergüter,  die  das  gräfliche  Haus  an  sich  gezogen, 
sollten  die  Kosten  zur  Verbesserung  (Armirung)  der  Festun- 
gen uncL  zum  Solde  der  Garnisonen  bestritten  werden. 

4)  Die  vier  [von  Mansfeld]  eroberten  oder  wegge- 
nommenen Aemter  des  Hochstifts  Münster,  Meppen,  Elop- 
penburg,  Wildshausen  und  Vechte  sollten  der  Grafschaft 
Ostfriesland  incorporirt  werden. 

5)  lieber  die  ganze  Grafschaft,  nebst  den  damit  za 
verbindenden  Aemtem,  müsse  ein  besonderer  Gubemator 
die  Oberaufsicht  führen. 

6)  Bei  diesem  Gubemator  müsse  die  ausführende, 
bei  den  Ständen  aber  die  gesetzgebende  Macht  stehen ;  und 

7)  müssten  die  Stände  sich  bei  einer  etwa  dringen- 
den Gefahr  in  den  Schutz  des  Königs  von  Frankreich 
begeben.« 

Dieser  Schlussartikel,  die  wichtigste  aller  Bedingungen  in 
sich  fassend,  verräth  uns,  dass  wohl  abermals  geheime  Unter'- 
handlungen  mit  dem  Louvrehof  angeknüpft  waren,  wie  die 
Folge  aufs  AUerunzweideutigste  beweisen  wird;  noch  klarer 
aber  erscheint ,  dass  Mansfeld  die  Rolle  des  Gubemators  fQr 
sich  selber  ausersehen  hatte,    von  deren  gewandter  Durch- 
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fQhraog  kaum  noch  ein  Schritt  zur  förmlichen  Besitzergieifting 
der  ganzen  reichen  Grafschaft  übrig  blieb. 

Die  Vertreter  des  Landes  jedoch  waren  hellblickend  und 
energisch  genug,  den  Vorschlag  in  allen  seinen  Punkten  rund 
abzuweisen  ••). 

Das  Einzige,  was  geschah,  war,  dass  der  unglückliche  Graf 
Enno  seinen  Bath,  Sixt  von  Amama,  nach-  dem  Haag  ent- 
sandte, um  Rückberufiing  der  Mansfeldischto  Truppen  auszu- 
wirken. Auch  fänden  sich  dort,  in  gleicher  Absicht,  Deputirte 
der  Ritterschaft  und  der  Stadt  Emden  ein,  die  den  General- 
staaten Noth  und  Wirrsal  des  Landes  in  bewegten  Worten 
vorstellten. 

Diese  Schilderung  bestätigten  die  Holländischen  Comman- 
danten  zu  Emden  und  Leerort,  Obersten  Ehrenreuter  und 
Wilhelm  Cönders  von  Heipen.  Aber  nichts  wie  frostiges 
Achselzucken  hatten  die  hochmdgenden  Herren  auf  die  grossen- 
theils  so  wohlbegründeten  Klagen:  »Zwar  bedauerten  sie  die 
durch  ein  so  herbes  Schicksal  gebeugte  ,  Provinz  S  vermöchten 
aber«,  also  schwuren  sie  hoch  und  theuer,  »dem  Grafen  Mans- 
feld  durchaus  nichts  zu  befehlen,  da  er  längst  nicht  mehr  in 
ihren  Diensten  stände!« 

Diplomatischer  noch,  oder  von  bitterster  fronie  gewürzt, 
war  das  Hinzufügen:  »Sie  konnten  füglich  nicht  an  Mansfeld 
schreiben,  weil  sie  nicht  wüssten,  welcher  Titulatur  sie  sich  ' 
dabei  bedienen  sollten.« 

Dagegen  erboten  sie  sich,  Gommissare  nach  Ostfriesland 
zu  senden,  um  dem  Grafen  Ernst  Vorstellungen  dahin  zu 
machen,  entweder  die  Provinz  zu  verlassen  oder  wenigstens 
strengere  Manneszucht  zu  halten. 

Aber  die  Herren  Gommissare  zOgerten  und  zauderten  mit 
der  Abreise,  und  Resultat  des  ganzen  Unternehmens  blieb-  — 
ein  Brief,  den  man  vom  Haag  aus  an  den  Ghef  der  In- 
vasionstruppen  erliess,  mit  der  Bitte,  die  bereits  ausgemergelte 
Provinz  zu  räumen,  oder  ihrer  wenigstens  weiter  zu  schonen  ^^). 


^  Viarda,  Ostfriesische  Geschichte,  Bd.  IV,  S.  1^7,  anter  Backbe- 
ziehung  auf  die  landschaftlichen  Akten. 

'^  Yiarda,  Ostfnesische  Geschichte,  Bd.  lY.,  S.  168,  mit  Bflckbe- 
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Ernst  aber  war  es  den  Holl&ndem  durchaus  nkht,  Mansfeld 
zum  Abmärsche  zu  bewegen;  wie  hätten  sie,  die  die  ganze 
Unthat  ins  Werk  gesetzt  und  die  F&den  heimlich  geleitet,  sie, 
die  ja  gar  nichts  Anderes  als  Ruin  und  Untergang  des  un- 
glücklichen Landes  begehrt,  so  urplötzlich  andern  Sinnes  wer- 
den können?!  -*- 

Diesem  t61I%  unverständlichen  Schein-  und  Schöntkim 
setzte  der  Angerufene,  im  December,  nur  trocken  die  Antwort 
entgegen:  »dass  er  seine  Truppen  auseinandergehen  hssen 
müsse,  wenn  er  nicht  bald  von  ihnen  (den  Generalstaaten) 
Assistenz  erhielte«  ^*). 

Wohl  ersah  jedoch  der  oftgetäuschte  und  verleugnete 
Mann,  dass  es  jenen  Letzteren  über  Kurz  oder  Lang  beifSedlen 
werde,  sich  seineür  auf  bequemstem  Wege  zu  entänssem,  ja, 
die  jetzige,  zweideutige  Rolle,  zu  der  man  ihn  verurtheflty  nur 
ah  Mittd  zum  Zweck  anzusehen.  —  Dess  Bürge  schon  war 
das  ganze  Verhalten  seines  sogenannten  »Eriegschefs« ,  des 
verbannten  Pfalzginfen,  der  geradezu  keinerlei  Notiz  von  ihm, 
geschweige  denn  von  den  Truppen  nahm.  —  £inge&mtete  £r- 
fiihrungen  und  erlittene  Demttthigungen  Hessen  ihn  das  Ende 
der  Dinge  in  ungeschminkter  Wahrheit  erblicken  und  steten 
ihm,  nach  einem  Leben  voll  Mühe,  Qefiahr  und  Drangsal,  ein 
Exil  in  DOrfti^eit  und  Mangel  vor  Augen,  indess  seine  Gegner 
triampfairend  auf  Lorbeeren  ruhten  und  Häupter  seiner  bis- 
herigen Partei,  in  gebäbiger  Buhe,  ihn  kalt  seinem  Schicksal 
überliessen. 

Da  war  es  denn,  wo  er  fiath  hielt  mit  sich  selbst  und 
die  unermessliche  Kluft  überschaute,  die  das  Leben  zwischen 
einstigen  Wünschen  und  Gelübden  des  Jünglings  und  einer 
düsteren,  heffnungskaiigen  WirkUchkeit,  wie  sie  dem  Manne 
geboten,  geriiäen  hatte,  und  da  war  es,  wo  er  den Entechkiss 
fasste,  um  die  Summe  seiner  Erdenwünsohe,  eine  Fahne,  eine 
Partei  au&ugeben,  die  ihn  längst  verrathen  und  verlassen,  der 
er  längst  keine  Tieue  mahr  sehnldete. 


äekuBg  auf  die  landsckaftlicheii  Akten  vom  NoTember  und  Decenaber  1622 
und  Aitzema,  Bd.  II,  2.  S.  227—230. 
'0  Aitaema  a.  a.  0.,  S.  SSO. 
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Wohl  mur  aus  diesem  Gesichtspunkte  allein  darf  das 
Nachfolgende  beartheilt  werden,  das,  wenn  auch  nachmals 
völlig  resultatlos  geblieben,  doch  das  deutlichste  Licht  in  die 
tiefsten  Falten  der  Seele  des  merkwördigea  Mannes  wirft. 

Noch  vor  Ablauf  des  Christmonats  erschienen  zwei  Mans- 
feldische  Bevollmächtigte,.  Oberst  Tournon  und  Hauptmann 
Johann  Flamant,  vor  der  Statthalterin  der  Spanischen  Nieder- 
lande, Infantin  Isabella  in  Brüssel,  und  überreichten  die  nach- 
folgende Denkschrift,  Forderungen  und  Wünsche  ihres  Gom- 
mandeurs  enthaltend. 

Charakteristischer,  weil  eben  völlig  rückhaltslos,  werfen 
sie  auf  Mansfelds  ganzes  Leben  und  Streben  eine  so  drastische 
Aufklärung,  dass  wir  nicht  umhin  können,  sie  hier  wörtlich 
wiederzugeben : 

»Propositions  et  demandes  faites 

de  la  part  de  Mr.  le  Prince  et  Gomte  Emest  de  Mansfeld 

par  ses  euvoyez 

le  collonel  Tournon  et  le  capitaine  Jean  Flammant, 

vers  la  SÄr6nissime  Infante.  ^*) 
Sa  demande  et  Prätention  est  d'estre  cr^e  Chevalier  de 
Fordre  de  la  toison  d'or.  Que  Tarm^e  qui  est  pr6sente- 
ment  sur  pied  et  dont  il  a  la  disposition  enthifere,  II  en 
demeurera  Gouverneur  et  Capitaine  g^^ral  pour  estre  employ^ 
au  Service  de  sa  Majest^  Catholique  en  tels  lieux  et  pays 
qu'elle  trouvera  convenir.  Et  ä  la  quelle  arm^e  se  pourra 
joindre  telles  aultres  trouppes  que  sa  dite  Majest6,  la  S6r6- 
nissime  Infante,  ou  le  Seigneur  Marquis  comme  Mar^schal 
g6n6ral,  trouveront  convenir,  le  tout  n^antmoins  soubz  le 
commandement  du  seigneur  Prince  de  Mansfelt  estantes 
icelies  joinctes  aux  siennes. 

Lui  sera  baill6  quinze  mille  Escuz  tous  les  mois  pour 
subvenir  k  la  despence  de  sa  Maison,  de  ses  gardes,  et  tous 
extraordinaires  de  la  dite  arm^e  durant  qu'il  sera  employä 
en  la  dite  Charge. 

Item  la  S^r^nissime  Infante  pourra  s'il  lui  plait  d^puter 
commissaires   lorsque   le   temps  le  requerera,    pour  faire 


**)  BrOsseler  Archiv. 
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monstrer  k  tontes  ces  tronpes  qni  seront  träictöes  k  la  ma- 
ni^re  des  aoltres  gens  de  guerre  estantes  au  Service  de  sa 
Majest^,  loTsqu'elles  ne  recevront  plus  de  contribations 
des  pays  oü  fl  est,  et  voisins. 

Que  les  Princes,  Comtes,  Barrens,  Gentilshommes, 
CoUonels,  Capitaines,  Officiers,  Spldats  et  aultres  de  quelqae 
qualitez  ou  conditions  quHIs  soient,  Estants'  pr^sentement 
soubz  sa  Charge  et  y  continueront  pour  le  Service  de  sa 
dite  Majest6  seront  remis  en  leurs  biens  et  possessions, 
comme  ils  estaient  aaparavant  solt  soubz  PEmpire  ou  aux 
provinces  et  pays  appartenants  k  sa  Majest^. 

Aussytost  que  celluy  qui  sera  d£put£  de  la  part  de  la 
S^r^nissime  Infante  sera  arriv^  aapris  du  dit  seigneur  Piince 
de  Mansfelt  avec  les  d^pesches  susdites,  II  prestera  le  ser- 
ment  de  fid^litö  k  sa  Majest^  et  donnera  tout  bon  commence- 
ment  k  Tacheminement  des  affaires,  attendant  le  temps  et 
Toccasion  propre  pour  aussy  faire  prester  le  serment  k  tous 
ceulx  de  son  arm^e  lorsqu'il  plaira  k  sa  Majest6  ou  k  son 
Alteze;  Tintention  du  dit  Seigneur  Prince  estant  de  mettre 
au  pouvoir  de  sa  dite  Majest£  une  place  principalle  et  de 
grande  Importance,  outtre  cinq  ou  six  aultres,  oü  il  a  d6jä 
le  pied,  comme  aussy  quelques  ports  de  mer,  surtout  [ceux 
sur  lesquels]  les  Hollandois  ont  Toeil  et  cherchent  moyen 
de  s'en  emparer,  sHlz  peuvent  soubz  pretext  de  quelque 
diuision  ou  mesentendu,  qu'il  y  a  entre  le  Seigneur  direct 
et  ses  sujects,  et  dont  les  dits  Hollandois  veuillent  cog- 
noistre  et  s*atribuent  la  judicature  et  d^cision  du  dit  diff^- 
rent,  auquel  effect  ils  ont  d6sia  interpell6  le  dit  Seigneur 
pour  respondre  et  subir  par  devant  eulx  pour  la  troisi^me 
fois,  Sans  que  n^nt  moins  il  ayt  jusques  lors  voulu  entendre. 

Et  apr^s  ceste  ex^cution  et  qu'il  aura  rendu  la  dite 
place  principale,  comme  aussi  les  autres  au  pouvoir  de  sa 
Majestä  il  se  portera  avec  son  armöe  k  quelques  autres 
bonnes  ex^cutions,  et  se  saisira  des  passages  les  plus  impor- 
tants  des  rivi^res  qui  couUent  aux  villes  de  Breme  et  Ham- 
burg, ce  qui  donnera  grande  inconunoditä  aux  hollandois 
d'aultant  que  la  plus  grande  partie  des  blez,  qui  sont  mesn^ 
en  la  Hollande  passent  par  les  dites  riviöres,  pe  qui  se  peut 
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faire,  sans  que  le  Roi  de  Denemark  en  re(;oive.  anlcuns 
iDter|sts. 

Quant  ans  passages  des  nauires  par  mer  apportans  en 
Hollande  blez,  boi8  pour  faire  nauires  et  aultre  usage  venants 
de  Norwege*  Danzick,  Prusse,  Pomeranie,  Mekelburg  et 
Holstein,  conviendrait  faire  provision  de  quelques  nauires 
pour  fortifier  les  dits  ports  de  mer  et  empfescher  les 
advenus  et  passages  etc.  ce  qui  leur  retournera  k  grand 
frais. 

En  temps  de  paix  le  dit  Seigneur  Prince,  pr^tend  et 
supplie  qu*il  lui  soit  accord^  et  assign^  une  pension  ou 
traictement  de  yingt  mille  Escus  par  an,  soit  en  argent 
eomptant,  ou  en  fond  de  terre,  afin  de  le  pouvoir  entre- 
tenir.  selon  ses  qualitez,  considerez  que  tenant  le  party  et 
servant  sa  dite  Majest^  il  se  d^ffera  et  quittera  absolument 
toutes  autres  pensions  quMl  tirait  d'ailleurs,  scauoir  de 
France  huit  miUe  escus  et  des  V^nitiens  douze  mille  ducats 
d'or,  sans  ce  qu'il  pouvait  tirer  tant.de  TAngleterre  que 
de  la  Hollande,  oultres  plusieurs  aultres  et  grandes  pr£ten- 
tions  qu'il  a  sur  le  Palatinat  montant  k  plusieurs  millions, 
et  dont  ü  6sp6re  avec.  le  temps  pouvoir  jouir  du  moins 
d'une  bonne  partie  par  la  protection  et  faueur  de  sa  dite 
Majest6  et  apr^s  qu'il  anra  donn6  quelques  preuves  et  effects 
de  tout  ce  que  dessus  pour  le  plus  grand  seruice  de  sa 
Majest^  et  bien  puUicq  en  gön^ral.  Icelle  sa  Majest^  est 
suppli6e  de  vouloir  honnorer  le  dit  Seigneur  Prince  de 
Mansfelt  du  tiltre  du  grand  d'Espagne ,  k  Texemple  de  feu 
son  P^re,  en  regard  messe  qnll  Fa  ei  recommand^  p«r  son 
testaaeHt  k  sa  dite  Hajest^,  afin  qu'elle  s^rvie  de  le  pro- 
mouvoir  ä  quelques  honorables  charges  selon  la  qualit^  en 
respect  et  pour  consid^ration  des  grands  et  signal^s  Services 
que  son  dit  p&re  a  rendus  tant  k  leurs  Majest^s  d'Espagne 
qu'ä  toute  la  Maison  d' Anstriche,  k  la  quelle  il  a  tousjours 
6t6  si  z^leux  et  affectionn^,  comme  il  est  cognu  k  leurs 
M^jest^s  et  Alt^sse,  Estant  chose  certaine,  que  doresnauant 
le  filz  k  Timitation  de  son  dit  feu  p^re  fera  paroistre  le 
mesme,  puisqu'il  est  enthi^rement  port6,  et  dont  il  taschera 
d'en  donner  les  preuves  sy  süffisantes  qu'on  aura  sujects 
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de  contentement  de  son  costez,  k  toat  quoi  il  supplie  derechef 
d'auoir  toütes  bonnes  consid^ratioos. 

Les  susdits  d^putez  certiffient  par  leors  signatares  icy 
mises  que  les  poincts  et  articles  cy  dessas  couch^s  sont  en 
tout  Selon  rintention  de  mon  dit  Seigneor  Prince  et  Comte 
de  Mansfelt.  Et  saivant  la  Charge  de  conunission  qa'fls  ont 
de  luL    Faict  k  Bnixelles  le  21  de  D^cembre  1622. 

Tournon.    Jean  Flament.« 
Bereits  vier  Tage  später  bewilligte  die  Infantin,  die  Efihn- 
heit  des  ganzen  Planes  erkennend,  sämmtliche  Bedingungen 
des  gefürchteten,  langbegehrten  Parteigängers  mit  dem  schrift- 
lichen Hinzufägen: 

»Et  au  reste  sa  dite  Majcst^  et  son  Alteze  Tauront  en 
toutes  aultres  choses  en  particuli^re  recommendation  soubs 
espoir  et  asseurance  que  doresnauant  il  leur  rendra  taut  son 
seruice  k  Timitation  de  son  bon  p^re  dont  la  memoire  est 
encore  toute  r6cente. 

Bruxelles,  25  D^cembre  1622.« 
Langsam  spannen  sich  die  Unterhandlungen  weiter  fort 
aber  sie  änderten  an  der  Sachlage  nichts.  Schwer  wuchtete 
die  Last  der  Invasion  auf  dem  unglücklichen  Lande.  Den 
Ständen  hatte  Graf  Ernst  noch  in  Folge  der  völlig  müssigen 
Correspondenz  mit  den  Generalstaaten  und  vor  Beginn  der 
oben  geschilderten  Anträge  rundheraus  erklärt,  dass  er  »mit 
Bewilligung  und  Consensder  Holländischen  Regie- 
rung« sich  der  Grafschaft  bemächtigt  und  an  den  Dingen 
nichts  ändern  könne.  Carlton,  der  Englische  Gesandte  im 
Haag,  reichte  inzwischen,  im  Namen  seines  Hofs,  in  der  Ver- 
sammlung der  Hochmögenden  eine  dringende  Vorstellung  zu 
Gunsten  des  gefangenen  Grafen  Enno  ein  und  bestand  auf 
dessen  Befreiung,  wie  überhaupt  auf  Abhülfe.  *  Er  mahnte  die 
Holländer,  dass  sie  und  nur  sie  allein  den  Streich  gespielt 
und  daher  auch  alle  Verantwortung  schuldeten.  Dabei  berief 
er  sich  auf  den  Grafen  Löwenstein,  Mansfeldischen  Obersten, 
der  ihm  selbst  gestanden ,  dass  Alles  und  Jedes  nur  auf  Ge- 
heiss,  (vom  Haag  aus,)  bewerkstelligt  worden  sei  ^•). 

^*)  IXe  Holl&nder  fuhren  zwar  fort,  jede  BetheiHgang  m  leugnen,  aber 
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Aber  auch  diese  Maassregel,  so  schien  geschrieben,  sollte 
keine  Folgen  haben,  und  während  die  Lage  der  Dinge  unver- 
ändert blieb,  und  der  unglückliche  G^ngene  die  Landstände 
zu  einem  Abgeordnetentag  auf  den  28.  December  nach  Emden 
lud,  und  des  geächteten  Winterkönigs  Friedrich  ehemaliger 
Hoftheologe,  der  gelehrte  Skultetus  ^*),  der  in  Emden  eine  Frei- 
statt gefunden,  dort  die  Kanzel  bestieg,  predigend:  »Es  sei 
schlimm  in  die  Hände  Derer  zu  fallen,  welche  den  Leib  ver- 
derben; aber  schlimmer  noch,  in  die  Hände  Derer  gerathen, 
welche  Leib  und  Seele  zugleich  und  mit  einander  verderben«, 
setzte  sich  inmitten  aHer  Wirrsale  die  Meinung  bei  den  Ein- 
geborenen, wie  deren  Vertretern  fest,  dass  Hor  Graf  Enno 
allein  Ursache  des  ganzen  Unglacks  sei,  und  maass  man  die 
nächste  Veranlassung  dem  oben  schon  öfter  erwähnten  ge- 
heimen Einverständniss  mit  Spinola  und  den  Spaniern  zu!  —  Als 
nan  Mansfeld  mit  der  Frage  angegangen  wurde,  unter  welchen 
Bedingungen  er  sich  denn  entschliessen  wolle,  das  Land  augen- 
blicktich  mit  Ross  und  Mann,  Sack  und  Pack  zu  räumen,  ant- 
wortete derselbe:  »Er  fordere  für  den  Abzug  600,000  Thaler; 
doch  wolle  er  sich  an  dieser  Summe  kürzen  lassen,  was  er 
vom  Grafen  Enno  bereits  baar  erhalten  oder  erhoben.  Die 
ihm  zu  gewährende  Summe  solle  in  der  Art  entrichtet  werden, 
dass  140,000  Thaler  binnen  zehn  Tagen,  da  ein  Theil  der 
Cavalierie  abzuziehen  beordert  sei,  femer  60,000  Thaler  binnen 
drei  Wochen  und  der  Best  in  zwei  wdteren  Terminen,  Aus- 
gangs März  und  April  1623,  gewährt  würde.« 

Unschwer  war  aus  diesen  ganz  exorbitanten  Forderungen, 
clie  bereits  in  sich  selbst  den  Keim  der  Verwirrung  trugen, 


selbst  ihre  eigenen  Berichterstatter,  und  unter  ihnen  vorzüglich  Aitzema, 
ihr  bevolhn&chtigter  Geschäftsträger  in  Hamburg,  erklären  offen  das  Gegen- 
theii.  Man  höre:  »In  Slagtmaand  viel  Mansfeld  in  Oostfrieslaiid  niet 
zoonder  Eenniss,  meent  men,  van  Prinse  )f  aurits  en  yan  de  Voomaamsten 
uit  de  RegeeriDge  der  verenigde  Gewesten,  en  tot  heimelyk  Genoegen  van 
de  gantsche  Yergadering  der  Staaten,  die  lang  een  kwad  Oog  gehad  hadden, 
op  den  bedeckten  Handel  van  Gra?e  Enno  en  Spinola.«  —  Yergl.  Wagenaar, 
Vadei^.  Hist.,  T.  10,  L.  40,  p.  442;  Aitzema,  S.  814;  Viarda,  Ostfriesische 
Oescbidite,  Bd.  lY,  8.  168.  159. 

'*)  fir  tfbammte  aus  Handachnhahefan  bei  Heid^erg. 
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die  geheime  Absicht  zu  erkennen,  das  Land  fftr's  Erste 
nicht  zu  verlassen,  und,  eingedenk  des  bittem  Undanks,  viel- 
mehr an  Ausfahning  des  der  Infantin  schriftlich  dargelegten 
Planes  zu  arbeiten.  Für  den  unglflcklichen ,  rechtmässigen 
Landesherrn  hatte  dies  Alles  jedoch  nur  weitere  tlbele  Folgen, 
denn  die  Landstände  schlugen  das  Ansinnen  nicht  nur  rund 
ab,  sondern  suchten  dessen  Last  auf  das  gräfliche  Hans  zu 
wälzen,  und  trachteten  danach,  in  einer  Denkschrift  darzal^en, 
dass  die  Invasion  nur  allein  dessen  Sache,  alle  Folgen  aber 
nur  ihm  allein  zu  tragen  obläge.  Alles,  wozu  man  sich  daher 
verstehen  könne,  sei  mit  Mansfeld  bestmöglichst  zu  accordiren 
und  die  zu  vereinbarende  Geldsumme  zu  vermitteln.  Zur 
Sicherheit  hiergegen  aber  solle  Graf  Enno  seinen  getreuen 
Ständen  zwei  Aemter,  (Amtsbezirke  vielmehr,)  einräumen  oder 
überweisen.  —  Dem  widersprachen  jedoch  die  bestellten  Land- 
tagscommissarien  aufs  Entschiedenste,  und  so  ging  die  Abge- 
ordnetenversammlung völlig  unverrichteter  Sache  auseinander. 
Heftigste  Erbitterung  war  die  Folge,  —  laut  warf  man  dem 
gefangenen  Landesherrn  Yerrätherei  vor,  habe  er  doch  selbst 
an  Unterdrückung  der  Emdener  Schifffahrt  Schuld  und  Antheil, 
denn  (bei  allen  geheimen  Beziehungen  mit  den  Spaniern)  habe 
er  es  doch  versäumt,  den  Emdener  Schiffern  freien  Verkehr 
nach  deren  Häfen  und  Strömen  zu  verschaffen  und  auf  Räu^ 
mung  der  Festung  Leerort,  Seitens  der  Holländer,  bestanden. 
Es  fehlte  nicht  an  sonstigen  gehässigen  Ausfällen  wider  das 
tiefgebeugte  Grafenhaus,  —  wie  solche  ja  iiiBer,  Seitens  eines 
brutalen,  von  Rabulisten  irrgeleiteten  Pöbds,  gegen  ein  legi- 
times Oberhaupt  gerichtet  werden,  sobald  es  diesem  Letzteren 
an  Mitteln  fehlt,  solchem  Treiben  Autorität  und  Strafe  ent- 
gegenzusetzen! — 

So  fasste  nun,  eidbrüchig  und  verrätherisch,  Magistrat  und 
Vierziger-Ausschuss  eine  förmliche  Resolution,  wonach  sie  dem 
rechtmässigen  Herrn  den  Gehorsam  aufkündigten  und  sich  von 
dem  Eide  der  Treue  lossagten,  mit  dem  sie  sich  ihm  seiner 
Zeit  verpflichtet. 

Die  gesammte  Bürgerschaft,  Mann  für  Mann,  von  Schreiern 
terrorisirt,  musste  diese  Akte  unterschreiben;  es  war  am  10. 
Januar  1623.  —  Leider  hat  es  damals  wie  später  an  Kraft  ge- 
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fehlt,  jenem  freyleriscben  Thun  zu  begegnen,  denn  jene  Acte 
blieb  in  Kraft  und  der  unglückliche,  von  Mansfeldischen  Söld- 
nern im  engsten  Gewahrsam  gehaltene  Landesherr  musste, 
ausser  jener  Demüthigung,  es  auch  noch  hinnehmet,  dass  die 
Emdener  Bürgerschaft  ihm  nie  wieder  einen  Heller  an  Abgaben 
und  Gefällen  entrichtete  ^*).  Alles  dies  freilich  konnte  unter 
dem  Schutze^  der  HoU&ndischen  Waffen  vor  sich  gehen ,  von 
denen  die  Wälle  der  Hafenstadt  starrten,  jener  Waffen,  — 
die  das  Gezänk  der  Landschaft  zuvor  herbeigerufen  1  — 

Inzwischen  war  Graf  Rudolph  Christian,  Graf  Enno's 
ältester  Sohn,  —  schon  Ausgangs  des  Vorjahrs,  —  nach  dem 
Haag  gereist.  Ihm  folgten  Deputirte  aus  den  Städten  Norden 
und  Aurich,  sowie  aus  dem  s.  g.  dritten,  dem  Bauernstande. 
In  bewegten  Worten  stellten  sie  aufs  Neue  die  Leiden  des 
gefangenen  Landesherm,  die  Noth  der  ganzen  Grafschaft  in 
Stadt  und  Land  vor,  und  baten  um  Rückberufung  Mansfelds 
und  seiner  Truppen.  In  diese  Klagen  stimmte  der  mitan- 
wesende Freiherr  Dedo  von  KBippbaosen,  einer  der  vornehmsten 
Edelleute  des   Landes  ^^),    der  sich    der  Deputation  ange- 


'^)  Viarda  a.  a.  0.,  unier  Rflckbenehung  auf  die  landschaftlichen 
Akten  von  1622  und  1628. 

'*)  Das  seit  geraumer  Zeit  gräfliche  Geschlecht  derer  von  In-  und 
Eniphaasen-Latetsburg,  durch  Allianz  den  Grafen  von  Ostfriesland  nahe* 
stehend,  und  noch  zur  Stunde  in  Norddeutschland  fortblOhend,  ist  das  an- 
gesehenste in  Ostfriesland  und  hat  seit  den  letzten  beiden  Jahrhunderten 
grossen  Einfluss  auf  dessen  Geschichte  gehabt.  Allerdings  hatte  sich  die 
Familie  früher  zu  den  St&nden  des  Landes  und  zur  Stadt  Emden  gehalten, 
war  daher  eine  kräftige  Stütze  des  Volkes  und  trug  durch  ihren  Einfluss 
und  Muth  viel  zur  Aufrechterhaltung  der  Rechte  desselben  bei.  —  Manche 
ausgezeichnete  Männer  gingen  aus  ihr  henror.  Einen  grossen  Namen  be- 
sonders erwarb  sich  Dedo  oder  Dodo,  zweiter  Sohn  Wilhelms  von  In- 
und  Eniphausen,  im  dreissigjährigen  Krieg.,  Am  22.  Juni  1583  geboren, 
führte  er  bereits  1603  eine  Abtheilung  Deutscher  Völker  bei  der  Belagerung 
von  Ostende  an ,  wurde  darauf  Drost  und  Gommandant  von  Stickhausen, 
trat  1613  als  Obristlieutenant  in  Dienst  der  Hansestädte  und  schlug  als 
solcher  sich  durch  das  grosse  feindliche  Lager  yor  Braunschweig  in  die 
Stadt,  welche  er  behauptete,  darauf  Gommandant  von  Hamburg  wurde,  und 
demnächst  in  den  Dienst  des  Herzogs  Christian  yon  Braunscbweig  trat,  1626 
gefangen  genommen,  im  folgenden  Jahre  aber  entkam,  und  zuletzt,  nach- 
dem er  einige  Zeit  in  verschiedenen  Deutschen  und  Englischen  Diensten 
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schlössen,  —  bei  der  Audienz  am  2.  Januar,  mit  ein.  Yor 
Allem  hoben  sie  hervor,  dass  nicht  Mansfeld  selbst,  sondern 
die  Häupter  der  Begierung  die  Schuld  träfe,  dass,  auf  eine  ein- 
fache Ordre  hin,  der  Erstere  unverweilt  wieder  abziehen  werde. 
Aber  auch  diesmal  erwiderten  die  Holländer  mit  diplo- 
matischer Geschmeidigkeit:  »dass  der  Führer  der  Invasions- 
truppen  nicht  nur  den  Protestanten  in  Deatschland,  denen 
man  allen  Vorschub  leisten  müsse,  sondern  auch  im  vorigen 
Sommer  den  vereinigten  Niederlanden  viele  Dienste  geleistet, 
dass  man  also  sehr  unbillig  und  undankbar  handeln  würde, 
wenn  man  diesen  würdigen  General  feindlich  angreifen   und 


gewesen,  auf  König  Gustav  Adolphs  Einladung  zu  dessen  Heere  ging.  In 
der  Schlacht  bei  Lützen  führte  er  als  Feldmarschall,  nach  Andern  als 
Generalwachtmeister,  die  Infanterie  an,  und  trug  dadurch  viel  zur  Er- 
kämpfung des  Sieges  bei;  nach  weiteren  glänzenden  Waffenthaten  fiel  er 
1636  in  der  Schlacht  bei  HaselOnne,  durch  eine  Kugel  in  den  Kopf  ge- 
tntffen.  Seine  Asche  ruht  in  der  KirduB  zu  Jennelt.  Er  besass  Amt  und 
Schloss  Weissen-Klempenau  in  Vorpommern,  sowie  das  Amt  Meppen,  das 
ihm,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste,  verliehen  wurde.  —  Wilhelm  selbst, 
Häuptling  zu  Jennelt,  bei  vielen  wichtigen,  auswärtigen  Verhandlungen  und 
Gesandtschaften  gebraucht,  stand  früh  schon  in  Diensten  des  Grafen  Enno 
als  Capitain  und  Drost  zu  Stickhausen ,  ward  dann  sowohl  in  ständischen 
als  in  gräflich  Ostfriesischen  Angelegenheiten  benutzt,  1600  vom  Kaiser  in 
den  Reichsfreiherrenstand  erhoben  und  war  eine  Zeit  lang  Hofrichter  und 
Statthalter  in  OstMesland.  —  Um  so  unwahrscheinlicher  und  unglaublicher 
erscheint  uns  daher  eine  Andeutung  bei  Onno  Klopp,  (Tilly,  Bd.  1,  S.  172J 
Wilhelm  sei,  gleich  Thurn  in  Böhmen,  Führer  der  Ostfriesischen  Ritter- 
schaft gewesen  und  habe  dem  Plane  Mansfeldß  nicht  ferne  gestanden,  sich 
zunächst  zum  Statthalter  des  Landes,  und  dann  bleibend  zum  Herrn 
c^sselben  zu  machen.  —  Carl  Friedrich,  Wilhelms  jQngster  Sohn,  Hof- 
richter und  ständischer  Präsident,  war  einer  der  eifrigsten  Verfechter  der 
Rechte  seines  Vaterlandes;  Enno  Wilhelm,  sein  dritter  Sohn,  Oberst  und 
Commandant  von  Hamburg.  Friedlich  Ernst,  des  grossen  FeldmarscfaaUs 
Urenkel,  war  Preussischer  geheimer  Staatsminister  und  starb  1731;  dessen 
Bruders  Sohn,  Carl  Philipp,  Herr  von  Lütetsburg,  ständischer  Präsident, 
ein  ebenso  eifriger  Patriot  wie  Carl  Friedrich,  starb  1784.  —  Vergl.  Erd- 
beschreibung des  Fttrstenthums  Ostfriesland  und  des  Harlinger  Landes  von 
Friedrich  Arends,  S.  404  ff.,  unter  Benutzung  einer  Mittheilung  des  Grafen 
von  In-  und  Kniphausen,  abgedruckt  in  den  Gem.  Nachrichten  für  Ostfries- 
land,  Bd.  HI,  S.  17  —  65.  —  Kneschke,  Deutschlands  Grafenhäuser  der 
Gegenwart. 
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mit  Gewalt  vertreiben  wolle;  dass  dies  auch  durchaus  nicht 
rathsam  sei,  weil  er  alsdann  zum  Kaiser  übergehen  und  die 
Grafschaft  den  Reichstruppen  (1)  oder  den  Ligisten  übergeben 
könne,  wodurch  dann  die  gute  Provinz  aus  dem  Regen  in  die 
Traufe  gerathen  würde«.  —  Sie  erboten  sich  indess  Comnüs- 
sarien  nach  Ostfriesland  abzusenden,  welche  den  Grafen  Ernst 
und  selbst  Herzog  Christian,  (der  bekanntlich  mit  seinem  Corps 
gleichfalls  Winterquartier  in  dem  occupirten  Landstriche  be- 
zogen,) »in  der  Güte  überholen  sollten,  ihr  Kriegsvolk  aus  den 
bedrängten  Gegenden  zu  ziehen«  ^^). 

»Mit  der  besten  Vertröstung  auf  einen  guten  Erfolg«  trat 
Graf  Rudolph  die  Heimreise  am  16.  Januar  an,  folgten  ihm  ja 
doch  die  staatischen  Commissarien,  Muys  und  Scbaffer,  auf 
dem  Fusse  nach.  Vier  Vollmachten  hatte, man  ihnen  mit  auf 
den  Weg  gegeben,  eine  zur  Verhandlung  mit  dem  unglück- 
lichen Landesherrn,  eine  an  Mansfeld,  eine  an  Herzog  Christian 
und  eine  endlich  an  die  Stände  der  Grafechaft.  Doch  sehr  bald 
schon  verrieth  die  Folge  die  arge  Spiegelfechterei  und  grausame 
Täuschung,  die  dem  gequälten  Lande  bereitet  wurde.  Zwar 
ersuchten  sie  den  Grafen  Ernst  in  aller  Form  um  Beobachtung 
strengerer  Mannszucht  und  Ermässigung  der  Contributionen ; 
doch  war  die  ihnen  ertheilte,  geheime  Unterweisung,  wie 
Aitzema  und  Wagenaar  selbst  zugestehen,  von  der  Art,  dass 
all  dies  Thun  leer  und  eitel  bleiben  musste:  —  »Soo  was 
haer  Last  nochtans  meer  complimenteus,  ende  om  beter  Ordre 
ende  moderater  Contributie  by  Mansfeld  to  procureeren,  als 
hem  te  doen  met  Gewelt  verhuisen:  vant  ter  Contrario,  men 
socht  in  alle  Manieren  zyn  Arm^e  te  conserveeren.«  ^^)  Die 
Verhandlungen  zögerten  sich  indess  lange  hinaus. 

Wie  die  Commissarien  am  18.  Februar  heimberichteten, 
dass  sie  mit  dem  Angeklagten  nichts  anfangen  könnten,  die 
Exzesse  einer  zügellosen  Soldateska  sich  nur  noch  immer  mehr 
häuften,  wurde  ihnen  von  den  Hochmögenden  wieder  rescribirt: 

^^)  Glaublichei'  erscheint,  dass  die  Generalstaaten  Mansfeld  gleich- 
zeitig zur  Fortsetzung  seiner  Werbungen  aufgefordert.  Yergl.  Onno 
Klopp,  Tiliy  a.  a.  0. 

'")  Aitzema,  p.  315.  316,  und  IIb.  IIl,  p.  389.  390.  —  Wagenaar  a.  a.  0., 
S:  443. 
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»dat  sy  aldaer,  yolgends  haere  Instructie,  solks  sulteii 

hebben  te  beleiden,  dat  sy  den  Prince  van  Mansfeld  gheen 

OlSfensie  en  geeven,  ende  insgelyk  ook  nyet  miscontenteren 

den  Heere  Grave  van  Oostfriesland«  (I)  ^•). 

Und  so  scheiterte  denn  auch  der  zweite  Versach 

einer  friedlichen  und  vernünftigen  Vermittelung,  während  der 

wohlhabendere  Theil  der  Bevölkerung  nicht  langer  zögerte, 

die  Flucht  zu  ergreifen  und  einem  Feinde,  gegen  den  keine 

Bettung  nahen  wollte,  leere  Häuser  und  Höfe  und  unbebaute 

Länder  preiszugeben.    So  nahmen  die  Drangsale  nun  von  Tag 

zu  Tage  zul 

»Minderbegüterte«,  so  sagt  man,  »fanden  Vorräthe  und 
Geldmittel  völUg  aufgezehrt  und  verbraucht  Schwer  war 
zu  ermessen,  was  aus  diesen  Zuständen  erwachsen  sollte,  — 
wollte  man  nicht  den  allgemeinen  Untei^ang  ins  Auge  fassen. 
Unermüdet  kehrte  Graf  Rudolph  Christian  im  März  nochmals 
nach  dem  Haag  und  nahm  den  Regierungskanzler  Viarda, 
sowie  Ritter-  und  Bauerschafts  -  Deputirte  mit  sich,  die  Be- 
freiung seines  Vaters  und  Erlösung  des  Heimathlandes  aufs 
Neue  zu  erflehen.«  —  Aber  es  waren  auch  diesmal  wieder 
nur  leere  Vertröstungen,  die  man  ihm  zu  verkosten  gab,  und 
nur  mit  äusserster  Mühe  gelang  es,  wenigstens  eine  Ordre  an 
den  Holländischen  Commandanten  von  Leerort,  (jenes  Waffen- 
platzes auf  der  Landspitze,  den  Leda  und  Ems  südwestlich 
der  Stadt  Leer  bilden,)  auszuwirken,  alle  Flüchtlinge  aus  dem 
Rheider-  und  Oberledinger-Land  mit  ihrer  geretteten  Habe  in 
den  Schutz  seiner  Wälle  aufzunehmen. 

Mittlerer  Weile  waren  für  Mansfeld  die  Unterhandlungen 
mit  der  Infantin  dahin  gediehen,  dass  man  ausser  den  von 
seinen  Truppen  besetzten  Gamisonsorten  auch  die  Ueberlieferung 
von  Emden  verlangte,  —  mit  dessen  Schlüsseln  all'  die  Aner- 
kennung, Ehren,  Würden  und  Gnaden  seiner  harrten,  die  er  seit 
mehr  wie  zwei  Jahrzehnten  angestrebt.  —  Im  Februar  1623 
ward  bestimmt,  »dass  die  Genehmigung  des  Königs  von  Spa- 
nien binnen  drei  Monaten  eingeholt  werden  müsse«  ®*).  —  Schon 

'*)  Staatische  Resolution  vom  Februar  1623,  wörtlich  abgedruckt  bei 
Viarda  a.  a.  O.,  Bd.  IV,  S.  163. 

^)  Nur  die  Geldbewilligungen  waren  bedeutend  gemindert,  von  12,000 
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fertigte  man  die  Versicherangsförmel  ans,  die  er  anterzeiehnen 
sollte,  am  damit  seinerseits  allen  Formalien  zu  genl^fen.  Jenes 
Schriftstack  lautete: 

»Je  Emeste  Prince  et  Comte  de  Blansfelt.   Promects 

et  m'oblige  par  ceste  d'effectaer  et  suynre  ponctuellement 

le  contena  des  poincta  et  articles  cy  dessus  qu'il  a  plea  k 

la  S6r6nissime  Infante  accorder  sur  la  Bemonstrance  que 

luy  a  est^  faicte  de  ma  part  par  mes  Depatez  y  denommez.« 

Mansfeld  vollzog  jedoch  dieses  Docoment  nicht;  wenigstens 

liegt  dasselbe  ohne  jede  Unterschrift,  (von  unbekannter  Hand 

aufgesetzt,)  noch  bei  den  Akten  des  BrOsseler  Archivs  ^^). 

Dagegen  recognoszirte  er  um  so  sorgfältiger  das  Meeres- 
ufer, und  der  ihm  eigene  Scharfblick  liess  ihn  die  Wichtigkeit 
eines  Punktes  erkennen,  den  erst  weit  spätere  Generationen 
und  in  ihnen  weiland  des  verewigten  Königs  Friedrich  Wil« 
heim  IV.  Mqest&t,  zu  würdigen  verstanden:  die  Mündung  des 
jÄhdeflusses  nämlich  ^  und  deren  hohe  Brauchbarkeit  zum 
Eriegshafen.    Er  schrieb  nach  Brüssel: 

»Eiitre  le  pays  d'Oldenburg  et  celluy  d'Emden  y  a  un 

embouscheur  et  d^troit  sur  le  bord  de  la  Mer  oü  on  peut 

aborder  k  pleme  voille   et  y  mettre  grande   quantitö  de 

Nauires  en  asseurance  par  le  moyen  d'un  port,  qui  se  peut 

fiaire  auec  peu  de  fraiz  d'aultant  qu^en  ce  lieu  il  y  a  force 

bois  propre  k  ce  faire,   et  du  dit  dötroit  les  dites  nauiree 

seront  k  la  main  pour  empescher  le  passage  des  viures  qui 

sont  mesn6  en  Hollande  par  les  riuitoes  de  Bremen  et  de 

Hambourg.     Et  au   cas  que  la   dite  ville  d'Emden  ne  se 

röduise  k  la  raison,  eile  en  sera  tonte  k  &icte  incommod6e.« 

Emden  freilich  war  so  leicht  nicht  zu  nehmen,  denn  ganz 

abgesehen,   dass  es  unter  den  obwaltenden  Umständen  an 

Mitteln  fehlte,  den  Hafen  zu  bloquiren,  gab  die  Holländische 

Garnison  der  Bürgerschaft  den  sichersten  Rückhalt  gegen  jede 

ernstliche  Feindseligkeit. 

Thalem  monatlich  sollte  er  und  sein  ganzes  Corps  existiren,  dagegen  Con- 
tributionen  in  den  besetzten  Landen  erheben  dürfen. 

*')  Vergl.  Onno  Elopp,  Tilly  a.  a.  0.,  unter  Rftckbeziehang  auf  die 
Brasseler  Akten:  S^r^tairerie  d*£(at  L'AUemagne  et  le  nord.  Gorrespon* 
dence  de  Wallenitein,  Tülj,  Pappenheim,  Tom.  II. 
V«ti«ro«t,  CbAllfMifeld.  35 
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Cabekflmmert  setzten  indesa  Mansfeldisohe  D^Achemeiita 
ihie  Streifige  imd  Foaragirungen  bis  imter  die  Wille  jenes 
Platzes  fort,  und  natQrlich  wollte  Niemand  sich  gegen  sie 
hinauswagen.  Der  Magistrat,  (der  sogenannte  Vierziger -Aus- 
schusss)  wie  der  CommandeBr  der  Hollindisehen  Truppen,  be- 
schränkten sich  eben  nur  darauf,  am  21.  März  beim  Grafen 
Ernst  Verwarnung  und  Drohung  einzulegen  und  ihm  in  Aus- 
sicht zu  stdlen,  »mpn  würde  Gewalt  mit  Gewalt  veirtreiben«  '*). 

Kalt  erwiderte  ihnoi  Mansfeld  jedoch,  »das»  er  ihre 
,Defension^  auf  ihrer  Würde  und  Un würde  beHuhen  Uesse  und 
den. Erfolg  abwarten  wolle«  ^*);  dach  erq[Mute  ihm  die  stolze 
Antwort  die  bitteren  Verlegenheiten  nicht,  denn  die  Gddmittel, 
die  er  durch  ansgeschiiebeite  Contribtttionen  aufgebracht, 
waren  erschöpft.  Leer  standen  atte  öffentüchen  Cassen,  die 
wohlhabenden  Einwohner  hatten  sich  unter  den  Schutz  der 
Holländischen  Garnisonen  geflüchtet;  bei  den  Unbemittelten 
war  nur  noch  Mangel,  ja  oft  Elend  heimisch;  ja,  ausser  dem 
baaren  Solde  begann  nun  schon  ProYiant  aller  Art  zu  mangeln 
und  die  Verpflegung  der  Mannschaft  auf  eben  die  Schwierig- 
keiten zu  stossen,  wie  in  den  ersten  Tagen  des  Fdldzugs  in 
den  Niederlandai,  bei  den  Gewaltmärschen  an  der  Maas  und 
Sambrel  ^  . 

Ein  sonderbares  ftittel,  Abhülfe  zu  schafifen,  war  es  jedoch, 
den  gefangenen  Grafen.  Enno  um  Zahlung  hoher  Summen  an- 
zngdien  und  ausserdem  die  Drohung  bazufügen,  im  Weige- 
mngsfaUe  sämmtliche  Festungen  emer  fremden  Macht  über- 
Uefem  zu  wollen. 

Mag  dies  eben  leere  Drohung  gewesen  sein,  mögen  die 
Verhandinngen  in  Brüssel,  die  ja  ebensowenig  ein  Besultat 
brachten  wie  alle  früheren  Negotiationen  jener  Art,  —  nichtB 
Anderes  gewesen  sein ,  als  eine  Unterlage ,  ein  Relief  für  das 
jetzo  beobachtete,  schmähliche  Verfahren:  der  falschen  Maass- 
regel folgte  die  Strafe  auf  dem  Fusse  naehl  —  Die  Emdener 
Bürger  bewaffneten  sich  und  fielen  im  Schutze  der  HoUän- 


•»)  Viarda  a.  a.  0^  Bd.  IV,  S.  106. 

*^  Ebenda^,  unter  B&ckbezieliuiig  auf  die  Landschaftlichen  Akten  rem 
Jahre  1628. 
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diaeto^  l^wm««  w^  ^m  Ha«|«n  gogw  ^melne  M^jisleMiaclff 
M^rodeuirP  ai)B.ua4  vertr|f|beD  sie  aus  dem  Y^eicblnlde  dfrr 
9tf^  ap4  dem  F^QUiogsirityqn.  4Ue  di€)S9  Dipge  beric)i(|9|;9 
dflt  C^HWWandaDt  £l^:^^reut9r  nac^  d^Ha^  ui^d  iperaiilas£|t^ 
somit  ,mf^  W^mng,  m  den  Or^fep  Enuit,  ^  ^eggvolk  .^^ 
dev  JS&he.yoa  £mdw  jKurtlckzaziieb90.  4P  Wic))jljig9t^Q  ab^ 
Uieb  iodMfellft  die  Mprdnwg  de^  C^mmanda^ten  und  d^ 
WKh  immev  mVi^^Rden  Qpll|#4iscbon  GQ^tmia^ace  ^i^rs  ^q4 
8€bi^ervfifS9«(ziuiBeii  «ftfsb  den  b^d^  ^t^a«  QOrdlkb  g^egeMD» 
di^  Strasse  inacbiAariidi  dopnur^pdfm  Ort#n  yorfiofcbiebeit  ai)d 
die  witliüge  Hfdbmsel  :Ne9serIai)d  im  DoUf^rt  militfüri8<4i  «fi 
boaetoen  ^^\  AmS  diese  Weiae  war  ^  gerad«^ii  Upmöi^ic)i|ceU 
geworde»,  Km^^  i^bAe  aq^AercH^^Qt^ifl^  Aqste^WWg.  wd 
«berltagepe  Kiifte  w  Xm4  imd  9ee  wi^w^st^^^^^ff?  und  i^m  die 
$ttui4io9  Ar  Ma«BfeU  oocb  «pg^o^tigar  m  «e^teo,  ge;s«tHdf 
ea,  da«»  eai  dem .  eingfdserlprt^ii  Gcfifo«  eiidUcb  gloekte,  b^ 
BhtUe  eiiHger  treuem  fiftrger  voii  ßj^deip^  aeiiwar  Hj^t  iii  fiaaiu 
^  «»tflieben  imd  beintUch,  aber  w^blbeb^lt^p,  im  Verl^^nf  de« 
Meoata  Juni,  J9  der  £b«y^l»Mt  sei^ee  l^i^ndes  «p^ulatDgep  ue4 
wieder  Besitii  vop  aeiuer  Burg,  zu  ergrei&a.  SopU  war  Map? 
fe)d  die  Mi^t  benomme&t  4«Q  gleic)i  acl^werffi  Pr^ck  ^vie 
bisher  aeezuaben«  AUep,  ijl«  4^  g<;hiclK«l  dea  ^e^g^nep  bei 
dauert,  wen  der  Befreite  boebwilll^^vvmen ;  dect^ibrer  ipoeh^en 
oer  Wenige  mx^  —  der  grosse  üaufei  durpb  die  pftbrlichkeiten 
wd  If etb  des  AugeDblieln»  isi  daa  eigene  l[pgiack  abaorbirt,  ver-f 
wdDScbte  seine  Bettung^  denu  ,^  erblid^kte  io  4^9  Gräfe» 
Gt^enwart  >»n«r  den  Zpndßr  9*  oeirpp  l^iraben«^^)^  ifi4 
iMchteik«  webt  eingedenk  Ip^ep,  dfss  si§,  erst  kurz  ziivpr» 
wter  meuft^isAbem  wd  rebpUifi^hem  ^reibei»,  di^xh  AnfkUOf 
digung  der  Unterthanenpflicht,  seinen  Unwillen  herausgefordert. 
War  nun  Enno  zu  edel,  um  die  Eidbrüchigen  zu  strafen,  so 
nahte  doch  dem  Lande  eine  {^anz  andere  Geissei,  die  ihre 
R^kecbjige  auch  gegen  die  ungetreue  Stadt  fahren  sollte.  — 
Bai  der  UnmögUdikeit  näalicb,.  sieb  Eiadeoa  durch  einea 


^)  Viarda  a.  a.  0.,  nit  Jt&ckbesiefauBg  auf  landschaitUcbe  Akteik 
^)  YiaEda  m.  a.  0.,  Bd.  lY,  &  166,  mit  ROcl^besdelLang  auf  MelereDr 
60.  Bach,  S.  306;  Bolen  und  Baviiiga  ad  aiL  1628. 
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Handstreieh  zu  bemächtlgeii,  und  dem  sebwäukendeii  Zustande 
der  gepflogenen  Verhandlungen,  hatte  MansfeM,  rastlos  wie 
immer,  eine  Coalition  Frankreichs,  Savoyens  und  der  RepoUik 
Venedig  zu  Stande  gebracht,  der  gemäss  jenes  ersiere  Um 
durch  ein  Trappencorps,  <lie  beideh  andeiB  ^urcH  haare  Sab- 
sidien  zu  unterstützen  gelobten.  —  Von  seinem  »Etiegshertn« 
längst  im  Stich  gelassen,  von  den  Generalstaaten  C^entlich.yor 
aller  Welt  Verleugnet  und  ohne  jede  Soldzahlung  von  ihrer 
Seite,  trug^  er  kein  Bedenken,  eine  f&rmliclie  BwtaUung  von 
den  neuen  Affiirten  anzunehmen  *'"),  und  nannte  sich  General 
der  Bepublik  Venedig.  —  In  Calais  Hess  Ludwig  Xitl.  «000 
Mann  friscbgeworbene  Truppen,  unter  Gommando  des  Marquis 
von  Aionterau,  emschiffen  und  ging  die  Verpflichtung  ein,  ihnen 
einen  monatlichen  SoM'von  60,000  Kronen  auszumhlen.    Dieses 
Hülfscorps  landete  an  der  wesüiolien  Küste,  in  der  Gegend  der 
Stadt  Norden;    dort  aber  entdeckte  man   aUbald^   dass  die 
Mehrzahl  aus  Rekruten  bestand,  dass  Ihrer  nur  die  Minderzakl 
bewaffnet,  Viele  dagegen  nur  sehr  nothdfirftig  gekleidet  waren; 
Disziplin  kannten  sie  nicht  und  überboten  an  Muthwülen,  Ueber- 
muth  und  bösen  Streichen  die  rüdesten  Mansfeldischen  Söldner  ^'). 
Graf  Ernst  theilt^  daher  liofort  dieses  Corps,  quartierte  die 
Hälfte  in  det  Gegend  des  Landungsplatzes  ein,  die  andere  in 
der  Harlinger  Gegend.    Nach  MonatsfWst  jedoch  blieb  schon 
der  Sold  aus  Frankreich  aus,  und  das  Französische  H^iegsvolk 
begann  nun,  was  man  in  seiner  Sprache  nennt: '»i  äisertöon«, 
in  den  Garnisonen  und  occupirten  Landstrichen  zu  leben  od^ 
^efanehr  zu  wirthschaften.    Diesem  Treiben  Schach  zu  bieten, 
aber  auch  gleichzeitig  in  der  Hoffnung,  sdne  Entwürfe  noch 
ins  Werk  zu  setzen,  zog  Graf  Ernst  fast  alle  ins  Bisthum 


*^)  YergL  Viarda  a.  a.  0.,  unter  Rückbeziehung  auf  Aitzema,  3.  Buch, 
S.  805,  und  Ravigna  ad  an.  1623.  -Ohne  Zweifel  stEuämt  aus  jenem  Zeit- 
raum der  Kupferstich  mit  dem  Portrait  des  Feldherrn  und  der  Untersdiiift: 
»Emeet  Gra^e  yan  Maosyeldt,  Marqids  v.  Castd-NoTo  etc.«  General  yan 
de  Armade  des  Goninx  yan  Bohemen  en  yan  Sereniss.  Aepublycke  yan 
Yenetien.t 

'')'Die  yier  Französischen  Regimenter  waren  die  des  diefe- Generals 
YOA  Monteraut  des  Obristen  Toormdn,  der  Obersten  Rochemain  und  Ron- 
yiüe.    (Vergl.  Viarda  a.  a.  0.,  Bd.  IT,  8.  196.) 
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MfiiMtcflr  i^taebirten  Corps  an  sich/  an^yeraebarte  dadurch  die 
Last,  die  nun  zur  vollständigen  Landplage  wurde. 

Noch  immer  WieQten  die  OstfriesieKChen  Abgeordneten  hfllfe- 
iftuehend  im  Haag,  wähnend,  die  HochmGgenden  würden  ihreqi 
unglfleklicben  Lande  helfen,  deir  Noth  und  Dri^ngsal  ein  End^ 
malehen«  Da  endlich,  am  10.  Juni,  kam,  unter  ^eissnerischea 
MiÜeidsbetbeuerungen ,  der  gute  (»wphltneii^dQ«!)  Bath  zum 
Vorschein,  Mansfeld  durch  eine  »AbAndiuig«  mm  Abmarsch 
tä  ye^B6g&^.  --<  »Zwar  m  der  Graf  jetzo  im  Diensite  des 
Königs  von  Frankreich  und  seiner  Bundesgenossen,  (und  y?n 
Jenen  allein  habe  er  Befehle  anxunehmen,)  allein  demunec* 
aiehtet  woHe  mim  aus  allen  Kräften  dazu  behülflich  sein,  ihn 
Äüf  die  schickliehste  Weise  abauflnden.«,**)  , -r- 

Hatte  krtrz  zuvor  König  Christian  ifonDtoemark  aich.in 
4ie  traurigen  Wiroen  gemischt  und  gleichzeitig  mit  dem  klugen 
und  umsichtigen  Grafen  Anton  Günther  von  Oldenburg  ^^),  der 
die  Gefahr  ftt  «^a  Lamd  ahnte,  das  bipßte:  Mltt^  zur  Be- 
isehwichtigung  oder  zum  Ab2uge  Mansfelds. darin,  erblickt,  das 
Kaiserhaus  mit  ihm  auszusöhnen;,  ihm  und  aeuieu  Truppen 
Attfiiebung  der  Acht /und  vctie.  Amnestie  zu  vetrschaffen,;  waren 
auch  alle  Schritte  geschehen,  auf  diesem.  Wege  zum  ^iele  jqi 
gfdlangea,  so  erhob  nun  Gustav  Adolph,  Schwedens  ritterlicher 
Monarch,  jetzo  zum  ersten  Male  in  4ea  j^unehmeaden 
{Wirren  sein  gewichtiges  Wort,  Partei  nehmend  for  die  unglOck^ 
liehen  Ostfriealaiider,  Iti  einem  Handschreiben  an  die  Genend^ 
Staaten  warf  er  diesen  Leüiteren  unverblttmt  v(»r,  dass  die 
InvaaioD  doch  nuf  auf  ihr  Geheiss  geschehen  und,  wofern  dier 
Abzug  nicht  bald  erfolge,  sie  den  Hass  aller  protestantisQhen 
Fürsten,  ja  der  >gaazen  evangeliachen  Partei  auf  sich  ziehen 
würden.  -^  Den  Hochmögmiden  aber  fehlte  es,  auch  ihm  gegen- 
über, nicht  an  glatten,  gleiasnerisehen  Reden,,  eine  .schmachf- 
vdle  PoUtik  zu  beschönigen,  jeden  Yorwiurf  abzuwählen.  Sie 
lerlriderten,  »dass  sie  t  alles  Mögliche  gethan,  auf  den  Grafen 
Ernst  hinzuwirken,  dass  ihr  Einfluss  jedoch  nicht  weiter,  reiche, 
seitdem  er  nicht  mehr  in  ihren  Diensten  stehen  indessen  hofften 


•^  Wörtlicli  bei  Viarda  a.  a.  0.,  S.  167. 

^  V7inkälIllaax^  Oldenbargische  Ghron8e,  &  168... 
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)Ab,  dftss  «r   (httOk  ihre  V^rinittelmg  niebst^M  äafbreeheii 
werde«  u.  s,  w.  ••) 

Welehies  Gewicht  solchen  Iteden  beUümesBen,  erhelKe  am 
Besten  aus  dem  Veirhalten  der  finkkfii^  BOrgersehaft,  die  gidi 
endlfch  £tt  eklet  Art  WiAerstatid  eHoMMkte,  die  Festungswerke 
&  "besseren  Staüd  siet^U  und  ttnt^r  die  Waffen  trldt,  saelldeB 
}At  in  Amsterdatad  13,0b0  Pfund  Pulver  ai^ekauft  tind  sich^ 
m  At^  Ma«i«m  gebracKt-liatte. 

Modit^  ^Deicht  hins^komiAen ,  daito  es  ihnett  «mstlich 
gtaubh^  Wttirde,  wie  M^sfdld,  um  jeden  Preis  sidh  mm  fierm 
(ter  Lftndes&anptstadt  ssn  machen,  diesdbe  dann  einer  Irenden 
lAtcht  auSREU^^m  itti  Sümfe  faitte^,  die  Wachsamkeit  wurde 
verdoppelt,  eine  Kette  von  Verscfaaniiangen  noch  jenseits  d» 
Aoi^MdweMie  gesogen  md  nach  allen  Seiten  Mn  Ym^osten 
ausgestellt,  jefdem  ftindichen  Sehritt  in  Zeiten  voitcn^n  zu 
könnet. 

Ih  dk*  -rhat  hmssten  Manfsfelds  fsiheimste  PHlne  verr^then 
sein,  denn  als  er  während  jenes  Zeitraums,  noch  vor  Eintritt 
der  MkA-gend&mmertmg,  in  Begleitung  weifigier  Musketitre  auf 
eiüem  Fidchemachen  na^h  d€ir  Halbinsel  Nesscfrland  «bersetzte, 
UM  m  reiM^oszir^n ,  aber  besten  Falles  irgMd  einen  Hiad* 
stt^ch  £ü  unternehmen,  waM  er  v^n  einein  am  Ufer  hinter 
Erd&ufWüriten  v^orgen  aufgestdlten  Posten  von  dreis^  Mann 
und  teinem  heirbeigeelKibn  D^tactetteirt  HoUUder  mit  krftftigetfi 
Öti^ehifefuer  empfangen,  das  Ihn  mr  Ümloehr  stwang. 

Ziwar  entsandte  er  muverwetlt  ein  in  den  heftigsten  ^Ann- 
tb^flcken  terih^tes  Schne^ben  dtn^h  einen  Trompeter  an  den 
Commaindanten  EMrenreuter  und  besehwerte  sifeh  gleichseitig 
bitter  beim  Magistrate;  allein  man  gab  ihm  die  lakonische 
Ant^rt,  äass  das  fiesldhtlgen  aller  lln  Festnngsrayon  belegenen 
Werke  und  Yergcham^unge«  nur  unter  ai^drackleker  Ge- 
n^migung  des  Cömmandanten  verst^eit-setv  mul  gab  ta  ver- 
«tebeu,  dass  ^e  Yotposten  nur  ihrer  Ordre  geiBäss  gehandelt 
hätten.'  • 

'  In  diesbr  nasslichen  und  beilchämAiden  Lage  kontttm 
neue  Vermittelungsversuche   des  Grafen  Anton  Günther  von 


M)  Aitsema  a.  a.  Oi,  & 
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OldefibQvg  allenlmgB  nar  willkommen  sein;  aber  die  Verb&lt^ 
nisse  des  Invasionsbeeres  waren  bereits  so  misslicb,  dass  nur 
unter  den  schwersten  Mflb^  wirksame  Abbülfe  denkbar  blieb. 
Die  gebotene  Interoession  hatte  er  für  Opferwiil^keit  und 
persönliche  Tbeilnabme  genommen,  hatte  freie  Werbung  in  der 
Gjpafsehaft  und  Sperrung  oder  Yerleguag  der  Heerstrassen, 
(»des  Passes«))  gegen  etwaiges  Herannahe  kaiserlicher  od^ 
ligistischer  Völker  begehrt;  jetzo  fügte  er  noch  das  Ansinnen 
hiniu,  i^m  dn  baares  Darlehn  von  150,000  Thalern  vorzu- 
strecken. Doch  Aaton  Günther  entschuldigte  sich  in  so  be- 
redter und  bewegter  Weise,  dass  Mansfeld  sich  beruhigte  und 
selbst  einen  Truppencordon  zuröokzog,  den  er  Iftngs  des 
EUenser  Dammes,  hart  an  der  Oldenburger  Grenze ,  aufge- 
stellt hatte. 

Als  sich*  indessmi  das  in  Westphalen,  unter  Anholt  und 
Berg,  marschbereit  stehende  Armeecorps  in  nördlicher  Kich- 
tung  in  Bewegung  zu  setzen  begann,  wandte  sich  der  regie- 
rende Graf  an  König  Christian  IV.  von  Dänemark,  mm  ihm 
sowohl  beim  Kaiser  als  auch  tler  Statthalterin  in  Brüssel  und 
selbgt  bei  Spinola  und  TiUy  volle  Neutralität  zu  vermittehi, 
wekhem  Ansuchen  entsprochen  wurde. 

»Mit  Entsetzen  hatten  inzwischen  die  in  iRegensbui|; 
versammelten  Beichsstände  die  Kunde  von  allen  den  eben  ge- 
schilderten Vorfällen  vernommen.  Sehen  hatten  sie  nach  Unter- 
werfung des  geächteten  Pfälzers  den  Frieden  für  verbürgt  ge- 
halten« ;  nun  schreckte  sie  die  im  feinsten  Winkd  des  Reiches 
neu  aufflackernde  KriegsAamme  aus  der  geträumten  Sicherheit. 
Eifrig  drangen  sie  in  den  Kaiser,  ein  Heer  aufzubieten 
und  den  »aUgemeinan  Friedensstörer«  zur  Ruhe  zu  treiben. 

»Wie  wenig  aber  die  versammelten  Reichsfürsten  sdbst 
m  irgend  welchem  energischen  Thun  befähigt,  wie  sehr  sie 
krankten  an  dem  allgemeinen  Deuteohen  Uebel,  nieht  2u  einem 
festen  Entschlüsse  kommen  zu  können,  zeigte  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  wieder  aufe  Deutlichste.  Der  Kaiser  begehrte 
nicht  hur  Türkenhülfe,  abM*  auch  Beistand  gegen  die  Hollätider; 
denn  nicht  allein,  dass  jene  Letzteren  die  ganze  Schuld  an  der 
Invasion  in  Ostfriesland  trugen,  so  hatten  ihre  sonstigen  Ueber- 
griffe  auf  Deutschem  Reichsgebiete  eine  so  bedrohliche  Gestalt 
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angenommen,  dass  Unterlassung  der  Abwehr  Ding  d^  Unmög- 
lichkeit schien.  Von  der  wohlverschanzten  Rheininsel,  der  s.  g. 
»Pfaffenmütz«,  bei  Bonn  aus,  beunruhigten  sie  die  Kirchen- 
fürsten und  die  ganze  Stromschififahrt  aufs  Empörendste;  ja 
sie  hatten  die  Dreistigkeit,  die  Deutschen  Bistbflmer  Cöln, 
Münster  und  Lüttich  mit  Contributionen  von  je  50,000  uni 
30,000  Thalem  zu  belegen.  »Was  half  alles  Sträuben  g^ei 
die  Uebermflthigen.  —  Das  Geld  wurde  bezahlt!«  *^) 

Aber  weder  nach  der  einen  noch  andern  Richtung  hatte 
die  Reichsversammlung  etwas  Anderes  als  bedauerliche  Redens- 
arten, und  weder  zur  Kriegssteuer  noch  Truppenaufistellang 
waren  Diejenigen  zu  bewegen,  die  zuvor  noch  bittere  Be- 
schwerde gef&hrt. 

Als  ein  Glück  galt  es  daher,  dass  Truppen  der  Infiintin 
mittlerweile  die  Schanzen  auf  der  erwähnten  Rheininsel  mit 
stürmender  Hand  wegnahmen  und  sich  in  den  Besitz  derselben 
setzten.  Ja,  die  Ironie  der  Thatenlosigkeit  ging  soweit,  an 
jenen  Umstand  die  Bitte  anzuknüpfen,  der  Kaiser  wolle  die 
Infantin  dahm  vermögen,  die  Schanze  gänzlich  schleifen  zu 
lassen,  damit  die  Rheinschifi&hrt  wieder  freigegeben  werde  **). 

Mancherlei  Plane  wurden  inzwischen  Seitens  der  Pro- 
testanten ventilirt,  wenn  es  auch  Anfangs  kautn  glaublich  er- 
scheinen mochte,  dass  die  kleine  Partei  des  geächteten  Pf&lzers 
ihre  abenteuerlichen  Hoffnungen  sogar  auf  den  Türkischen 
Sultan  richtete.  Graf  Thurn  hatte  aus  Constantinopel  be- 
richtet, »dass  alle  Paschas  in  Ungarn  Befehl  hätten  zur 
Unterstützung  Bethlen  Gabors«  *').  Im  Mai  werde  dieser  mit 
einem  grossen  Heere  in  Kaschau  sein.  Er  bat  den  König 
nach  Böhmen  zurückzukehren,  und  Cwierar  unterstützte  seine 
Bitte.  Näher  wirkten  die  Generalstaaten.  Prinz  Moritz  von 
Oranien  liess  gegen  Ende  d.  J.  1622  den  Residenten  Aitzema 
von  Hamburg  kommen  und  ertheilte  ihm  Auftrag,  beim  E5nig 


*^)  Oimo  Klopp  a.  a.  0.,  Bd.  I,  &  160  n.  170,  mit  Backbesehosg  auf 
Aitzema,  Bd.  I,  S.  269. 

**)  Aitzema  a.  a.  0.    Onno  Klopp,  Tilly  a.  a.  0. 

*^  Yergl.  Söltl,  Beligionskrieg,  Bd.  in,  8.  80.  —  Onno  Klopp  a.  a.  0., 
Bd.  I,  8.  l69. 


Ton  D&nemark,  bei  den  Hansestädten,  bei  den  Farsten  des 
Niedersächsischen  Kreises  ftr  einen  Yertheidigungskrieg  gegen 
die  bisher  siegreichen  Waffen  des  Kaisers  und  der  Liga  zn 
werben.  —  Aber  auch  Herzog  Wilhelm  von  Weimar  fasste 
den  Plan,  eme  neue,  protestantische  Union  zu  stiften,  und  die 
Idee  äner  grossen,  nordischen  Allianz,  so  wie  sie  unter  Gustav 
Adolphs  eherner.  Hand  späterhin  zu  Stande  kam,  wurde 
schon  dankalsin  Umlamf  gebracht.  Jener  phantastische 
Bund  sollte,  wie  Heinrichs  IV.  von  Frankreich  »Europäische 
Republik«,  bestimmt  sein,  das  Haus  Habsbarg  zu  stürzen  und 
eine  neue  Ordnung  der  Dinge  in  Deutschland  an  die  Stelle 
zu  setzen.  »Dießes  seltsame  Gebilde  einer  ebenso  kranken 
wie  haltlosen  Einbildungskraft«  gehörte  jedoch  nur  zu  seinem 
kleinsten  Theile  dem  Fürsten  an,  der  .freilich  im  Exil  über- 
reiche Müsse  zu  derartigen  Hallndnationen  hatte  *^).  Dem  Aus- 
zug zufolge,  der  verrathen  ward  und  den  das  Wiener  Gabiuet 
unter  dem  Titel:  »Extrakt  des  schwarzen  Registers  am  kaiser- 
lichen Hof«,  bekannt  machte  ^^),  hatten  die  Pfälzer  Diplomaten, 
Rusdorf,  Gamerarius,  Dohna,  dann  Prinz  Moritz,  Betblen  Gabor 
u.  A.,  die  wesentlichste  Autorschaft  an  demselben..  Man  baute 
auf  Mansfelds  Wiederbesetzung  der  Oberpfalz  und  Bayerns, 
auf  eine  grosse  Empörung  allfer  slavischen  Stämme  in  Polen, 
Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  auf  den  Beistamd  der  Ungarn  (— ) 
und  den  drohenden  Türkenkrieg  1  —  Sachsen  sollte  durch 
Heirath  an  die  PjEeJz  geknüpft  werden;  Dänemark  und  die 
Hansestädte  hatten  sich  bereits  zustimmend  geäussert.  Eng- 
land, Schweden,  Hessen  und  Braunschweig  wurden  als  natür- 
liche Verbündete  mitgerechnet.  Mansfeld  selbst  sollte  durch 
ein  Reiehsfürstenthum  belohnt  (oder  entschädigt?)  werden,  die 
slavischen  Länder  zu  einem  Reiche  vereinigt,  Bayern  unter- 
drückt, das  Haus  Habsburg  aus  Deutschland  verdrängt  und 
statt  dessen  Sachsen  und  Brandenburg  mehr  vergrössert  wer- 
den. Auch  die  geistlichen  Güter  waren  weltlichen  Fürsten 
bestimmt,  und  Bethlen  Gabor  sollte  für  seine  so  lang  schon 


••)  Friedlich  V,  von  der  Pfak.    Die  citirten  Worte  bei  Häusser,  Ge- 
schichte der  PfahB. 

••)  VergL  Londorp,  Bd.  n,  a  726—730. 
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verheissene  Bundeshülfe  ebensowenig  leer  aasgeh»  mis  die 
Türken. 

Wie  weithlos  auch  immer  jenes  laftige  GeUnde  adn 
mochte,  die  Vorgänge  in  OstfttesUind,  Herzog  Christiami  Ton 
Braunschweig  erfolgreiche  Werbungen,  seine  alte  Krieg^reudig- 
keit  and  vielleicht  die  um&ssenden  BOntangen,  die  Landgraf 
Moritz  von  Hessen  ins  Werk  gesetzt,  mochten  Motife  wn  ganz 
anderer  Tragweite  sein  and  ürndtten  all  der  UeinUchen  Be- 
denken zur  rettenden  That  drängen. 

EotBchloBsen  berief  der  Kaiser  den  rastlosen,  immer  sdüag- 
fertigen  Tilly  nach  Begensbarg,  indess  auch  Maxirailian,  der 
nen^  ChurfflrA,  eine  Versammlung  der  Liga  dahin  ausschrieb 
und  nicht  unr  den  bewährten  Feldherm  mit  BhrengaboB  be- 
denken Hess,  sondern  auch  die  allseitige  Yerpflichtuag  »zu  neuen, 
regelmässigen  Geldbewilligungen,  welche  den  Sold  des  Heeres 
deckten«  und  es  Tilly  ermöglichen  sollten,  Disziplin  und  Zucht 
zu  erhalten,  zu  Stande  brachte.  Aber  dranoch  tcaten  auch 
jetzo  noch  allerhand  Bedenklichkeiten  zu  Tage.  —  »Die  Liga 
erklärte,  die  Sache  gegen  Mansleid  sei  diejenige  des 
Beichs  und  nicht  die  der  kathdischen  Bundesfilrsten  aHein, 
denn  vor  Augen  li^e  es,  dass  MansfeU  keben  unterschied 
des  Glaubens  mache  zwischen  Katholiken  und  Protestanten.« 

Dieser  letzteren  Behauptung  war  freQich  jetno  nicht  zu 
widersprechen;  wie  aber  die  lauen,  zögernden,  bedenklichen 
Beichsstände  zwingen,  innerhalb  weniger  Wochen  em  Heer  auf 
die  Beine  zu  bringen?  —  gebot  doch  der  Kaiser  selber  über 
keine  Streitkräfte  von  Bedeutung  und  war  es  doch  eben  wie- 
derum nur  die  Liga,  die  über  eine  Armee  und  einen  Feldherm 
zu  verfQgen  hatte.  —  Gefiahr  mahnte  die  Verbflndeten  lur  That 
Zu  befarchten  stand,  dass  Mansfeld  Ten  Ostfriesland  aus  vor- 
bräche, boten  ja  schon  die  Bisthflmer  Münster  und  OsnabrAdi 
bequeme  Gantonnements  und  gute  Werbeplätae.  —  Vielleicht 
nur  der  Drang  der  Umstände,  yieUeicht  nur  det  Gedanke, 
zwei  ihrac^  Bundesglieder  dem  Aeussersten  pieiszugeben,  Ueas 
von  Uebereinkommen  oder  Verständigung  mit  den  protestan- 
tischen Beicbsständjsn  völlig  absehen,  indess  die  alte  Deutsche 
Bedächtigkeit  sich  wiederum  in  der  Instruction  für  Tilly  gel- 
tend machte. 


>  Endlich  ktk  tami  tbehim,  dass  dieser  i^im  eitwai^efs  Heer 
der  Hotllnder,  das  sich  mit  Mansfeld  vereinige,  und  auf  dem 
BeichsbDden  tteittselhen  Hlflfe  leiste,  «Is  «iffenbare  Feinde  an* 
greif^h  «ad  verfolgen  «olle.  Ständen  si^  dem  Miaiisfelder  nicht 
bei,  eOge  'sAehr  derselbe  vielmehr  auf  das  Gebiet  der  Gen^sraU 
BtItateB  sttPtekc  do  tiOfe  tta»  ihn  als  iffienttichen  Femd  aHer 
Orten  hhi  vierfelfen;  dtMfh  wolle  man  nicht  dort  feste  Plätze 
Magcnml«  ^  Noch  fOf^fte  etne  hleininttthige  MajoiStät  hinsnc 
»vorfaei*  seien  die  Generalstaäten  zu  bitten  und  isti  ermahnel^ 
meb  Mansfelds  nicht  anzunehmen';  überhaupt  sei  ein  Bmdi  mit 
den  Gt^neratetaiten  streitig  «u  Termeiden«.  ^<) 

Dem  Allem  gegenüber  trat  Tillys  energisches  und  that- 
-kräftiges 'V^rhältiBn;  v^  Allem  ivirkgame  Malissregeln  gegen 
die  Heüänder  f(yf dernd ;  in  ihnen,  die  die  baar«n  Summen  zu 
d«n  E^eresrü^tutogeft  h'erlieheii,  die  wahren  Urheber  des  Wider* 
atbudb  kennzeichilend;  Aber  die  Priedensheffnunj^  oder  der 
Eampfeennmufh  der  ^^istüchen  Herren  sog  ihm '  gewaltige 
Sehr^ken. 

j^Crehersam  dem  Befehle,  der  wider  seine  bessere  Ein- 
riebt litf,  glag^  er  zd  seinem  Heere  in  der  Wetterau  ab;  es 
war  ifi>  Mto  1«&S.<«  -«- 

Inzwischen  hatte  Herzog  ChristSan  bereits  seit  einiger 
Zeit  die  Wrntertiaa^iere  in  Ostfriesland  v^rlsssisn  und  vruat  mit 
detaft  Ueberrest  seiU'^  Tra^ed  4ns  Gebiet  des  Nledersäch- 
i^schif^  Ereilses  (Ütigerückt.*  <—  Sehimgen  (auch  die  geschickt^ 
Beheu  Qu^en  fiher  das  Verhaften  der  LetJfteren  in  jewr  occu- 
^rten  Ftwitm^  und  läd^t  dies  ndt  Bestimmtheit  auf  dn  scho- 
nend Zuwcflricegehn  scMiessen,  so  steht  uktlieh  um  so  fester, 
dass  beidff  tfiederbetfietien  heimiseheia  Bodens  dte  äussefste 
Mässi^g  beobachte  w&rde.  »£r  furnierte  den  Obersten  Otto 
Pläto  von  Heiversen  auf,  ihm  Quartier  in  der  Gegend  von 
StolzcteiMf  ^zuräumen,  und  versprach  dagegen  strenge  Manns- 
zuH^t,  die  er  so  gewtesenhs^  handhabte,  dass  der  Kreisoberst, 
Herzog  lühtistiäti  Vim  tj^Xlie,  schon  «m  19:  Janaar  eridärte,  so 
huige  der  A4fiÖnistrat<»r  ^n  Halbenstadt  in  der  bUheri^ 
Weise  im  Lande  weile,   sei  gar  nichts  zu  besorgen.    Gleich- 

•^  VergL  Qua»  mn^,'  4lly  ».  «.  d.     "  •       • 


'woU  li^s  der  Erstere  seineit  Vetter  d«rch  Herni  ton  Staff- 
horst bitten,  das  Stift  Minden  zu  riumen,  woraof  dieser  am 
31MeQ,  und  dann  nachmals,  am  2.  Februar  um  Bewilligiing  der 
gelnommenen  Quartiere  bat,  unt^  dem  Versprechen,  «fe  T^eser 
nicht  zu  aberschreiten  und  den  Erds  nicht  sn  bennruhigen  *^. 
Grosse  Sorge  herrschte  indess  demuneraehtet  im  SdMosse  des 
Guelfenhauses.  Herzog  Christian,  me  wir  wissen,  der  lieV 
ling  der  Mutter,  (jener  klugen  und  umsichtigen  Elisabeth  tob 
Dänemark,  Schwester  König  Christians  IV.,)  sah  sieb  uner- 
wartet» auf  deren  Betrieb,  mit.Vorschlftgen  und  Anerbidtungen 
angegangen,  »in  die  Bestallung  des  NiedersftcfasischeU  Kreises 
zu  treten«.  . 

Auf  diesem  Wege  hoffte  man  nftmlich  jede  Cfaefahr  nicht 
nur  von  ihm  sdber,  sondern  auch  von  Land  und  Leuten  abzu- 
lenken. Vor  Allem  sollte  er  sich  von  Mansfeld  völlig  trennen 
und  lossagen,  wogegm  eine  Versöhnung  oder  Verständigung 
mit  dem  Kaiserbause  vorbereitet  und  angebahnt  wurde. 

Heiss  und  flehentlich  mögen  die  Bitten  der  Muttcff,  die 
Vorstellungen  der  älteren  Brüder,  das  FOrwort  des  Dänen- 
königs gewesen  sein;  denn*  erhobener  Einrede.  Herzog  iGeorgs 
von  Zelle  unerachtet,  bot  der  sonst  so  kriegerisch  Gesinnte 
die  Hand  zu  jener  Verständigung.  »Auf  drei  Monate  trat  er 
als  Kreisgeneral  in  Dienst  der  Stände  NiiMi^sacbseBs,-  nach- 
dem er  [auf  jene  Zeitspanne}  völlige  Trennung  vom  Grafen 
Ernst,  und  dem  Kaiser  schuldige  Devotion  zu  leisten,  übrigens 
nur  defensiv  zu  verfiahren,  gelobt.  —  Sehr  bald  stdlte  es  sich 
jedoch  heraus,  dass  man  übereilt  zu  Werke  gegangen,  indem 
man  zwei  Generale  ernannt«,  oder  eine  Chaige  vergeben,  die 
bereits  auf  Herzog  Georg  in  Zelle  flbertragen  worden  l —  Beide 
Fürsten  harmonirten  nicht  miteinander,  und  an  sich  unbedeu- 
tende Misshelligkeiten  drohten  einen  gefährlichen  Kampf  zwischen 
den  Vertbeidigem  des  Kruses  hervorzurufen.  Abermals  trat 
zu  rechter  Zeit  die  verwittwete  Herzogin-Mutter  als  Vermittlerin 
ein.  Herzog  Christian  kündigte,  nachdem  er  zu  Kaienberg 
mit  jener  Letzteren  und  seinem  Bruder  Friedrjißli  Ufarich  (am 


**)  ArchiY  des  historischen  Vereins  für  Niedersacbsen,  1845,  8.  69, 
unter  Backbenehang  auf  Akten  des.  ArcMts  in  fLkmore^ 


14.  Februar)  eine  Zasammenkunft  gehabt  und  hier  'änt  Ver* 
einbarUDg  2a  Stande  gekommen,  dem  Kreise,  »als  solchem«, 
den  Dienst,  ohne  ihn  jeäoch  dem  Lande  Niedersaohsen  zu  ent- 
ziehen, und  nahm  zehn  Tage  sp&ter  Bestallung  von  seinem 
Bruder  und  den  Titel  als  »Oeneral  einer  von  diesem  zum 
Laaidessch'utize  aufgestellten  Armee«  an.  Durch  diesen  Ver- 
trag verpflichtete  er  sich,  gegen  freie  Verpflegung  und  Ver- 
kl^stlguDg  der  TiUppen  und  eine,  runde  Summe  von  100,000 
Tbalern,  drei  Monate  lang  seinem  Bruder  zu  dienen,  und  ent- 
sagte aller  und  jeder  Gemeinschaft  mit  dem  alten  Waffen- 
genossen. Dem  entsprechend  lauten  die  zwei  ersten  Para* 
graphen  der  Urkunde  : 

»1)  Will  Herzogk  Christian  F.  6.  das  Böhmische  Kriegs- 

'  ^e8en,.d6me  sie  bis  dahero  patrocinurt,  Gott  und  der  Welt 

befehlen,  von  dem  Oraffen  von  Mansfeki  sieh  gentzlich  ab- 

tiiun,  Ihre  Offidrer  vnd  soldatesca  auch  dero  Aiden  damit 

sie  etwa  vermelden  Grauen  verwandt  gewesen,  erlassen.« 

'    »8)  <  Will  S.  G.  Herzog  Quistian   seine  offldrer   und 

*  soldatesca  ins  Land  Braunschweig  und  Stift  Halberstadt  an 

solche  Oerter  legen  und  quartiren,  da  cb  ohne  schaden  den 

Vnterthanei  am  Fügltchsten  geschehen  kann,  vnd  wollen 

demfDach  F.*  G.  Ihrem  Herrn  Bruder  drey  Monath  lang  mit 

Ihrer  arm^e  bedient  sein  vnd  also  Ihrer  beiderseits  land  vnd 

leutte  wieder  alle  gewaldt  sowohl  der  Gatholischen  alss  auch 

der  Mansfelders  selbsten  tefentiren.^t 

Dass  man  so  bestimmt  das  Abbrechen  aller  Verbindung 

mit  den  Invasionstruppen  in  Ostfriesland  ausbedang  und  so* 

gar  verlangte,  jed^sn  Vordringen  derselben  müsse  mit   den 

Waffen  begegnet  werden,  hatte  seinen  Grund  ebensowohl  darin, 

dass  man  um  jeden  Preis  die  Neutralität  des  Kreises  aufrecht 

erkalten  wollte,  als  dass  man  fdrchtete,  durch  Aufnahme  eines 

vom  Kaiser  Geächteten,  den  Letzteren  zu  erzürnen.  Vorwand 

oder  Veranlassung  zu  geben,  feindliche  Heere  nach  dem  Kreise 

zu  lenken.  ■ 

Man  ging  daher  mit  äusserster  Sorgfalt  zu  Wege,  sandte 
dem  Wiener  Hofe,  wie  sämmtlichen  Churfürsten,  Notifications- 
schreiben,  mit  dem  Bemerken,  dass  Herzog  Christian  der 
Jüngere,  im  Besitz  der  Weserpässe,  dem  Niedersächsischen 
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Kreise  IbdiBt  geftbrlieh  hätte  wesde«  kfittoeft^  wenn  min  ihm 
feindlich  behandelt;  dnFch  seine  Ctewinnung  iJ>er  v^rde  »dcv 
löbliche  Nieders&chaische,  bisheiro  noch  undisstembrirte  GraisB 
ferner  bey  guter  Bnbe  erbal^n,  »Ue  betachibfti4«n  OmrfaraleB 
und  Stände  zu  besteftdigem  Frieden,  .alleviDeist  aber  die  Kaiser- 
liche Majestät  au  dero  hoehanisebnlicben  Kaiaerlicbeii  Aeapokt 
hinwieder  gelangen  mögenir  ^^). 

Unmittelbar  darauf  erliess  aber  auch  das.  Forstenbttia  zu 
Wolfenbüttel  durch  Heraog  Friedrich  Ulrich  Christian  Ton 
Zelle,  dem  sich  König  Christiaa  vou  Dänemtprk  anschtoas,  aw^ 
Gesuche  (d.  d.  den  6.  MAni)  m  den  Kaiaer,  um  Aufhobuuf 
der  Acht  und  Wiederaufnahme  ihres  nahen.  Advervandtefk  *iii 
die  haiserUehe  Gnade.         ' 

In  denselben  war  wörtheb  l^ervocg^oben,  der  Admimstr»tor 
habe,  nie  f(ege»  das  geheiligte  Qherbaupt  dfia  Reiches  zu 
kämmen  beabsiehtigt,  »sondern  dasa  es  mehr  ex  juvenilifer- 
vore  vad  vbermäseiger  begifde^  akh  in^  Waffen  sa  äben,  4ier- 
geflossen«^  als  er  ein  Heer  gewcHrben,  jetzt. aber  »von  der  bis 
anhero  maintenirten  Partay  und  dem  Graff  Ton  MauSaldt 
gäntaiich  separirt«  u.  a.  w. 

Ferdinand  erwiderte  jedoch,  oiitenn  29c  ApcU,  daasr  er 
Tor  AUem  Unterw^rfiing  odet  Abbitte  Herzog  CbriatiMav  und 
gleichzeitig  Entlassung  seiner  Truppen  abwBften  mftsse,  ehe 
er  da»  Wort  der  Verzeihung  aMspräche. 

Es  waren  und  blieben  daher  leere  Yerhaadtangea,  firuaht- 
lose  BemUhungen :  Das  Kaiaerhaus,  aller  momentoiien  Schach- 
zage  uneracfatet,  vom  Glücke  begünstig  und  auf  dfem  Gipfel 
einer  bald  Europa  bedrofaltchea:  Macht«  koAttte  oder  wollte  sich 
nicht  dazu  herbeilassei^,  em  Comprwniss  einzugdbe»,^^  WW 
mit  ZuYer^bt  hoffte ,  Ober  Kurz,  oder  Lang  eherne  Oesetse 
vorznsehreiben.  und)  mit  grOndlicher  Ketaerauscottung  vosg^hm 
zu  können,  wie  in  d«n  Erblasden. 

Noch  weniger  aber  verkannte  der  mtterliche  Guelfe  4ie 
wahre  Sachlage  und  die  Gefahr,  die  hinter  den  maa«i§tofl^eiB| 


*')  Yergl.  Archiv  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrgang 
1845,  S.  60— 68,  mit  Eückbeziehung  auf  die  Schrift  »Grflndliche  Infor- 
mation«, Beüage  T.  Z. 
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Lockworten  Ferdinands  und  seinen  ^ederbolt  bervorgeliobenen 
»Syncerationen«  ^*)  laaerte.  —  Nur  die  eine,  nicht  angttnstige 
Folge  hatte  jener  Schriftenweehsel  herbeigeführt,  die  Feinde 
Seligkeiten  iraren  momentan,  eingestellt,  da  Qerzog  Friedrich 
Ulrich  mit  TiUy,  und  Christian  mit  Anholt  Waffenstillstands- 
▼ertrage  abschlössen.  Beide  Parteien  behielten  einander  jedoch 
fest  im  Auge,  und  während  die  ligistiachen  Feldherren,  ins* 
geheim  yom  Eaiserhofe  beauftragt,  »nach  Maassgabe  der  Um- 
stände SU  handeln  ^^%  aus  den  Winterquartieren  nach  Hessen 
einbrachen,  Anholt  üch  in  Besitz  der  Schaumbargischen  Pässe 
setzte,  Ton  wo  aus  jeden  Tag  die  Feindseligkeiten  wieder  er- 
öffnet werden  konnten,  vervollständigte  man  anderseits  die 
Kriegsrflstungen.  Mit  4000  Mann  zu  Fuss  und  1500  Beitem 
stwss  Herzog  Wühdm  von  Sachsen -Weimar  zu  den  Braun- 
schweigisohen  Truppen.;  1000  Beiter  waren  in  der  Orafschaft 
Schsiimbnrg,  andere  150  durch  Oberst  Sparre  und  ein  Begir 
ment  Fussknechte  durch  Oberstlieut^mnt  von  Platen  anger 
worbeB  worden  "*). 


•^  Siel 

>**)  Kaiser  Ferdinand  sandte  Tillj  eine  Reihe  Yerhaltungarefeb,  die 
scheinbar  Aafrechterhaltung  des  Friedens  bezireckten,  fflgte  jedoch  wört- 
lich noch  hinzu:  »Doch  stellen  wir  diss  ADes  an  Deiner  bekannten  Dis-' 
cretion.«    Vergi.  Theatr.  eorop.,  T.  I,  p.  740. 

*^)  Folgendes  war,  nach  anderen  Angaben,  der  Armecbestand  dsi 
Bsrcogs:  An  Reiterei:  600  Pferde  seiner  eigenen  [Haa8*]Truppea,  600  unter 
Graf  Stynun,  1000  unter  Hersog  Friedrich  Yon  Sachsen -Altenburg,  600 
unter  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen -Weimar,  1000  unter  dem  Grafen  zu 
Ysenburg,  1100  unter  dem  Jungen  Grafen  Thum,  600  unter  dem  Oberst 
Yon  Westphael,  600  unter  dem  Herrn  ron  Helbom,  800  unter  Oberst  Jacques 
Mesiifttg.  An  FusBvolk  oater  swd  HersOgen  Ton  Sachsen-Weimar,  Oberst 
Yon  Eniphausen,  Goressen,  Speet  und  May  an  16,000  Mann,  ausammea 
also;  21,900  Mann^  —  Yergl.  Theatr.  europ.  a.  a.  0.,  obschon  dasselbe 
nur  die  Totalsumme  yon  16,000  Mann  gelten  lassen  wüL  Beide  Angaben 
m6gen  nicht  ganz  zuverlässig  sein;  der  Artilleriepark  bestand  aus  16  Stack 
schweren  GeschQtaes,  die  Zahl  der  Bedienungsmannschaft  wird  nicht  nfther 
angqgeben.  Du  Jarrjs  de  la  Boche  a.  a.  0.  gibt-  6000  Mann.  Cavalleriet» 
16,000  Mann  Infanterie,  10  Stack  24Pmnder,  yier  12PfÜnder  und  2  Stack 
halbe  Earthaunen,  als  Bestand  der  Braunschweigischen  Streitkr&fte  an. 
unter  den  Geechatzen  befand  sich  auch  die  S.-Weimarische  Artillerie  mit 
zwei  Feuerschianden,  welche  Tilly  nachmals,  im  Kampfe  bei  Stadt  Lohn, 
wegnahm.    VergL  da  Jarrys  de  la  Roche  a.  a.  0.y  Bd.  I,  B.  127. 
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Obwohl  nun  Herzog  Cfaristiaii  eifirigst  versicherte,  daas  er 
durchaus  nicht  im  Sinn  habe,  mit  Maq^feld  meder  in  Verbin- 
dung zu  treten,  neigte  doch  schon  ganz  offen  ein  Mitglied  des 
Ouelfenhauses,  (H.  Georg  zu  Zelle,)  zur  kaiserlichen  Partei, 
indess  Andere  ihm  eifrig  anlagen,  die  Armee  wieder  aufeulösra, 
die  geworbenen  Truppen  zu  entlassen.  Dessen  aber  weigerte 
ar  sich  jedoch  aufs  Entschiedenste,  wiederholt  betheuernd,  dass 
er  nur  die  Neutralität  und  den  Schatz  der  Braunschweigischen 
Lande  im  Auge  habe,  aber  von  Verhandlungen  mit  den  t&ad- 
liehen  Häuptern  und  Fahrern  kein  Heil  erwarte. 

Demunerachtet  dauerten  Vorstellungen  und  Schriftenwechsd 
fort.  Während  Kanzler  und  Räthe  in  Wolfenbüttel  den  regie- 
renden Herzog  beschworen,  seinen  Bruder  zum  Fortzug  ans 
dem  Kreise  zu  bewegen,  wandte  sich  dieser  wiederum  brief- 
lich an  Tilly  und  suchte  ihn  zum  Rttckmiursch  nach  Hessen 
zu  bewegen,  und  schien  ausserdem  ein  neuer  Plan  zur  Geltung 
zu  kommen,  demgemäss  im  Hinblick  auf  die  gährende  Unzo- 
friedenheit,  die  Unzahl  der  Misshandelten,  die  Masse  dar  Gon- 
fiscationen  in  Böhmen  der  Chursächsische  Hof  auf  gesandt- 
schaftlichem Wege  (am  ^/i».  Juli)  ersucht  wurde,  dem  Heere 
freien  Durchzug  nach  jenem  Lande  zu  verstatten. 

Diesem  Gesuche  ward  freUicb  mit  entschiedenster  Weige- 
rung begegnet,  indessen  sich  der  Führer  der  Ligisten  plün- 
dernd, sengend  und  brennend  aus  Hessen  nach  dem  Eichs- 
felde wandte  und  von  Duderstadt  aus  dem  regierenden  Herzog  ^^') 
erwiderte,  »dass  Christians  Haltung  ihn  veranlasse,  in  den 
Kreis  einzudringen;  die  Braunschweiger  Lande  werde  er  nicht 
schonen  können,  es  komme  nur  auf  die  Art  des  Entgegen- 
kommens und  der  Behandlung  an,  wie  er  in  diesen  (regenden 
verfahren  solle.« 

So  standen  denn  schon  wenig  Tage  später  die  feindlichen 
Heerführer  auf  bisher  neutralem  Boden  einander  gegenüber, 
und  bald  kam  es  zu  Scharmützeln.  Gross  mag  Kriegsmuth 
und  Zuversicht  im  Braunschweigischen  Heer  gewesen  sein,  denn 


^®')  Das  OriginaLscbreib^  (d.  d.  Eschwege,  den  19.  Juni  1623,)  steht 
abgedruckt  im  Archiv  des  historischen  Yereins  für  Niedersachsen,  Jahr- 
gang 1845,  S.  81,  und  ist  uBterzeichnet:  »Johann  Qraye  von  Tüly«< 


Ml 

als  man  bei  RecognosEining  der  Gegend  zwischen  Göttingen 
und  Nordheim,  in  der  Nähe  des  Schlosses  Plesse,  aof  eine 
feindliche  Abtheilnng  von  10  Comets  Beitem,  unter  Herzog 
Franz  Albert  von  Sachsen -Lauenburg,  stiess,  wurde  dieselbe 
fiaat  gänzlich  aufgerieben  und  7  Fahnen  erbautet;  auch  nahm 
man  Schloss  Friedland  wieder,  dessen  sich  die  Tilly'schen  kurz 
auYor  durch  Handstreich  bemächtigt. 

Die  nachfolgenden  Ereignisse  sind  bekannt,  ihre  detail* 
lirte  Schilderung  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Blätter: 

Nach  dem  Scheitern  der  letzten  Anstrengungen,  die  be* 
reits  ausgebrochenen  Feindseligkeiten  zu  sistiren  und  beide 
Heerfahrer  zur  Umkehr  oder  zum  Wegzuge  zu  vermögen, 
hatte  Herzog  Christian  energisch,  offen. und  edel  geantwortet, 
es  sei  ihm  ein  rechter  Ernst  gewesen,  die  kaiserliche  Gnade 
und  Verzeihung  zu  erwerben,  doch  habe  er  sie  ausschlagen 
müssen,  weil  sie  eine  betrflgliehe  sei  und  sein  Heer 
nicht  mit  in  dieselbe  eingeschlossen  gewes^.  Er  sähe,  wohin 
das  Streben  des  Kaisers  gehe;  deshalb  sei  ös  seine  Pflicht, 
nach  Kräften  demselben  entgegenzutreten,  denn  es  gelte  der 
Fürsten  Selbständigkeit  und  der  evangelischen  Lehre.  Bis 
zu  diesem  AugenbUek  noch  habe  er  gehofft,  auch  der  Kreis 
werde  seine  Augen  öffnen  und,  was  schwarz  sd,  auch  für 
schwarz  erkennen.  Das  sei  nicht  geschehen.  Mit  offenen 
Augen  blind,  beschliesse  der  Nieda*sächsische  Kreistag  sein 
Verderben.  Er,  der  Herzog,  verlasse  jetzo  Niedersachsen,  um 
nicht  unmittelbare  Ursache  unausbleiblichen  Verderbens  für 
jene  Lande  zu  sem,  ja,  er  wolle  selbst  sein  Heer  abdanken, 
oder  eines  ausserdeutschen  Fürsten  Dienste  suchen,  falls  auch 
Tilly  den  Kreis  binnen  drei  Tagen  räumen  wolle  ^^'). 

.  Hiermit  war  er  nach  dem  Eichsfelde  aufgebrochen,  hatte 
dann  an  der  Spitze  von  21,000  Mann  bei  Hameln  und  Boden- 
werder die  Weser  überschritten  und  sich  in  die  Grafschaft 


**^  Theatr.  europ.,  T.  I,  p.  746;  Archiv  des  historischen  Yerems  u.  s.  w. 
a.  a.  0.,  S.  83.  In  Bezug  hierauf  sandte  Friedrich  Ulrich  den  Hemrich 
von  Mengershausen  zu  Tilly  und  Hess  ihn  auffordern,  binnen  drei  Tagen 
den  Kreis  zu  räumen,  da  auch  Herzog  Girisdan  denselben  verlasse.  Im 
Falle  der  Graf  hierauf  eingehe,  solle  hinlänglich  Proviant  geliefert  werden. 

Ufttt«ro4t,  Graf  MAufeUL  36 


Lippe  geworfen,  wo  er,  Tön  Lemgo  am«  «tf  fteiM  geMlick« 
WQrde  und  das  FQrstbtothum  Halberstadt  varziiAtete,  um  dei 
Hitgliedem  seines  Haoses  und  den  Heünathlasdem  jede  Yer- 
legenheit  «nd  Kriegsdrangsal  ea  ersparen. 

Inzwischen  gelang  aber  die  Vereinigong  llllys  mit  Anhott 
und  die  CoBzentrirung  eines  nicht  nur  an  Zahl)  aber  aach  ia 
ein  und  der  andern  Beziehung  dem  Herzoge,  der  sich  Bat 
gegeü  die  Ntederländische  Grenze  wandte,  überlegenen  Heeres. 

Schon  überschritt  man  am  25.  Juli  die  Ems  bei  Sehon- 
fliet,  doch  kam  es  bereits  am  folgenden  Tage  zu  ebiem  Ge- 
fechte zwischen  Tillys  Yortrab  und  der  Braunschweigischen 
Nachhut,  das  zwar  ehrenvdl  für  die  Letztere  ausfiel,  aber 
ohne  Bedeutung  blieb. 

Jetzo  war  es  hauptsiehlich  die  Ortliche  Bescteffenheit 
des  Landes,  die  dem  Herzog  hemmend  entgegentrat.  Von 
Osnibrück  aus  senkt  stoh  äUgemkch  das  Land  den  Meeres- 
küsten  zu.  Viele  kleine  Fltlsse)  theflweise  in  die  Ems  Intln- 
dend>  und  unzählige  B&che  durchziehen  die  niedrige,  feuchte 
Ebene,  bei  geringer  Anschwellung  das  Land  unter  Wasser 
setzend.  Zwischen  ihnen  überragen  einzelne^  unbedeutende 
Hügelketten  die  Fl&che,  vom  Landmann  zum  Anbau  seiner 
Wohnungen  benutzt,  die  hier  meist  in  gesonderten  Gehöften, 
wie  so  oft  in  Westpbalen  und  dem  nördlichen  Deutschland 
überhaupt,  errichtet  werden.  Mühsam  nur  der  Verpflegotig 
•einer  Truppen  Genüge  leistend,  bewegten  diese  sich  daher 
nur  m  kleinen  Tagemärschen  Torwähts. 

Aufs  Neue  beginnen  nun  die  Scharmützel.  Von  Pass  zu 
Pass,  von  FIuss  zu  FIuss,  geht  der  Zug  weiter.  Oftmals 
Sieger  im  Einzelkampfe  >  erreicht  der  Herzog  mit  seinen  er- 
müdeten Truppen  die  Gegtad  tou  Stadt  Lohn  und  die  Ufer 
des  Berkelflassesw  Um  den  Weitermanch  zu  decken,  hat 
er  deh  Obersten  von  Eniphausen  mit  zwei  Infanterieregimentam 
beordert,  sich  eines  rückwärts  gelegenen  D^fil^  und  hierdurch 
des  Flussübergangs  zu  versichern;  allein  Tilly  weiss  denselben 
dennoch  zu  forciren,  die  Stenung  der  Braunschweiger  in 
den  Flanken  zu  packen  und  zu  durchbrechen.  Das  furchtbare. 
Blutbad,  das  nun  erfolgt,  gehört  zu  den  greulichsten  Momenten 
des  entsetzlichen  Beligionskrieges ;  denn  es  zersprengt  jenes 
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Oeoittzel  eioek  der  «dMUtea  jAmeecorps^  das  bis  mr  Stmiile 
für  die  evangelische  Sache  ins  Feld  gerActklt 

Schwer  tmd  farchÜMur^;  wir  !«dedarli0teii  esi  ifik  der.  Ver- 
lost, den  der  Kampf  getoacht  6000  Ma«n  Ueibi»!  «ultkar 
Wablrtatt^  4000  werdw  gafangen^  11  halbe  Kiu^thMiieQi, 
4  IMraer.  u«j1  fimf  kleme  fitOok  Cresohüts^  auaserdem  dif 
Weimanacbin  beiden  Känonfin  vem  Feind«  erbeatet.  Tilly 
«elhstv— *  man  dtaMne^  — -TiHy  selbst  lä^t  ikoch  niuoh  der 
Skbkcbt,  b^  Tiompeienidiatt»  »im  Nie4enn«t3obi  Yurwundeter 
odfsr  Webdoaer  verbieten«  ^^^>  Selbef  gibt  er  den  Verlust 
awier  Ckgner  lutf  4000  Todte  und  7000  OefasgeBt  an ^  Viel^ 
n»gen  mh  strMreat  haben,  8000  Musketiera)  dOO  Reiter  «ad 
ebenso  viele  Drag^ftcr  scbloasen  Phalanx  «la  übren  Qensojg 
nnd  Acblngen  sich  durch  ^^^y  üater  4en  verwundet  Gefw- 
gttten  bfifiand  «iob  Herzog  Wilbelm  yw  Sachmen-Weimairi  4en 
man  biewQSstlsB  unter  aiaeiq  Haulen  iLeichen  JhbervergQg^  iiad 
Heraog  Fri^drish  voa  Sachsen -AltNibarg,  ein  Oraf  .zu  la^n«?^ 
biirgv  <1^  Rheingiaf  Johann  Fhdippi  ein  Gb;»f  eu  Watgeastein 
und  ein  ^raf  IBcfaliick^  die  mh  ftr  hohe  Sumoen  Usan  muBateas 
unter  den*Todten  ein  Ptoiacz  van  Weimar  '^). 

F^j^erisaen  in  der  aülgemeinen  Fkobt,  arreiehte  4er  Qeczeg 
die  befestigte  Stadt  Bredevoort  auf  Holländischem  Gebiete,  Wd 
er  Yersi^f ngte  an  sich  mg.  —  Devn  jn  tieAem  Unnmäi  Tnu^ern- 
den  beten  ^  GraeBalataeiffo  unFtfweiU  neae  Bestallung ;  indess 
fe]gte  ^  scboa  aacb  einiger  iSeit^  «nter  Vonaasmar&ch  dw 
Grafen  Styrumt  ^^^^  ßuife  MswfeMa  und  beschritt  «um  zweiten 
Ha)^  «den  Boden  Ostfrieslands,  we  er  «ich  in  der  Stadt  Greets^ 
aa  der  Oitkftffte  des  DioUarts»  festseitsta,  von  waanen  ver«* 


**^  lli'eätr.  europ.,  f.  I,  p.  ^4l. 

^)  l^chxuals  Hch^^  sich  nodh  n^ter^  A'htli^ülig^  xu  Ihm  g^fund^n 

ausserdem  blieben  ibm  noch  1000  Reiter  nebst  8  Compagnien  Fusstcdk,  *-*-« 
y«x;i^.4.r€hir  des  Ustmschen  Yerens  ftlr  ^Mecsachsea  tu  a.  ^.^  S.  92. 
Viarda  (Ostfnesische  Geschichte,  Bd.  IV,  S.  172)  gibt  die  St&rke  des  ein- 
marschirenäen  Braunschwei^^chen  Corps  auf  6600  Itfann  an. 

*•*)  Unter  den  Geretteten  bef&nd  sich  derr  helöenmftthige  jnAge  Graf 
roh  Tba»i.  Bi*  KMeb,  -seiner  «cbimrtfa  Windte  unemditet,  aa  des  fie^togs 
Seite. 
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lautete,  er  gedenke  die  nlchsten  Winterquartiere  im  (Nden- 
bargischen  aufzuschlagen. 

In  deta  unglackliehen  Lande  haiiste  Mansfdd  noch  immer 
ttnyer&ndert  weiter  fort,  wollte  man  nicht  die  fortgesetzten 
Unterhandlungen  um  AbstandsBUmmen  von  den  Standen  oder 
DarlehuB-Negotiationen  mit  Grafen  Anton  Oflnther  Ton  Olden- 
burg als  einen  'neuen  Akt  des  ekeln  Trauerspiels  betrachten! 
Beachtens-  und  bewundernswürdig  in  der  That  erseheint 
die  Umsicht  und  Klugheit,  mit  der  dieser  Letztere  dem  Allen 
auszttbeugen  wusste.  Ein  GUlck  fbr  ihn  war  es  indessen,  dass 
Dänische  Truppen  zu  seinem  Schutze*  im  Lande  efsChienen, 
denn  als  Mansfeldische  unversehens  in  die  Herrschaft  Jever 
einfielen  und  dott  den  Schaupfaitz  zu  ne«en  Unthaten  za  er- 
Gflfhen  drohten,  war  es  wohl  nur  im  Terein  mit  jenen'  WalTen 
möglich,  sie  auf  so  verlustvolle  Weise  zurfldkzuwerfen.  Die 
Jeveraner  erbeuteten  60  Dragonerpferde  und  nahmen  2  Haup^ 
leute  und  150  Soldaten  gefimgen.  Hierdurdi  erbittert,  machte 
freilich  Graf  Ernst  Miene,  ntft  seinem  ganzen  Corps  einzu- 
rücken, und  hier  war  es,  wo  der  vorsichtige  Oldenburger  durch 
Bücksendung  der  Gefangenen  und  Zahlung  eines  vordem  ver- 
langten, haaren  Darlehns  von  1!2,000  Thalem  den  Sturm  be- 
schwichtigte. 

Mittlerweile  hatte  sich  lllly,  25,000  Mann  stark,  gegen 
Meppen  gewandt,  der  einzigen  MOnsterischeh  Stadt,  in  dtf 
sich  noch  Mansfeldische  Garnison  &nd.  Der  Oommandant, 
Oberst  Limbach,  hatte  jedoch  nur  wenig  Gompagnien  zu  seiner 
VerfQgung  and  rflumte  daher  den  Ort,  um,,  wie  wir  bereits 
wissen,  (erhaltener  Ordre  gemäss,)  sich  mit  dem  Hauptcorps 
zu  vereinigen.  —  So  Vermochten  denn  die  Ligisten  ohne 
Schwertstreich  in  Meppen  einzuziehen,  und  von  hier  aus  war 
es,  wo  ihr  Führer  jenen  Brief  an  Graf  Enno  von  Ost- 
friesland richtete,  dessen  Aechtheit  angezweifelt  zu  werden 
scheint: 

»Er  stünde  itzo  nicht  weit  von  der  Ostfriesischen  Grenze 
und  hoffe  das  Glück  zu  haben,  den  Grafen  mit  seinen  Unter- 
tbanen  völlig  auszusöhnen  und  dadurch  der  Provinz  den 
Wohlstand  zu  verschaffen,  den  sie  so  lange  hätte  entbehren 
müssen.    Er  ersuchte  ihn,  diese  gute,  vom  Himmel  in  sei- 
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neu  Bchooss  gefallene  Oelegenbett  lält  beiden  Händen  zn 

ergreifen ,  ihm  mit  Eröflhung  der  Pässe ,  Zufuhr  und  Pro^ 

▼iant  behtlifiich   zu  sein  und  es  an   nichts  ermangdln  zu 

lassen ,  was  der  guten  Graiscbaft  erspriesslich  sein  machte, 

damit  sie  wieder  dem  Deutschen  Reiche  geständig  einver*- 

leibet,  von  fremder  Herrschaft  befreyet  und  die  süsse  Ruhe, 

die  sowohl  dem  Landesherm  als.  den  Uniertbanen  heilsam 

wärej  wieder  hergestellt  würde.    Er  erwarte  hierauf  durch 

Ueberhriiigerin  eine  gewichtige  Resolution.« 

Dieses  Schreiben,    dessen  Original  Viarda  gesehen  und 

gelesen  zu  haben  behauptet,  scheint  durch  ein  altes  Weib  be* 

fördert  worden  zu  sein;  auf  der  Adresse  stehen  die  Worte: 

»per  Yetulam«,  und  erscheint  aus  dem  Zusammenhange  wohl 

glaublich,  dass  eine  solche  Beförderungsart  gewählt  wurde. 

An  die  Stadt  ]5mden  schrieb  Tilly:  »Er  habe  vom  Kaiser 
ausdrücklichen  Befehl,  d^  Orafen  Mansfeld  und  alle  andern 
Reichsäehter,  .wo  er  sie  nur  antreffen  würde,  zu  verfolgen; 
Die  Stadt  mochte  sich  nicht  vor  den  Mansfeldern  fürchten.  Er 
wolle  sie  schützen.«  *^^) 

Graf  Enno  jedoch  befand  sich  längst  nicht  mehr  in  der 
Lage,  irgend  welchen  selbständigen  Einfluss  zu  üben.  Die 
Hauptstadt  seines  Landes  hatte  Holländische  Besatzung,  ledig* 
lieh  den  Befehlen  ihres  Commandanten  gehorchend,  indess 
treulose,  eidvergessene  Bürger,  im  Schutze  fremdmächtlicher 
Waffen,  ihn  höhnisch  ignorirten,  —  «^  aber  wie  nahe  der 
Gedanke  lag,  durch  Tilly  wieder  Alles  ins  rechte  Geleis  brin« 
gen  zu  lassen,  so  dachte  er  doch  zu  edel,  die  Eriegsdrangsal 
auf  den  Gipfel  zu  bringen,  der  den-  Ruin  des  Landes  nach  sich 
führen  musste;  vielmehr  theilte  er  das  erhaltene  Schreiben 
den  Ständen,  oder  deren  Repräsentanten,  den  Deputirten  und 
Administratoren,  (sänen  Beamten?)  mit.  —  Diese  erklärten 
sich,  unterm  18.  August,  in  richtiger  Erkenntniss  der  Gefahr, 
einstimmig  dahin,  dass  sie  sich,  bei  der  ^^Geringfügigkeit  der 
noch  zur  Zeit. zwischen  Landesherm  und  Ständen  obwaltenden 
Irtungen«,  von  der  NoChwendigkäl  des  angesagten  kriegerischen 


^  Tiax^  a.  a.  0.,  Bd.  lY,  S.  175.  —  Winkelmaim,  OKlenbarger 
Chronik,  8.  170. 


Einschreitens  ineht  «beraesgeii  konnten,  daes  es  namentfidi 
¥iyilig  mnfttz,  mit  gevaffneter  Hand  üb  Grafadiaft  wieder  mit 
dem  I>eat8dien  Beiefae  zu  veremigen,  weil  sie  iteBaleBy  wie 
Ja  sdion  die  riefatige  Zaklaüg  der  Kammeraeler  es  asswdse, 
davon  getrennt  ^winrden,  und  endlich,  dass  man  gar  nieht  im 
Stande,  in  der  verbeerten,  (soU  wohl  heissen:  aasgesogenen 
oder  erschöpften?)  Provinz  dem  Q^^ieral  TUVf  Proiviant  zu  ver- 
schaflfeii  and  ihm  die  P&sse,  da  sie  von  den  Mansfeldieohen 
besetzt  seien,  zu  eröffnen.  Man  mttsse  also  das  An»rbieten 
des  Herrn  Generals,  schon  auf  Grand  der  sicheren  Hoflhung, 
die  man  hege ,  dass  Graf  Ernst  ohnehük  mit  den  invamons* 
trappen  nächstens  aufbrechen  werde,  ufatehaen  nnd  ihn,  (den 
Grafen  Tillj,)  «rsuehen,  das  bereits  nur  Einöde  gewerde&e 
Land  nicht  znm  ßchanplatE  des  Krieges  zu  maden.  ^ 

Jedem  Unpartäischen  wird  emleaekten,.  was  von  der  Wahr- 
heit jener  V^^sicherangen  zn  halten.  Mocbte  nur  zu  woU 
begründet  sein,  dass  die  Mittel  des  Landes  und  seiner  Be- 
wohner für  den  AugonhKck  aufgezehrt,  Noth  und  Schrackiuss 
aller  Art  ihren  Umzug  hielten,  —  es  waren  dies  unausbleib- 
liche Folgen  llftggenihrt^n  HAders  und  sträflicher  Missaehtang 
kndesherrfichttT  Autorität,  ein  wUUiemmenta  Motiv  für  die 
egoistische  Politik  des  FteoidlamieB,  dem  natürlich  zehnmal 
mehr  Gewalt  eii^eräamt  werden  musste,  als  dem  legitimen 
Gebieter. 

Der  LandesauBschuss  richtete,  *--  naiv  genug,  ein  Schrdben 
glddhen  Inhalts  an  den  ligistischen  Feldherm  ^^).  Um  es 
Jedoch  ebensowenig  mit  den  hochmögenden  Herren  zu  ver- 
derben, sandte  d»  Magistrat  von  Emden  eine  Copie  des 
Schriftenweehsels  an  die  Generalstaaten,  »um  ihr  Gut* 
achten  derftber  zu  vernehmen«!  -*^  -r^  *— 

TiUy  blieb  indessen  beim  festen  Vorsatze,  Mandfeld  mit 
seinem  Corps  gefangen  zu  nehmen  oder  ihn  wenigstens  aus 
dem  Lande  zu  vertreiben. 

Am  IS.  August  hatte  er  an  8pin<da  nach  Brüssel  ge- 
aohriebeo:  »Demiach  wir  mit  unserer  KaJsorlich^Bi^msohen 


^  Yiarda  a.  a.  0.,  S.  17g,  mit  Bedehusg  auf  di*  laadooliflAfichen 
Akten. 


Armee  des  Feindes  gewaltiges  Heer  ragetroffea^  aefstreaet  wd 
erleget  haben :  als  fahren  wir  itzund  fort,  dwiit  wir  auch  da« 
andere  aus  seinem  Nest  vertreiben  und  zu  niohte  macbea« 
Es  hat  der  Feind  allbereit  eine  Festung  verlassen  ^^^)  und  ist 
y«r  uns  fluchtig  geworden.  (Wo?!)  Dessen  wir  £w.  Exzetteois 
hiemit  verständigen,  und  zugleich  vernehsien  wollen,  ob  die^ 
selbe  resolvirt  sei,  Ihre  Macht  der  Unsem  bei^ufftgen,  damit 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  unsere  Gommission  verrichten  und 
die  Bebellen  vertilgen.«  "<>) 

Wer  aber  auablieb,  war  Spinola;  waren  es  feime  Planei 
tiber  die  er  nachsann,  war  es  Missgunst  und  Unverträglichkeit, 
oder  die  Erinnerung  an  die  Schlappe  von  Bergen  op  Zoom? 
Wer  vermochte  die  leitenden  Motive  oder  AbhaJtungsgründe 
zu  ermessen  I  —  Desto  eifriger  besorgt  waren  die  General* 
stallten,  das  eJAmal  in  Besitz  Genfonmene  nicht  wieder  aus  der 
Hand  m  lassen.  Wollten  sie  auch  ferner  dabei  verharren, 
Mansf^d  offen  zu  verleugnen,  so  warfen  sie  doch  hastig  ein 
Corps  von  1600  Mann,  unter  Commando  des  Grafen  Ernst 
Casimir  von  Nassau,  nebst  bedeutenden  Munitions*  und  Pro* 
viantvorräthen  nach  Emden.  Gau;  wider  Erwarten  machten 
jedoch  die  Bürger  Miene  jene  Mannschaft  nicht  einzulassen, 
Unentschlossenheit,  Furcht,  Misstrauen  trieben  die  Gemüther 
um;  doch  schlug  die  S<^ge  vor  Waffengewalt  der  Ligisten  die 
Bedenklichkeit  nieder  und  die  Holländer  wurden  ausgeschifft 
Aber  auch  ihrerseits  konnte,  durfte  ein  Verkennen  des  Ernstes 
der  Sachlage  nicht  mehr  stattfinden,  und  wiewohl  gewiss  uQr 
gern,  entschlossen  sie  sich,  die  Mansfeldischen  init  Proviant 
y.tt  versehen,  erhob  sich  doch  la^t  die  Klage,  dass  jetzo,  vor 
der  Ernte  des  Jahres  1623,  kein  Korn  mehr  im  ganzen  Lande 
zu  haben  sei!  Man  buch  awar  eina  Zeit  lang  Brod  aus  Bohnen 
und  andern  HülaenfrQchten,  allein  dies  hielt  nicht  lange  vor 
und  der  Mangel  blieb.  Demgemfiss  ward  Vorkehrung  getroffen, 


^^  Yermuthlich  soll  ItieniDitep  das  Töllig  wertblose  M^pei^  gepikt  9^ 

"^  Vergl.  Meteren,  S.  296.    Es  bleibt  immerbin  böcbst  originell,  den 

Fahrer  d^r  l^^wüscben  SriegsyöUcer   3a  HtUfe  su  rufen,   w4br^p4  Tilly 

gleicbzdtig  bebauptet,   Mansfeld  und  di^  Seinig^   sei^  ^cho^^  auf  dor 

Flacht  Tor  ibml 
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dass  aas  der  Provinz  GrGningen  t&glich  2500  ach^flbidige 
Brode  and  100  Tonnen  Bier  in  die  Mansfeldischen  Quartiere 
geliefert  wurden. 

Seinerseits  war  Graf  Ernst  nicht  anth&tig  geblieben,  and 
ergriff  jede  Vorsicht,  Tilly  nach  Würden  zu  empfangen.  Die 
Ortschaften  an  der  Mflnsterschen  Grenze  massten  geriomt 
werden,  am  sie  dann  den  Flammen  za  überantworten.  Gleiches 
Schicksal  hatten  Weiler  and  Mühlen.  Noch  wichtiger  war  das 
Durchstechen  der  Deiche,  alles  Blachfeld,  die  weiten  Ebenen, 
Haiden  und  Marschen  des  Landes  den  Wasserfluthen  preis- 
gebend. Von  Süden  her  ist  Ostftiesland  von  Moor  umgeben; 
dort  war  für  Tilly  kein  Durchdringen  möglich.  Nicht  um- 
sonst hatte  Prinz  Moritz  von  Oranien  Mansfeld  beim  Scheiden 
im  Haag  gesagt:  »wenn  er  Ostfriesland  nicht  zu  halten  ver- 
stehe, so  sei  er  ein  schlechter  Eerll«  Nur  eil  sicherer  Zu- 
gang auf  festem  Boden  führte  noch,  von  Oldenburg  aus,  m 
das  Ostfriesische  Land,  und  am  Au^^ang  desselben  hatte  Mans- 
feld eine  gutgewählte  Stellung  genommen,  durch  aufgeworfene 
Schanzen  sich  anlehnend,  an  die  Festung  Stickhausen.  Gleich- 
zeitig bloquirten  Holländische  Schiffe  die  Mündungen  der  Jahde 
und  Weser,  um  jede  Zufuhr  von  der  See  aus  abzuschneiden 
und  die  Küsten  im  Auge  zu  behalten.  Demunerachtet  ver- 
lautete schon  in  Brüssel  das  Gerücht,  Mansfeld  habe  beim 
Herannahen  Tillys  sich  nach  Westfriesland  gezogen.  Froh- 
lockend meldete  es  die  Infantin  ins  hgistische  Hauptquartier 
und  forderte  in  üebereinstimmung  mit  Maximilian  von  Bayern, 
zu  einer  Verbindung  mit  Cordova  auf,  der  sich  wieder  mit 
einem  Spanischen  (Torps  am  Rheine  blicken  liess.  »Vereint 
mit  ihm  soUe  dann  Tilly  die  Feinde  des  Reichs  und  der  all- 
gemeinen Ruhe  verfolgen,  wo  er  sie  ftnde«  "^). 

Grund  zu  jener  Fabel  mochte  die  Kunde  gegeben  haben, 
dass  Mansfeld  in  Greetsyl  erblickt  worden  sei;  —  man  legte 
ihm  seine  dortige  Anwesenheit  als  von  der  Sorge  andiktirt 
aus,  für  den  Nothfall  sich  den  Seeweg  durch  den  Dollart  zu 
sichern  ^^'),  ohne  daran  zu  denken,  dass  eine  Besprechung 

"*)  Oxmo  Klopp,  miy  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  198.  —  Villermont,  Tfllj 
oa  U  guerre  de  treote  ans,  T.  n,  p.  282. 
"*)  Onno  Elopp  a.  a.  0. 
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und  Yerständigting  mit  Herzog  Christi&n,  anter  obwaltenden 
UmstÄnden,  unerlässlich  blieb.  —  Tflly  selber  wusste  recht 
wohl,  dass  Niemand  weniger  wie  Mansfeld  an  feige  Flacht 
dachte.  In  Oldenburg  and  Wardenbarg  einrttckend,  stand  er 
kaam  zwei  Tagemärsche  von  diesem  entfernt  and  zaaderte  and 
zögerte  den  Angriff  hinaus,  wiewohl  er  prdilerisch  genug  sich 
noch  zuvor  dabin  geäussert :  »niemals  habe  ,  der  Mansfelder  ^ 
ihm  Stand  gehalten«! 

Jetzo,  wo  ihm  aufs  Neue  Gelegenheit  geboten  wurde,  sich 
mit  dem  Letzteren  zu  messen,  fuhr  er  fort,  wieder  mit  dem 
Magistrat  von  Emden  zu  parlamentiren,  in  der  Hoffnung,  durch 
eine  Volkserhebung  seinen  Gegner  im  Rücken  zu  beunruhigen 
und  seine  Stellung  unhaltbar  zu  machen.  Das  zu  jenem  End- 
zweck abgefasste  Schreiben,  d.  d.  Wardenburg,  (bei  Oldenburg,) 
den  4.  September,  wird  ftlr  ein  Muster  oder  Beleg  Tilly'scher 
Briefe  und  der  ihm  innewohnenden  biedern  Gesinnung  ausge- 
geben. —  Wir  theilen  es,  soweit  es  auf  Mansfeld  besondere 
Beziehung  hat,  im  Auszuge  hier  mit: 

». . .  Belangendt  den  ersten  Punkt,  (dess  Manssfelders 
Abzug,)  were  der  Stadt  Emden  vndt  ganzem  Landt  wol  zu 
gönnen,  dass  die  schwehre  ohnertregliche  pressuren  durch 
angedenten  abzug  dermaleinsten  ihre  Endschaft  erreicht. 
Es  kombt  mir  aber  ganz  mitleidig  zuuernemmen,  dass  hin- 
gegen das  Manssfeldisch  vnd  andere  benachbarte  Khriegs- 
Volker  der  Stadt  Emden  in  wenig  tagen  hero  dergestalt 
feindlich  zusezzen,  das  solches  einer  Belagerung  nicht  ohn- 
ähnlich,  wofern  nun  die  herren  solch  einen  Gewaldt  abzu- 
wehren ietziger  Zeit  gelegenheit  nach  bastant  genuegsamb, 
wie  an  Irer  Dapferkeit  vnd  courage  dissfalls  nit  zu  zweifeln, 
will  ich  ganz  gern  Inen  allem  glorie  liberirt^  Statt  zu 
rechnen,  da  sie  aber  meiner  hilff  bedörfftig,  Inen  dieselbe 
hiemit  anerboten  haben. 

Yber  den  andern  Punkten  wünsche  den  Herren  ich  zu 
förderlichster  Erfüllung  des  beuorstehenden  glücklichen  Ver- 
gleichs Gottes  als  Stifter  dess  fridens  vätterlichen  und 
muten  Segen,  Vnd  ist  freylich  kheines  zwangs  bei  denjenigen 
vonnOten,  welche  vor  sich  selbsten  zue  einigkhait  beliebens, 
dahm  auch  mein  anerbieten  ganz  nicht,  sondern  wider  den 
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Maasfifelder  ynd  seine  AdhaereBten,  welche  ein  so  tdbÜQb 
pvezUch  propos  allein  zu  Irem  eignen  gewinst  zu  behindern 
vnd  dis«<dairen  sich  besorgUch  vndersteben  würden,  gemeint 
ynd  angeseheai  geweat.  In  welchem  gesnndten  Yerstandt 
eine  FriedensbandluQg,  daran  das  heylich  Reich  merklich 
interessiret,  ohnaerletcter  Reichs  Ckmstitatiaiien  wohl  beför* 
dert  werden  khan. 

Füge  demnach  den  herren  ich  hirmit  abennahte  mit 
aofrichtigem  offenem  Gemoebt  inmemehmen,  das  Ton  der 
Mm,  E.  M.,  unserm  A.  H.  ich  eine  expressliche  Oommlssion 
empfangen,  den  Manasfelder  als  ein^  behairrlichen  stöhrer 
gemeinen  Fridens,  Tnd  öffentlichen  prescribirten  Aechter 
zuuerfolgen,  Ynd  die  Yhralte  löbL  Grafschaft  Ostfriesslandt, 
sambt  der  Statt  Smbden  anss  ynd  vber  eine  ohnrechtmSssige 
gewaldt,  vnd  dominnt  au  erretten,  vnd  zu  befifCQren,  auch 
mich  dahin  zn  bearbeiten,  auf  dass  berüerte  Oraf^bafft  vnd 
Statt  Emdea  von  aller  slavereye  und  Dienstbarhkeit  erlöset, 
dem  Reich  vnd  dessen  sebuz  vnd  milten  Gesag,  jedoch  sambt 
conseruimng  aller  wehlhergehrachten  freyhait,  priuilegien, 
vnd  Immunitaten  vnter  deren  ftidlichen  genoss  sy  biebenor 
In  stattlichem  flor,  i^ufwachs  vnd  wolstandt  sich  befunden, 
widerumb  unirt  vndt  vergUdet  werden  mQge.  Dann  Ire 
Kays.  M.  die  von  Manssfelder  vnd  seinesgleioben  vnterstan- 
dene  dismembration  dieser  edeln  prouintzien  vom  Leib  des 
Rom.  Adlers  zuuerstatten  vnd  nachzugeben  ganz  nicht  ge- 
maindt,  Es  wierdt  nuch  hoffentlich  Ir.  Mayt.  an  Mittehi  nit 
mangeln,  diesen  Kbhchen  vnd  der  ganzen  Laadts^hafft  zu 
ehren  vnd  nuzzen  zihlenden  Eayserl.  vorsat«  wider  dess 
Manssfelders  vnd  seiner  Adhaerenten  vielen^  vnd  Dettlich- 
keiten  zu  behaupten  vnd  durchzubringw ..,..«  ^^') 
Aber  es  kam  weder  eine  Ladung  des  Magistrats  no<^b  er- 
folgte die  Schilderhebung  der  Bürgerschaft  oder  des  Volkes 
auf  dem  platten  Lande.  Nur  zu  wohl  wusste  man,  dass  man 
von  Tilly  und  seinen  Croaten  Schlimmeres  m  befiibrw  hatte 
wie  von  Mwsleld  und  dessen  Truppw.    So  blieb  er  denn  in 


•^^  Akten  im  BafhhausarobiT  der  Sladt  Emden;  Onno  Klopp,  TlUy, 
Bd.  I,  a  a2& 
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eiDer  beobaebtenden,  abmattenden  Stellang  de?  von  Jenem  ge- 
wähltem YertheidigUDgslinie  Stickhausen  gegenüber  stehen. 

Wieder  war  es  Graf  Anton  GCtnthcr  und  nächst  ihm 
Rantsaa;  der  Dänische  Gesandte,  die  die  Vermittlerrolle  auf- 
nalnnefn.  -<*•  Obwohl  aber  eu  vermuthen,  dass  auf  dem  Wege 
eher  Verhandlung  nur  geringe  Resultate  hi  Aussicht  standen, 
so  wagte  doch  Ttlly  einen  selbständigen  Angriff  nicht,  eudem 
aobalteide  Rtgengttsse  die  weMe  Wasserfläche  vor' ihm  noch 
2tttt  Steigen  brachten.  -^ 

Also  vergingen  Wochen.  Mit  dem  Schluss  des  Monats 
September  brach  der  ligtstische  Feldherr  auf  und  marschirte 
mit  den  Seinigen  über  Minden  nach  Hessen,  in  die  Winter- 
quartiere, ohne  einen  Se&uss  gethan,  ohne  den  Degen  wider 
den  80  vielgeschn^hten  Gegner  gezogen  zu  haben. 

Viel  mochten  hierzu  die  Vorstellungen  des  Gmfen  von 
Oldenburg  beitragen.  Anton. Günther,  so  behauptet  man,  hatte 
ihm  die  hage  Mansfelds  und  seines  Corps  als  »unrettbar  und 
trostlos«  vor  Augen  gestellt,  halte  behauptet,  die  Invasion 
müsse  sidi  zuletzt  selbst  verzehren,  da  bei  ungeregelter  Ver- 
pflegung dtt  Mannschaft  und  Flucht  det  begüterten  Einwohner, 
Hunger,  Seuchen  und  Desertion  sicher  das  vollbringen  würden, 
was  blutigen  Stttmen  auf  die  verschanzte  Stellung  von  Stick- 
huMiseii  Vielleicht  nidit  gelänge. 

Sicherer  und  bei  weitem  glaublicher  erscheint,  dass  Tilly 
sich  scheute,  seinen  Feldherrnruhm  aiffs  Spiel  zu  setzen.  Un- 
möglich war  es ,  aus  der  Richtung  von  Oldenbuirg  in  gerader 
Linie  gegen  das  Herz  Ostfrieslands  elnzudtingen ,  ohne  den 
Weg  dfureh  das  von  der  Jumme,  dem  Appet-Diep  und  der 
Soeste,  nebet  einem  Heer  von  Canälen  gebildete  Delta  au 
wählen  und  steh  gegen  Stickhausen  fortzubewegen.  Damals 
freilich  mögen  die  beiden  Heerstrassen  von  Oldenburg  nach 
Aurich  und  die  über  Varel  und  Jever  nach  Wittround  eben- 
dahin ,  noch  nicht  4iistirt  haben ,  —  immerhin  aber  war  die 
Mansfeldische  Stellung  auf  beiden  Flanken,  wenn  auch  nur  auf 
weiten  Umwegen,  zu  umgehen,  Tillys  Haujdlangsweise  bleibt 
dfther  um  so  räthselU^ftert  als  ?r  den  Vortheil  der  Ueberlegen-' 
bdt  mid  ^ebr  vieles  Andere  eutechiiNlen  für  «ich  hatte  ^^^). 

^^)  Man  vergleiche  seine  ThateDloBigkeit  vor  den  lünsfeldischen  Linien 
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Schien  es  Biin  auch  geschrieben  za  stehen,  dass  die  ganze 
OstfHesländische  Angelegenheit  ohne  Schlacht  and  ohne  ein 
Scharmützel  selbst,  ihren  Fortgang  ndimen  sollte;  so  erhoben 
sich  jetzo  die  von  Hanger  and  Mangel  aafi  Aeusserste  er* 
bitterten  Bewohner,  namentlich  in  Emden  und  einigen  andern 
St&dten,  wo  sie  durch  Holländische  Trappen  geschützt  wurden, 
und  suchtt^n  wieder  mit  gewaffneter  Hand  einzelne  fouragirende 
Soldaten  wegzufangen  und  zu  erschlagen.  Gransam  wurde 
sogar  Mancher  aus  dem  Hinterhalt  ermordet  oder  von  der  üeber- 
zahl  bew&ltigt  und  abgeschlachtet. 

Und  so  schien  sich  Anton  Günthers  Yorhersagang  im 
vollsten  Sinne  bewahrheiten  zu  wollen.  Mit  dem  nasskalten 
Herbstwetter  waren  pestartige  Seuchen  unter  den  Mansfeldera 
ausgebrochen,  mit  dem  Hanger  und  dem  Eisen  der  erbosten 
Einwohner  um  die.  Wette  unter  Urnen  aufr&umend^  Aus  Gro- 
ningen, woh^  die  Holländer  bisher  Brod-  und  Bierladungen 
gesandt,  wurde  mit  Einstellung  der  Verproviantirung  gedroht 
und  den  Generalstaaten  eine  offene  Weigerung  in  jenem  Sinne 
Übermacht.  Kurz ,  Alles  schien  sich  zu  einer  ELatastrophe  za 
vereinigen  und  dem  bedrängten  Führer  den  Untergang  zu 
bereiten. 

Dies  bewog  ihn  zur  Massregel  >  Kriegsbeute  aas  den 
früheren  Feldzügen,  ungemünztes  Gold  und  Silber,  nebst  eiBem 
Theil  seiner  Artillerie,  aber  auch  —  Kirchenglocken,  deren 
Wegnahme  er,  nach  dem  liechte  des  Eroberers,  sich  hatte  zu 
Schulden  kommen  lassen,  das  Metall  zum  Theil  schon  in  Stücke 
geschlagen,  heimlich  auf  zwei  Holländische  Schiffe  laden  zu 
lassen.  Diese  jedodi,.  anstatt  die  direkte  Fahrt  nach,  ihren 
Häfen  zu  nehmen,  schlugen  den  Weg  nach  der  Bhede  von 
Emden  ein,  wo  die  Sache  dem  regierenden  Grafen  Enno  und 
einigen  angesehenen  Bewohnern  yerrathen  wurde. 

Mit  Schnelligkeit  des  Blitzes  bemächtigten  sich  nun 
Emdener  Schiffer,   von  der  Bürgerschaft   unterstützt,  jener 


mit  seinem  früheren  Ungestüm  auf  dem  Ivlarscbe  g^en  Prag  und  vor  der 
ScUacht  am  IVeissen  Berge.  Im  dicksten  Novemberregen,  bei  grauenyollem 
Wetter,  war  Er,  der  Greis,  der  Avantgarde  damals  stets  voran,  mit  dem 
Degen  in  der  Faust,  die  Jüngsten  und  Kr&ftigsten  oft  beschämend. 
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Fahrzeuge,  Messen  sie  ausladen    und  alles  Vorgefundene  in 
feuerfeste  Gew<^e  der  Stadt  untet  Sehloss  und  Riegel  legen. 

Unberflcksichtigt  blieb  Mansfelds  Protestation;  dagegen 
traten  die  Qeneralstaaten  wieder  mit  Yermittelungsversuchen 
auf,  »streckten  namentKch  den  Administratoren  50,000  Thaler 
vor,  um  damit  die  renitente,  zum  Tumult  geneigte  Emdener 
Oamisoh  abzulohnen  und  zu  beflriedigen.  Für  dieses  Anlehen 
stellten  Jene  die  gemeinen 'Landesmittel  zum  Unterpfande,  auch 
nbenahm  der  Emdener  Magistrat  die  förmlicbe  Bürgschaft«  "^). 
Ausserdem  ermahnte  man  Letzteren,  alle  offenbaren  Feind- 
seligkeiten einzustellen,  dem  Grafen  Ernst  die  ihm  Tor  Kurzem 
weggekaperten  Geschütze  und  sonstige  Bagage  zurückzugeben, 
»damit  nicht  Verzweiflung  ihn  zu  einem  Entschluss  brächte, 
der  Idcht  ihren  ohnfehlbaren  Ruin  nach  sich  ziehen  könne«. 
Und  so  gelang  es,  aller  Erbitterung  unerachtet,  die  Friedens- 
oder  Vergleichsverfaandlungen  wieder  aufzunehmen  und  um  den 
Preis  der  R&umung  zu  markten. 

Mansfeld  blieb  jedoch  bei  den  einmal  begehrten  800,000 
Gulden  stiehn.  »Davon  sollte  gleich  bei  seinem  Abzug  die 
Hälfte,  der  Rest  aber  ratenweise,  in  gemessenen  Fristen,  be- 
richtigt werden.  Bis  zum  vollständigen  Abtrag  sollten  Gar- 
nisonen in  den  festen  Plätzen  zurückbleiben  und  (aus  Landes- 
mitteln) mit  Brod,  Käse  und  Bier  versorgt  werden ;  auch  sollten 
die  Stände  sich  verpflichten,  keine  Feindseligkeiten  wider  jepe 
Besatzungen  zu  unternehmen.  Ausserdem  aber  wurde  von 
der  Stadt  Emden  Herausgabe  der  in  Beschlag  genommenen 
Kanonen,  Bagage,  Munition  und  sonstigen  vorenthaltenen 
Sachen  begehrt  und  endlich  noch  Schiffe  nebst  Proviant  ver- 
langt, um  den  Abzug  der  Truppen  auf  dem  Seewege  bewerk- 
steBigen  zu  können. 

*   Diese  Vorschläge  fanden  eifrige  Fürsprecher  an  den  hoch- 


^")  Vergl.  Viarda  a.  a.  C,  mit  Bflckbezug  auf  landschaftliche  Akten 
und  Landreehnnng,  1624.  Es  scheint  demnach  ein  sehr  sonderbares  Ver- 
hältnis« phgewaltet  zu  haben.  Holländische  Regimenter,  .unter  dem  Prinzen 
TOi^l^assau  und  dem  Commandanten  Ehrenreuter,  lagen  zum  Theil  seit 
Jahr  und  Tag  als  Garnison  in  Emden,  und  obiger  Mittheüung  gemäss 
mussten  die  Einwohner  den  Sold  dieser  Truppen  bezahlen!  >-Ein  theurer 
Schutz)  — 


»ögenden  Berr^n,  die  sich  unverweilt  grbotea«  4ie  gefor4<]fte 
Summe  darlehosweis«  Torssuatreckea;  aber  ^  £mdeB€9r  ge^ 
rietben  über  das  ganze  Abkommen  in  uf^mftfiBigten  Zorn 
und  erkürten,  lieber  sich  deis^  Untergang  weihen  nJs  aach» 
geben  zu  wollen.  Boten  anch  BeeiManenere  eine  Abetanda- 
summe  von  150^000  Gulden ,  so  verschwor  and  yermaaes  sich 

^  doch,  zumal  die  Deputivten  ans  dem  Harrlinger  Lande  sich  ii 
gleichem  Tone  vernehmen  lieseeBi  der  grosse  Haufe  hoch  ood 
theuer,  auch  nicht  einen  Deut  mehr  dem  MansMder  zukomme 
^u  lassen^  und  so  scheiterte  .denn  abermals  das  ganze  Ver- 
gleichsuntemehmen,  während  das  Ermorden  und  Abschlachten 

^fouragirender,  einzelner  Soldaten  vom  Mansfeldischen  Corps  wieh 
der  in  erhöhtem  Maasse  seinen  Fortgang  nahm.  »Der  Ostlriese 
auf  dem  platten  Lande  suchte,  wo  er  nur  Gekgenheit  fa^d„ 
seinem  heimathliehen  Bodes  mit  dem  Blute  soleher  üin^ 
dringlinge  ein  Opfer  zu  bringen.«  TügUch  fand  man  neue 
Leichen  Erschlagener  auf.  Heimlich  musste  solche  Rache  ge- 
übt werden,  denn«  aller  gelockerten  Disciinlin  uneracbtet,  wusste 
doch  Maasfeld  mit  Eneitgie  bewaffneten  Aufstände^  und  Zo* 
sammenrottungen  zu  wehren  und  sie  im  Keime  zu  ersticken. 

Einer  aUgemeinen,  gewaltsamen  Erhebung^  die  nun  von 
Emden  «os  ins  Werk  gesetzt  werden  sollte,  begegneten  die 
Generalstt^ten  durch  erueute  Vorstellungea.  ^^  Wie  zu  erwarten^ 
wurde  dadurch  das  Schwert  in  der  Scheide  zuxückgehalt^  aber 
die  Federn  aufs  Neue  in  Bewegung  geselat  »Die  Ständet  (odw 
deren  in  Emden  befindliche  Bepräsentaniien,)  erwiderten  dem- 
gemäss  schriftlich :  Sie  hätten  längst  ge&ofPt^  dass  die  General^ 
Staaten,  (treu  gegebenem  Worte,)  die  Grafschaft  von  Drangt 
salen  befreien  würden;  bisher  aber  seien  sie  stjsts  nur  mit 
leeren  Vertröstungen  hingehalten  worden,  sfiJben  «ogar  jetzo 
ihr  herbes  Schicksal  noch  dadurch  erschwert,  dass  man  ihnen 
das  Braunschweigische  Corps  und  die  Französischen  Hülfis- 
völker  auf  den  Hals  geschickt  Wei^n  nun  gleich  die/zu  Delf- 
«yl  anwesenden  Holländischen  Gesandten  die  vom  Grafen  Man»- 
feld  geförderten  800,000  Gulden  angeblich  bei  sich  führteti» 
so  könnten  -und  wollten  sie  diese  Gelder  flicht  annehmen  und 
sich  zur  Zurüclczahlung  verpflichten.  Sie  hätten  nun  einmal 
den  Entschluss  gefasst,  die  Mittel  zur  Hand  zu  nehmen,  die 
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amen  Gott  and  Natar  drlaubt,  deti  ZerBtSrer  der  Protitoz  mit 
Gewalt  zu  vertreiben,  uttd  wollteti  ikm  itzo  keinen  Heller  und 
also  auch  nicht  die  zuletzt  unter  den  gemalten  Bedingungen 
angebotenen  150,000  Gulden  auskehren  • . . .« 

Um  dtt  Widerstand  gehörig  zu  organisiren,  entsandten 
die  Stände  unt^weilt  Werb^  in  die  Nachbarlande  und  rüsteten 
6  Schiffe  aus,  mit  denen  sie  die  HSfen  bloquirten,  um  den 
drei  feindlichen  Oorps  d^  I^oviant  abzuschneiden.  Dies  Letztere 
gelange  Alte  mit  Lebensmitteln  beladenen  Barken  und  selbst 
die  GrSninger  Fahrzeuge,  welche  Mang^feld  die  bedangen^ 
Rationen  «uführen  sollten,  wurden  gekapert  und  nach  Emden 
aufgebracht^  wo  man  die  Ladungen  öffentlich,  bei  Trommel^ 
Wirbel,  verkaufte.  Dain  öffneten  die  Städter  die  Schleusen, 
stachen  hin  und  wieder  die  Deiche  durch  und  setzten  das 
Lted  unter  Wasser.  Eine  unblutige,  aber  um  so  schreckliebere 
KriegfflhruDg;  denn  Hvas  verzweifelter  Hunger  und  dadurch 
hervorgerufene  Grewattthat  nidit  vollbracht,  das  wussten  die 
steigenden  Wasserfluthen  zu  ermöglichen.  Kämpfend  gegen 
das  vernichtende  Element  und  alle  Schrecknisse  des  Augen- 
Uicks,  raffte  Mansfeld  in  den  ersten  Nov^mbertagen  eine 
Handvon  Leute  auf  und  warf  vor  Larrelt,  also  am  Eingang 
des  Emdener  Fahrwasstos,  eine  Sthanze  auf^  die  er  mit  300 
Mann  besetzte.  Ohne  mit  dem  nöthigen  PositionsgescbUtis 
versriien  zu  sein,  war  dies  nur  eine  halbe  Maassregtd ;  doch 
veranlasste  sie  die  Emdener  Schiffe  sofort,  ihre  schwersten 
Feuerschiftnde  gegen  jene  Stellung  zu  richten,  so  dass  es  ihnen 
glückte,  die  kaum  vollendete  Schanze  dermaassen  zu  zerstören, 
dass  die  kleine  Besatzung  weichen  musste.  Graf  Ernst,  die 
Bicfatigkeit  seiner  Combuiation  erkennettd,  kehrte  indess  «»ver- 
weilt mit  hinlftnglicher  Verstärkung  zurftck  u&d  eröffnete  nun^ 
mehr  seinerseits  auf  die  Etndener  Kriegsfabrzeuge  ein  wohl- 
genährtes Feuer,  so  dass  sofort  eines  der  grössten^  300  Lasten 
stark,  mit  ziersehossenen  Masten  und  Steuenlider  sich  gegen 
die  HoUändische  Kutte  bei  Detfsyl  treiben  lassen  musste. 
Nicht  genug  hiermit,  ertheiite  er  Ordre,  alle  Häuser  in 
und  bei  Larrelt,  bis  vor  die  Thore  von  Emden,  den  Flammen 
zu  übergeben;  ein  BefeU,  dem  nur  allzu  pünktfich  genügt 
Wurde  1  ^ 
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Diese  barbarischen  Vorf&lle,  —  ein  gegemeitiges  Heraus- 
fordern  auf  Elemente  vielmehr,  —  berichtete  Ebrenreater,  der 
Emdener  Gommandant,  nach  dem  Haag,  während  die  Städte 
selbst  zwei  w^tere  Schiffe  bemannten,  gleichzeitig  die  Hollin- 
dische Garnison  auffordernd,  gemeinsame  Sache  mit  ihnen  zu 
machen  oder  sofort  aus  ihren  Mauern  zu  weichen.  Dringend 
bat  er  um  Abhülfe  und  unterstützte  dies  Gesuch  durch  die 
Mittheilung,  dass  selbst  die  Hollindisdie  Besatzung  von  Leer- 
ort bitteren  Mangel  leide,  da  die  Emdener  die  Ems  bloquirt 
hätten  und  in  der  Stadt  Leer  und  deren  Umgebungen  alle 
Yorräthe  längst  aufgezehrt  seien.  Selbst  nach  Frankreich 
war  Kunde  all  der  Drangsal  gedrungen,  und  König  Ludwig  XUL 
beeilte  sich  in  Amsterdam  Brodvorräthe  aufkaufen  und  am 
29.  November,  unter  sicherem  Geleite  Holländischer  Kriegs- 
schiffe, seinem  Hülfscorps  zugehen  zu  lassen;  aber,  die  nutz- 
lose und  entwOrdigende  Fahrung  der  Dinge  wohl  erwägend, 
rief  er  auch  jenes  Letztere  in  unmittelbarer  Folge  zurück  und 
entsagte  somit  der  ferneren  Theikahme  am  Verlauf  der  Ost- 
friesischen Wirren. 

Wiederum  auf  die  eigenen  Kräfte  und  Fähigkeiten  allein 
verwiesen,  vielleicht  beschämt  durch  die  Maassndime  des  Kö- 
nigs, glaubte  Mansfeld,  nach  einem  vollen  Jahre  gewaltthätiger 
Pressuren,  einen  andern  Weg  einsclüagen  zu  müssen  und  der 
Welt  zu  zeigen,  dass  er  ihren  Anklagen  zu  begegnen  wisse. 
Zu  diesem  Ende  erliess  er  ein  Manifest  an  seine  Truppen,  das 
er  den  Landständen  durch  Uebersendung  eines  Exemplars  mit- 
theilte.  In  demselben  gab  er  zu  verstehen,  dass  er  gerne  in 
Frieden  abziehen,  sich  mit  den  Abgeordneten  des  Landes  ver- 
gleichen und  alle  durch  Gewaltthat  verübten  Schäden  ersetzen 
wolle.  Aber  die  Stände  entgegneten  ihm,  dass  er  nicht  wähnen 
möge,  durch  ein  solches  Manifest  das  Andenken  an  den  bar- 
barischen Uebermuth  seiner  Leute,  die  nun  schon  über  ein 
Jahr  lang  die  Provinz  gequält,  tilgen  zu  können  I  Rückhalts- 
los warfen  sie  ihm  die  Leerheit  jenes  »Truggebildes«  vor  und 
hoben  heraus,  wie  »Offiziere  sowohl  als  gemeines  Gesindel  sich 
noch  mehr  wie  früher  bestrebten,  die  wenigen  Eingesessenen 
der  Grafschaft,  die  die  unaufhörliche  Tyrannei  überlebt  und 
nicht  geflüchtet  wären,  zu  martern,  zu  schinden  und  bis  auf 
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Mark  und  Bein  auszusaugen«  ^^^).    Sie  schlössen  endlich  mit 
den  Worten: 


"^  Zu  den  grössten  Härten  und  in  das  Gebiet  niederträchtigen  Unfugs 
gehörte  es,  wenn  viele  Freibeuter  im  Mansfeldischen  Corps  sich  die  Ein- 
quartierung abkaufen  liessen,  wie  z.  B.  im  Emdener  und  Greetmer  Amte, 
wo  sie  eine  Gontribution  yon  8  Thlr.  für  jedes  Grassland  erhielten  und, 
sobald  sie  das  Geld  verzehrt,  wieder  zurückkehrten.  —  Wenn  sie  sich  auf- 
tischen Hessen,  musste  der  Wirth  ihnen  Geld  unter  jeden  Teller  legen. 
Einige  fELhrten  die  schändliche  Sitte  ein,  am  Schluss  der  Mahlzeit  Tisch- 
tuch, Teller,  Messer  und  Kessel  mitzunehmen.  Mit  den  Lebensmitteln 
gingen  sie  so  verschwenderisch  um,  dass  muthwilliger  Weise  mehr  verdarb, 
als  sie  yerzehren  konnten. 

Als  nun  die  Generalstaaten  sich  endUch  zu  einer,  wenn  auch  schwachen 
Beihtüfe  yerstanden,  so  gelang  es  doch  dem  zwar  durch  zahlreiche  Aus- 
wanderungen dedmirten,  aber  um  so  mehr  zur  Verzweiflung  gebrachten 
Volke  sich  der  Zufuhren  mit  List  und  Gewalt  zu  bemächtigen.  — 

>Gem€  ^  sagt  Viarda,  Bd.  IV,  8.  201  —  »hätte  Mansfeld  seine  Sol- 
daten mit  Trebem. gesättigt.«    Daher  entstand  das  Volkslied: 

„Muifeld  ««i  na  gen  Sueker- Bankett, 
Hy  eet  wohl  Strancken  siinder  Fetfe.'' 

Demunerachtet  haben  sich  einzelne  Stimmen  erhoben,  die  das  direkte 
Gegentheil  behaupten,  und  obwohl  es  zweifellos  feststeht,  dass  die  grauen- 
hafteste Hungersnoth  im  ganzen  Lande  herrschte  und  geradezu  Niemand 
dayon  verschont  blieb,  so  finden  wir  bei  Viliermont,  (»Mansfeld«,)  Bd.  IT, 
S.  125,  am  Schluss  der  Schilderung  der  entmenschtesten  Greuel,  deren  sich 
die  Soldatesca  schuldig  gemacht,  noch  die  Bemerkung: 

»Le  Bätard,  entour^  de  luxe,  yivaiit  au  milieu  d'un  harem  que 

peuplait  la  yiolence,  ne  songeant  d'ailleurs  qu'ä  satisfaire  sa  cupiditö  et 

son  ambition,  encourageait  par  son  exemple  ces  ^pouyantables  exc^. 

Ses  officiers  imitaient  sa  d^prayation,  et  un  seul  parmi  eux,  le  Gapitaine 

Samuel  Weiss,  m^rita  d'6tre  cit6  pour  sa  conduite  compattissante  enyers 

les  pauyres  habitants  de  la  Frise.« 

Gleichzeitig  aber    lässt  jener  Autor    die  Bemerkung  einfliessen,  der 

Französische  Botschafter  in  Brdssel,  Herr  yon  Pöricard,  habe  in  einem 

Bericht  yom  25.  April  1623  heimgeschrieben,  Mansfeld  hätte  die  Tochter 

des  regierenden  Grafen  Enno  ypn  Ostfriesland  entfCLhrt,  in  der  Absicht,  sich 

mit  ihr  zu  yerheirathen. 

Es  ist  dies  eben  eme  der  zahllosen  Lügen,  die  man  über  den  Feld- 
herm  zu  verbreiten  gewusst.  —  Schlösse  auch  die  hier  oben  dargestellte 
Hungersnoäi  die  MIgliehkeit  nicht  aus,  ein  Harem  bei  sich  zu  führen,  so 
wäre  doch  ein  ernstliches  Hdrathsprojekt,  zumal  wenn  es  mit  einer  Ent- 
führung verknüpft,  schwer  mit  einer  solchen  Schaamlosigkeit,  mit  einem 
solch  wüsten  Treiben  zu  vereinbaren  t 

Beide  Behauptungen  sind  unwahr  und  Erfindungen  fanatischen  Hasses ;  — 
UetteroAt,  Gnf  UHufold.  37 
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»Belangend,  dass  Ew.  FürsÜ.  Gn«  niemäleii  an  Msset 
Ungelegenheit  und  Schaden  Gefallen  getragen  haben  dolkii, 
uns  auch  denselben  womöglich  erwiedern  und  ergänzen 
wollen,  können  wir  solcher  Ceremonien  nnd  Erliietungen 
sonderlich  keine  Obacht  nehmen,  dieweil  sie  ganz  unmöglich 
seyn,  und  wir  leider  bis  anhero  und  noch  täglich  anders 
nicht,  als  das  Widerspiel  in  der  That  erfahren.  Dass  Ew. 
F.  Gn.  ihre  ungehaltene  Armee  nunmehr  gerne  aus  dieser 
Landschaft  wegschaffen  wollten,  ist  uns  nicht  unbekannt, 
und  geleben  der  einigen  übrigen  Hoffnung  und  Zuversicht, 
dass  uns  Pestilenz,  Hunger  und  Kummer  bald  von  einander 
scheiden  werden.  Ob  aber  Ew.  FOrstl.  Gn.  sonsten  so 
grosses  Verlangen  tragen  sollten,  eine  so  gute  Herberge  mit 
der  verschmachteten  Armee  zu  quittiren,  lassen  wir  an  sei- 
nen Ort  gestellt  sein  und  sehen  wir  noch  kernen  schleunigen 
Weg  zu  unserer  Entledigung,  als  dass  man  solches  herrnlos 
flüchtiges  Gesindlein  (sicl)  frei  und  unbehindert  verlaufen  lasse. 

Werden  aber  Ew.  F.  Gn.  den  Offizieren  und  Soldaten 
nicht  mit  Worten  besonders  in  der  That  einhalten,  aller 
Uebermuth  künftig  steuern  und  uns  solches  zuvörderst  ge- 
wisslich  und  wirklich  empfinden  lassen,  werden  wir  uns  an 
unserer  Seite  ohne  Hangel  wohl  zu  verhalten  wissen,  dass 
man  sich  mit  Fug  nicht  zu  beschweren  haben  solle.  SbUtens 
Ew.  F.  Gn.  nicht  verhalten,  und  thun  uns  in  Gottes  Dbsicht 
hiermit  getreulich  empfehlen. 

Geben  Emden  am  20.  November  1623. 
Ew.  F.  Gn.  dienstwillige, 
der  Grafschaft  Ostfriesland  verordnete  särnrnüiche 
Deputirte.« 


Graf  £imo  besass  vier  Töchter:  Sabina,  die  bereits  damals  an  ihren  Oheim, 
Johannes,  vermählt  war;  Agnes,  Gemahlin  des  Fürsten  Gundakar  zu  Lichten- 
stein; Christine  Sophie,  nachmals  mit  Landgraf  Philipp  von  Hessen- 
Butzbach  verbunden,  und  endlich  Anna  Marie,  gleichfalls  später  mit 
Herzog  Adolph  Friedrich  von  Meklenburg  verheirathet 

Wie  wäre,  unter  solchen  Umständen,  die  Glaubwürdigkeit  jener  »Ent^ 
führungsgeschichte«  in  P^ricards  Aprilsbrief  aufrecht  zu  erhalten?  — 
Weder  Viarda,  noch  sonst  irgend  ein  Ostfriesländischer  Gescliichtsschreiber 
berichten  auch  nur  eine  Silbe  von  der  Sache,  und  sogar  Onno  Klopp,  der 
nie  eine  Gelegenheit  zu  Belastungen  und  Anklagen  gegen  Mansfeld  vor- 
Qberlässt,  weiss  nichts  davon!  — 
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Diem^  imterm  Schutz  HoUindiseber  Waffei^  so  rflckbaltliMe 
Sprache  gab  Anlass  zu  abermaligen  Veriiatidlungeii,  deren  Ver« 
loitteloig  Graf  Casunir  von  Nassau  in  Delfsyl  wieder  t|ber^ 
nahm  und  eifrig  betrieb,  die  aber  nur  d$zu  beitxugen,  dja 
Gesichtspunkte  der  Parteien  und  den  Abstand  klar  ga  machen, 
den  ihre  Forderungen  gegeneinander  bildeten;  denn  während 
die  «tändisehen  Abgeordneten  ein£»eh  auf  QAumung  des  Limdes 
beharrten,  wich  Mansfald  nicht  von  der  Forderung  einer  haaren 
Abstandssumme!  indeßs  ausserdem  noch  eine  Art  kleinen  Kriegs,  - 
(^enn  men  Gewalt  und  Nothwehr  also  nennen  will,)  entstand, 
so  oft  Foumgiruiigen  und  Au|grei£su  von  Lebensmitteln  wtbr 
wendig  ward.  So  sehhigen  die  Emdener,  An£|ngs  Decemberi 
ein  kleines  D^tachement  Mapsfelder,  das  sich  in  die  sAdwest« 
üeh  TOB  ihren  Mauern  getegene  Stadt  OUersiim  an  der  Ems 
hineingewagt,  ohne  die  unerlfißsUnhsten  Vorachtsmaassregnln 
zu  ergreifen.  Sieben  Mann  le^feeu  die  erbitterten  Borger- 
schaaren  darnieder.  Bald  danauf  ergriff  man  Repressalien,  nnd 
in  Jemgtun,  am  linken  Emsofer,  luun  es  za  einem  noch  blu- 
tigeiren  Schannatzel,  bei  dem  die  Manslelder  Pferde  erbeuteten 
und  i6  fieiter  erschossen.  Mitten  im  Lande  mnohte  sieh  nun 
Jedermann  ein  verdienstliches  Werk  daraus,  einen  MansfeUer, 
Braunschweiger  oder  Frmizisen  nbzumerden,  wehrend  die  Lmi^ 
stftade  ihre  Werlmngen  wieder  wfoahmen  und  den  Widerstand 
besser  zu  organimren  strebten.  Ein  Anlehen,  das  eje  zu  jemß 
Zweckai  beim  GfwCen  Anton  G«nthnr  von  Oldenburg  zu  nego^ 
ciren  suchten,  lehmte  dieser  jedoch  ab,  w|bre»d  er  eeinerseitd  ^ 
nkht  länger  genBögdvt  hatte,  Mannschaft  herbeizuzi^en  und 
mit  betrfichdtohen  Kosten  seine  Grenzen  dunch  einen  Gerdon 
zu  schützen.  Ob  fimpfindlicbkeU;  daiAber  seine  Schritte  leitetet 
dass  die  Friesische  Landesverauiamlung  eeine  VeruHttekLug  und 
des  Dänischen  BotncdMitars,  Bantzau,  dargebotene  gute  Dienste 
verdoM  ziemtich  gleiohgaltig  und  lau  behandeU,  die  Yerhand«* 
iMgen  Dut  Mansfeld  aber  ^ne  weitere  JUmsitftnde  äbge^ 
brechen^  mag  voU  dahingestellt  bleiben.  Bei  aUedem  v«r^ 
eehlimmerten  sich  die  Zustände  dee  oeeupirten  Landes  «emägi- 
lieh  noch  immer  mehr,  denn  die  Blockade,  die  ungestraft  fort- 
gesetzt werden  konnte,  stellte  den  MansSeldem  den  en(UJchen 
Hungertod  in  immef  nähere  Aussicht.     YieUeicht  l^us  jiener 
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Zeit  gerade  mag  die  traurige  Diversion  der  Letzteren  nach 
dem  Saater -Lande  datiren,  deren  wir  früher  noch  nicht  ge- 
dacht. »An  der  Südostgrenze  von  Ostfriesland  liegt  jener 
kleine  Bezirk  mit  Sächsisch  -  Friesischer  Bevölkerung,  von 
tiefen,  ungangbaren  Mooren  umgeben,  und  von  der  Aussenwelt 
kaum  berührt.  Es  haben  fremde  Heere  die  Nachbargegend 
betreten,  zu  den  Saterländem  sind  sie  nicht  gekommen.  Aber 
den  Mansfeldem  bahnte  der  Frost  den  Weg.«  "^) 

Arg  mögen  die  ausgehungerten  Truppen  in  dem  noch 
unbetretenen  Gau  gewüstefi  haben;  denn  noch  jetzo,  nach 
reichlich  zwei  Jahrhunderten,  so  wird  erzählt,  lebt  im  Munde 
des  Volks  die  Erinnerung  an  jene  Tage,  und  dient  der  Name 
Mansfeld  noch  bis  auf  unsere  Zeiten  als  Popanz  und  Schreck- 
bild. —  Wenig  Momente  zur  Entkräftung  jener  Anklage 
stehen  uns  zur  Hand,  im  Gegentheil,  jetzo  mehr  wie  jemals 
lud  Graf  Ernst  den  Vorwurf  auf  sich ,  Unthaten  straflos  ge- 
lassen zu  haben;  aber  dennoch  hat  sich  auch  ein  Zug  von  Milde 
und  Menschenfreundlichkeit  aus  den  Tagen,  die  man  uns  nur 
als  eine  unjunterbrochene  Kette  von  Greulen  zu  schildern  trachtet 
erhalten.  Zu  Siegelsum,  nördlich  von  Emden  und  östlich  von 
Greetsyl,  befand  sich  eine  Burg,  im  Besitze  des  Hauses  de 
Witt,  (wir  lassen  dahingestellt-,  ob  Eines  Stammes  mit  den 
aus  den  Niederlanden  nach  Hamburg  eingewanderten,  grossen 
Handelsherren  jenei^  Namens,  mit  denen  nachmals  Wallenstein  in 
^  Beziehung  stand).  Claas  de  Witt,  der  damalige  Besitzer  des 
Gutes,  hatte  ein  schneeweisses  Pferd  so  abgerichtet,  dass  es 
auf  Befehl  niederkniete.  Als  die  benachbarte  Gemeinde  die 
ihr  von  den  Mansfeldem  zu  jener  Zeit  auferlegte  Brand- 
schatzung zum  bestimmten  Termin  nicht  bezahlt,  rückte  ein 
D^tachement  zur  Execution  heran.  Furchtlos  ritt  ihm  de 
Witt  auf  jenem  Pferde  entgegen  und  traf  bei  Verhusen,  auf 
der  Strasse  von  Norden,  mit  ihm  zusammen.  Hier  fiel  das 
gelehrige  Thier  dem  Anführer  der  Mannschaft  zu  Füssen.  »Die 
Truppen  wurden  gerührt  bei  dem  unerwarteten  Anblick.  Die 
Beredsamkeit  des  Bitters  stimmte  sie  noch  milder,  sie  zogen 


"')  Onno  Klopp,  Tilly  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  19Ö  ff.,  unter  Rückbezug  auf 
mflndliche  Ueberlieferung. 
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sich  augenblicklich  zurflck  und  man  erliess  sogar  der  Gemeinde 
einen  Theil  der  Contribution.«  ***)  Erkennen  wir  zwar  hier- 
aas einerseits  die  WUlkarlichkeit,  mit  der  zu  Werke  gegangen 
wurde,  so  ist  doch  andererseits  ein  schöner  Zug  von  Mensch- 
lichkeit nicht  zu  verleugnen,  der  sicher  nicht  der  einzige  in 
jener  trüben  Zeit  gewesen  ist.  — 

Vielleicht  durch  die  Noth  gedrängt,  vielleicht  aber  auch 
um  sich  eines  festen  Punktes  ausserhalb  Ostfrieslands  zu  be- 
mächtigen, hatte  inzwischen  Graf  Ernst  dem  Obersten  Lim- 
bach Befehl  ertheilt,  mit  seinem  Segimente  das  Münsterische 
Städtchen  Friesen -Oyta,  das  von  Spaniern  und  Bayern,  unter 
Obrist  von  Blankhardt,  besetzt  war,  rasch  wegzunehmen.  Grau- 
samer Kälte  unerachtet,  unternahm  Limbach  am  19.  December 
den  Sturm  und  wiederholte  denselben ,  da  er  auf  den  hart- 
näckigsten Widerstand  stiess,  an  den  folgenden  Tagen  noch 
zweimal  ohne  ^rfolg.  Ja,  als  das  Mansfeldische  Regiment  sich 
auf  Olden-Oyta  in  der  Nähe  zurückzog,  ward  er  am  24sten,  durch 
den  ligistischen  Obersten  Erwitte,  der  zur  Entsetzung  des 
Platzes  herbeigeeilt  und  sich  mit  Blankhardt  vereinigt,  von 
überlegenen  Kräften  angefallen  und  zum  Gefecht  gezwungen. 
Nachdem  Olden-Oyta,  in  Flammen  auflohend,  keinen  Anhalt  zu 
nachdrücklichem  Widerstände  mehr  bot,  fasste  Limbach  auf 
dem  umfriedigten  Kirchhofe  Posto  und  setzte  die  Vertbeidigung 
mit  Hartnäckigkeit  bis  in  die  Christnacht  fort,  musste  jedoch, 
nachdem  dieselbe  unter  Waffen  verbracht  und  weder  Proviant 
noch  Hülfe  für  die  Verwundeten  zu  erlangen,  im  Verlaufe  des 
folgenden  Tages  capituliren  und  sich  nach  weiterem  Verlust 
von  150  Mann,  mit  36  Offizieren  und  dem  üeberrest  semes 
Begiments  kriegsgefangen  geben  ^^'). 

"")  Yergl.  Erdbeschreibang   des  FOrstenthumB  Ostfriesland  und  des 
Harlinger  Landes  von  Friedrich  Arends,  (Emden  1824,)  S.  129. 

"*)  Wir  besitzen  Aber  den  Personalbestand  der  Offiziere,  aber  auch  in 
Ansehung  der  bei  jener  unglQcklichen  Begebenheit  verlorenen  16  Fahnen 
sehr  genaue  Nachrichten,  die  aUerdings  das  Gepräge  der  Wahrheit  tragen: 
Unter  Oberst  Limpach  commandirten  bei  Friesen-  und  Oldenoyta  der  Oberst- 
lieutenant Ton  BeUersheim,  ein  junger  Graf  Solms  und  Oberst  Lauichen. 
Es  waren  der  gefangenen  Obersten  und  Offiziere  im  Ganzen  86,  der  bei  ^ 
der  Capitulation  verloren  gehenden  Fahnen  16. 

Unter  den  letzteren  befanden  sich  drei  rothe  mit  bunten  Flammen ; 
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Dieftd  Schlappe  sollte  fliyrigefis  wettere  Folgen  mich  rieh 
fliehen  und  von  enteoheidendem  Eindoss  werden,  denn  die 
Liglfiteü  ergriffen  sofort  die  tordetn  abgebrochene  Ofifensive 
und  drangen  Aber  die  nun  fest  sngefi-orenen  CanUe  «nd 
Moore  in  Ostfriesbind  ein.^  Ohne  einem  regehreehten  Operations- 
plane zu  folgen,  setzte  Graf  Anholt  mehrere  Male  nber  die 
Ems,  griff  einzelne  kleine  D<6tachements  der  Mansfelder  mit 
flheriegenen  Kr&ften  an  und  schlag  Bio,  »legte  Viele  danieder« 


die  vierte  trug  das  Bild  einer  S&ule,  Yor  welcher  unterwftrtt  eine  mh  das 
Schwert  hewatfnete  Hand  sich  mit  der  güldenen  Devise  erhob:  »Je  le 
öustiendräi.«  Die  fdnfte  Fahne  war  mit  dem  Bude  einer  goldgehamischten 
jruttgfHtti  geschmtüdct  und  flkhrte  die  bedeatnngsroUe  Inschrift:  »Reviresdt« 
Auf  der  sechtttn  «rblic^te  man  einen  Reisigen  fm  Qebete,  gegen  den  J^ova 
aus  den  Wolken  niedereah,  mit  den  Worten:  >▲  et  0  tidt«  Aaf  der 
siebenten  war  ein  geharnischter  Reiter  und  das  HorasiBche:  »Pro  patria 
mori,  dulce  et  decorum  est.c  Auf  der  achten,  ein  grosser  Diamantring,  so 
ttdt  zween  iS&nden  gehalten  wurde,  und  der  Inschrift:  »Kec  igni,  nee  ferro 
cedo«;  in  der  neunten,  so  ^emlich  zerHssen  gewesen,  die  Fortuha,  mn 
welche  vier  gekröhte  Juagfrt^tten  itanden;  in  dor  iebnten  dn  groseei,  mit 
Lorbeerblättern  umwundenee  Schwert)  nhd  die  Beiachrift:  »Diioe  Doo,  fisrro 
Comite«;  in  der  elften  ein  seine  Brust  aerfleischender  Pelican  and  der 
Apostrophe:  »Quod  in  te  est,  est  pro  me«;  in  der  zwölften  sah  man  einen 
grosden  Kranz,  in  dessen  Mitte  die  Worte:  »Chacun  [sa]  chansonIc  In 
def  drebsehnteb,  eine  «lus  Wolken  heffUrragende  geharaisdite  Hand  mit 
llankein  Schwerte  und  der  DMse:  »Fiat  Justitia,  pereat  maidai.c  in 
der  Yieraehaten,  ein  Oelaweig,  dabei  {diu  ^phetiachen  Worte]:  »Moa  toor 
Ttendral«  In  der  filnfzehnten  Fahne  endlich  die  Darstellung  der  bekannten 
Aesopischen  Fabel:  »Ein  Storch,  welcher  in  einem  hellen  Glas  etwas  zu  eas&k 
hatte  und  den  Fuchs  zu  t^ast  lüde,  mit  den  Nebenworten: ,  Alö  parentem^c,  ~ 
eine  IrefBische  Bezeichnung  det  von  MansMd  der  feindlichen  Arglist  ent- 
gegengesetzten Schlauheit  1 

Diese  Fahnen  wurden  mit  den  gefangenen  Offizieren  dem  Grafen  An- 
holt nach  WaHBAdorf  gesandt  und  die  Niederlage)  deren  Fracht  sie  waren, 
Tüly  schleunigst  gemeldet. 

Die  «faeilweise  läo  phantMUeelken  Srnblttne  Uefem  disn  Aeweis,  dass  die 
S^^bolik  des  MitMalt^  no^  keineswegs  in  allgemeine  Abnahme  gemthen, 
dagegea  jene  l^ihnen  nfiM^li<^  als  BrkeanuBgezeiohen  dienen  Ironttten! 

Teiigl.  Thentr.  eerop.,  T.  I,  p.  «88.  —  Iflarda,  Gewshichte  toÄ  Ost- 
fileftland,  Bd.  lY,  8.  191.  -—  Winkelmann,  Oldeaboxi^tMlA  Chronik,  S.  188. 
184.  -^  Tan  Meieren,  Bd.  m,  B.  806.  -«^  Kheverhitter,  Annal.  F«^  T.  IX 
u«  X.  —  Auch  in  Frankes  GeeeMdite  t<en  MansMd  ifaidel  Blei  «m^eftkr 
ivOttUeh  dl»  BebdMibei«  der  «rbiMletflB  Fahwen. 
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und  falirte  einige  Oefwgepe,  aowie  erbeutete  ]3agage  mit 
gieh  "®).  Aber  demunerachtet  blieben  diese  bei  der  starren 
^interkilte  unbedeutenden  Erfolge  m  isoUrt,  und  wichtiger 
war  ea,  dass,  nachdem  die  Franeösisehen  HQlfstrappen  sich 
eingeaehifft,  Ostfriealand  auf  immer  zu  verlassen,  Herzog 
Qbristiw  sein  Corps  mit  den  Subsidien,  die  ihm  Graf  Anton 
GQnther  von  Oldenburg  yorschoss,  völlig  absoldete  und,  mit 
Pissen  versehen,  in  Trupps  von  je  40  bis  50  Mann  nach  jener 
Grafschaft  entliess,  von  wo,  so  geht  die  Sage,  sie  sich  in  alle 
Welt  zerstreuten. 

Diese  Umstände  benutzte  Anholt,  um  nach  Tillys  Beispiel, 
Einveratändniss  mit  den  Bewohnern  von  Emden  zu  suchen 
«d  deren  Feindseligkeiten  gegen  Mansfeld  aufs  Neue  anzu- 
fachen, -^  Aus  seinem  Hauptquartier  Warendorf  schrieb  er 
dem  Magistrat:  »Der  Kaiser  habe  mit  Wohlgefallen  aufge- 
nommen, dass  die  Stadt  Emden  sich  dem  Beichsrebellen  Mans- 
feld widersetzt  und  ihm  Geschütz,  Munition  und  Bagage  ab- 
genommen« ^'1).  Er  warnte  sie  dabei,  sich  nicht  verleiten  zu 
lassen,  mit  Graf  Ernst  Tractate  einzugehen,  geschweige  denn 
ihm  sein  GescbAtz  wieder  herauszugeben;  weil  sie  sonst  d^r 
kaiserlichen  Gnade,  worin  sie  sich  einmal  festgesetzt,  unwerth 
erzeigen  würden  l  ^**) 

Gut  war  es  unter  aU^  Umst&nden,  dass  mit  dem  zweiten 
Tage  des  neuen  Jahres  1624,  unter  dem  Präsidium  des  Grafen 
Casimir  von  Nassau  und  Beirathe  der  staatischen  Deputirten, 
Ortgens,  Aylva,  von  der  Mark  und  Schaffer,  zu  Delfsyl  mit 
den  Bevollmächtigten  der  Ostfriesischen  Landstände  endlich 
ein  Vergleich  zu  Stande  kam,  laut  dessen  Mansfeld  sich  ver- 
pflichten sollte,  binnen  6  Tagen,  vom  2.  Januar  an  gerechnet, 
Ostfriesland  mit  seiner  ganzen  Armee  in  guter  Ordnung  und 


^^  Yiarda  a.  a.  0.,  unter  RQckbeziehung  auf  landschaftliche  Akten, 
TOB  Meteren,  8.  806. 

"*)  Wir  kennen  jenen  gefahrlosen  Vorgang.  Die  Mannschaft  der  beiden 
BoUftudüdien  jakhilfe,  wenn  sie  nicht  von  offenbaren  Yerr&thern  comman- 
dirt  wurden,  yersehmähte  ^  »uf  der  £mdener  Bhede  euien  Finger  zu  rühren, 
um  das  ihr  anvertraute  Qut  zu  wahren  oder  nur  zu  bergen. 

^")  Yiarda  a.  a.  0.,  Bd.  lY,  8.  192,  mit  Rückbezug  auf  die  Akten 
des  Emdener  Magistrats. 
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ohne  Ctewaltthat  oder  Phtndenuig  zq  rimnen.  Anek  soDe  er 
sich  yerbindlidi  machen,  Ar  alle  Zakunft  die  Grenzen  der 
Grafschaft  anf  eine  Entfemnng  m  meiden,  die  jeder  Besorg- 
niss  nener  Invasion  b^^nen  mflsse.  Sobald  er  nait  Ab- 
danlning  and  Entlassong,  »als  wdches  ihm  nach  semem  Gut- 
finden  fiberlassen  wurde«,  den  Anbng  machen,  nnd  iea  Geie- 
ralstattei  oder  ihren  Gommittirten  die  festen  Hftoser  (Castelle) 
Greetsyl,  Sfickhansen,  Friedebnrg,  Esens  nnd  Wittmnnd  nr 
Sicherheit  ihres  zn  leistenden  Vorschusses  fiberliefert  haben 
wfirde,  sollte  ihm  die  Hälfte  der  Abstandssumme  mit  150,000 
Gulden  ausgezahlt  werden.  Endlich  yersprachen  die  staatischen 
Gommittirten,  beim  Emdener  Magistrat  zu  yermittela,  dass 
ihm  das  gekaperte  Geschfitz,  Munition  und  Bagage  wieder  zu- 
gestellt werde;  dagegen  sollten  die  vom  flfichtigen  Hofgeriehte 
8.  Z.  im  Stich  gelassenen  Akten,  Protocolle  und  Documente 
wieder  zurfickgegeben  werden.  — 

Ueber  alle  jene  Punkte  wurde  man  einig;  nur  in  An- 
sehung des  Yorletzten  Artikels,  wegen  der  gegen  die  Akten 
zu  tauschenden  Kanonen  und  des  Schiessbedarfs,  wollten  die 
Emdener  nicht  nachgeben;  vielmehr  behielten  sie  den  ge- 
sammten  Artilleriepark,  aus  18  metallenen  und  10  eisemoi 
Stficken  Geschfitz,  femer  60  Tonnen  Pulver  und  einen  sehr 
beträchtlichen  Yorrath  von  Kugeln  und  Handfeuerwaffen  zorfick 
und  restituirten  nur  die  Bagage.  —  Die  Feuerschlfinde,  die 
so  lange  der  Schrecken  des  Landes  gewesen  und  sie  selber 
so  sehr  im  Schach  gehalten,  prangten,  mit  dem  alten  Mans- 
feld  -  Querfurtischen  Wappenschild  und  dem  Namenszuge  des 
Feldherm  geschmfickt,  hinfort  auf  den  Wällen  ihrer  Stadt, 
wo  sie  noch  zu  Ende  vorigen  Jahrhunderts  zu  sehen  waren, 
ein  klarer  Beweis,  dass  auf  so  lange  Zeit  hinaus  die  Ruhe  der 
ehrsamen  Bürger  nicht  wieder  gestört  wurde. 

Erlangt  hatten  die  Generalstaaten  Alles,  was  sie  begehrt ; 
aDe  festen  Plätze  wurden  ihnen  überliefert,  keine  fremde  Macht 
konnte  sich  des  Landes  bemächtigen  und  die  Unabhängigkeit 
wie  der  Wohlstand  der  Einwohner  blieb  auf  lange  erschüttert. 
Mansfeld,  der  traurigen  und  beschämenden  Rolle  längst  müde, 
zog  den  Ueberrest  seiner  Truppen  bei  Stickhausen  zusammen 
und  theilte  die  erhaltene  Rückzahlung  cameradschaftUch  mit 
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den  Regimentseommandenren  und  Gompagniechefs  in  der  Weise, 
dass  Offiziere  und  Mannschaft  vollständig  befriedigt  wurden  ^^>).  ^ 

Furchtbar  hatte  der  Tod  in  den  Reihen  der  Seinigen  ge- 
wflthet:  4000  Reiter  und  kaum  tausend  Musketiere,  (das  kleine 
Braunsehweigische  HQlfscorps,  anter  Graf  Styrum,  abgerechnet,) 
waren  yon  den  nach  und  nach  das  Land  occupirenden  19,000 
Streitern  flbrig  gebliebra,  und  so  konnten  sich  denn  die 
Trümmer  des  aufgelösten  Heereskörpers  so  rasch  und  un- 
merklich in  den  Nachbarlanden  zerstreuen.  In  einzelne 
Gruppen  yertheilt,  wandte  sieh  die  Mehrzahl,  mit  Pässen  ver- 
sehen, durch  das  Oldenburgische  nach  dem  Norden,  Andere 
traten  in  Holländische  Dienste,  während  die  Offiziere  treu  um 
ihren  Führer  geschaart  blieben  und  ihm  nach  dem  Haag 
folgten,  wo  ihm  die  zweite  Hälfte  der  bedungenen  Vergleichs- 
und Abstandssumme  nach  mehrfachen  Abzügen  endlich  aus- 
gezahlt wurde. 

Vor  Allem  hatte  man  jene  letztere  in  Ostfriesischer 
Währung  versprochen,  dagegen  in  Brabanter  Währung  von 
den  Holländern  erhalten ;  das  Agio  oder  die  Differenz  zwischen 
beiden  vielmehr,  strich  man  dem  .Grafen  Ernst  mit  27,628. 
Gulden,  die  man  dafür  in  die  landschaftliche  Gasse  fliessen 
liess  ^*^).  Dann  erhoben  die  Holländer  eine  Forderung  im 
Namen  des  grosslsn  Kaufherrn  und  Eriegslieferanten,  Louis  de 
Geer,  der  dem  Grafei^  Ernst  G^chütze  und  Munition  hatte 


"■)  Behauptet  wird,  (z.  B.  bei  Onno  Klopp,  Tilly  a.  a.  0.,)  seit  drei 
Jahren  hätten  die  Mansfeldischen  Truppen  keine  Soldzahlung  erhalten.  Es 
ist  dies  gegen  die  Behauptung  desselben  Schriftstellers,  der  uns  die  Summe 
der  Englischen  Subsidien  nennt,  die  im  Lager  bei  Waidhausen  1621  zur 
Vertheiiung  und  Absoldung  der  Trup|)en  yorwendet  wurde.  Weitere  Rück- 
stände, namentlich  bei  den  Reiterregimentern,  deckte  freiwillig  die  Stadt 
Frankenthal,  aus  Dankbarkeit  fflr  die  Befreiung  von  den  Spaniern;  auch 
während  des  Winters  und  noch  im  Frühjahr  1622  erfolgten  namhafte  Sold- 
zahlungen. Bekannt  ist  femer,  dass  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei 
Fleurus  und  später  in  Breda,  Jeder,  der  Mansfelds  Fahnen  gefolgt  war, 
Yollständig  befriedigt  wurde.  Weim  also  neue  Rückstände  aufgelaufen  waren, 
so  datirten  sie  lediglich  aus  der  vierzehnmonatlichen  Occupation  yon  Ost- 
fiiesland. 

^)  YergL  Yiarda  a.  a.  0-,  Bd.  17,  S.  205,  unter  Rückbeziehung  auf' 
die  landschaftlichen  Akten. 
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zttgehen  kssen,  und  strichen  oder  discompturten  dieselbe,  ob- 
wohl die  VeriAichtoDg  zur  Heimzahlang  eine  darehans  zweifd- 
hafte  war. 

So  redoiirte  sich  denn  die  arsprünglich  hohe  Summe  aof 
ein  ziemlich  bescheidenes  Maass,  von  dem  Mansfeld  anfe  Un- 
gewisse hin  mit  seinen  Offizieren  zehren  masste.  Dennoch,  so 
^  wird  behauptet,  »lebte  er  im  Haag  mit  unerhörtem  Auf- 
wände«, und  glaublich  erscheint  es,  daas  er  im  Halten  offener 
Tafel  und  ungewohnter  Ruhe  momentane  Entschädigung  fOr 
Entbehrung  und  Ungemach  langer  Jahre  gesucht  ^'^). 

Um  so  stürmischer  dagegen  waren  die  Anklagen,  die  sieh 
Yon  den  yerschiedensten  Seiten  erhoben,  um  einerseits  den 
verursachten  Schaden  ins  grellste  Licht  zu  stellen,  andersjBits 
die  »Gefahr«  aufzudecken,  welche  die  Situation  mit  sich  ge- 
bracht. 

Mochte  auch  nicht  zu  leugnen  sein,  dass  die  Pest,  im 
Gefolge  von  Hungersnotii,  in  den  Ostfriesischen  Städten  arg 
aufgeräumt,  (in  Aurich  z.  B.  war  der  Mansfeldische  Comman- 
dant,  Graf  Schlick,  an  einem  Tage  mit  achtzehn  and^n 
^  Pesileichen  beigesetzt  worden,  und  folgten  ihm  noch  800  andere 
nach,)  —  mochte  wahr  sein,  dass  noch  Jahre  hing  viele  hundert 
Meierhöfe  darnieder  lagen  und  viele  andere  völlig  unbewohnt 
standen,  so  erscheint  es  doch  wenig  glaubhdt,  wenn  der  regie- 
rende Graf  auf  ein  Land  von  54  Qua^ratmeilen,  von  dem  dn 
so  beträchtlicher  Theil  aus  Moor-  und  Sumpfboden,  aus  Canälen, 
Teichen  und  Landseen  besteht,  nach  davaligev  Geldwerthe 
einen  Schaden  von  10  Millionen  namhaft  machte  und  durch 
seinen  Gesandten  im  Haag  bei  den  Generalstaaten  zur  Sprache 
bringen  Hess  "•). 

Wichtiger  und  treffender  blieb  unter  allen  Umständen 
die  Auffassung  der  ganzen  Sachlage  Seitens  des  Grafen  Anton 
Günther  von  Oldenburg. 


^  Aach  dies  gehört  in  das  Qtft)iet  der  üebertrelboagen.  T^  Uto- 
moni,  Mansfeld  a.  a.  0^  Bd.  n,  fi.  219. 

"*)  YergL  Onno  Ktopp  a.  a.  C,  S.  208,  unter  Rflckbeaehnag  aof 
Wiokehnaim,  Aitsema,  Bd.  I,  8.  988,  usd  «Ine  haadsohnUtüche  Chronik 
auf  der  landschaftlichen  Bibliothek  zu  Aurich. 
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Klar  tor  Angen  lag  ibm  der  Vortheil  der  Oeneralstaaten. 
»Der  Besitz  der  festen  Plätze  Ostfricslands  deckte,  nach  da- 
maliger Kriegsftthrung,  ihre  Grenzen  gegen  abermalige  Oeläste 
miya,  Öffnete  zugleich  ein  Thor  ins  Reich,  von  ihrer  Seite 
her,  oder  zu  einer  Landung  von  England  aus,  und  nährte 
auf  jeden  Fall  Unruhe  und  Besorgniss  im  Reichet«  —  Aber 
freilich,  hier  regte  und  rtlhrte  sich  Niemand,  und  ihm  allein 
blieb  überlassen,  Fürsten  und  Stände  von  Niedersachsen  auf 
die  dräuehde  Gefahr  aufmerksam  zu  machen.  Er  beschwor 
sie,  die  800,000  Gulden  "^)  herzugeben,  damit  den  Holländern 
der  Verwand  des  Yerweilens  auf  Deutschem  Boden  benonunen 
werde  **«).  Elr  selbst  machte  Herzog  Christian  von  Celle  auf- 
merksam, dass  dies  Verweilen  Holländischer  Garnisonen  auf 
Reichsboden  llllys  Anwesenheit  hervorrufe  und  herausfordere. 
Aber  billigte  nun  auch  des  Reiches  Obet*haupt  jenen  Vor- 
schlag und  die  beabsichtigten  Vorkehrungen  und  äusserte 
sich  in  verbindlichem  Schreiben  darüber,  —  so  kam  es  doch  zu 
keinem  Entschlüsse,  und  es  geschah  nicht  das  Geringste  zur 
Wahrung  des  Rechts  und  der  Ehre  Deutschlands.  »So  wollten 
es  die  Holländer,  und  ihre  Besatzungen  blieben  wie  ein  Pfahl 
im  Deutschen  Fleische  t«  —  Imotörhin  hatte  der  Kaiser,  hatte 
das  Haus  Habsburg  vielmehr,  sowie  die  Liga  und  die  gesammte 
katholische  Partei  das  freudige  Bewusstsein  errungener  Erfolge. 
Von  den  AlpeU  bis  an  die  Niederungen  Ostfirieslands ,  von 
Mähren,  Böhmen  bis  zum  EIsHss  war  jeder  Wideratand  gegen 
die  Römische  Kirche  beseitigt,  die  Protestantenheere  zerstreut 
und  au%elöst,  Tausende  dem  Schwert  und  Seuchen  erlegen 
und,  abgerechnet  die  Oocupation  jener  Ostfiriesischen  Gasteile, 
Seitens  der  Holländer,  jede  Opposition  vernichtet. 

und  deiint>cb  ging  gerade  dort  die  Reacl^on  völlig  unbe- 
irrt ihren  Gang.  Mit  voUem  Rechte  war  es  Gral  Ennos  erste 
Regierungshandlung,  solche  Eingesessene,  die  auf  irgend  eine 
Art  den  Fanden  des  Landes  behülflich  gewesen,  scharf  inqui- 
riren   zu  lassen,     fienderbar   oder  eigenthtmlieh  mochte  es 


"^  Vergl.  Onno  Klopp,  Tüly  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  203. 
^  ÄerseÄe  un*»  R*dtbeiMung  auf  Viltermont,  Tffly,  Bd.  II,  S.  805  ff. 
Schreiben  de  flsdiem  tui  die  Infatttin. 
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jedoch  erscheinen,  wenn  acht  des  Verraths  überwiesene  Per- 
sonen auf  die  Wangen  gebrandmarkt  und  mit  der  Chiffre 
»0.  F.  M.«,  (Ostfriesischer  Mansfelder,)  gezeichnet  worden. 
Die  also  Eenntlichgemachten  traf  ausserdem  noch  Strafe  der 
Verbannung.  Härter  verfuhr  man  noch  mit  Denjenigen,  die 
sich  so  weit  yergessen,  in  Mansfeldische  Dienste  zu  treten ;  — 
ihnen  »wurde  der  fiscalische  Prozess  gemacht  Die  Sentenz 
fiel  dahin  ans,  dass,  da  sie  sich  gelösten  lassen,  dem  [all]ge- 
meinen  Landesfeind  und  des  heiligen  Römischen  Reichs  pro- 
scribirten  Aechter,  Ernst  yon  Mansfeld,  und  seinem  r&uberischen 
Anhang  sich  zu  associiren,  und  neben  ihnen  als  einen  offen- 
baren Feind  des  gemeinen  Vaterlandes  erzeiget,  sie,  vermöge 
der  heiligen  Reichsordnung,  nicht  weniger  als  Mansfeld  selbst, 
in  des  heiligen  Römischen  Reichs  Acht  verfallen,  Leib  und 
Leben  verwirket  und,  sobald  sie  angetroffen  und  ertappet,  mit 
dem  Schwerte  vom  Leben  zum  Tode  zu  richten  seien,  wozu 
sie   denn   condemniret   und  alle  ihre  Güter  confisziret  wer- 

^  den.«  "») 

Allerdings  mögen  Solche,  die  längst  einer  fremden,  feind- 
lichen Fahne  zugeschworen,  meistentheils  rechtzeitig  das  Weite 
gesucht  haben,  und  vor  Allem  waren  die  beiden,  durch  jene 
Sentenz  betroffenen  Personen,  Oberst,  Freiherr  Dedo  von  Knyp- 

^  hausen  und  Obristlieutenant  Ferenz,  ein  Sohn  des  Ostfriesischen 
Kanzlers  Franzius,  dessen  sich  Mansfeld,  wie  wir  gesehen,  so  oft 
bei  wichtigen,  diplomatischen  Sendungen  bedient,  weit  ausser 
Bereich  heimathlicher  Justiz !  —  Immerhin  gehörte  eine  solche 
Demonstration  als  Erwiderung  auf  Greuel,  vor  deren  Dar- 
stellung sich  unsere  Feder  sträubt,  die  wir  jedoch,  wollen  wir 
der  Wahrheit  gerecht  werden,  erwähnen  müssen. 

Schon  gleich  nach  Occupation  der  Hauptplätze  der  Graf- 
schaft drangen,  wie  wir  schon  oben  angedeutet,  Schaaren 
Marodirender  in  die  Bauernhöfe  des  platten  Landes  ein,  be- 
mächtigten sich  des  Viehes  in  den  Ställen  und  trieben  es  zum 
Verkauf  nach  den  nächsten  Märkten  über  die  Grenze.  Hin 
und  wieder  liessen  sie  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Ein- 


^'*)  Viarda  a.  a.  0.,  S.  206,  mit  Bflckbesiehung  aaf  Fank,  OstMes. 
Chronik,  Bd.  Y,  S.  277,  wo  ein  Bolches  UrtheU  abgedruckt  steht 
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quartierung  abkaufen,  wie  z.  B.  im  Emdener  und  Greetmer 
Amtsbezirk,  »da  sie  eine  Contribution  von  3  Thalern  für  jedes 
Grassland,  (vermuthlich  ein  Flächenmaass  bei  bäuerlichen  Grund- 
besitzungen,) erhielten.«  Kam  der  Mansfeldische  Soldat  vom 
Marsche  und  Bivouak  des  Sommerfeldzugs  in  zerrissener  und 
abgetragener  Montur  in  Ostfriesisches  Quartier,  so  zwang  er  den 
Wirth,  ihn  frisch  zu  kleiden,  und  je  länger  die  Invasion  des  un- 
glflcklichen  Landes  dauerte,  desto  mehr  nahmen  Greuel  aller  Art 
zu.  »Kein  festes  Schloss«,  —  so  berichtet  Viarda,  unser,  frei- 
lich, als  Ostfriese,  nicht  unparteiischer  Gewährsmann,  —  »vor 
Schränken  und  Kisten,  sicherte  dem  Eigenthümer  den  Besitz 
seiner  Kostbarkeiten.  Den  Männern  entführten  sie  ihre  Weiber, 
den  Vätern  die  Töchter,  und  mit  schwerem  Gelde  mussten  diese 
dann  wieder  ausgelöst  werden.«  Ja,derAlt&r  selbst  war  nicht 
mehr  sicher  und  wurde  mit  Räuberhand  entweiht,  während 
die  Flammen  auflodernder  Gebäude  nicht  selten  ihr  Licht  auf 
Scenen  des  Entsetzens  warfen  ^•^). 

Gegen  all'  jene  Greuel  aber  blieb  Mansfeld  —  stumm  und 
blind,  und  nur  ein  Beispiel  gesteht  man  zu,  wo,  für  Ermordung 
eines  Bürgers,  der  Thäter  —  drei  Tage  Arrest  andiktirt 
bekam.  — 

Dies  Alles,  aber  ganz  besonders  jener  Mangel  an  Ge- 
rechtigkeit war  es,  der  neue  Greuel,  der  die  entmenschteste 
Bache  bei  den  Eingeborenen  hervorrief,  und  wahr  mag  immer- 
hin die  Tradition  bleiben,  dass  ein  Bauer  und  sein  Sohn,  in 
Ostseel,  eine  grosse  Leiter  über  sieben  vor  Hunger  und  Er- 
mattung bewusstlos  daliegende  Mansfelder  geworfen  und  ihre 
Köpfe  durch  die  Sprossen  gezwängt  habe,  worauf  sich,  so 
hcisst  es  weiter,  Vater  und  Sohn,  Dieser  auf  das  eine.  Jener 
auf  das  andere  Ende  der  Leiter  setzten,  indess  die  Frau,  — 
mit  einem  Schlachtmesser  bewaffnet,  einen  Soldaten  nach  dem 
andern  abgurgelte  I  — 

In  der  That,  jene  Dinge  alle  werfen  auf  Um,  der  sich 
dazu  herbeigelassen,  eine  Unternehmung  auszuführen,  die,  unter 


'*^  Alle  jene  Einzelheiteii  berichtet  die  bereits  früher  erwähnte  Schrift: 
»Spiegel  van  der  Galvinisten  Tyrannie  gheplegt  in  Oostfriesland,  onder  het 
Beleyt  van  de  Grave  von  Mansfelt  in  dienste  der  Gfnera]staaten.€ 
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den  gegebenen  VerhUtfiisseii,  gar  nieht  snd^rs  ablanfen 
keilte»  den  tiefsten  Schatten,  es  bleibt  die  Ostfrieflisdie 
Invasion  der  dunkelste  Flecken  auf  Beinem  Leben,  auf  seiner 
Ehre,  und  wohl  glaublich  erscheint  die  Behauptung  unseres  oft 
citirten  Gewährsmannes,  dass  der  Name  Mansfeld,  noch  lange 
Zeiten  hindurch,  der  Schrecken  der  Bewohner  blieb.  Beseich* 
nend  für  die  Lage  des  Führers  und  seine  Ohnmacht  den  Privat- 
handlungen  Untergebener  gegenüber,  grauenyoll  vor  Allem  und 
vieles  Obgescbilderte  leider  bestätigend,  ragt  noch  eine  Episode 
aus  dem  ganzen  Fond  des  Schreddichen  hervor,  so  daas  «rir 
dieselbe  nicht  übergehen  können. 

Wiederholt  begegneten  wir  schon  in  unsere  Darstelkuig 
der  Erscheinung  des  ehernen  Carpzow,  jenes  unerschrockene 
und  unbeugsamen  Soldaten,  der  Mansfelds  Fahnen  schon  yoe 
Anbeginn  des  Krieges  folgt  und  nur  bei  Oiganisirnng  des 
ersten  Braunschweigischen  Corps  vorübergehend  bei  demselbem 
auftritt,  während  er  aus  viermaliger  GeCBiBgmsChaft  stets  sa 
seinem  ursprünglichen  Führer  sorüokkahrt  und  das  Beglaient, 
das  seiner  Leitung  anvertraut,  aii;  Heldeamuth  oommandirt 
Mit  einer  Dame  von  Stande,  (des  Vornamens  Anna  Sosina«) 
seit  zehn  Jahren  vermählt,  führt  er  dieselbe  auf  den  Heecea- 
Zügen  mit  eich.  Nun  geschieht  es,  dass  Graf  Ernst  in  seinem 
Standquartier  zu  Leer  einen  Theil  der  Offiziere  and  aater 
Anderen  Carpzow  festlich  bewirthet.  Der  Wein  löst  die  Zungen 
der  beireits  sehr  aufgeräumten  Gesellschaft,  und  vor  Allem  sind 
Liebesabenteuer  Gegenstimd  des  Gesprächs.  Carpzow  wkd 
mit  der  leichtfertigen  Aufführung  seiner  Fraa  gehohnanekfc. 
Dies  verdriesst  den  heftigen,  jähzornigen  Mann.  In  erbittertsleoa 
Tone  verlangt  er  von  dem  Ofllsiier^  der  diese  Büge  gewagt« 
nähere  Aufklärung.  Dieser,  das  Huipt  vom  Weine  schwer, 
antwortet  höhnisch:  »Sie  buhlet  mit  nur  Selbsten  und  vielen 
Andern  geringeren  Standes.«  —  Der  Gteeialwachtmeistar, 
denn  diese  Charge  beeidet  breite  Carpzow,  steht  sofort 
von  der  Tafel  auf,  geht  ins  Nebenzimmer,  worin  seine  Frau 
mit  andern  Damen  sich  belustigt,  und  befiehlt  ihr,  ihm  nach 
Jemgum  zu  folgen.  Hier  stellt  er  ihr  ihre  Untreue  vor  und 
verkündigt  der  Erbleichenden,  dass  sie  den  Tod  von  Henkers- 
hand sterben  müsse.    »Alles,  ihr  BitteUj  ihr  Flehen,  das  Vor- 
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sprechen  dtr  Besserung,  ihr  Voreehlag)  eich  auf  immer  von 
ihm  zu  trennen,  fnichtet  nichts;  vielmehr  lässt  der  Unbarm« 
her2ige  einen  Geistlichen  kommen,  um  sie  zum  Tode  vonni- 
bereiten,  ^  So  muss  denn  die  Veraweifelnde  sich  in  ihr 
Schicksal  ergeben;  sie  betek  mit  dem  Priester,  geniesst  in  der 
Kirche  das  heilige  Abendmahl  und  wird  dann  folgenden  Tags, 
als  am  28.  Juli  1623,  in  einen  Saal  geführt,  wo  Alles  zur 
Hinrichtattg  bereitet  ist.  Hier  befindet  sich  Oarpzow  mit  dem 
Scharfrichter,  htisst  das  ungläckUche  Weib  niederknieen  und 
entblösst  ihr  selber  den  Hals.  -^  Jetzt  befiehlt  er  dem  Henker 
sein  entsetzliehes  Amt  zu  üben,  und  dam  ängstlich  Zögernden 
reisst  er  das  fiichtmesser  ans  den  Händen,  seinen  Urtheils" 
sprach  selber  za  vollziehen.  Dieser  jedoch,  den  Ernst  de& 
Wüthenden  erkennend,  zitternd  vermuthlich  um  das  eigene 
Leben,  erbittet  sich  das  ihm  entwundene  fiichtwerkzeug  zurück 
,und  schlägt  der  Frau  Obristin  den  Kopf  herunter'.«  *^  -^ 

Diese  ünthat,  wer  wiid  sich  dessen  wundern,  mmsste,  so 
bewegt  und  stürmisch  die  leiten  waren,  alle  Oemttther  mit 
Abscheu  und  Entsetzen  erfüllen.  Wie  entsetzlich  auch  immer 
der  Druck  deif  Verhältnisse  im  occupirten  Lande  geblieben, 
man  vergass  die  eigene  Noth  über  dem  Akte  brutaler  Oewalt^ 
der  sich  ine  Oewand  des  Bechts  zu  hüUoa  tranhtete,  und  rief 
Sntsetsen  über  Denjenigen,  der  seiMa  fünf  Kindern  die 
Mutter  erschlagen,  ohne  ihre  Vertiwidigaag  auch  nur  za 
hören  öder  nur  zuzohissen.  Vor  Allem  waren  es  die  Frauen^ 
die  Partei  für  die  Getnerdete  ergriffen,  und  mit  Mühe  nur,  so 
scheint  es,  entging  Garpzow,  bei  Auflösung  des  Armeecorps 
und  Abreise  nach  HoUand,  dem  Versuche  eines  fichwarms  von 
MegäreU)  die  ihn  m  steinigen  sachten. 

Das  Siflaige»  was  er  tbat,  um  eine  Bechtfertigang  m  tt- 
Uo^en,  war  die  Anordnung  v^  »Zeugenveriiören«  ^  zur  Gen- 
statirung  der  Belastungsmomente.  Er  wählte  Mansfeklische 
OffitaeFe  in  Leer  za  jenem  Geschäft^  und  wirklich  erbrachte 
das  »geführte  Frotokell«  den  »BeMneis«^  dass  die  Enthauptete 
bei  ihren  Lebzeiten  mit  verschiedenen  Personen  die  Treue 
gegen  ihren  Gatten  verletzt  und  namentlich  zum  Lieutenant 
Friedrich  von  Walda  m  höchst  unlauteren  Beziehungen  ge- 
standen ;  ferner,  dass  ein  anderer  Offizier,  Namens  Tonbecker, 
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sie  öffentlich  eine  —  »Dirne«  —  gescholten  und  sie  denselbaL 
aus  Bache  durch  den  Lieutenant  von  Walda  habe  erstechen 
lassen.  »Auch  sollen  einige  Zeugen  ausgesagt,  dass  sie  ihrem 
Ehemann,  Garpzow,  gefluchet  und  gewünschet  habe,  dass  ihn 
der  Donner  und  Hagel  zerschlagen  möchten.  Dabei  soll  sie 
heimlich  (!  — )  gedroht  haben,  ihn  mit  Gift  aus  dem  Wege  zu 
räumen.«  — 

Wohl  fühlte  Carpsow,  dass  diese  »Zeugenaussagen«  nicht 
genügten,  seine  That  zu  motiviren,  geschweige  denn  za  recht- 
fertigen. Er  liess  daher  in  Holland  eine  Druckschrift,  unter 
dem  Titel:  »Verclaringhe,  uyt  wat  reden  ende  Oorsaeken  des 
wohledeln,  gestrengen  ende  manhafften  Joachim  von  Carpitzo 
by  haere  Vorstel.  Gnad.  H.  General  yon  Mansveld  looflyken 
Arm^e  bestelten  General -Wachtmeister  ende  Oversten  Echte 
Yrouwe  vant  leven  ten  dode,  door  het  Swaert  gerichtet  wor- 
den, 1623.« 

»Am  Schlüsse  jenes  Libells  fügte  er  hinzu,  dass  er  ihr 
den  Vorschlag  gethan,  sich  gerichtlich  von  ihm  scheiden  zu 
lassen,  dass  sie  diesen  Vorschlag  verworfen  habe  (?),  und  er  — 
zur  Befriedigung  seines  Gewissens  (1)  sich  verpflidhtet  gesehen, 
sie  hinrichten  zu  lassen.«  ^'^) 

Jemgum,  der  Ort,  wo  die  Hinrichtung  erfolgte,  liegt  am 
linken  Emsufer,  mehr  wie  eine  Meile  vom  Mansfeldischen 
Hauptquartier  in  Leer  entfernt.  Es  kann  also  nicht  wahr 
sem,  wenn  behauptet  wird,  jener  schaudervolle  Akt  sei  im 
Beisein  des  Grafen  Ernst  und  im  Bankettsaal  selbst  vollzogen 
worden ;  allein  Thatsache  bleibt,  dass  der  Feldherr  Nichts  oder 
wenigstens  nichts  Genügendes  that,  um  die  Blutthat  zu  ver- 
hindern, was  er  unter  allen  Umständen,  und  der  Flucht  der 
obersten  Justizbehörde  unerachtet,  durch  Ertheilung  eines 
Arrestbefehls  oder  einer  einfachen  Marschordre,  recht  sehr 
wohl  vermocht  hätte. 

Dieser  souverainen  Gleichgültigkeit  gegen  das  Verhalten 
seiner  Untergebenen  ausser  Dienst,  dieser  Stumpfheit,  möchten 


"")  Viarda  a.  a.  0.,  Bd.  IV,  S.  197 ff.,  unter  Rückbeäehuiig  auf 
Meteren,  S.  297  ff.;  Loringa  in  Farn.  Girc.  Bavinga,  und  die  obzitirte  Schrift 
Carpzows:  »Yerclaringhe«  etc 
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vir  sagen,  gegen  offenbare  Greuel,  ist  freilich  des  Schreck- 
lichen so  Vieles  zuzuschreiben,  was,  (zusammengefasst,)  den 
Grund  zu  den  schwierigsten  Anklagen  abgibt;  ruft  man  sich 
jedoch  wieder  den  Geld-  und  Soldmangel,  ruft  man  sich  die 
ganze  Art  und  Weise  der  Kriegsführung,  zu  welcher  der  Ver- 
fehmte,  dreifach  Geächtete,  verurtheilt  war,  vor  Augen,  so 
wird  die  Zulassung  auch  der  greulichsten  Barbarei  erklärlich, 
denn  nur  durch  Gleichgültigkeit  gegen  jene  Unthaten,  nur 
vermöge  der  allerausgedehntesten  Machsicht  vermochte  der 
unglückliche  Feldherr  eine  Anzahl  gleich  ihm  vogelfreier  Aben- 
teurer, die  vor  nichts  mehr  zurückbebten,  an  seine  Person,  an 
seine  Fahne  zu  fesseln  und  zum  Kern  seines  Heeres  zu  machen. 
Und  das  bewahrheitete  sich  wieder  recht  deutlich,  als  eine  so 
beträchtliche  Anzahl  von  Offizieren  ihrem  Führer  nach  dem 
Haag  folgte  und  ihm  willig  Hahdgelöbniss  leistete,  binnen 
der  nächsten  drei  Monate  nicht  in  andere  Dienste  zu  gehen, 
und  so  endete  der  unter  so  schwankenden  Auspizien  begonnene 
Feld-  und  Heereszug  unter  trüben  und  vagen  Hoffnungen  für 
die  Zukunft  und  ohne  Aussicht  für  Mansfeld,  wie  für  die  ganze 
evangelische  Partei,  endlich  einer  glücklichen,  gesicherten 
Ruhe  sich  erfreuen  zu  dürfen. 


U«U«roat,  Onf  lUnafaU. 


Achtes  Kapitel. 

!Neue  Coalitionen  xnxd  Bestrebungeii. 


Manflfeld  gegen  Wallensteiii. 


Das  Jahr  1624  ist,  mit  den  Drangsalen  der  ersten  Kriegs- 
periode verglichen,  ein  Jahr  des  Aufathmens  oder  der  Ruhe 
vor  dem  Sturme  zu  nennen.  Erreicht  hatten  der  Kaiser,  die 
Liga,  die  gesammte  katholische  Welt  Alles,  was  sie  von 
erstem  Anbeginn  erstrebt.  Kein  Arm  mehr  war  für  die  Sache 
des  Protestantismus  erhoben.  Friedrich  von  der  Pfalz,  die 
Persönlichkeit,  die  so  viel  Unheil  hervorgerufen  und  den 
Prüfungen,  die  das  Verhängniss  an  ihn  steUte,  mit  so  merk- 
würdigem Gleichmuthe  begegnend,  weilte,  sein  Leben  durch 
Gnadenbrod  von  Verwandten  fristend,  im  Exil,  indess  hoch- 
fliegende Plane  im  feindlichen  Heerlager  die  Gemüther  zu  be- 
wegen begannen  und  eine  projektule  Allianz  zwischen  Carl, 
Prinzen  von  Wales,  und  der  Spanischen  Infantm  auch  die 
beiden  Dynastien  Habsburg  und  Stuart,  die  Länder  und  Völker 
friedsam  miteinander  zu  knüpfen  verhiessen. 

Papst  und  Jesuiten  mochten  damals  wirklich  an  den  all- 
gemeinen, vollständigen  Sieg  der  römisch-katholischen  Kirche 
glauben  und  erwarten,  England  werde  sich  bald  wieder  unter 
das  alte  Joch  bekehren.     Heimlich  waren  schon  eine  ganze 


Anzahl  Priester,  Bifichöfe  und  Jesuiten  nach  England  gepilgert 
und  hatten  im  Stillen  für  ihr  Interesse  geworben,  was  um  so 
leichter  war,  als  König  Jacob  sich  zu  grossen  fiegttnstigangen 
gegen  die  Katholiken  bereit  und  geneigt  zeigte.  Das  Englische 
Volk' aber,  reizbarer  und  die  feindlichen  Praktiken  seiner  Wider- 
sacher klar  durchschauend,  auf  seine  verbrieften  Rechte  strenger 
achtend  als  das  Deutsche,  zeigte  offen  seinen  Unwillen  über 
das  Benehmen  des  Königs,  in  Sachen  nicht  nur  seiner  ge- 
ächteten  und  heimathlosen  Tochter  Elisabeth,  aber  auch  der 
bedrängten  Protestanten  in  Deutschland,  -r-  Vor  allem  war  es 
die  eigene  GeCahr,  die  der  Menge  vor  Augen  stand  und  ihr 
das  allbekannte:  »no  popery«,  als  Ti^esloosung  in  den  Mund 
legte,  denn  in  der  so  lange  und  eifrig  betriebenen  Spanischen 
Heirath  —  erblickte  man  nur  mit  Recht  die  Vorschwelle  zu 
katholischen  Neuerungen«  Nicht  wenig  mag  der  hohe  pro* 
testantische  Glerus  dazu  beigetragen  haben,  jenem  Verdachte 
Nahrung  zu  geben,  und  dadurch  auch  erklart  sich  ein  Schrdben 
solchen  Inhalts,  das  Erzbischof  (»Abbot«)  von  Canterbury  an 
den  dem  Prinzen  als  Begleiter  nach  Madrid  mitgegebenen 
Herzog  von  Buckingham  richtete,  wozu  ausser  der  anglücklichen 
Elisabeth  BUten  noch  der  Gründe  und  Veranlassungen  gar  viele 
kamen,  das  von  Spanien  zwar  heuchlerisch  offen  festgehaltene, 
heimlich  aber  desto  emsiger  gelockerte  Bflndnisi  und  AJlianz* 
Projekt  zu  lösen  und  allgemach  abzubrechen. 

Hatte  König  Jacob  bisher  auf  friedlichem  Wege  Zuge- 
ständnisse für  seinen  Schwiegersohn  gesucht,  so  hatte  der 
Madrider  Hof  nun  um  so  eifriger  Belege  oder  Beweise  von 
Sehritten  zu  Gunsten  der  Katholiken  in  England  verlangt,  und 
der  Zwiscfaenträgereien  oder  gegenseitigen  Zuiüsterungen  mit 
der  Deutfichen  Linie  der  Habsburger  h&tte  es  nicht  bedurft, 
um  die  beiden  einander  misstrauenden  Parteien  wieder  zu 
entzweien. 

Die  Rückkehr  des  Prinzen  von  Wales  nach  Lond<m,  das 
(rfTenbare  Erkalten  oder  Brechen  mit  Spanien,  hatte  daher  im 
Englischen  Volke  den  besten  Eindruck  ssaehen  mOesen,  und 
wenn  der  zaudernde,  bedenkliche  König  den  Moment  zu  nutzen 
verstanden  hätte,  so  war  nicht  nur  seine  eigene  Popularität 
geiettet,  sondern  auch  der  unterdrückten  Sache  rasch  geholfen. 
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Aber  wie  gut  auch  Alles  Anfangs  eingeleitet  wurde,  so  griff 
man  wieder  zu  halben  Maassregeln. 

Als  sich  am  ^^/s9.  Februar  1624  das  Parlament  versammelte, 
trat  Jacob  Stuart  mit  einer  Rede  auf,  in  der  er,  unter  Be- 
rufung an  die  Nation,  gegen  Spanien  die  feindseligste  Ge- 
sinnung äusserte;  er  erklärte,  schnöde  getäuscht  worden  zu 
sein,  und  stellte  endlich  die  Frage  auf,  wie  seinem  Schwieger- 
sohne zu  helfen  sei? 

Durch  Acclamation  erklärte  das  Parlament:  »mit  Leib 
und  Leben  die  wahre  Religion  und  das  Recht  der  königlichen 
Kinder  vertheidigen  zu  wollen«.  Demgemäss  wurde  ihm  wenig 
Wochen  später  durch  eine  Deputation  das  Verlangen  ausge- 
drückt, jede  weitere  Verhandlung  mit  Spanien  gelöst  zu  sehen, 
und  Subsidien  zur  Kriegsführung  angeboten.  —  Der  Jubel  ward 
allgemein ;  in  London  läutete  man  mit  allen  Glocken  und  zün- 
dete Freudenfeuer  an,  während,  auf  Vorstellung  des  Parla- 
ments, ein  königliches  Mandat  die  Vertreibung  der  katholischen 
Priester  und  insbesondere  der  Jesuiten  verfügte. 

Schon  liess  sich  der  König  Bericht  über  die  verfügbaren 
Mittel  zum  Kriege  und  Vorschläge  zu  dessen  Einleitung  er- 
statten, als  der  Spanische  Gesandte  durch  lebhafte  Vorstellun- 
gen dem  Allem  wieder  entgegenzuwirken  und  heftige  Auftritte 
zwischen  den  Gliedern  des  Königshauses  hervorzurufen  wusste. 
So  war  es  am  Ende  noch  gut,  dass  man  in  der  ersten  Er- 
bitterung zu  weit  gegangen  war  und  den  Gesandten  aus 
Madrid  abberufen,  Truppenwerbungen  ausgeschrieben  und 
Kriegsschiffe  gerüstet  hatte.  • 

Nur  zu  richtig  beurtheilte  Rusdorf,  der  Pfälzische  Bevoll- 
mächtigte am  Hof  von  St.  James,  das  ganze  Treiben,  indem 
er  schrieb:  »Der  Gang  der  Geschäfte  hier  gleicht  einem 
Wechselfieber  oder  dem  Aprilwetter;  der  eine  Tag  gut  und 
schön,  der  andere  regnerisch!« 

Und  was  Anderes  sollte  man  auch  urtheilen,  als  derselbe 
Hof,  der  soeben  noch  in  die  Kriegsdromete  süess  und  mit 
dem  Schwert  rasselte,  schon  wenig  Tage  später  einem  ver- 
kappten Mönch,  dem  Pater  della  Rota,  Thür  und  Thor  öffnete 
und  sich  wieder  in  Unterhandlungen  mit  ihm  einliess,  die  weder 
dem  Inhalt  noch  der  Form  nach  irgend  würdig  zu  nennen 


697 

waren.  —  »Le  dit  capucin,  fait  valoir  ses  propositions  partout 
oü  il  peut,  avec  la  meilleure  et  la  plus  fine  persuasion  du 
monde;  cependant  il  obtient  par  \k  libre  acc^s  k  la  cour,  oü 
il  observe  diligement  les  occasions«,  schreibt  Busdorf  weiter. 
Jene  Bedingungen  stipulirten  unter  vielem  Anderem,  dass  die 
Erziehung  der  Pfälzischen  Prinzen  durch  die  Jesuiten  in 
München  bewerkstelligt  werden  solle,  und  wurden  überhaupt 
von  beiden  Seiten  Dinge  geboten,  die  man  früher  zu  den  un- 
erhörten gezählt. 

Gleichzeitig  richteten  jedoch  andere  am  Hof  accreditirte 
Botschafter  Warnungen  an  die  Regierung,  und  Misstrauen  kehrte 
wieder  im  Herzen  des  Königs  ein.  »Man  suchte  aufmerksam 
nach  dem  versteckten  Motive  der  ganzen  Unterhandlung;  — 
jemehr  sich  der  Kapuziner  mit  Schwüren  vermass,  es  sei  Alles 
ehrlich  gemeint  >  desto  fester  gestaltete  sich  die  allgemein^ 
Ansicht,  es  sei  dennoch  Alles  eitel  Lug  und  Trug.  Er  sprach 
viel  von  Deutscher  Treue  und  Grossmuth,  vom  innigen  Wunsche 
Maximilians  von  Bayern,  seinen  geliebten  Vetter  selbst  zu  ver- 
söhnen; als  ihn  aber  der  Pfalzische  Bevollmächtigte  rundweg 
fragte,  ob  man  dem  Pfalzgrafen  ohne  Hinterhalt  seine  Kur- 
würde und  Lande  wiedergeben  wolle,  da  wich  er  verlegen  aus 
und  gab  nur  allgemeine  und  unbestimmte  Versicherungen.« 

So  20gen  sich  die  Unterhandlungen  bis  gegen  Schluss  des 
Monats  Februar  hin,  wo  sich  endlich  der  trügeriscliie  Sendung 
zur  Abreise  bequemte. 

Während  all  jener  Tage  war  Mansfeld  im  Haag  verblieben. 
Seit  seinem  Abzug  aus  Ostfriesland  vom  kleinen  Hofe  Frie- 
drichs von  der  Pfalz  scheelen  Auges  angesehen,  von  Vielen 
verdächtigt,  folgte  er  den  öffentlichen  Ereignissen  mit  ge- 
spanntester Aufmerksamkeit.  —  Da  langte  plötzlich  Richelieus 
Einladungsschreiben  an  und  entriss  ihn  einer  fieberhaften  Un- 
ruhe; doch  war  bereits  wieder  Geldverlegenheit  bei  ihm  einge- 
treten und  konnte  wohl  nach  allem  Vorgefallenen  kein  Dar- 
lehnsgesuch  an  die  Generalstaaten  gerichtet  werden,  und  so 
bat  sich  denn  Graf  Ernst  die  Vermittelung  des  Venezianischen 
Gesandten  aus,  der  für  ihn  einen  sechsmonatlichen  Soldvor- 
schuss  erbat,  dessen  Heimzahlung  oder  Abgewährung  bei  der 
nächsten    Subsidienzahlung    der    Signoria    berechnet   werden 
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iM>Ilte.  Die  HocbmOgenden  entschaldfgten  sich  indessen  mit 
Geldmangel,  und  schnell  verbreitete  sich  das  Gerfleht,  statt 
Richelieus  Einladungsschreiben  sei  eine  Ablehnung  eingetroffea. 
Wirklich  Hessen  sich  auch  viele  Beobachter  täuschen  und  unter 
ihnen  der  Cardinal  von  Gueva,  dn  eifriger  Gorrespondent  des 
Madrider  Hofis.    Derselbe  schrieb: 

»Es  best&tigt  sich,  dass  Mansfelds  Dienste  vom  K5nig 
von  Frankreich  abgelehnt  wurden  und  jener  Erstere  ans 
den  Wirren,  die  jenem  Staate  drohen,  Nutzen  zu  ziehen 
sucht.  Ich  habe  einen  Brief  aus  gut  unterrichteter  Feder 
vor  mir,  in  dem  man  die  Bebellen  (Hugenotten)  bitter  tadelt, 

dass  sie  ihn  seine  Truppen  auflösen  Hessen ;  auch  fügt 

man  hinzu,  dass  die  Verbflndeten,  unter  denen  man  Frank- 
reich, Venedig  und  Savoyen  versteht,  beschlossen  haben, 
.    ihm  auf  drei  Monate  30,000  Thaler  zum  Unterhalt  vorzu- 
strecken, bis  man  ermessen  kann,  welche  Wendung  die  Dinge 
annehmen.    Gewiss  ist  soviel,  dass  sie  ihn  nicht  in  der  N&he 
haben  wollen  und  sich  seiner  nur  als  Werkzeug  zum  An- 
stiften neuer  Unruhen  in  Deutschland  bedienen  wollen.«  ^ 
Lange  blieb  man  jedoch  aber  den  wahren  Sachverhalt 
nicht  in  Zweifel.    Im  Augenblick,  wo  der  Venezianische  Ge- 
sandte sein  Gewerbe  bei  den  Generalstaaten  aufs  Neue  be- 
ginnen Wollte,  bot  du  Maurier,  der  Französische  Botschafter, 
Mansfidd  bereits  so  viel  Geld  an,  als  demselben  erforderlich 
schien ,  traten  Beide  unmittelbar  darauf  die  Reise  zur  See  an 
und  stiegen  am  1.  April  bei  Calais  ans  Land,  um  sich  von  da 
aus  nach  Compidgne  zu  begeben,  wo  der  Hof  unterm  Vorwand 
der  Jagden  (1)  versammelt  war. 

Durch  r&thselhafte  Fflgung  kreuzten  sich  ihre  Sehritte 
unterwegs  mit  einem  Truppen -D^tacfaement  des  vormaligen 
Mansfeklischen  Armeecorps,  das,  (900  Mann  stark,)  in  ziem- 
lich schlechtem  Aufeuge  in  der  Bichtung  von  BouJbgne  das 
Land  durchzog  *). 


^)  YillerBMmt,  Manafeld,  Bd.  II,  6.  219.  230,  unter  Rttokbezialiuiig  a«f 
»Archives  de  Simancas«.    Estado  2141,  fol.  1S5. 

*)  Villennont  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  220.  Archives  du  royautne  de  Bel- 
glque.  Liaases  de  Paudience,  no.  552.  Lettre  de  M.  de  Souastre  du 
3  kvtü  1624. 
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Ohne  aDen  Zweifel  mit  Empfehlungsbriiefeii  Carl  Emannels 
und  der  Signoria  von  Venedig  versehen,  erschien  Mansfeld  am 
Hof  lager  Ludwigs  Jlü.  Das  Interesse  jener  Mächte  war  genau 
dasselbe  geblieben  wie  früher.  Die  steigende  Uebermacht  des 
Hauses  Habsburg,  die  Fortschritte  der  ligiatischen  wie  Spa- 
nischen Waffen  auf  dem  Boden  des  Beichs  liess  Ge&hrduBg 
und  Untergang  der  eigenen  Bestrebungen  befürchten  und  bd 
Frankreich  auf  gleiche  Gesinnungen  scbliessen. 

Und  man  täuschte  sich  nicht;  denn  wie  unnachsichtlich 
man  auch  die  gesammte  Hugenottenpartei  im  Namen  der  Kirche 
und  des  allerchristlichsten  Königs  verfolgt,  und  noch  wäter 
zu  verfolgen  gedachte,  so  hatte  doch  der  Louvrehof,  seitdem 
namentlich  Richelieu  die  Zügel  aller  öffentlichen  Angdegen- 
heiten  in  die  Hand  genommen,  die  feindseligste  Politik  gegen 
Habsburg  adoptirt.  Obwohl  nun  Mansfeld  von  sämmtlichen 
Ministern  des  besten  Empfangs  sich  zu  erfreuen  hatte,  so 
wollte  der  König  sich  nicht  dazu  entschliessen,  sich  anders  als 
heimlich  und  verstohlener  Weise  mit  ihm  zu  unterreden,  und 
auch  diese  Con^erenzeu  mussten  ausserhalb  Compi6gnes  vor 
sich  gehen  •). 

Indessen  sollte  em  Abenteuer  die  kurze  Müsse  unter- 
brechen und  ihm  neuen  Schaden  in  d^  Augen  der  Hofgesell- 
schaft zufügen.  Ein  Offizier,  Namens  La  Rouliftre,  der  unter 
ihm,  an  der  Spitze  eines  durch  Montberot  nach  Ostfriesland 
geführten  Regiments  gedient,  hatte  sich  in  seine  Nähe  gedrängt 
und  heuchelte  ihm  die  aufrichtigste  Ergebenheit  Dieser  reiche 
Lyoner  Kaufmannssohn  war  von  Hause  aus  ein  Renommist 
und  Grosssprecher  ^).  Täglich  fand  er  sich  bei  Mansfeld  zu 
Tische  ein,  schmeichelte  ihm  mit  glatten  Worten  und  ward 
dann,  nach  aufgehobener  Tafel,  nicht  müde,  ihn  hinter  dem 
Rücken  zu  verlästern  und  anzuschwärzen,  aber  auch  ganz  be- 
sonders noch  »den  Abfall  und  Treubruch«  im  Jahre  1610 
wieder  au&ntischen. 


*)  Memoiren  des  Herzogs  von  Basgooipierre,  Bd.  Z,  S.  7.  Villermont 
a.  a.  0.,  Bd.  n,  S.  220. 

*)  >Ge  La  Bonii^re,  fils.d'on  riche  marchand  de  Lyon,  ^tait  fanfaron 
de  natare  et  abondant  en  paroles.«    VUlermoot  a.  a.  0. 
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Ueber  diese  Dinge  ging  dem  Grafen  Ernst  endlich  Naehricht 
zu,  and  musste  ihn  dieselbe  in  höchste  Erbitterung  bringen.  Als 
nun  andern  Tags  La  Ronliftre  sich  wieder  bei  Tische  einfand, 
als  ob  gar  nichts  vorgefallen,  brach  der  so  schnöd  Hinter- 
gangene in  die  Worte  aus:  »Sie  sind  ein  Nichtswürdiger,  Sic 
sprechen  bei  mir  vor  und  verlästern  mich  hinterrücks  unter 
des  Königs  Hofleuten.  Sie  verdienen  wohl,  dass  ich  Ihnen 
hundert  St'Ockprflgel  aufzählen  lasse.« 

Im  ersten  Augenblick  blieb  der  also  Angeredete  starr 
und  stumm,  legte  jedoch  alsdann  Hand  an  den  Degen  und 
declamirte  die  hochtönenden  Worte :  »Gedenkt  wohl  dessen,  was 
Ihr  sprecht,  bald  sollt  Ihr  Weiteres  von  mir  hören.«  Sofort 
räumte  er  dann  das  Zimmer,  suchte  den  Marquis  von  Ronillac 
auf,  einen  Edelmann,  der  seiner  Rauflust  halber  ebenso  sehr 
wie  seiner  Unerschroekenheit  wegen,  wohl  bekannt  war;  und 
entsandte  diesen  schleunigst  als  Cartellträger  zu  Mansfeld. 

Hocherfreut  eilte  dieser  sich*  seines  Auftrags  zu  entledigen. 
»Sie  haben  La  Rouli^re  beleidigt«,  sagte  er,  »und  bin  ich 
daher  gebeten  worden,  Sie  an  den  Ort  zu  führen,  wo  er  Sie 
mit  dem  Degen  in  der  Faust  erwartet  und  wohin  ich  Sie 
stehenden  Fusses  geleiten  werde.« 

»Ich  werde  mit  La  Roulidre  mich  nicht  schlagen«,  ent- 
gegnete Mansfeld,  »weil  er  kein  Mann  von  Ehre  ist ;  wohl  aber 
bin  ich  bereit,  mit  Ihnen  auf  die  Mensur  zu  treten,  wenn  Sie 
es  irgend  wünschen.« 

»Stellen  Sie  erst  meinen  Freund  zufrieden«,  erwiderte  der 
Marquis;  »in  keiner  andern  Absicht  bin  ich  hier  erschienen; 
und  ist  die  Sache  abgemacht,  so  werden  wir  schnell  genug 
einander  gegenüberstehen,  falls  Sie  noch  mit  dem  Leben  davon 
kommen.« 

Aber  Mansfeld  beharrte  auf  seiner  Weigerung  und  erhob 
sogar  beim  König  Beschwerde  gegen  Rouillac,  der  ihm  mit 
frechen  Worten  gedroht.  Der  Handel  machte  grossen  Lärm 
und  das  Verhalten  des  Grafen  Ernst  wurde  aufs  Verschieden- 
artigste beurtheilt.  —  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  kam  es 
nun,  dass  ein  Deutscher  Edelmann  einem  vorlauten  Franzö- 
sischen Cavallier  eine  Ohrfeige  stach  —  und  ein  Heer  von 
Zweikämpfen  im  Anzüge  war ,  als  es  Richelieu  mit  all  seinem 
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Einfluss  und  einem  Machtgebot  noch  gelang,  das  aufflammende 
Feuer  zu  dämpfen  *). 

Darum  wurden  jedoch  die  obschwebenden  Verhandlungen 
mit  dem  Ministerium  in  Nichts  gestört.  Mansfeld  erbot  sich 
beim  Cardinal,  ein  Armeecorps  von  25,000  Mann  Fussvolk  und 
7000  Reitern  unter  Pfälzischer  Fahne  aufzustellen,  wofern 
Frankreich  sich  zu  einer  monatlichen  Subsidienzahlung  von 
360,000  Livres  ®)  verpflichten  wolle.  Richelieu  schien  geneigt, 
auf  diesen  Vorschlag  einzugehen,  und  conferirte  darüber  mit 
den  Bevollmächtigten  von  Venedig  und  Savoyen,  welche  er  im 
Hinblick  auf  das  proponirte  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit 
den  Vortheilen  der  ganzen  Angelegenheit  vertraut  zu  machen 
suchte  ^).  Fürs  Erste  lehnte  er  indessen  jede  definitive  Ant- 
wort ab,  unter  dem  Vorwande,  dass  ja  auch  der  König  von 
England  seine  Absichten  noch  nicht  kund  gegeben. 

Hierauf  erklärte  sich  Graf  Ernst  bereit,  sofort  nach  London 
abzureisen,  und  brach  zu  jenem  Ende  nach  Boulogne  auf,  um 
sich  dort  einzuschiffen.  Schon  glaubte  man  ihn  auf  offener 
See,  als  sich  plötzlich  die  Kunde  verbreitete,  dass  jener  Reise- 
plan aufgegeben  und  der  starke  Mansfeldische  Trosszug,  (»un 
grand  attireill  de  bagages«,)  in  entgegengesetzter  Richtung, 
gegen  die  Alpen  aufgebrochen  sei  *).  Herr  de  Souastre,  Gou- 
verneur von  Saint  Omer,  schrieb: 

»Plttsieurs  ne  le  pensent,  ayant  opinion  qu'il  n'ira  pas 
si  loin,  et  qu'apr^s  avoir  trait6  avec  le  duc  de  Bouillon  ou 
la  ville  dS  S^dan,  il  s'approchera  de  la  fronti^re  d'AUemagne 
pour  y  brouiller  les  cartes,  s'il  y  trouve  les  esprits  dispos^z, 
n'estant  aulcuns  sans  ombrage  que,  quelque  bonne  mine  que 
nous  facent  les  Fran<;ais,  ledit  Mansfeldt  ne  sortira  dudit 


*)  Villermont  a.  a.  0.,  Bd.  EL,  S.  221,  unter  Rückbeziehung  auf:  Ar- 
chiTes  da  royaume  de  Belgique.    Correspondence  historique,  T.  Y,  fol.  48. 

•)  96,000  Thaler. 

')  Biblioth^que  de  Turin.  Histoire  manuscrite  du  miiüstöre  du  Car- 
dinal de  Richelieu.    ViUermont  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  221. 

*)  Efl  mrd  mehrfach  behauptet,  Mansfeld  habe  vom  Französischen  Hof 
ansehnliche  Ehrengeschenke  erhalten,  woraus  sich  »das  zahlreiche  Gepäck« 
erklären  lässt.  ViUermont  a.  a.  0.,  unter  Rückbeziehung  auf  Archives  du 
royaume  de  Belgique. 


royanme  sans  instraction  secr^te  des  moyens  propres  pour 
notts  tailler  de  la  besogne,  quelque  part  qae  se  sml     Tant 
ont  de  force  les  vieQles  jaloasies  de  nos  mauvais  voisiiis,  les- 
quelles  ne  mourront  qn'avec  enx.« ') 
Nur  m  richtig  erwog  man  die  Gefiilirlichkeit  des  G^ners; 
die  wahre  Veranlassung  oder  den  Zweck  des  so  plötzlich  ge- 
änderten Reiseplans  erfahr  man  nicht,  und  yermuthlich 
war  es  hauptsächlich  der,  mit  dem  Herzog  von  Bouillon  in 
SMan  und  andern  Hugenotten  zu  yerhandeln  und  seine  vor 
Jahren  auf  dem  Schloss  zu  S6dan  in  Verwahrung  gegebenen 
Geschatze  zu  holen  oder  zu  reclamiren,  mit  Recht  den  Ge- 
danken festhaltend,    dass  der  Besitz   eines  (wenn  auch  nur 
irgend  ansehnlichen)  Artillerieparks  seinen  ferneren  Negotiationra 
und  Werbungen    einen  erhöhteren  Nachdruck  geben  mftsse. 
Gewiss  bleibt  indessen  nur  soviel,  dass  Mansfeld  die  Reise 
nach  Italien  nicht  unternahm,  sondern  nach  einem  Aufenthalt 
von  nur  wenig  Tagen  in  S6dan,  wieder  in  der  Richtung  von 
Boulogne    aufbrach    und   in    Begleitung    eines  Herzogs   von 
Sachsen -Weimar,  des  Grafen  Solms,  Obersten  Carpzov  und 
anderer  Offiziere  nach  England  segelte  '^). 

Hass  und  Erbitterung  gegen  Alles,  was  Rom  oder  Spanien 
angehörte,  hatte  dort  im  Volk  wie  im  Parlamente  den  Gipfel 
erreicht;  jeder  Rückhalt  war  abgelegt  worden,  und  in  jenem 
Augenblick  gerade  stieg  der  vielgenannte,  oftgeschmälU;e  Kämpe 
der  Protestantenpartei  an  das  brittische  üferl  —  Zflndend 
wirkte  sein  Erscheinen  und  riss  die  Menge  mit  sich  fort.  Nicht 
nur  der  grosse  Haufe  jubelte  ihm  entgegen,  sondern  auch  König 
Jacob  ward  diesmal  von  der  allgemeinen  Bewegung  aber  die 
Grenze  seiner  immer  zögernden,  zagenden  Behutsamkeit  fort- 
getragen. Nicht  mehr  der  gehasste,  verfehmte  »Abenteurer«, 
nein,  der  Held,  der  Erretter,  schien  Mansfeld,  und  mit  einem 


*)  ArdiiTeB  da  royaume  de  Belgique.  Liiusses  de  Paudlence',  No^  658. 
Lettre  da  15  May  1624  k  l'In£ante. 

^  Aidiires  du  royaume  de  Belgique,  de  Simaacag.  Estado  2314. 
Lettre  du  Cardinal  de  la  Guera  du  23  May  1624.  Villermont  a.  a.  0., 
Bd.  n,  S.  222.  Die  übrigen  Qoellen  berichten  nichts  über  jene  kuxie 
Episode. 
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Enthusiasmus  ohne  Gleichen  sammelte  sich  das  sonst  so 
frostige  Brittenvolk  lebehochrufend  auf  seinem  Wege. 

Der  Erzbischof  von  Westminqter,  Primas  des  Reichs,  war 
ihm  entgegengezogen,  der  Prinz  von  Wales  hatte  ihn  im  Kamen 
des  Königs  bevillkommt,  ihm  den  Flügel  des  St.  James-Palastes 
zur  Wohnung  eingeräumt,  der  noch  kurz  yordem  zur  Residenz 
für  die  Infentin  bestimmt  gewesen.  Man  drängte  sich  unter 
seinen  Fenstern,  ihn  zu  sehen,  ihm  nachzukommen,  wenn  er 
ausging,  seine  Hand  zu  fassen  oder  wenigstens  den  Saum 
seines  Mantels  zu  berühren. 

*En  un  mot«,  schreibt  Rusdorf,  der  gewiss  unparteiische 
Beobachter  jener  Vorgänge,  »on  lui  £ait  tant  d'honneur  et  de 
courtoieie,  comme  s'il  eilt  6t6  un  des  plus  grands  Princes,  ou 
un  Saint.«  In  der  That  ertheQte  oder  bewilligte  ihm  der 
König  schon  bei  der  ersten  Audienz,  am  26.  April,  den  fürst- 
lichen Titel,  redete  ihn  als  »lieben  Oheim  und  Freund«  an 
und  äusserte  seinen  festen  Entschluss,  um  jeden  Preis  seinem 
Schwiegersohn  die  Pfalz  wieder  zu  erringen  "),  während  Mans- 
feld  sein  eminentes  Talent  im  Fahren  von  Unterhandlungen 
hier  wieder  im  glänzendsten  Lichte  sehen  liess.  Der  Nämliche, 
den  man  nur  für  einen  Kriegsmann  oder  Haudegen  gehalten, 
wusste  so  überzeugend  zu  reden,  so  schlagend  zu  beweisen, 


^^)  Londorp,  Bd.  II,  S.  818.  »Je  suis  totalement  rtok  de  restituer 
le  Palatinat,  k  quel  prix  que  ce  soft«,  waren  die  Worte  des  Königs,  wie 
sie  Rasdorf  berichtet;  vergl.  dessen  Briefe,  T.  I,  p.  285.  Demunerachtet 
Hess  sich  eine  bedaoerliche  Unsicherheit  in  der  neuadoptirten  Politik  blicken : 
»La  teaeur  de  la  patente  royale  dress^e  pour  le  Bittard,  proaye  dairement 
que  Jacques  arait  la  pr^teation  de  ne  paraltre  faire  la  guerre  que  pour 
la  restittttioa  du  Palatinat,  Prätention  difficüe  k  concilier  avec  le  trait^ 
qu'il  n^otiait  alors  avec  les  HoUandais  et  la  France« ,  sagt  Villermont 
a.  a.  0.,  T.  n,  p.  22B.  Einer  Abel  angebrachten  captatio  henevolentiae 
gleich  lautete  die  im  jüamfeststyl  abgefasste  Instruction:  »Nous  d^darons 
d'abord  ne  permettre  ni  vouloir  que  tous  attaquies  les  terres  ou  seigneuries 
de  noi  alli^,  que  tous  causies  foules  ou  domages  k  aucun  d'euz,  et  nous 
▼0U8  commandons  sp^cialement  de  n'attaquer,  fouler  et  eoTahir  en  quoi 
que  ce  puissa  dtre,  les  pays,  terres,  seigneuries  et  sujets  appartenant  par 
droit  legitime  ä  8.  M.  le  roi  d'fispagne  ou  de  S.  A.  l'Infante  de  Pays  bas. 
En  cas  contraire  nous  protestons  d'avance  contre  tout  ce  que  vous  auries 
pu  eBtreprendue.« 
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oder  entgegengesetzte  Ansichten  zn  widerlegen,  dass  er  seltet 
die  ergrautesten  Staatsmänner  nnd  glatten  Diplomaten  zu  be- 
schämen vermochte. 

Damm  auch  überhäufte  ihn  König,  Hof  und  Volk  mit 
ausgesuchtester  Schmeichelei.  —  Nur  die  Damen  in  den  aller- 
höchsten Kreisen,  so  wird  allgemein  behauptet,  beschwerten 
sich  förmlich  darüber,  dass  der  Held,  dessen  Tapferkeit  sie 
den  Tribut  ihrer  Huldigungen  darbrachten,  für  sie  selber  kein 
Auge  haben  wolle,  und  selbst  den  durch  Sitte  und  Ceremoniell 
eingeführten  Empfangskuss  darzubringen  .und  zurflckzube- 
kommen  verschmähe  ^*),  Eifriger  flössen  die  königlichen  Lippen 
seines  Lobes  über  ^*) ;  Jacob  bezeugte  ihm,  dass  seine  Kinder 
ein  grosses  Belieben  hätten  an  seiner  Tapferkeit,  Weisheit, 
seinem  Verstand,  Wohlverhalten,  Treue  und  Glückseligkeit, 
aber  man  bethätigte  ihm  auch  jene  Gesinnungen  darch  die 
reichsten  Ehrengeschenke  und  unter  Anderm  vermöge  Ein- 
räumung lebenslänglicher  Nutzniessung  einer  Herrschaft  von 
30,000  Gulden  Jahreseinkommen. 

Was  all  den  bewältigenden  Ereignissen  der  beiden  letzten 
Jahre  nicht  gelungen,  was  die  vereinten  Vorstellungen  der  un- 
glücklichen Königstochter  Elisabeth  und  ihres  Gemahls  nicht 
vermocht,  das  wusste  M  ans  fei  d  jetzo  in  verhältnissmässig 
sehr  kurzer  Frist  zu  erlangen.  Ein  schriftlicher  Traktat  kam 
zu  Stande,  demgemäss  auf  Englands  Kosten  ein  Armeecorps 
von  10,000  Mann  Fussvolk,  2000  Reitern  und  6  Feldgeschützen 
von  Mansfeld  geworben  und  gegen  den  Feind  geführt  werden 
sollte.  Geschehener  Dinge  eingedenk,  forderte  er  aber  auch, 
dass  die  Absoldung  der  Mannschaft  monatlich  mit  200,000 
Gulden  gesichert  und  von  England  bestritten  werden  müsse. 
»Das  etwa  noch  Fehlende  könne  man  durch  Gontribution  auf 
feindlichem  Gebiete  beitreiben.«  **) 

")  Niemann,  Geschichte  der  Grafen  von  Mansfeld,  S.  217.*  Ludolf, 
Schaubahne  der  Welt,  Th.  I,  Buch  XXIV,  Cap.  8,  S.  221. 

")  Londorp,  Bd.  II,  S.  813.  Demunerachtet  gab  es  aber  doch  Mo- 
mente, wo  König  Jacob  anderen  Sinnes  zu  werden  schien  und  thr&nenden 
Auges  ausrief:  »Will  man  mich  auf  meine  alten  Tage  noch  in  einen  Krieg 
mit  Spanien  verwickeln?«  Rusdorf,  M^moires.  Yergl.  Söltl  a.  a.  0.,  Bd.  I, 
S.  811. 

^*)  Busdorf,  Epistolae,  T.  I,  p.  287.  —  Rusdorf,  Consilia  et  negotia 
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Indessen  schien  doch  jenes  Truppencorps  ungenügend, 
um  völlig  selbständig  aufzutreten  und  Begründung  eines  Ofifen- 
sivbündnisses  mit  Frankreich  Festigung  und  Besiegelung  durch 
Allianz  des  Prinzen  von  Wales  mit  Henriette  Marie,  Schwester 
Ludwigs  XUL,  erhalten  zu  müssen.  Diese  Heirath,  weit  mehr 
ein  politischer  Akt  als  ein  Familienbündniss  zu  nennen,  wurde 
von  Frankreich  sehnlicher  noch  gewünscht,  als  von  England.  — 
Wie  wir  bereits  oben  erwähnt,  sah  man  sich  dort  nämlich 
durch  die  unter  Gonzalez  de  Cordovas  Leitung  von  Mailand 
aus  erfolgte  Besatzung  des  Velteliu,  jenes  vom  Stilfser  und 
Wormser  Joche  nach  dem  Oomersee  mündenden  Alpenthales, 
das  die  Adda  durchströmt  und  eine  gesicherte  Verbindung  mit 
Tirol  herstellt,  in  seinen  Absichten  auf  Oberitalien  nicht  nur 
bedroht,  sondern  erblickte  auch  in  den  unablässigen  Angriffen 
der  Spanischen  Waffen  in  den  freien  Niederlanden,  in  der  Be- 
sitzergreifung mehrerer  Plätze  in  der  Bheinpfalz,  die  Gefahr, 
eines  mächtigen  Feindes  demnächst  auf  zwei,  ja  drei  Seiten, 
im  Norden,  Südosten  und  Südwesten,  sich  erwehren,  nach 
allen  gefährdeten  Punkten  hin,  den  Flanken,  der  Front  und 
im  Bücken,  Stand  halten  zu  müssen.  — 

'  Während  nun  König  Jacob  dem  Grafen  Ernst  beim  Ab- 
schiede reiche  Subsidien  zur  Anstellung  der  Werbungen  über- 
mitteln liess,  und  ihm  den  Wunsch  ans  Herz  legte,  Herzog 
Christian  von  Braunschweig,  den  rastlosen  Verfechter  der 
Hechte  Elisabeths,  bei  sich  in  England  zu  sehen,  ihn  ebenso 
feierlich  zu  empfangen  und  ihn  zum  Bitter  des  Hosenband- 
ordens zu  ernennen,  bereitete  in  Frankreich  BicheUeu  Alles 
zum  Abschluss  des  denkwürdigen  Traktats  zu  Saint  Germain 
en  Laye  vor  und  betrieb  Mansfeld  auf  dortigem  Boden  seine 
versprochene  Heereswerbung. 

Mittlerweile  hatte  Herzog  Christian  im  Haag  verweilt  und 
sich  Anfangs  zwar  Versöhnungsversuchen  mit  dem  Kaiser, 
welche  Seitens  seiner  Mutter  und  seines  Bruders  mit  Wärme 


publica,  p.  283.  —  Aitzema,  Bd.  I,  S.  917.  —  Häusser,  Geschichte  der 
Pfalz,  Bd.  II,  3.  Buch,  V.  Abschn.,  §  9,  EngHsche  Politik,  1624,  S.  442.  — 
Oono  Klopp  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  227.  —  Das  BestaUungspatent  für  Mansfeld 
findet  man:  Theati%  eorop.,  T.  I,  p.  817. 
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betrieben  wurden,  geneigt  erwiesen;  aber  bald  aehom  regte 
sich  wieder  in  ihm  das  angeborene  Bechts-  nnd  SdbstgeftU 
and  entgegnete  er,  unterm  ^/is.  Mai  1624,  dass  er  wohl  der 
Sühne  sich  nicht  widersetzen  werde,  doch  nur  wo£nm  oidit 
»Yns  dergleichen  servilem  submissionem  angemuthet  werde. 
so  den  Königlichen  vnd  uhralten  Forstlichen  H&asem,  roa 
denen  wir  geboren,  zu  Schimpf  und  Spott, -noch  andern  Beicbs- 
farsten  vnd  unsem .  Verwandten  zu  Pr^jaditz  vnd  Nachtheä 
gerisichen  möchte«.  Fast  unmittelbar  darauf  trafen  ihn  mibcr 
auch  Einladungsschreiben  des  Cardinais  Richelieu,  mit  der 
Aufforderung,  als  General  dner  in  Frankreich  zu  biMenden 
Armee,  in  Dienste  des  Bundes  zu  treten,  und  nun  zauderte  er 
nicht,  auf  dies  Angebot  einzugehen,  wie  sehr  er  sich  a«ch  Tor 
wenig  Jahren  noch,  an  der  Spitze  eines  schlagfertigen  Heer- 
baufens,  gesträubt,  mit  Frankreich  in  irgend  welche  Verbia- 
düng  oder  Abhängigkeit  zu  treten.  —  Zunächst  indess  begab 
er  sich  nach  England,  dem  Wunsche  Jacobs  Gehör  schenkaid, 
um  mit  demselben  bestimmte  Abrede  Aber  die  bevorstehenden 
Operationen  zu  treffen. 

Als  unter  solchen  Auspizien  der  neue  Angriffsplan  zur 
Reife  gedieh,  hatte  auch  seinerseits  der  Terailasser  der  kfie- 
gerischen  Wirren,  der,  von  Freunden  und  Bundesgenossen-  yer- 
leugnet,  aber  umgeben  vom  trauteti  Kreise  seiner  zahlreichen 
Familie,  zu  Rhenen  beim  Haag  wohnte,  seine  Blicke  nach  ander- 
weiter Hülfe  gerichtet. 

Zunächst  hatte  er  den  Plan  einer  Verbindung  mit  Bethlen 
Gabor  wieder  aufgegriffen  und  am  leichtesten  zum  Zide  zu 
kommen  geglaubt,  wenn  er  einen  Angriff  im  Rücken  der  kaiser- 
lichen Macht  zu  Wege  brächte  ^'^)\  aber  dort  war  man  min- 
destens wohl  ebenso  klug  und  schloss,  nachdem  man  sein 
dringendes  Sendschreib^  an  Bethlen  au^e&ngen,  bereits  am 
8.  Mai  einen  Frieden  mit  jenem  Fürsten,  bei  dem  sich  dieser 
sicherer  fühlte,  als  bd  der  ungenügenden  Hülfe,  die  England 
verhiess  und  die  ihm  um  so  schwankender  erscheinen  musste, 
als  sie  ja  erst  in  der  Formirung  begriffen  war  ^*). 


'')  Yergl.  H&asser  a.  a.  0.,  Bd.  U,  S.  443. 

'*)  Noch  im  Juni  schrieb  Busdorf ,    der  auf  jene  Allianz  lo  grosse 
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W&hreiid  aber  die  Londoner  Politik  tagtäglich  mit  nenen, 
meist  chimairischen  Entwürfen  auftrat  und  nichts  Thatsäch- 
liches  bewirkte,  ward,  endlich  Elisabeth  ausersehen,  allen  jenen 
Zögerungen  durch  ihr  persönliches  Erscheinen  in  England  ein 
Zid  zu  setzen;  doch  die  Furcht  vor  dem  zürnenden  Vater 
hielt  sie  gebannt,  und  es  geschah  auch  hier  nichts,  indess  die 
wenigen  Getreuen,  die  dem  exilirten  Hofe  geblieben ,  uner- 
müdet  thätig  waren,  neue  und  wohlgemeintere  Hülfe  zu  ent- 
decken. 

In  Schweden  herrschte  Gustav  Adolph,  Enkel  des  be- 
rühmten Gustav  Wasa  und  Sohn  CarFs  IX.,  lebhaften  Geistes, 
hochgebildet  durch  Stadium  und  Reisen,  vor  Allem  mit  einem 
Heldenmuthe  ohne  Gleichen  ausgerüstet,  den  er  früh  schon  in 
nordischen  Eriegsläuften  erprobt,  dazu  voll  Gottesfurcht  und 
treuem  Glauben,  eifrig  festh^tend  an  der  evangelischen  Lehre. 

Schnell  zum  ausserordenüichen  Manne  herangereift,  war 
es  gerade  zu  jener  verhängnissvollen  Zeit  gewesen,  wo  sich 
Friedrich  von  der  Pfalz  zum  Kampfe  für  Behauptung  der 
Böhmischen  Krone  rüstete,  als  er,  einige  Tage  auf  dem  Heidel- 
berger Schloss  weilend,  den  gefassten  Entscliluss  zu  mann- 
haftem Widerstände  billigte  und  sich  dahin  äusserte,  er  selbst 
wolle  nach  Umständen  das  Seinige  zur  Erhaltung  und  Er- 
hebung der  Evangelischen  beitragen ;  dann  war  er  an  den  Hof 
in  BerUn  gegangen  und  hatte  um  die  Prinzessin  Marie  Eleonore, 
Schwester  des  Churfürsten  Johann  Georg,  geworben,  die  mit 
Freuden  die  Heirathspräliminarien  mit  dem  Prinzen  von  Polen 
durch  Friedrichs  Vermittelung  gelöst  und  beseitigt  sah.  Dank- 
bar gedachte  darum  Gustav  Adolph  der  guten  Förderung, 
welche  ihm  der  Pfälzer  Churfürst  gethan,  er  versprach  ihm 
Beistand,  »sowie  er  überhaupt  die  Erhebung  des  evangelischen 
Wesens  wünsche«.  *^) 


Hoffiiungen  gebaut,  beinah  verzweifelnd:  »Cum  Bethlemio  nondum  pax  est, 
articali  quoe  Yienna  accepi,  debent  prius  ab  ipso  et  Ordinibas  regni  in 
Comitis  confirmari  Nullasad  ipsum  litteras  extorquere  possum, 
quamvis  coelum  et  terram,  ut  ita  dicam,  Archimedeo  a  usii  movere  aggre- 
dior.«     (Rusdorf,  Epist.,  p.  46.) 

")  Rango,  GusUv  Adolph  der  Grosse;  Söltl  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  814. 
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»Schon  nach  der  unglücklichen  Schlacht  am  Weissen 
Berge  hatte  (^amerariiis  auf  Schweden  hingewiesen,  woher 
Hülfe  zu  erwarten  sei«;  aber  der  UnsWn,  der  damals  wie 
noch  Jahre  später  über  den  Angelegenheiten  des  geächteten 
Fürsten,  wie  über  der  Sache  des  Protestantismus  schwebte, 
sqhieu  es  so  gefügt  zu  haben,  dass  Gustav  Adolph  damals 
wieder  in  einen  schweren  Krieg  mit  Polen  verwickelt  wurde,  und 
da  die  Ausgleichung  der  Wirren  durch  Englands  Macht  oder 
Einfluss  so  leicht  und  nahe  schien,  gedachte  man  nicht  eher 
als  in  der  höchsten  Noth  an  den  königlichen  Freund  im  Norden, 
und  jetzo  erst  war  es,  wo  Camerarius  über  die  Möglichkeit 
endlicher  Bettung  mit  dem  Kanzler  Oxenstierna  in  Brief- 
wechsel trat  *®). 

Längst  schon  hatte  man  [am  Hofe  zu  Stockholm  Habs- 
burgs  gewaltige  Fortschritte  und  die  schadenfrohe  Sieges- 
zuversicht der  Ultramontanen  richtig  gewürdigt  und  durch 
den  bevollmächtigten  Botschafter,  wie  durch  Camerarius  die 
Generalstaaten  gewarnt:  »gegen  sie  zunächst  werde, Spanien, 
wenn  es  sich  im  Besitz  der  Pfalz  befestigt,  die  Waffen  kehren ; 
darum  möchten  sie  ihm  in  seinem  Vorgehen  wider  Polen  Vor- 
schub leisten,  aber  vor  Allem  M  ans  fei  d  und  Herzog  Christian 
die  Mittel  zu  neuer  Werbung  und  Rüstung  sichern,  (—  stark 
genug,  — )  mit  demselben  bis  Schlesien  und  Böhmen  durch- 
dringen zu  können,  wo  sich  Alles  schnell  wieder  gegen  den 
Kaiser  erheben  würde.«  *•) 

Während  aber  Camerarius  sich  wenig  Tage  später,  im 
September,  zur  Beise  nach  Stockholm  anschickte,  kam  am 
6ten  jenes  Monats,  zu  Saint  Germain  en  Laye  jenes  Bündniss 
zwischen  England,  Frankreich,  der  Republik  Venedig  und  dem 


")  Mosers  Patriotisches  Archiv,  Bd.  V.  ßölti  a.  a,  0.,  Bl  I,  S.  315.  — 
Wir  haben  der  Farstenversammlung  zu  ScMeusingen ,  dem  Werke  Lud- 
wigs y.  von  Darmstadt,  absichtlich  nicht  gedacht,  denn  diese  Gonferenz 
evangelischer  Fürsten  auf  dem  Schloss  des  erloschenen  Thüringer  Grafen- 
geschlechts hatte  allen  Wortschwalls  unerachtet,  geradezu  gar  keine  Folge, 
geschweige  denn ,  dass  sie  irgend  Jemanden  auch  nur  den  Schein  von 
Hülfe  brachte. 

'')  Brief  vom  24.  August  1624  in  Mosers  Patriotischem  Archiv.  SölÜ 
a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  816. 
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Herzog  von  Savoyen  zu  Stande,  das  dem  ganzen  Kriegsplane 
festeren  Halt  und  Form  verlieh  '<>).  Nach  dem  vereinbarten 
Traktat  sollten  die  contrahirenden  Staaten  insgesammt  zu  den 
Rüstungen  beisteuern;  zum  Unterhalt  der  Armee,  als  deren 
Führer  Graf  Ernst  zu  Mansfeld  genannt  wurde,  (der  nominell 
»im  Dienste  des  Königs  Jacob,  für  dessen  Schwiegersohn  Frie- 
drich y.«  stand,)  und  deren  Starke  auf  25,000  Mann  Infanterie 
und  7000  Reiter  normirt  ward,  verpflichteten  sich 
Frankreich    ....    190,000  Livres, 

Savoyen 60,000      » 

Venedig 120,000      » 

vom  October  1624  an,  zu  zahlen;  England  schien  sich  weitere 
Entschlüsse,  als  die  bereits  im  Frühjahr  gegebenen  Zusicherun- 
gen, vorzubehalten,  und  überhaupt  begann  wieder  jenes  Schwanken 
in  der  Politik  des  Hofs  von  St.  James,  das  alle  Handlungen 
des  schwachmüthigen  Jacob  Stuart  kennzeichnet.  —  Und  gerade 
demzufolge  hatte  Mansfeld  unendliche  Mühe,  nur  nothdürftig 
das  zu  erlangen,  was  ihm  in  so  reichem  Maasse  auf  dem  Papier 
versprochen  war;  denn  bald  äusserte  man  in  London,  bald  in 
Paris  Bedenken  über  eine  oder  die  andere  Einzelheit  seines 
Operationsplanes  —  und  nachdem  er  einen  Theil  seiner  Werbun- 
gen in  Frankreich  beendet,  kehrte  er  im  October  nach  Holland 
zurück,  wo  er  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  von  Offizieren 
beim  Prinzen  Moritz  von  Oranien  in  Rosendahl  eintraf.  Ge- 
schütz und  Waflfen  zog  er  aus  S6dan,  wie  zum  Theil  wenigstens 
wohl  die  dort  eingestellten  Kanonen ;  aber  die  Unentschlossen- 
heit  der  verbündeten  Regierungen  zwang  ihn  zur  Unthätigkeit 
und  lähmte  jeden  Schritt. 

Nach  mehrmaligen  Berathungen  mit  dem  Prinzen  Moritz 
verliess  er  am  9.  November  das  »Lager  von  Rosendahl  wie- 
der und  ging  den  12ten  auf  einem  Englischen  Schiffe  von 
Fliessingen  nach  London  unter  Segel. 

Einer  der  wenigen  Momente  im  Leben  Mansfelds,  über 
den  wir  ganz  genaue  und  ausführUche  Nachrichten  besitzen! 

'^)  »Articles   arrStes  ä  Saint  Germain  en  Laye  ponr  le  soul^Yement 
des  Grisons  entre  le  Roi  de  France,  la  röpublique  de  V^nise  et  le  Duc  de 
Savoye.«    Manuscript,  mitgetheilt  bei  Gapeiigue)  Richelieu,  Mazarin  etc. 
T.  m,  p.  853. 
Uetterodt,  Onf  Mansfeld.  39 
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Schon  nach  einer  Fahrt  von  zwei  Standen,  berichtet  uns 
Mylius,  der  Geheimsekretair  des  Grafen**),  erhob  sich  ein 
rasender  Sturm,  und  das  Schiff,  das  den  Feldherrn  trug,  stran- 
dete bei  Sluys.  Glücklich  rettete  man  alle  Papiere,  aber  sein 
ganzes  Silbergeschirr  und  zwei  goldgefollte  Chatoullen  gingen 
"^  verloren.  »Als  das  Schiff  auf  den  Grund  stiess,  that  man  den 
vorbeikommenden  Fahrzeugen  durch  Nothschüsse  die  Gefahr 
kund,  aber  vergebens;  denn  sie  konnten  sich  nicht  nähern, 
ohne  selbst  zu  stranden.  Da  drangen  Oberst  Carpzow  und 
die  übrigen  Offiziere  in  ihren  Führer,  sich  mit  dem  Boote  in 
das  erste  vorbeisegelnde  Schiff  zu  retten;  doch  dieser  wies 
jeden  Vorschlag  zurück,  und  erklärte  das  äusserste  Schicksal 
mit  seinen  alten  Waffengefahrten  theilen  zu  wollen  t  Sie  aber 
Hessen  nicht  nach  mit  inständigen  Bitten,  so  dass  er  endlich 
in  das  Boot  sprang,  in  welches  sich  bereits  ein  zweiter  Ge- 
heimschreiber, sein  Diener,  der  Feldscheer,  wie  auch  ein 
Italiener  gerettet  hatten,  und  aus  dem  Boote  nahm  ihn  ein 
vorbeifahrendes  Englisches  Orlogschiff  auf.  Auch  die  übrigen 
Offiziere  hätten  sich*  auf  diese  Weise  in  das  Boot  retten 
können,  aber  sie  wollten  die  Schiffsmannschaft  nicht  verlassen. 
Indess  schien  das  bedrängte  Fahrzeug  wieder  eine  waagrechte 
Lage  zu  gewinnen ;  doch  kaum  leuchtete  dieser  Hoffnungsstrahl, 
so  erwachte  der  Sturm  mit  neuer  Stärke,  das  Schiff  erhielt 
einen  Riss,  und  die  Meereswogen  drangen  mit  Macht  ein. 
Abermalige  Nothschüsse  führten  keine  Hülfe  herbei;  immer 
heftiger  raste  der  Sturm,  immer  heftiger  strömte  die  Fluth 
in  den  Schiffsraum.  Es  war  eine  finstere  Nacht  und  die 
Schiffsuhr  schlug  10,  als  niederstürzende  Eegengüsse  die  Ge* 
fahr  noch  steigerten.  Sterbelieder  und  verzweiflungsvolle  Todes- 
gebete mischten  sich  in  das  Sturmgeheul. 

Jetzt  bestiegen  11  Personen,  worunter  Oberstlieutenant 
Beck  und  30  Englische  Matrosen,  das  grössere  Boot,  aber  sie 
trieben  die  ganze  Nacht  und  den  andern  Tag  auf  den  empörten 
Wellen  umher,  bis  sie  endlich  um  3  Uhr  Seeland  erreichten. 


*')  Diese  fast  wörtlich  in  Niemanns  Geschichte  der  Grafen  von  Mana- 
feld,  S.  218  ff.  enthaltene  Darstellung  soU  einer  alten  Handschrift  dea  My* 
lius,  im  königl.  Regierungsarchive  zu  Merseburg,  entnommen  sein. 
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Um  die  MltUgsstunde  staAd  im  Saume  des  gestrandeten 
Schifies  das  Wasser  bereits  17  Schub  hoch  und  jeden  Augen- 
blick sab  man  dem  Untergang  entgegen ;  aber  der  unersehütter- 
liebe  Carpzow  befahl,  um  das  Umscbtagen  des  Fahrzeuges  zu 
verbaten,  beide  grosse  Masten  m  kappen.  In  banger  Todes- 
erwartung drängte  sich  Alles  nach  dem  Obertheil  des  Ver- 
decks, doch  verrann  eine  Stunde  also  in  qualvoller  Angst.  — 
Da  endlich  erblickte  man  ein  Schiff  am  Horizont  und  begrüsste 
die  Brittische  Flagge^  indess  auch  die  Ankommenden,  die  vater- 
ländischen Farben  am  letzten  Mäste  des  sinkenden  Fahrzeuges 
erkennend,,  nicht  zögerten,  den  Bedrängten,  Todgeweihten  zu 
Hülle  zu  eilen.  Aber  schwer  war  es,  sich  ihnen  zu  näbem; 
der  herans^elnde  Capitain  Uess  ein  Boot,  mit  6  Matrosen 
bemannt^  aussetzen  uj&d  eine  durch  wunderbare  Fügung  dazu 
kommende  Fischerpinke  schloss  sich  demselben  an.  Bei  ihrem 
Herannaben  erhob  sich  aber  der  Sturm  mit  neuer,  unerhörter 
Wnth  und  schkuderte  die  Rettungsboote  wie  Nussscbaalen 
zurück;  zum  niederströmenden  Re^en  gesellte  sich  Hagel- 
schauer, so  dass  die  kleinen  Fahrzeuge  Anker  werfen  nnissten. 
Die  Strandfischer»  vielleicht  mehr  noch  mit  Wind  und 
Wogen  vertraut,  wie  die  Engländer,  verbanden  jedoch  das 
kleine  Boot  durch  ein  Tau  mit  ihrer  Pinke  und  Messen  es  so 
durch  die  Wellen  an  das  Wrack  treiben;  ein  anderes  Cabel 
brachte  beide  Fahrzeuge  nüt  dem  Häuflein  an  Bord  in  Ver- 
bindung und  nun  nahm  die  Scene  rasch  eine  andere,  in  ihrer 
Art  noch  grauenerregendere  Gestalt  an,  denn  mehr  wie  15 
Personen  stürzten  sich  um  die  Wette  in  das  Boot^  das  kaum 
5  Menschen  zu  fassen  vermochte.  Bingen  und  Handgemeng 
entstend  um  Platz  auf  einer  Ruderbank,  indess  die  Unter- 
liegenden, ins  Meer  stürzend,  den  Bord  des  schwanken  Kahns, 
das  Steuer  oder  die  Hände  ihrer  gläcklichen  Genossen  krampf- 
haft umklammerten.  So  kam  es,  dass-  der  Nachen  nur  lang- 
sam zwischen  dem  angelangten  Englischen  Schiff  und  der  Stätte 
des  Entsetzens  bin  und  her  kommen  konnte;  viern^  jedoch 
ging  die  Ueberfahrt  von  Stetten,  Carpzow,  der  Englische 
Capitain  und  Mylius,  der  Berichterstatter,  retteten  sich  auf 
diese  Weise.  Als  jedoch  die  fünfte  Ueberfahrt  erfolgen  sollte, 
stürzten  sich  so  Viele  in  das  kleine  Fahrzeug,  dass  es  um- 

39* 
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schlug  und  die  kaum  [Geretteten  den  Tod  im  Meeresgründe 
fanden.  Unter  den  Verunglückten  war  auch  ein  Graf  zu 
Witgenstein,  der  Mansfelds  Fahnen  seit  lange  treu  gefolgt; 
^  ihm  nach  stürzten  fünf  Diener  in  die  Tiefe,  aber  auch  noch 
andere  Personen,  namentlich  den  Prediger  Bheidanus  begrub 
die  empörte  Fluth.  Nur  em  kranker  Engländer  rettete  sich, 
auf  dem  umgeklappten  Boote  reitend,  in  die  Pinke,  starb  jedoch 
am  folgenden  Tage  in  Fliessingen.  —  In  Allem  gelangten 
6  Personen  von  der  Begleitung  des  Grafen  Ernst  und  18  Eng- 
länder in  die  Pinke,  worunter  sich,  ausser  den  schon  Ge- 
nannten, die  Hauptleute  Bernhardin  und  Battelier  befanden. 
Unter  den  62  Verunglückten  vom  Gefolge  Mansfelds  wurden 
noch  gezählt:  ein  zweiter  Geheimschreiber,  Namens  Pr^vöt, 
der  Böhmische  Küchenmeister  des  Königs  von  Böhmen,  der 
sich  vom  Haag  aus  der  Reise  angeschlossen,  ein  Bruder  des 
Dr.  Müller,  der  Silberknecht  Simon,  3  gräfliche  Köche, 
4  Laquaien,  5  Trabanten  des  Grafen  und  eine  Menge  von 
Offiziersdienem.  Von  der  Englischen  Schiffsmannschaft  allein 
ertranken  66.  Geheimschreiber  Mylius  rettete  nur  das  eigene 
Leben.  Seine  ganze  Habe  ging  mit  Ausnahme  eines  Büchelchens 
verloren;  selbst  sein  Mantel,  Hut  und  Degen  ward  ein  Raub 
der  Wellen  ^^).  Mansfeld,  der  sich  glücklich  an  Bord  jenes  vor- 
beisegelnden Englischen  Kriegsschiffes  gerettet,  steuerte  sofort 
nach  England,  landete  am  17.  November  wohlbehalten  in  Mar- 
gate  und  eilte  von  dort  direkt  zum  König,  der  ihn,  (seiner 
wunderbaren  Bettung  eingedenk,)  für  den  erlittenen  Verlust 
entschädigte. 

Obwohl  er  aber  Alles  aufbot,  »den  Schneckengang  der 
noch  immer  andauernden  diplomatischen  Verhandlungen  zu 
beschleunigen«,  so  war  doch  eine  neue  unerklärbare  Stockung 
in  der  Politik  des  Cabinets  eingetreten,  und  es  wurde  ihm 
von  Jacob  Stuarts  Majestät  die  sonderbare  Weisung  zu  Theil, 
»gegen  die  Länder,  die  der  König. von  Spanien,  unser  ge- 
liebter Herr  Bruder«,  in  Besitz  habe  und  gegen  die  Infantiu 
nicht  kriegerisch  zu  verfahren. 


'')  Bei  ViUeimont  a.  a.  0.,  £d.  U,  S.  242,  findet  sich  eine  ähnliche 
Angabe,  nur  spricht  der  Berichterstatter  von  200  Yerunglackten. 
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Da  blieb  es  freilich  ein  Räthsel,  wie  soBSt  er  denn  han- 
delnd auftreten  sollte!  — 

Eine  Partei  zudem  gab  es  bei  Hofe,  die  den  Prinzen  von 
Wales  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  stellen  trachtete,  »damit 
er,  der  bisher  erzwungenen  Unthätigkeit  und'  Abhängigkeit 
entrissen,  sich  kräftige,  seine  gerechte  Sache  selbst  führe, 
Ordnung  handhabe  und  die  Völker  gewinne«  *^).  Diese  auch  nur 
mochte  es  sein,  die  unablässig  vor  Mansfeld  warnte,  Anklage 
erhob,  »jener  Kriegshäuptling  folge  nur  seinem  eigenen  Nutzen, 
übe  grenzenlose  Willkür  und  mache  die  Sache  der  Pfälzischen 
Familie  und  der  Evangelischen  nur  verhasst«,  und  offen  darauf 
drang,  die  ihm,  als  bestalltem  Chef  der  Armee,  bestimmten 
Geldsummen  müssten  dem  Pfälzer  Friedrich  persönlich  be- 
händigt werden,  »zumal  der  König  von  Schweden  sich  in- 
zwischen angeboten,  den  dritten  Theil  der  Kriegskosten  selbst 
zu  übernehmen«.  — 

Ja  selbst  Camerarius,  der  sonst  so  treue,  rastlose  Diener 
seines  unthätigen  Gebieters,  machte  in  Briefen  aus  Stockholm 
seinem  langgehegten  Unmuthe  gegen  Mansfeld  in  AusföUen 
Luft,  obwohl  Gustav  Adolph  in  weit  richtigerer  Würdigung 
des  Feldherrn  ganz  anderer  Meinung  blieb. 

»Nicht  seinem  Schwiegersohne  und  dessen  Räthen«,  schreibt 
der  Erstere,  »vertraut  der  Englische  König  Geld  an,  sondern 
Mansfeld.  Davon  ist  die  Herstellung  der  Pfalz  nicht  zu  er- 
warten.« Er  äussert  aber  auch  andere  Befürchtungen,  er  ge- 
denkt Mansfelds  Kriegsführung.  »Wenn  Mansfeld«,  so  fährt 
er  fort,  »nicht  der  Mehrzahl  nach  Deutsche  Soldaten  hat, 
sondern  ausländische :  so  wird  das  ganze  Reich  sich  wider  ihn 
verbinden.  Und  dann  tritt  der  Gedanke  an  Christian  von 
Braunschweig  hinzu.«  »Wenn  dieser  sich  mit  Mansfeld  vereinigt, 
so  wird  die  Gefahr  erst  recht  gross«  **),  ruft  er  entrüstet  aus. 

Originelle  Anschauungsweise,  als  ob  die  halbverlorene 
Sache  des  Protestantismus  dadurch  besser  würde,  dass  man 
zwei  erprobte  Heerführer  bei  .Seite  schöbe  und  (bei  thatsäch- 
Uch  mangelnder  Hülfe    von    anderen  Glaubensgenossen)    der 


^  Briefe  des  Camerarius  vom  18.  September  1624. 

^)  Briefe  des  Camerarius  bei  Söltl,  Religionskrieg,  Bd.  ÜI,  S.  196. 
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friedliebenden  WBise  Tillys,  Krieg  zu  führen,  seinen  Groaten, 
ItÄÜenern  und  Spaniern  das  Feld  oflfen  Hesse?! 

Freilich  begehrte  Catnerarins  mit  Recht  Schwedens  be- 
waffnetes Vorgehen,  dagegen  Friedrichs  von  der  PfalE 
Oberleitung,  geordnete  Soldverhältnisse  und  strenge  Mannszucht. 

»Nicht  solche  Beschützer  wie  Mansfeld  fordert  die  Zeit«, 
fthrt  er  fort.  »Wenn  nicht  auf  Kriegszucht  gehalten,  wenn 
nicht  die  Unternehmungen  von  Friedrich  selber  abhängig  ge- 
macht, die  Goldmittel  von  treuen  M&nnem  verwaltet  werden: 
so  ist  nichts  zu  hoffen.*  —  Weit  richtiger  fügt  er  dann 
noch  hinzu:  »Der  König  von  Schweden  ist  der  Einzige,  der 
uns  helfen  kann.  Wenn  der  Englische  König  an  Gustav 
Adolph  die  Gelder  gäbe,  die  er  nun  dem  Mansfeld  bestimmt: 
so  würden*,  (fo^ert  oder  vermuthet  er  vielmehr,)  »die  General- 
Staaten  eine  bedeutende  Summe  zuschiessen.« 

Es  hatte  eben  jede  der  contrahirenden  oder  in  Verhand- 
lung befangenen  Mächte  ihre  eigene  Ansicht  von  der  Sach- 
lage, vom  Operationsplan  und  den  Mitteln  zu  dessen  Durch- 
führung. 

Die  Generalstaaten  namentlich  stellten  dem  Cabinet  von 
St.  James  vor,  dass  ihnen  aus  Mansfelds  und  den  von  ihm  zu 
befehligenden  Kriegsvölkem  Landung,  durch  Tillys  Heranzug 
und  Zusammenwirken  mit  den  Spaniern,  die  grösste  Gefahr 
erwachsen  würde  (!).  »Wenn  dagegen  König  Jacob  ein  Heer 
unter  Mansfeld  nach  Burgund,  dem  Veltelin  9itT  soist 
w#hiB(!)  schicken  wolle,  so  sei  das  den  Hochmögenden 
sehr  angenehm.*  — 

Wir  werden  sehen,  wie  Frankreich  sich  bei  einem  Mans- 
feldischen  Landungsversuche  an  seinen  Küsten  benahm,  fahren 
indess  in  Sklzzirunf?  des  Wirrsab  der  diplomatischen  Schach- 
UBd  Fbderzüge  weiter  fort. 

Erbittert  über  einen  Akt  der  Ginl^,  den  Halländische 
Seefahrer  auf  Amboina   gegen  die 
hatte  Jacob  Stuart  mit  Recht  deni 
auf  die  hochmögenden  Herren  und  | 
lande  geworfen.    Er  sab  aus  jenen 
dass  sie  seine  Truppen  nicht  ktulel 
Wluketzäge  nur  IMteantel  ihrer 


derte,  dass  sie  dem  Grafen  Ernst  Geschütz  und  Heergeräthe 
wieder  verschafften,  das  der  Emdener  Pöbel  vordem  den  beiden 
HoUändischen  SchifiFem  genommen,  denen  es  der  Feldherr  an- 
vertraut. Alle  festen  Plätze  Ostfrieslands  befanden  sich  noch 
im  Besitz  der  Holländischen  Waffen,  aber  Mansfeld  erhielt 
sein  Geschütz  nicht  zurück  «s).  —  Selbst  die  dringende  Auf- 
forderung Frankreichs  blieb  völlig  fruchtlos. 

Gleichzeitig  indessen  hatte  Gustav  Adolph  alle  Möglich- 
keiten, den  Krieg  mit  Nachdruck  zu  beginnen,  erwogen  und 
erörtert;  sein  richtiger  Scharfblick  Hess  ihn  zur  Ueberzeugung 
gelangen,  dass  nur  einmüthiges  Zusammenwirken 
aller  verbündeten  Mächte,  vor  Allem  Solidarität  der 
protestantischen  Fürsten  gegen  die  so  fest  gegliederte  Liga  und 
das  Haus  Habsburg  jenes  entsetzliche  Nessusgewand  zerreissen, 
die  Aufgabe  des  Zeitalters  lösen  könne!  Während  aber  sein 
Gesandter  in  Gonstantinopel,  Paul  Strassberger ,  mit  Eifer 
die  Unterhandlungen  mit  Bethlen  Gabor  wieder  aufoahm  und 
diesen  zu  erneutem  Angriff  auf  Oesterreich  zu  j;)estimmen 
suchte,  entwarf  er  selber  einen  Operationsplan  zu  gleich- 
zeitigem Eindrmgen  über  Polen  nach  Mähren  und  Schlesien: 
»Dies«,  meinte  er,  »könne  geschehen,  wenn  ihm  die  General- 
staaten monatlich  50,000  Beichsthaler  gäben.  Obwohl  nun 
sein  eigenes  Heer  dasjenige  der  übrigen  Fürsten  an  Manns- 
zucht, Abhärtung  und  .Eriegstüchtigkeit  überträfe,  obwohl  es 
noch  nicht  durch  Lüste  und  Habsucht  verderbt,  so  möchten 
die  Generalstaaten  Mansfeld  und  Herzog  Christian  dazu  be- 
wegen, [gleichfalls]  nach  Polen  zu  ziehen.« 


")  Aitzema,  Bd.  I,  S.  917.  —  Rusdorfii  epistolae,  p.  58.  —  Onno 
Klopp  a.  a.  C,  Bd.  I,  S.  230.  —  Es  ist  früher  sowohl  bei  jenem  Autor 
als  bei  andern  Berichterstattern  behauptet  worden  ^  Mansfeld  habe  Kriegs- 
bedarf und  Waffen  aus  Sedan  ond  Emden  bezogen ;  yermuthüch  wurde  von 
letzterem  Orte  nur  die  Munition  oder  doch  nur  ein  ganz  unbedeuten- 
der Theil  der  Geschütae  ausgeantwortet,  denn  wir  wissen  mit  Bestimmt- 
heit, dass  eine  Anzahl  Kanonen  mit  dem  Mansfeldischen  Wappen  noch 
AuRg:an}?s  des  vorigen  Jahrhunderiü  auf  den  Emdenei'  Wällen  Parade  machten, 
Jml  einer  vrtn  Manaftild  an  den  Jlerztt^  vüu  Angoulöiiie  gerichteten  Denk- 
heisst  ef>  würtlieb:  *Pour  le  nombre  des  armes,  canons  et  ammuni- 
,,ce  qu*en  peult  estre  est  de  16  pikes  de  caiion  de  fönte  dfitenues  4 
\  cbarriotz.*    VergL  Viüerniont  a,  a,  0.,  Bd.  IX,  S,  2M  C 
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»Sein  eigener  Weg  solle  nach  Schlesien  und  Böhmen  ge- 
richtet sein;  von  da  liege  der  Pfad  offen  nach  den  Oester- 
reichischen  Erblanden  und  der  kaiserlichen  Hofburg!  Um 
Dänemark,  (mit  dem  er  in  Hader  gelebt,)  in  Schach  zu  halten, 
fordere  er  von  England  24  Kriegsschiffe  zur  Hülfe.  Er  hoffe, 
16  Regimenter  Deutsche,  4  Regimenter  Franzosen  und  eben- 
soviele  Engländer  zu  werben.  Zu  einem  festen  Sitze,  zur  Basis 
aller  Unternehmungen  verlange  er  endlich  weiter  zwei  Deutsche 
Seehäfen,  einen  an  der  Ostsee,  einen  an  der  Nordsee.«  Anfangs 
dachte  er  an  Wismar  und  Bremen. 

Aber  während  der  Schwedische  Monarch  und  sein  Kanzler, 
Graf  Oxenstierna,  sich  in  Hoffnung  des  Gelingens  wiegten  und 
dem  Wahne  hingaben,  Friedrich  von  der  Pfaks,  dem  man 
reiche  Geschenke  zugesandt,  werde  sich  dazu  ermannen,  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  von  Nordwesten  einzudringen,  die 
kleinen  Städte  in  Niedersachsen,  in  Westphalen,  an  der  Weser 
und  Elbe  zur  Erhebung  bringen  *•) ,  und  Mansfeld  sein  Heer 
durch  Oberdeutschland  fahren,  war  an  entscheidender  Stelle, 
in  Whitehall,  bereits  eine  Wendung  der  Dinge  eingetreten.  — 
Zu  der  Kühnheit  der  Ideen,  wie  sie  Derjenige  entwickelt,  den 
die  Vorsehung  dazu  ausersehen,  Retter  der  evangelischen  Sache 
zu  werden,  konnte  sich  ein  Jacob  Stuart  nicht  emporschwin- 
gen! —  Nicht  der  endUche  Sieg  des  Protestantismus,  nicht 
die  Abwehr  Roms  in  den  weiten  Landen  Deutscher  Zuge,  — 
nein,  Wiederherstellung  der  Pfalz  nur,  des  rechtmässigen 
Eigenthums  seines  Schwiegersohnes  und  seiner  Enkel,  war  es, 
was  er  anstrebte  *^). 

Darum  auch  erklärte  er  alles  von  den  Spaniern  besetzte 
Land  für  neutral ,  darum  gab  er  dem  Madrider  Hofe  auf  ge- 
sandtschaftlichem Wege  die  Versicherung,  Mansfeld  ziehe  nach 
Oberdeutschland;  streng  sei  ihm  befohlen,  in  Holland  keinen 
Antheil  am  Kampfe  gegen  Spanien  zu  nehmen,  und  wenn  er 
nicht  gehorche,  werde  er  ihn  als  Majestätsverbrecher  be- 
handeln *®). 


*•)  Rusdorf,  Epist.,  p.  82. 

")  Rusdorf,  Epist.,  p.  46.  —  Onno  Klopp,  Tilly,  Bd.  I,  S.  241. 

")  Rusdorf,  Epist.,  p.  59. 
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unter  so  bewandten  Umständen  war  es  ein  Räthsel,  wie 
der  Krieg  überhaupt  geführt,  und  die  ohnehin  schwierige  Auf- 
gabe gelöst  werden  konnte,  aber  da  warf  oder  drängte  sich 
plötzlich  ein  neuer  Bundesgenosse  und  Nebenbuhler  Gustav 
Adolphs  auf,  —  König  Christian  IV.  von  Dänemark. 

War  auch  bisher  seine  Stellung  eine  durchaus  friedfertige 
oder  neutrale  gewesen,  hatte  er  es  an  Versuchen  nicht  fehlen 
lassen,  seinen  Neffen,  vor  wie  nach  dem  unglücklichen  Kampfe 
zu  Stadt  Loen,  mit  dem  Kaiser  auszusöhnen,  so  neigte  sich 
doch,  Angesichts  der  allgemeinen  Wendung  der  Dinge,  sein 
Sinn  der  Partei  des  Widerstandes  zu. 

Mannigfach  mochten  die  Veranlassungen  dazu  sein;  Eng- 
lische, Französische  Einflüsse  hatten  sich  schon  längere  2eit 
geltend  gemacht,  auch  die  Hochmögenden  boten  Alles  auf,  den 
Dänenkönig  zu  entscheidendem  Auftreten  anzufeuern.  Maass- 
gebend  und  entscheidend  wirkte  vielleicht  erst  die  Kunde  von 
den  Anerbietungen  Gustav  Adolphs.  Diesem  Rivalen  wollte 
Christian  um  jeden  Preis  zuvorkommen. 

Es  war  nicht  der  Ehrenpunkt  allein,  der  angestachelt 
wurde ;  Forderungen  wie  Anerbietungen  Gustav  Adolphs  waren 
der  Art,  dass  man,  zumalen  wenn  ihm  der  Besitz  zweier 
Deutscher  Seehäfen  eingeräumt  ward,  jeden  Augenblick  auch 
einen  Schlag  gegen  Dänemarks  Interesse  vermuthen  musste.  Der 
Plan,  den  Schwedenkönig  von  jeder  Einmischung  abzuwenden, 
seine  Entwürfe  durch  neue  Schwierigkeiten,  die  er  ihm  in 
Polen  zu  bereiten  wusste,  zu  durchkreuzen,  blieben  eben  so 
erfolglos  wie  das  Trachten  nach  Bündniss  mit  König  Sieg- 
mund. —  So  ward  er  zum  offenen  Handeln  gedrängt!  Schon 
seit  April  1624  waren  seine  Werbungen  und  Rüstungen  in 
vollem  Gange,  mit  den  verfügbaren  Kräften  konnte  er  dem 
königlichen  Schwäher  von  England  nur  willkommen  sein,  zu- 
mal seine  Plane  einfacher  waren,  geringere  Subsidien  erfor- 
derten und  dem  Zaudernden  mehr  Vertrauen  einflössten  als 
der  weittragende  Heereszug  des  jugendlichen  Schwedenkönigs, 
der  dem  bedenklichen  Greise  im  Lichte  eines  Abenteuers 
Normannischer  Seefahrer  erschien. 

Trauernd  musste  jeder  ürtheilsf&hige,  musste  jeder  Freund 
der  evangelischen  Sache  diese  unerwartete  Wendung  der  Dmge 
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betrachten,  die  um  so  trüber  nur  wurde,  als  Gustav  Adolph 
zwar  noch  immer  j^eiche  Gesinnungen  bethätigte,  aber,  als  er 
die  Lauheit  der  Bundesglieder  bemerkte,  sich  nur  noch  darauf 
beschränkte,  die  Entscheidung  des  Kampfes  in  Polen  zu  be- 
treiben, in  Hoffnung  anderer  Zeiten  einzig  darauf  bedacht^ 
an  der  Preussischen  Küste  festen  Fuss  zu  fassen,  und  endlich 
ganz  aus  den  Unterhandlungen  ausschied  '^). 

Inzwischen  waren  Rüstungen  und  Aushebungen  in  Eng* 
land,  seit  October  1624,  so  weit  gediehen,  dass  Mansfeld  sich 
an  der  Spitze  eines  Corps  von  12,000  Mann  Fussvolk  sah, 
während  die  Werbungen  auf  dem  Festlande  gleichen  Schritt 
damit  hielten;  allein  noch  immer  waren  es  vage  Projekte,  in 
denen  man  sich  bewegte.  Auf  Grund  des  guten  Einverständ- 
nisses mit  Spanien  frug  Mansfeld  brieflich  bei  der  Infantin 
nach :  ob  ihm  Landung  und  Durchmarsch  in  Belgien  verstattet 
sei?  Sie  liess  dieses  Ansuchen  unerwidert,  rief  Tillj  um  Bei- 
stand an  und  erhob  die  Gegenfrage  bei  König  Jacob:  wohin 
Mansfelds  Marsch  bestimmt  sei?  Dieser  antwortete:  »nach 
Oberdeutschland,  dem  Elsass  und  der  Pfalz.«  '<*)  — 

Moritz  von  Oranien  lag  ihm  gleichzeitig  an,  das  Trappen- 
corps auf  16,000  Mann  zu  vervollständigen  und  sich  zur  Ldh- 
nung  und  Absolduug  auf  mehrere  Jahre  zu  verpflichten;  er 
entwickelte  aber  weiter  noch  den  Plan,  Westphalen  zu  er- 
obern und  so  lange  als  Faustpfand  zu  behalten,  bis  die  Pfalz 
zurückgegeben  worden.  Aller  tönenden  Phrasen  des  Trak- 
tats von  Saint  Germain  en  Laye  unerachtet,  blieb  thörichter 
Weise  die  Ansicht  der  Monarchen  von  Frankreich  und  England 
nur  darauf  gerichtet,  Mansfeld  auf  sechs  Monate  allein  zu 
unterstatzen. 

»Auf  sechs  Monate?«  ruft  unwillig  Camerar  aus. 
»Glauben  denn  diese  Könige,  man  könne  eine  solche  Sache 
durch  einen  Krieg  innerhalb  sechs  Monaten  beenden,  und 
was  soll  dann  werden?«  —  Nochmals  wiederholt  er  seine 
Zweifel  in  Mansfelds  Fähigkeit  und  Waffenglttck;  »durch  ihn 
lasse  sich  das  Verlorene  nicht  wieder  erringen«. 

**)  Die  Gründe  motivirt  Ozenstiema  in  einem  Schreiben  vom  20.  ApHl 
1625  an  Camerarius,  abgedruckt  bei  Moser,  Bd.  V. 

^)  YergL  Onno  Klopp,  Tmy,  Bd.  I,  8.  231.    Aitzema,  Bd.  I,  8. 1040. 
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Freilich,  bei  dieser  ganz  sinnlosen  Art,  den  Krieg  vorzn* 
bereiten,  liessen  sich  gar  keine  Resultate  erzielen  und  von 
allem  Verlorenen  auch  kein  Atom  wieder  gewinnen.  Während 
aller  Hin-  und  Herberathungen  jedoch,  und  während  Jeder 
Yorschlagen,  befehlen  und  entscheiden  wollte,  war  es  wieder 
nur  Mansfeld,  der,  furchtlosen  Blickes,  die  Zukunft  ins  Auge 
fasste  und,  aller  Hindernisse  unerachtet,  die  Einschiffung  der 
12,000  Engländer  auf  300  Fahrzeugen  bewerkstelligte.  Er 
stiess  von  England  ab  und  segelte  auf  Calais.  Die  Franzosen 
verwehrten  ihm  die  Landung.  —  —  —  Die  Burgundische 
Küste  war  wohl  bewacht  und  besetzt;  eine  Reihe  d^tachirter 
Verschanzungen  und  Erdwerke,  mit  den  Kanonen  der  »Bun- 
desgenossen« gespickt,  wehrte  jedem  ernstlichen  Versuche, 
mit  ungeschulten  Truppen,  mit  Rekruten,  das  Festland  zu  be- 
treten 1  '*)  So  steuerte  Mansfeld  denn  nach  Seeland  und  kam 
im  Februar  1625  vor  Gertruidenburg  an. 

In  Holland  hatte  man  während  der  Verhandlungen  um 
die  grosse  antihabsburgische  Coalition  nicht  müssig  dreinge- 
sehen,  sondern  grosse  Streitkräfte  au&ubringen  gesucht,  was 
die  Spanier  veranlasst,  ein  Gleiches  zu  thun  und  mit  unerhörter 
Anstrengung,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  30,000  Mann 
zu  concentriren ;  auf  ihr  Bitten  sandte  sogar  Kaiser  Ferdinand, 
obwohl  selbst  wegen  Aufstellung  einer  Armee  in  äusserster 
Sorge,  6000  Mann  Fussvolk  und  200  Reiter  «■),  mit  denen  die 
Spanischen  Truppenführer  sich  gegen  Breda  wandten,  dasselbe 
zu  umzingeln.  Noch  einen  Versuch  machte  Prinz  Moritz  von 
Oranien,  die  Belagerung  zu  hindern,  und  iiess  unterhalb  der 
Stadt  den  Fluss  Mark,  10  Ruthen  breit,  verdammen,  das 
Wasser  gegen  das  Spanische  Lager  leiten  und  auf  der  Bra- 
bantischen  Seite  zwei  Forts  aufführen;  allein  alle  diese  Be- 
mühungen wurden  durch  Gegenarbeiten  der  Spanier  vereitelt. 


*s. 


'')  Die  Angst  Tor  Mansfelds  Landung  war  so  gross,  dass  die  Infantin 
in  mehren  Landestheilen  ein  Angebot  in  Masse  ergehen  and  sogar  das 
Luxemburger  Land  mit  Verhauen  versehen  und  in  Vertheidigungsstand 
bringen  Iiess.    VergL  YiUermont,  Bd.  U. 

^)  Das  Colalto'sche,  Nassauische,  Sachsen -Lauenburgisch«,  Avantag- 
nische  und  Eratzische  Regiment. 
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und  so  war  denn  das  Jahr  1624,  das  so  hohe  Erwartungen 
geweckt  und  doch  nur  so  geringe  Resultate  geliefert,  zu  Ende,  — 
ein  Zeitraum ,  von  welchem  ein  scharfsinniger  Beurtheiler  *') 
mit  Recht  bemerkt:  »es  war  natürlich,  dass  zuvor  so  viel  Dinte 
verspritzt  wurde,  ehe  man  dazu  schritt,  so  viel  Ströme  Bluts 
zu  vergiessen«.  — 


Am  zweiten  Tage  des  neuen  Jahres  verliess  der  grösste 
Theil  der  Holländischen  Reiterei  das  Lager  bei  Rosendabl, 
rückte  eilig  gegen  das  Dorf  Haag,  (an  dessen  Frontseite  sich 
die  Spanischen  Schanzen  herzogen,  hinter  denen  sich  eine 
Reihe  von  Batterien  erhob,  darunter  eine  von  6  und  eine  von 
8  Stücken  schwersten  CaUbers,)  und.  schritten ,  im  Verein  mit 
den  übrigen  Truppen,  so  energisch  zum  Sturme,  dass  zwei 
jener  Geschütze  sofort  unbrauchbar  gemacht  wurden;  allein 
dauernde  Erfolge  zu  erringen  gelang  nicht,  und  beide  Parteien 
begnügten  sich  damit,  schlagfertig  einander  zu  beobachten. 
Hierüber  verfloss  mehr  wie  Monatsfrist,  und  die  Februartagc 
kamen  heran,  wo  Mansfeld  mit  seiner  Eskadre  an  der  Küste 
erschien  und,  der  heftigsten  Stürme  unerachtet,  bei  Fliessin- 
gen **),  auf  der  Insel  Wjdchern,  die  Landung  zu  bewerkstelligen 
begann. 

Hier  aber  erhellte  erst  recht  deutlich,  welcher  Art  die 
vielgerühmte  Englische  Hülfe  gewesen,  denn  die  Mannschaft 
erwies  sich  als  der  Abschaum  der  Bevölkerung  Londons  und 
der  nächsten  Seehäfen.  —  Diese  Haufen  elenden  Gesindels 
waren  höchstens  als  Kanonenfutter  zu  betrachten,  denn  der 
grössere  Theil  verstand  weder  Führung  der  Waffen,  noch 
hatte  er  irgend  Willen  oder  Lust,  sie  zu  lernen  oder  in 
Reih  und  Glied  zu  treten;  ja  es  kam  bübischer  und  wahn- 
witziger Unfug  vor,  zu  dessen  Ahndung  der  Feldherr  momentan 


")  Gitat  Yon  »Pz.«  in  du  Jarrys  de  la  Boche,  Der  drefssigjährige  Krieg, 
Bd.  I,  S.  142. 

^)  Nach  Andern,  wie  wir  oben  bemerkt,  zu  Gertruidenburg,  wo  nur 
spärlich  Lebensmittel  zu  finden  waren.  Yergl.  Onno  Elopp,  Tilly  a.  a.  0., 
Bd.  I,  S.  232. 
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nicht  einmal  Mittel  besass.  So  füllten  Söhne  der  stolzen 
Nation  die  Gewehrläufe  bis  an  die  Mündung  mit  Pulver,  um 
sie  beim  Abfeuern  zu  zersprengen,  —  freilich  ohne  die  Folgen 
für  den  eigenen  Kopf  und  Leib  zu  bedenken.  Andere  schütteten 
Wasser  in  ihre  Musketen,  und  ekle,  wie  typhöse  Epidemien, 
die  unter  dem  ungefügen  Haufen  ausbrachen  und  gleich  ganze 
Glieder  niederstreckten,  vollendeten  das  grauenvolle  Wirrsal. 
Dazu  kamen  jedoch  noch  massenhafte  Desertionen,  und  Mans- 
feld  mag  eine  unerhörte  Mühe  gehabt  haben,  aus  den  Trüm- 
mern der  ausgeschifften  Mannschaften  ein  manövrirfähiges 
Corps  zu  bilden  und  gegen  Bergen  op  Zoom  in  Bewegung  zu 
setzen,  in  der  Hoffnung,  dem  Prinzen  von  Oranien  damit  will- 
kommen zu  sein  und  im  Verein  mit  Herzog  Christian,  der 
frisch  geworbene  Eriegsvölker,  meist  aus  Gavallerie  bestehend, 
zu  Schiff  heranführte,  am  Festungskriege  Theil  zu  nehmen. 
Aber  Prinz  Moritz  und  die  hochmögenden  Herren  waren  von 
Gleichgültigkeit  erfüllt  und  zu  gegenseitigem  Zusammenwirken 
wenig  geneigt  •^).  Seestürme  wütheten  unter  den  aus  Frank- 
reich herannahenden  Transportschiffen,  und  während  die  Typhus- 
pest unter  den  Mansfeldern  noch  fort  und  fort  aufräumte, 
während  Tausende  von  Leichen  in  die  See  gestürzt  wurden, 
mit  ihrem  Verwesungshauche  die  Lüfte  vergiftend,  verstrich 
der  günstigste  Zeitpunkt,  und  alle  Anstrengungen  des  Prinzen 
von  Oranien,  Breda  zu  halten,  blieben  vergebUch!  — 

Also  standen  die  Dinge,  als  am  26.  März  König  Jacob 
die  Augen  schloss  und  einem  zwar  rascheren  und  thatkräf- 
tigeren  Sohne  und  Nachfolger,  Carl  I.,  das  Scepter  überliess; 
aber  es  schien  geschrieben  zu  stehen,  dass  die  begonnenen 
Unternehmungen  hierdurch  nicht  gefördert  werden  sollten! 
Hatte  schon  die  bisherige  PoUtik  von  St.  James,  in  stetem 
Zaudern,  nicht  nur  die  entscheidenden  Momente  zum  Handeln, 
aber  auch  die  Wahl  der  Mittel  versehen,  so  war  es  nun  um 
so  verhängnissvoller,  als  man  den  so  wohlangelegten  Schwe- 
dischen Eriegsprojekten  sich  gänzlich  verschloss  und  den  frei- 
Uch  billigeren  und  weniger  kühnen  Id6en  Christians  von  Däne- 
mark hinneigte. 


^)  du  Jarrys  de  la  Roche  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  185. 
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Dieser  Letztere  sollte,  nach  einer  schon  am  9.  December 
entworfenen  Punktation»«),  28-  bis  30,000  Mann  Fus&Yolk 
und  7-  bis  8000  Reiter  ins  Feld  führen.  Der  König  von 
England  wollte  [ihm]  Subsidien  von  300,000  Gulden  und  eine 
zweite  Flotte  stellen;  die  Generalstaaten  versprachon  eine 
monatliche  Unterstützung  ?on  5000  Gulden  und  Verstärkung 
der  auszurüstenden  Englischen  Flotte  durch  ihr  eigenes  Con- 
tingent. 

Allein  diese  schönen  Dinge  all'  blieben  in  Wirklichkeit 
wieder  weit  hinter  dem  schriftlichen  Entwürfe  zurück  und 
wenn  der  König  von  England  sich  nun  wieder  zurückzog,  die 
erwähnten  Subsidien  nicht  zahlte,  es  vielmelur  dabei  bewenden 
liess,  zu  verfügen,  dass  die  unter  Waffen  befindlichen  7000 
Mann,  (das  Mansfeldische  Corps,)  in  Deutschland  kämpfen 
sollten  ^^),  versagten  die  bochmögenden  Herren  den  vom  Un- 
glück so  schwer  heimgesuchten  Truppen,  wie  ihren  Führ^oi 
jede  Hülfe  und  Verpflegung  oder  Unterstützung. 

Bei  monatelangem  Zuwarten  waren  die  von  England  mit- 
gegebenen Geldsummen  erschöpft,  Nachsendungen  fanden  nicht 
statt;  was  blieb  da  übrig,  als  die  Generalstaaten  um  räie 
Zahlung  anzugehen.  Graf  Ernst  war  unvorsichtig  genug,  im 
Haag  200,000  Kronen  zu  verlangen,  und  zu  erklären,  zur 
Kriegsführung  bedürfe  er  jener  Summe  *®).  Mit  schlecht  ver- 
hehltem Verdrusse  vernahmen  dies  die  Hochmögenden.  »Sie 
gewährten  nichts«  und  ergingen  sich  nur  in  Ausbrüchen 
der  sittlichsten  Entrüstung. 

Schwer  war  es  da,  ßath  zu  schaffen  in  dem  grenzenkeen 
Wirrsal  1  —  Camerarius,  der  bewährte  und  vertraute  Rathgeber 
des  exilirten  Ffälzer  Hofes,  ein  Mann»  der  nie  zu  Mansfelds 
Freunden  gebort,  stets  vielmehr  mit  der  gewichtigen  Anldage 
gegen  denselben  aufgetreten,  daas  er  nie  die  Sache  seines  ge* 
ächteten  Kriegsherrn    oder   die  der   Pfalz  habe  vertheidigen 


'«)  Londorp,  Bd.  III,  S.  80$.  —  Häusser,  Geschichte  der  Pfalz,  Bd.  H, 
S.  457. 

")  Moser,  Patriot.  Archiv,  Bd.  VI,  S.  21,  —  Brief  Oxenstiemas  vom 
16.  Juni)  Häusser  a.  a.  0. 

")  Söltl,  Bd.  m,  S.  100  ff.  —  OnnD  Klopp,  Mly  a.  a.  0.,  Bd,  I,  8.  270. 
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wollen,  sondern  ^nur  das  eigene  Interesse  im  Auge  behalten, 
schrieb  damals  in  bitterem  Unmuth:  »Wenn  er  mit  seinem 
Heere  nicht  vorher  zu  Grunde  geht,  wenn  Mansfeld  nach 
Cleve  gelangt,  wie  er  vorhat,  so  wird  er  die  armen  unter* 
thanen  aussaugen,  wie  er  es  im  östlichen  Friesland  gethan.« 
»Sieh  nun«,  heisst  es  schon,  Eingangs  des  Briefes  vom  3.  Juni, 
»welche  Hoffnung  wir  auf  Mansfeld  gesetzt;  er  will  nur  seinen 
Yortheil,  will  den  Krieg  nicht  führen,  sondern  hinauszögern, 
aDetai  den  Feldherm  spielen.  Niemanden  Rechenschaft  geben, 
nicht  einmal  über  das  Qeld  und  wozu  er  es  verwendet  habe.« 
»Gewiss  ist«,  fährt  er  weiter  fort,  »dass  aus  seinem  Eriegs- 
zuge  uns  keine  Frucht  erwachsen  wird,  und  dass  ^  ganz 
elender  Ausgang  zu  erwarten  ist,  wenn  man  die  Sache  nicht 
bald  anders  angreift.  -^  Vor  Allem  muss  man  sich  bemühen, 
dass  die  Truppen  des  Mansfeld  sich  nicht  zerstreuen;  denn 
sonst  würden  der  König  in  D&nemark  und  Andere  den  Muth 
verlieren.«  •*) 

Darum  auch,  und  darum  allein  drängte  er  die  General- 
staaten, Mansfeld  und  das  der  Auflösung  nahende  Truppen- 
corps nicht  im  Stiche  zu  lassen,  und  mit  unerhörter  Anstren- 
gung, (er  nennt  es  selbst  in  einem  Briefe  vom  ^^/ss.  Juni, 
»eine  herkulische  Arbeit«,)  erlangte  er,  dass  die  Holländer  für 
eine  Summe  von  60,000  Thalem,  —  die  England  wieder  zu- 
rückerstatten sollte  (?)  —  als  Bürgen  eintraten ;  doch  fügten  sie, 
mürrisch  genug,  die  Erklärung  hinzu,  dass  sie  in  Zukunft  für 
Mansfeld  nichts  mehr  thun  würden. 


^)  Das  Schreiben  Gamerars,  abgedruckt  bei  Söltl,  Religionskrieg,  Bd.  m, 
S.  200  ff.,  ist  um  deswillen  vom  höchstai  Interesse,  weil  in  demselben  Tadel 
aber  Dinge  ausgesprochen  wird,  die  dem  yerkannten  Feldherm  zur  höchsten 
Ehre  gereichen,  so  z.  B.  »daaa  Graf  Ernst  dem  Pfälzer  Hofe  seinen  £riegs- 
plan  nicht  mittheile«.  »Darum«,  so  heisst  es  weiter,  »müsse  man  das  Heer 
zurückzuhalten  suchen  und  einen  andern  Oberstlieutenant,  (üntercomman- 
deur,)  ernennen  lassen,  dass  [doch]  die  Ehre  dem  Könige  [von  Böhmen] 
bleibe.  Diesem  soU  man  einen  Englischen  oder  andern  Legaten  beigeben 
und  das  Qeld  übergebeo,  die  Zucht  bei  dem  Heere  einführen  und  Ge- 
rechtigkeit pflegen.«  Das  heisst  mit  andern  Worten,  Mansfeld  sollte  alle 
Verantwortlichkeit,  alle  Mühe  und  Arbeit  haben,  aber  nicht  selbständig 
commandiren  dürfen,  —  und  schliesslich  der  entthronte  Monarch,  der  in 
bequemer  Zurückgezogenheit,  im  Schooss  seiner  Familie  weilte,  »die  Ehre 
davontragen«. 
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Bitter  klagt  der  thätige  Unterhändler,  dass  die  vielen 
Subsidien,  in  Händen  Gustav  Adolphs,  längst  dessen  siegreiche 
WaflFen  nach  Schlesien  getragen  haben  müssten.  —  »Das  Elend 
ist  so  gross«,  ruft  er  aus,  »dass  man  es  mit  Worten  nicht 
ausdrücken  kann.« 

Von  allen  Seiten  im  Stich  gelassen,  hatten  die  Mansfelder 
ein  Lager  vor  Herzogenbusch  bezogen,  »in  der  langen  Strasse, 
wie  man  sie  heisst«.  Dort  hatte  der  Tod,  hatte  Hunger  und 
Mangel  aller  Art,  hatte  endlich  Desertion  das  furchtbare  Zer- 
störungswerk  fortgesetzt.  Nach  Behauptung  Einiger  waren 
von  12-  bis  15,000  Mann  gelandeter  Truppen  noch  die  Hälfte, 
nach  einer  andern  Lesart  »von  den  Franzosen  und  Engländern 
nur  noch  400  am  Leben,  Deutsche  noch  4000,  die  das  Schwert 
ziehen  konnten«  *®).  Mit  einem  Deutschen  Corps ,  das  in- 
zwischen für  Englisches  Geld  in  Holland  geworben  worden, 
und  das  Mansfeld  an  sich  zog,  brach  er  gemeinsam  mit  Herzog 
Christian,  12,000  Mann  Fussvolk  und  2000  (nach  Andern  5000) 
Reiter  stark,  mit  14  neuen  Geschützen  auf  und  schlug  die 
Richtung  nach  Cleve  ein;  bei  Gennep  überschritt  man  die 
Maass  und  erreichte  die  Rheinlinie  bei  Emmerich,  indess  Tilly 
den  Grafen  Anholt  kurz  zuvor  gegen  Lüttig  d^tachirt  und  mit 
dem  Auftrage  versehen  hatte,  Mansfeld  aufisuhalten  und  ihn 
womöglich  so  zu  engagiren,  dass  man  ihm  dann  mit  Ueber- 
macht  beikommen  könne. 

Der  Ausmarsch  selbst,  die  wiedererwachte  Zuversicht  der 
vereinigten  Feldherren,  hatten  jedoch  die  beste  Wirkung  ge- 
than,  die  Mannschaft  endlich  bessere  Haltung  gewonnen  und 
willig  ihre  Pflicht  zu  thun  begonnen ;  Herzog  Christians  Reiter 
zumal,  sehnten  sich  dem  Kampf  entgegen  *i). 

Dabei  bot  man  Alles  auf,  strenge  Mannszucht  zu  halten 
und  alles  Marodiren  zu  verhindern,  allein,  wie  nach  einer 
kurzen  Reihe  von  Wochen  die  geringe  Summe,  die  man  in 
Holland  erhalten,  für  Sold  und  Verproviantirung  draufgegangen, 
wie  geregelte  Verpflegung  wieder  unmöglich  geworden,   brach 


*•)  Onno  Klopp  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  271. 

*^)  Archiv  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrgang  1845, 
erstes  Doppelheft,  S.  99. 
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das  alte  Debel  des  »kleinen  Kriegs  auf  eigene  Hand«,  brach 
das  Foaragiren,  Beateholen  und  all  der  Unfug  anfs  Neue  wie- 
der aas,  der  Mansfelds  Schritten  seit  Jahren  auf  der  Ferse 
gefolgt  und  einen  so  düstern  Schatten  auf  seinen  Ruf,  als 
Menschen  wie  als  Heerführer,  wirft.  — 

Allerdings  befand  man  sich  wieder  auf  dem  Gebiet  eines 
Ligafürsten,  dem  Territorium  des  Erzbischofs  von  Cöln;  allein 
es  blieb  doch  wenig  ruhmvoll,  die  Geissei  des  Kriegs  über 
eine  wehrlose  Landschaft  zu  schwingen,  indess  das  Schwert 
in  der  Scheide  rostete. 

Nur  das  Städtchen  Ordingen^^)  wurde  genommen  und  viele 
Gefangene  gemacht,  es  geschah  ohne  erheblichen  Kampf;  dann 
schrieb  man  eine  Contribution  von  2000  Thalern  aus  und  be- 
zog zwei  feste,  wiewohl  von  einander  gesonderte  Lager  zwischen 
Wesel  und  Rees,  bei  den  Dörfern  Haffen  und  Meer,  unweit 
der  Rheinufer.  Diese  Theilung  würde  in  der  That  unerklär- 
lich erscheinen,  und  namentlich  auch  den  wiederholten,  trotz 
gemeinsamen  Auftretens  der  beiden  Führer,  immer  wieder  er- 
hobenen Vorwurf  der  Uneinigkeit  scheinbar  bestätigen,  wenn 
nicht  die  Wahl  oder  örtliche  Beschaffenheit  des  Lagerplatzes 
einen  neuen  Beweis  von  Mansfelds  Scharfsinn  und  Feldherrn- 
blick gäbe.  Das  erwähnte  Terrain  wird  durch  zwei  fast 
parallellaufende  Schlangenlinien  des  Rheines  und  eines  bei  Rees 
mündenden  Nebenflüsschens  vollkommen  gesichert  und  einge- 
friedigt, so  dass  man,  (nur  auf  Umwegen,)  südöstlich  von 
Wesel  her,  einen  Angriff  wagen  konnte;  dieser  musste  über 
eine  schmale  Erdzunge  bewerkstelligt  werden,  die  durch  Ver- 
schanzungen unzugänglich  gemacht  wurde;  hierdurch  war  aber 
auch  Desertion,  und  Angriffen  der  Landbewohner  möglichst 
vorgebeugt. 

Inzwischen  rückte  Anholt,  die  Richtung  von  Lüttig  auf- 
gebend, 6000  Mann  Fussvolk  und  2000  Reiter  stark,  beiden 
Lagern  zu  und  trachtete,  obwohl  geringer  an  Zahl,  eine  Ent- 
scheidung herbeizuführen.     Die  Verschanzungen,   von  unge- 


^')  Diese  Schreibart  findet  dch  im  Archiy  des  historischen  Vereins  für 
Niedarsachsen,  1845;  Termuthlich  ist  das  Städtchen  Uerdingen,  am  linken 
Bheinufer,  gemeint. 
V«lttroit,  Gnf  Ifansfeld.  40 
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wohnlichen  HQlfsmitteln  verstärkt,  wagte  er  jedoch  nicht  offen 
anzugreifen.    Mansfeld,  wir  wiederholen  es,  ein  Meister  in  der 
FeMbefestignng,  (was  er  Tilly  und  seinem  Unterfeldherm  bei 
Waidhausen  deutlich  genug  bewiesen,)    folgte  dem  Beispiele 
Herzog  Christians  und  hielt  sich  streng  auf  der  Defensive.    Es 
war  am  17.  Juli,  als  Anholt  einen  Hinterhalt  legend,  eme  un- 
beträchtliche Anzahl  Reiter  gegen  das  Braunschweigische  Lager 
ausschwärmen   und  allerlei  Neckereien  verQben  liess.     »Des 
Herzogs  Truppen,  (die  in  Frankrtich  geworbene  Mannschaft,) 
begierig,  nach  langer  Buhe  einmal  zu  schlagen,  forderten  un- 
gestüm,   auf  den  Feind  geführt  zu  werden;  aber  Christian 
widerstand  dem  Drange  der  Seinigen  und  liess  dieselben,  (des 
alten  Gegners  schlauberechnete  Taktik  erkennend,)  unter  WiJeu 
eines  ernstlichen  Angriffs  gewärtigen,  und  jene  Festigkeit  blieb 
vom  besten  Erfolg.  —  Bäthselhafter  und  unbegreiflicher  als 
jenes  obgerügte,  andauernde  Stillliegen  blieb  auch  Tillys  Un- 
thätigkeitl    Die  Behauptung,  dass  der  Einmarsch  Dänischer 
Eriegsvölker  und  ihr  Vorgehen  nach  der  Weser  ihn  schon  von 
erstem  Anfiäng  an  behindert,  erscheint  kläglich ;  und  ganz  und 
gar   gegen    die  Ansicht   seines    neuen  Biographen  schreibt 
MaximiUan  von  Bayern  am  15.  Juli  an  die  Infantin  Isabella: 
»Le  prince  de  Cologne  doit  voir  et  estre  spectateur 
des  ravages  et  dövastations  que  Mansfelt  et  Halberstat  ont 
passez  naguäres  exercez  en  les  Pays,  sans  aulcune  assistance, 
parceque  le  comte  de  TiUy,  (de  la  conservation  des  gens 
du  quel  le   tout  dopend,)  pendant  que  les  pr^parations  de 
la  guerre  de  Dennemarque  luy  sont  si  voisines,  et  devant 
les  yeux,  et  n'y  estant  separ6  que  par  Tuiterjection  de  la 
rivi^re  de  la  Weser,  ne  peut  se  quitter  des  trouppes 
d'Anholt.*") 
Tilly  hatte  bis  gegen  Mitte  des  Jahres  1625  im  südlichen 
Hessen,  (muthmaasslich  in  der  Wetterau,)  gestanden.     Sein 
Heer  zählte  25-  bis  30,000  Mann  und  wurde  fast  täglich  durch 
/  fortgesetzte  Werbungen,  theüs  durch  Spanische  Hülfstruppen, 
die  ihm  Spinola,  nach  Einnahme  von  Breda,  zusandte,  theils 


^)  BrflBseler  Archiv.    Gorresp.  de  Maxim,  de  Bavi^re  avec  Alb.  et 
Isab.    Onno  Klopp  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  582. 
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durch  eisige  in  Polen  geworbene  kaiserliche  Kelterei  verstärkt 
Mit  dieser  disponibeln  Streitmacht  konnte  er  sich  auf  Maus* 
feld  und  sein  noch  wenig  geschultes  Corps  stürzen  und  ihn 
vernichten.  Er  that  es  nicht,  indess  jener  Letztere  und  seine 
misstrauische  Haltung  deutlich  verriethen,  dass  er  einen  An- 
griff der  Ligisten  «zuversichtlich  erwartete.  Noch  war  «der 
Dänenkönig  mit  Vollendung  seiner  Rüstungen  nicht  ganz  zu 
Ende,  und  schon  hatten  die  Stände  Niedersachsens,  die  sich 
für  ihn  erklärt,  ihn  zum  Ereisobersten  ernannt,  (welcher  Er- 
nennung der  Kaiser  natürlich  jede  Sanction  versagte,  und 
dennoch  hatten  sie  ihre  Gontingente  nur  höchst  unvollständig, 
ja  tbeilweise  gar  nicht  auf  die  Beine  gebracht  1  Wenn  der 
König  auch  mit  Geld  und  Kriegsbedarf  aller  Art  wohlversehen 
war,  so  hatte  er  doch,  Ende  des  Monats  Mai,  kaum  20,000 
Mann  geworbener  Dänischer  Truppen  beisammen.  Ein  Theil 
der  Regimenter,  kaum  erst  mit  Mühe  unter  der  Fahne  ver- 
sammelt, bestand  aus  Leuten,  die,  fernher  gekommen,  bunt 
zusammengewürfelt,  ihre  Führer  kaum  dem  Namen  nach  kannten, 
während  diese  Letzteren  ebensowenig  ihre  Mannschaft  erprobt 
hatten.  Manche  Regimenter  existirten  nur  auf  dem  Papier 
oder  in  der  Idte,  oder  sollten  gar  erst  in  Niedersachsen, 
dessen  Stände  sich  vermessen  hatten,  die  ^reiscontingente  in 
triplo  zu  stellen,  formirt  werden,  indess  die  Dänischen  Re- 
kruten, die  man  mit  Gewalt  zu  dem  Feldzuge  gepresst  hatte, 
der  Kern  des  Heeres  also,  fürwahr  wenig  Zutrauen  erwecken, 
geschweige  denn  Tillys  Zaudern  und  Zuwarten  techt fertigen 
konnten.  König  Christians  Plan  war  es  indessen,  zuerst 
Besitz  vom  Bremen'schen  zu  nehmen  und  dann,  den  Ent- 
würfen gemäss,  die  Gustav  Adolph  kurz  zuvor  mit  gewohntem 
Scharfblick  entwickelt,  längs  der  Weser  vorzugehen.  Diese 
Operationslinie  wählte  er  nicht  allein,  um  sich' desto  leichter 
mit  Mansfeld  und  Herzog  Christian  von  Braunschweig  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  sondern  auch,  um  sich  möglichst  rasch  noch 
der  Weserpässe  zu  bemächtigen,  die  dem  damaligen  Länderbe- 
festigungssystem nach,  entweder  wirkliche  Fortifikationen  oder 
Städte  mit  Ringmauern  und  Gräben  waren. 

Jener  Operationsplan,  der  Tilly  wohl  verrathen  worden, 
mag  wohl  entscheidend  für  sein  Thun  gewesen  sein;  darum 

iO* 
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hielt  er  es  für  genügend,  Anholt  mit  dem  Corps  von  8000 
Mann  gegen  Mansfeld  zu  d^tachiren,  während  er  sich  selbst 
mit  dem  Gros  des  Heeres  in  Bewegung  setzte  und  im  Pader- 
bomischen  einzog,  Ton  wo  aus  er  zeitig  von  den  wichtigsten 
Weserpässen,  namentlich  Höxter,  Besitz  ergriff. 

Kaum  hatte  sich  Tilly  in  Marsch  gesetzt,  als  der  Dänen- 
könig Christian,  auf  die  Nachricht  hiervon,  seine  noch  in  Can- 
tonnements  verlegten  Truppen  zusammenzog  und,  aus  dem 
Hauptquartier  Itzehoe  aufbrechend,  die  Elbe  am  ^/n.  Juni  bei 
Hasseltdorf  passirte,  dann  an  die  Wümme  rückte  und  sein 
Hauptquartier  bei  Rothenburg  au&chlug.  Am  27.  Juni  war 
er  in'  Verden,  am  1.  Juli  in  Nienburg,  am  2teii  in  Stolzenaa. 

Erst  auf  der  Hammerhaide,  bei  jener  Heerschau,  die  er, 
umgeben  von  seinen  Bundesgenossen  und  einem  jedenfalls  sehr 
beträchtlichen  Generalstabe  **),  abhielt,  —  ward  er  inne,  dass 
seine  Streitkräfte  weit  hinter  dem  zurückblieben,  wozu  die 
Ereisstände  sich  verbrieft  und  verpflichtet.  Einzehie  Truppen- 
theile  selbst  be&nden  sich  in  s  o  grauenvollem  Zustande,  dass 
sie  gar  nicht  gemustert  werden  konnten. 

Dennoch  verliess  den  königlichen  Führer  der  Muth  nicht, 
und  der  Geist  des  Zutrauens  und  der  Hoffnung,  der  ihn  von 
Anfang  an  beseelt,  erhielt  sich  auch  ferner.  —  Vor  den  Augen 
seiner  staunenden  Bundesgenossen  war  es  ihm  wirklich  gelan- 
gen, Tillys  Operationsplan  mit  raschem  Vormärsche  zu  durch- 
kreuzen und  den  gefahrlichen  Gegner  fürs  Erste  zu  fernerer 
Unthätigkeit  zu  zwingen,  denn  vor  Anholts  Rückkehr  hielt 
sich  derselbe  zu  schwach,  die  gegnerischen  Lmien  zu  durch 
brechen,  zumal  seine  Cavallerie  in  dem  von  Wassergräben  und 
Canälen  coupirten  Terrain  wenig  oder  nichts  auszurichten  ver- 
mochte. 

Diese  Verlegenheit,  (um  nicht  mehr  zu  sagen,)  veran- 
lasste den  sonst  allen  Unterhandlungen  so  abholden  Ligafeld- 
herm  zu  einem  Verfahren,  wie  er  es  einst  bei  seinem  Gegner, 
Mansfeld,  mit  der  bittersten  Geringschätzung  zu  strafen  ver- 


^)  Unter  des  Königs  Oberbefehl  commandirte  Jobann  Philipp  Ton  Fuchs 
das  FussTolk  und  die  Artilleiie,  Herzog  Johann  Ernst  die  Cayallerie,  der 
Markgraf  Christian  ein  anderweites  Corps. 
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sucht  und  zu  dem  er  sich  jetzo  nothwendig  bequemen 
musste.  Er  begann  zu  parlamentiren  und  die  Maske  der  Un- 
befangenheit und  Bonhommie  mit  einer  Geschicklichkeit  vor- 
zunehmen, die  seinem  diplomatischen  Talent  die  grösste  Ehre 
machte. 

Eine  Reihe  von  Tagen  nur,  nachdem  sich  Anholt  in  un- 
nützen Reiterstückchen  und  Kriegslisten  gegen  Herzog  Christian 
versucht,  während  man  die  gestellte  Falle  durchschaut,  langte 
am  '^/so.  Juni  Tillys  Unterhändler  im  Dänischen  Hauptquartier 
mit  einem  verbindlichen  Handschreiben  an  den  König  an, 
worin  um  Aufschluss  über  den  Grund  der  Bewaffnung  und 
Heeresaufstellung  gebeten  wurde.  Heuchlerisch  fügte  der 
Briefeteller  hinzu,  dass  die  Ergreifung  der  Waffen  um  so  un- 
nützer sei,  als  man  ja  durchaus  nicht  die  Absicht  habe,  irgend 
etwas  gegen  den  Niedersächsischen  Kreis  zu  unternehmen  (1). 
Kurz  und  entschlossen  antwortete  der  König,  er  sei  auch  gar 
nicht  gesonnen,  den  Frieden  zu  brechen;  im  Uebrigen  sei 
kern  Anderer  als  der  Kaiser,  der  übrigens  von  Allem  Kenntniss 
habe,  befugt,  Aufechluss  über  die  Ursachen  der  Bewaffnung 
zu  begehren.  —  Dieser  Erwiderung  folgte  indess  eine  Be- 
wegung, die  keine  Zweifel  mehr  über  den  nahenden  Austrag 
der  Dinge  mehr  zuliess,  indem  das  königliche  Hauptquartier, 
mit  dem  Gros  des  Heeres,  gegen  Hausbergen  dirigirt  wurde, 
indess  Tilly  nicht  fem  davon  seine  Streitmacht  nach  Ylotho 
verlegte,  wo  er  rasch  einige  Yerschanzungen  am  linken  Weser- 
ufer aufwerfen  liess,  um  sich  einen  Stützpunkt  zu  sichern.  — 
Diese  Arbeiten  recognoszirte  der  König  in  eigener  Person 
und  traf  die  erforderlichen  Gegenanstalten,  ging  sodann  am 
^'/si.  Juli  nach  Oldendorf  ab  und  rückte  zwei  Tage  später  mit 
5  Regimentern  und  der  Leibfahne  vor  Hameln. 

Hatte  nun  zwar  der  ligistische  Feldherr  dem  Magistrate 
dieser  Stadt,  von  Lachen  aus,  wo  er  gerade  verweilte,  brief- 
lich gemessenen  Befehl  ertheilt.  Niemanden  einzulassen,  so 
ward  der  Dänische  Monarch  jetzo  um  so  dringender  und  for- 
derte das  Oeffnen  der  Thore,  im  Namen  des  Herzogs  Frie- 
drich Ulrich  von  Braunschweig. 

Im  selben  Momente  traf  aber  auch  die  Nachricht  von 
TiUys  fernerem  Rückzuge  em;  dem  Einmarsch  des  Dänischen 
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Corps  ward  nichts  mehr  in  den  Weg  gelegt  und  Hameln  zum 
Hauptquartier  des  Protestantenheeres  erwählt. 

Somit  schien  ein  beträchtlicher  Theil  der  gestellten  Aaf- 
gäbe  gelöst.  Man  war  Herr  der  ganzen  Weserlinie  von  Bremen 
bis  Hameln,  hatte  alle  festen  Plätze  längs  der  Ufer  besetzt, 
war  Herr  der  Furthen  und  Bracken  und  überschritt  sogar 
jene  Stellung  durch  Vorschieben  eines  starken  CavaUeriecorps 
unter  General  Obentraut  und  Oberst  Fuchs. 

Diese  glQcklichen  Operationen  vermochten  natttrlich  in 
der  gesammten  protestantischen  Welt  ihren  Eindruck  nicht  zu 
verfehlen  und  die  Bundesgenossen  günstig  zu  stimmen.  Ge- 
sandte von  England  und  Brandenburg  trafen  im  Hauptquartier 
ein  und  meldeten  dem  König,  dass  der  Hof  von  St.  James 
Subsidien  im  Betrag  von  189,850,  Churbrandenburg  dagegen 
monatlich  15,000  Thaler  zahlen  wolle;  es  erschien  aber  auch 
ein  Botschafter  des  Landgrafen  Moritz  von  Hessen,  dessen 
Unterhandlungen  auf  Theilnahme  am  Kriege  abzweckten ;  nicht 
weniger  trat  Mansfelds  Bevollmächtigter  mit  der  dringenden 
Bitte  auf,  ihm  die  Vereinigung  seines  Corps  mit  dem  Hauptheere 
zu  verstatten,  und  suchte  über  die  Thunlichkeit  der  hierzu  er- 
forderlichen Operationen  zu  verhandeln.  Aber  es  scheint,  dass 
Christian  von  Dänemark  jenem  Antrage  wenig  oder  gar  kein 
Gehör  schenkte;  ging  doch  die  Rede  um,  dass  er  schon  beim 
ersten  Ausmarsch  den  Kreisständen  Niedersachsens  feierliche 
Versicherung  ertheilt,  Mansfeld  und  seine  Trappen  nicht  heran- 
zuziehen, und  gewinnt  diese  Behauptung  durch  alles  Nach- 
folgende das  Ansehen  unumstOsslicher  Wahrheit. 

Niemanden  war  firemd  geblieben,  dass  Graf  Ernst  sich  nie 
höheren  Weisungen  unterwarf  und  am  liebsten  auf  eigene 
Hand  den  Krieg  zu  führen  pflegte;  am  besten  aber  wusste 
der  Dänenkönig,  dass  weder  England  noch  Frankreich  der 
in  ihrem  Auftrage  geworbenen  Mannschaft  den  Sold  bezahlt 
oder  für  sonstige  Verpflegung  gesorgt  1  —  Nur  dem  leiblichen 
Neffen,  Herzog  Christian,  verstattete  er,  sich  mit  dem  auf 
2000  Pferde  zusammengeschmolzenen  Cavalleriecorps,  —  so  gut 
es  eben  gelingen  wollte,  zu  nahen.  Mansfeld  sollte  über- 
lassen bleiben,  ohne  Geld,  ohne  andere  Lebensmittel,  als  die, 
welche  seine  Schaaren  gewaltsam  requirirten,  den  Krieg  wdter 
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za  fuhren;  —  ein  grosser,  ein,  wie  wir  sehen  werden,  ein 
verderblicher  Fehler  *^). 

Richtig  nnd  pünktlich  wurde  indessen  der  Mannschaft  im 
D&nischen.  Heere  Sold  und  Verpflegung  zu  Theil,  allein  dem- 
unerachtet  waren  die  Bande  der  Disziplin  so  gelockert,  dass 
Desertion  in  den  Gliedern  einriss  und  nur  gewaltsame 
Werbung  die  Lücken  auszufüllen  vermochte.  Dies  musste 
DOth wendig  zu  Erpressungen  verleiten,  die  man  bisher  streng 
vermieden  hatte.  —  Ungünstiger  aber  noch  wirkte  die  ün- 
thätigkeit  auf  die  ligistischen  Horden  unter  dem  jetzo  plötz- 
lich so  bedächtigen  Tilly.  Er,  der  Nämliche,  der  beim  Aus- 
bruch des  Krieges  in  jedem  Kriegsrathe  voll  Ungeduld  in  die 
Worte  ausgebrochen :  »Prag,  Prag«,  er  lag  nun  still  und  Hess 
seine  entmenschte  Soldateska  ärger  hausen,  als  es  alle  andern 
Heerführer  des  Zeitalters  gethan.  Selbst  der  kaiserlich  ge- 
sinnte Annalist,  Eheverhiller,  kann  nicht  umhin,  darüber  in 
bittersten  Tadel  auszubrechen. 

»Seine  Leute«,  sagt  er  von  den  Ligisten,  »fingen  an,  sehr 
wild  und  tyrannisch  zu  hausen,  denn  sie  nicht  allein  mit  Plün- 
dern und  Brennen  sehr  grossen  Schaden  thaten,  sondern  auch 
den  evangelischen  Predigern  Hände  und  Füsse  abhackten, 
andern  Nasen  und  Ohren,  wie  auch  etlichen  Weibern  die  Brüste 
abschnitten  und  sonst  viele  barbarische  Thaten  verübten,  also 
dass  es  kaum  Türken  und  Tartaren  ärger  machen  könnten.«  ^^) 

Nichts  war  im  Stande,  seine  Ruhe  zu  stören,  und  blieb 
er  in  der  Nähe  des  linken  Weserufers  unthätig  hegen,  obwohl 
sich  seine  Armee  bereits  wieder  auf  36,000  Mann  Infanterie 
und  4000  Reiter  verstärkt  hatte,  er  also  dem  Protestanten- 
heere mindestens  gewachsen  war. 

Diese  »Taktik«  oder  diese  Unentschlossenheit  vielmehr. 


^)  Moehte  dem  König  vielleicht  der  Gedanke  vorschweben,  dem  die 
Dichtung  nachmals  so  treffende  Worte  lieh: 

„BiA  KSnig,  mb«r  «intt,  d«r  m  ist, 

Wud  BiBiBMniwhr  b«aUgt,  wi»  nur  dnxiih  BsiiiM  OletokMit** 

Wer  aber  commandirte  das  bunt  zusammengewürfelte  Heer,  sobald  ihn  ein 
Unfall  traf  oder  seine  besten  Untercommandeurs  fielen? 

^  Kheverhmer,  Annalen,  Th.  X,  p.  793.  808.  895.  —  du  Jarrya  de 
la  Boche  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  148. 
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würde  völlig  unerklärlich  sein,  wenn  nicht  feststände,  dass  auf 
diese  Art  die  freilich  grundlos  befürchtete  Verbindung  mit  dem 
Braunschweig -Mansfeldischen  Corps  gehindert  werden  sollte, 
und  mag  dies  den  Beweis  an  die  Hand  geben,  welche  Crefsahr 
man  bei  mangelhafter  Eenntniss  des  wahren  Standes  der 
Dinge,  einer  Flankendiversion  von  jener  Seite  beimaass. 

Immerhin  erscheint  es  wenig  glaublich,  dass  Tilly  bei  den 
Verbindungen,  die  er  unterhielt,  sich  so  arg  getäuscht  —  »Bei 
seinem  ersten  Auftreten  hatte  der  Dänenkönig  den  Nieder- 
sächsischen Kreisständen  erzählt«,  (d.  h.  doch  wohl:  die  Ver- 
sicherung ertheilt,)  »Zweck  seiner  Rüstung  sei,  den  Kreis 
gegen  Mansfeld  zu  decken«  (?)  *^.  —  Vermöge  eines  Schreibens 
des  Herzogs  Georg  von  Braunschweig,  (der  mit  dem  Fürsten- 
thum  Herzberg  apanagirt  lebte,)  und  Tillys  ünterbefehlshaber 
war,  wurde,  unterm  22.  Juli  1625,  berichtet:  »Herzog  Christian 
wolle  gern  mit  2000  Französischen  Pferden  zum  Könige  von 
Dänemark  stossen,  könne  aber  nicht  durchkommen«  ^^). 

Unter  also  bewandten  Umständen,  dem  Ausbleiben  des 
Soldes  für  die  Mannschaft,  der  Gleichgültigkeit  der  verbün- 
deten Mächte,  die  den  Grafen  Ernst  zu  Eröffnung  des  Feld- 
zuges vermocht,  bei  dem  Aufbruche  seines  Bundesgenossen 
und  mehijährigen  Waffengef&hrten ,  blieb  Mansfeld  lediglich 
wieder   auf  die   eigene  Energie   und  Combinationskraft  ver- 


*')  Yöllig  irrig  stellt  Onno  Klopp  den  Sachverhalt  dar  (rergl.  Tllly 
a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  271  ff.).  Nach  den  fruchtlosen  Versuchen  Anholts,  die 
Yerbflndeten  aus  ihrer  festen  SteUung  zu  locken,  sei  es  Mansfeld  wie 
aueh  Herzog  Christian  gelungen,  nach  Niedersachsen  durchzudringen. 
>Sie  zogen  mit  5000  Reitern«,  (fährt  jener  Autor  weiter  fort,)  »an  der 
Westgrenze  des  Deutschen  Landes  her  bis  nordwärts  von  Münster.  Von 
da  wandten  sie  sich  ostwärts  Ober  Greven,  Cappeln,  Bramsche,  nach  der 
Grafschaft  Diepholz.  Dort  reichten  ihnen  die  Dänen. die  Hand*). 
Christian  ging  mit  seinen  noch  übrigen  Reitern  zum  Oheim  von  Dänemark, 
Mansfeld  ins  Erzstift  Bremen,  um  abermals  auf  eigene  Hand  zu  rauben 
und,  wenn  möglich,  nicht  zu  schlagen.  Es  behagte  ihm  besser  als  vor 
Breda  auf  Deutschem  Boden;  denn  hier  war  er,  soweit  seine  V^affen  reichten, 
alleüüger  und  unumschränkter  Herr.« 

*)  BafkiarohiT  d«r  Stadt  Oinrnbifkek. 

^)  Herzog  Georgs  Schreiben,  d.  d.  Rotenkirchen,  findet  sich  bei  Ton 
der  Decken,  Herzog  Georg,  Bd.  I,  S.  158. 
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wiesen;  —  »man  bedurfte  seiner  nicht  im  königlichen  Heer- 
lager«, man  missgönnte  ihm  einen  Platz  im  Kriegsrath  oder 
auf  dem  Schlachtfelde,  der  Kern  der  Cavallerie  war  bereits 
Ton  dannen,  —  da  galt  es  denn  auch  diesmal  einen  ver- 
zweifelten Entschluss  zu  fassen  und  ihn,  aller  Schwierigkeiten 
unerachtet,  durchzuführen. 

So  brach  denn  Graf  Ernst  rasch  aus^  seinen  Yer- 
schanzungen  auf,  rückte,  den  üeberrest  seiner  Reiter  voran, 
in  Xanten  ein,  wo  er  der  Bürgerschaft  eine  bedeutende  €ontri- 
bution  auferlegte,  um  dann,  im  Zusammenhang  mit  dem 
Fussvolk  Herzog  Christians,  nordöstlich  gegen  Ostfriesland 
weiter  zu  rücken.  Auf  diesem  Wege  sollte  Emden  erreicht 
werden,  wo  man  Transportschiffe  zu  besteigen  gedachte,  mit 
denen  man  nach  Bremen  in  See  gehen  wollte.  —  Aber  sein 
Erscheinen  war  das  sofortige  Zeichen  zum  Aufstände  der 
Friesischen  Bauern,  die,  diesmal  rascher  als  vor  Jahren,  die 
Schleusen  ihrer  Ganäle  öffneten  und  die  Dämme  durchstachen. 
Den  anrückenden  Colonnen  bot  sich  ein  ungeheurer  See  dar, 
der  ohne  Fahrzeuge  nicht  zu  überschreiten  war.  — 

Unter  sehr  vielfachen  Hemmnissen  und  Anstrengungen 
war  indess  Herzog  Christian  bis  Osnabrück  gedrungen  und 
wandte  sich  dann  gen  Nienburg,  wo  es  ihm  erst  gelang,  die 
üeberbleibsel  seines  Corps  am  30.  September  mit  den  Dänen 
zu  vereinigen.  —  Ohne  sich  aber  Ruhe  zu  gönnen,  eilte  er 
bereits  wenig  Tage  später  nach  Wolfenbüttel,  um  durch  Volks- 
aufgebot alle  waffenfähigen  Männer  und  Jünglinge  über  vierzehn 
Jahren  zu  den  Fahnen  zu  rufen  und  sie  mit  Eifer  und  Emsig- 
keit in  wehrhaften  Stand  zu  brmgen. 

Inzwischen  hatte  sich  Mansfeld  eben  so  rasch  besonnen, 
den  Landweg  nach  Bremen  eingeschlagen,  wo  man  in  den  ersten 
Tagen  des  Monats  October  wohlbehalten  anlangte  und  sich 
am  Stau  mit  dem  erwarteten  Hülfscorps,  (8000  Mann  frisch- 
geworbener Englischer  Truppen,)  ^^)  das  auf  40  Schiffen  heran- 

**)  Bereits  kurz  vor  dem  22.  Juli  1625  hatte  König  Carl  I.  tod  Eng- 
land sich  durch  einen  Gesandten  mit  Christian  IV.  von  Dänemark  verstän- 
digt und  2ur  SteUung  von  8000  Engländern,  die  2u  Bremen  landen  soUten, 
bereit  erklärt  Yergl.  von  der  Decken,  Herzog  Georg,  Bd.  I,  ürkunden- 
sammlung,  Nr.  18. 
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kam,  glücklich  vereinigte.  Die  Aufnahme  Seitens  des  Magistrats 
und  der  Bürgerschaft  war  eine  durchaus  freundliche,  man 
brachte  dem  Führer  der  Truppen  eine  Ehrengabe  an  Wein 
und  —  Ochsen  dar,  und  nicht  wenig  wurde  die  Stimmung  und 
Haltung  des  ganzen  Corps  gehoben  durch  die  vierzehn  Tage 
darauf  erfolgende  Ankunft  der  sehnlich  erwarteten  Französischen 
Subsidien,  die  im  Belaufe  von  200,000  Gulden  in  Mansfelds 
Hände  gelangten,  ihn  befähigend,  den  seit  Zahlung  der  HoUSn- 
dischen  Anleihe  vor  Breda  noch  immer  rückständigen  Sold 
endlich  zu  decken. 

Aber  schon  lange,  ehe  er  sich  anschickte,  das  Bremer 
Gebiet  zu  verlassen  und  gen  Lübeck  aufzubrechen,  überhaupt 
weiter  ostwärts  eine  Stellung  einzunehmen,  von  wannen  er 
selbständig  an  den  Eriegsoperationen  sich  betheiligen  und  den 
kühn  erdachten  Plan  ausführen  konnte,  den  Krieg  in  das  Herz 
der  kaiserlichen  Erblande  zu  spielen,  waren  wichtige  Ereignisse 
eingetreten,  die  der  ganzen  Sachbige  ein  verändertes  Ansehen 
verliehen  und  aufs  Neue  seine  Thatkraft  lähmten. 

Auf  Veranlassung  des  Königs  Christian  hatte  der  Braun- 
schweigische Oberst  von  Hardenberg,  vermittelst  der  Ritter- 
schaft und  des  kndständischen  Ausschusses,  ein  kleines,  flie- 
gendes Ciorps  zusammengezogen,  mit  dem  er  von  Höxter  Be- 
sitz nahm,  während  der  Dänische  Kriegscommissair  Wulf  von 
Buchwald  ^®)  entsendet  wurde,  um  den  bei  Höxter  liegenden 
Berg  »zum  Stein«  zu  besetzen  und  mit  Hülfe  aufgebotener 
Bauern  zu  verschanzen. 

Dieser  unerwarteten  Diversion  jedoch  zögerte  Tillj  nicht 
länger  mehr  zu  begegnen,  nahm  nicht  nur  Höxter  wieder  weg, 
erstürmte  aber  auch  unmittelbar  darauf,  mit  1500  Muske- 
tieren, den  vorgeschobenen  Posten  der  Verbündeten,  demolirte 
gleichzeitig  die  neuen  Yerschanzungen  und  jagte  das  Dänische 
D^tachement  so  jählings  in  die  Flucht,  dass  kein  Schuss  mehr 
auf  ihn  gefeuert  wurde  und  die  Bauern  nach  allen  Richtungen 
auseinanderstoben. 

Demunerachtet  trug   er  Bedenken,    weiter   anzugreifen. 


^)  £b  befanden  sich  eine  Menge  solcher  Gommissaire  bei  der  Armee, 
da  jeder  Kreisstand  einen  solchen  su  stellen  hatte. 
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sondern  richtete  ein  nochmaliges  Schreiben  an  den  König,  ihn 
bedeutend,  er  sei  auf  Befehl  des  Kaisers  in  Niedersachsen  ein- 
gerückt und  wolle  sein  Heer  von  da  zurückziehen,  wofern 
Seine  Dänische  Majestät  die  Armee  abdanke. 

Am  selben  Tage  jedoch,  '<>/so.  Juli,  wo  dieser  Brief  ein- 
traf, veränderte  jener  bekannte  plötzliche  Unfall  die  Lage  der 
Dinge.  Der  König  ritt,  (wie  seine  Gewohnheit  gewesen  sein 
mag,)  in  vollem,  schwerem  Harnisch,  am  Abende  zur  Besich- 
tigung der  fortifikatorischen  Arbeiten  nach  dem  Walle  von 
Hameln  und  gelangte  jetzt  an  eine  Stelle,  wo  man  den  Letzteren 
aufgegraben,  um  das  durch  den  Druck  der  Erde  vorgewichene 
Mauerwerk  auszubessern.  Die  hierdurch  entstandene  Höhlung 
war  mit  dicken  Balken  und  Brettern  überdeckt,  um  die  Passage 
zu  erhalten.  Als  aber  das  königliche  Ross  die  Bretter  betrat 
und  den  dumpfen  Ton  vernahm,  der  ihm  den  Mangel  festen 
Bodens  unter  seinen  Hufen  verrieth,  ward  es  scheu,  bäumte 
sich  auf  und  schob,  —  mit  den  Sporren  gestraft,  —  hauend  und 
stampfend,  die  Bretter  der  Nothbrücke  von  einander  und 
stürzte  so  mit  seinem  Reiter  22  Fuss  tief  in  die  Grube  hinab. 
Das  Pferd  brach  den  Hals ;  der  König,  von  der  Wucht  seiner 
Büstung  und  dem  schweren  Falle  bewusstlos,  musste  aufge- 
hoben werden  und  konnte  erst  nach  zwei  Tagen  ohne  Gefahr 
für  sein  Leben  zu  Schiffe  vom  Kriegsschauplatze  nach  Verden 
gebracht  werden  I  —  Dies  gab  das  Zeichen  zu  unsäglicher  Ver- 
wirrung im  Lager  der  Verbündeten.  Die  Anwesenheit  eines 
wirklichen  Strategen,  eines  tüchtigen  Obercommandanten,  hätte 
Alles  retten  oder  mindestens  TiUy  die  Spitze  bieten  können; 
aber  Demjenigen,  der  allein  der  Aufgabe  des  Moments  gewachsen 
war,  gönnte  man  keinen  Platz,  und  sein  guter  Wille,  seine 
Anerbietungen  blieben  abgelehnt.  Jetzt  sollte  Herzog  Frie- 
drich Ulrich  den  Oberbefehl  über  das  Heer  übernehmen,  doch 
dieser  trug  gewichtige  Bedenken  und  gab  den  Rath,  sich  aus 
der  festen  und  vortheilhaften  Stellung  zurückzuziehen  und  um 
Waffenstillstand  nachzusuchen,  bis  Markgraf  Christian  Wilhelm, 
Administrator  des  Hochstifts  Magdeburg,  wieder  angelangt  sei, 
dem  man  den  interimistischen  Oberbefehl  anzuvertrauen  be- 
schlossen. So  gab  man  denn  leichtsinniger  Weise  den  grösseren 
Theil  aller  errungenen  Vortfaeile  in  einer  Anwandlung  rath- 
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loser  Betroffenheit  auf,  räumte  Hameln  ohne  Schwertstreick, 
besetzte  dagegen  Stolzenaa  und  WOIpe  und  Hess  die  Armee 
Cantonnements  im  Verden'schen  beziehen!  — 

Tilly  zauderte  nicht,  die  ihm  eingeräumten  YortheUe  a 
benutzen.  Zuerst  besetzte  er  Hameln,  nahm  aber  sodann  den 
sehr  festen  und  wichtigen  Punkt  Stolzenau  nebst  Wölpe  weg. 
Nur  hie  und  da  griffen  die  aufgebotenen,  theilweise  nur  mit 
Keulen  und  (morgensternartig  beschlagenen)  Dreschflegeln  be- 
waffneten Bauern  an,  mussten  aber  dafür  doppelt  des  Feindes 
Zorn  büssen  **). 

Wie  sehr  nun  auch  der  schwere  ünM  den  König  ge- 
schreckt und  wie  wenig  die  Momente  von  Geisteszerrflttnng, 
die  sein  Gemüth  umdüsterten,  von  ihm  wichen,  so  übernahm 
der  kranke  Herr  doch  nach  einiger  Frist  das  Commando  wie- 
der. Aber  des  scheinbar  noch  immer  günstigen  Standes  der 
Dinge  unerachtet,  (die  Armee  wurde  concentrirt  und  gemustert 
und  zeigte  endlich  den  Effectivbestand  von  36,890  Mann, 
7600  Pferden  nebst  46  Stücken  Geschütz,)  konnte  der  schärfer 
blickende  Beobachter  schon  jetzo  mit  ziemlicher  Wahrschein* 
lichkeit  trübe  Wendungen  der  Dinge  voraussehen.  Es  lagen 
zu  grosse  Hmdemisse  dieser  Schilderhehung  gegen  den  Kaiser 
in  ihr  selbst,  und  völlig  abgesehen  von  einer  unseligen  Spal- 
tung im  Guelfenhause  selbst,  machte  sich  jetzo  der  Mangel 
nöthiger  Einheit  bei  Anlage  und  Ausführung  des  zu  beobach- 
tenden Kriegsplanes  im  Ganzen  und  Grossen  höchst  fühlbar, 
und  deshalb  misslangen  die  einzelnen  Operationen  oder  blieben 
auch  dann,  wenn  sie  im  Wechsel  des  Kriegsglückes  günstig 
abliefen,  ohne  nachhaltige  Rückwirkung.  So  z.  B.  vertheidigte 
der  brave,  vordem  Mansfeldische  Oberst  Limpach  das  von 
Tilly  hartbedrängte  Nienburg  aufs  Heldenmüthigste  und  zwang 
die  Ligisten  zu  unerhörten  Anstrengungen.  Mit  ihm  wirkte 
Herzog  Johann  Ernst  von  Weimar  au£s  Günstigste,  durchbrach 
das  feindliche  Belagerungscorps,  führte  eine  starke  Munitions- 
und Verproviantirungscolonne  in  die  Stadt  und  sprengte  das 
Tilly'sche  D^tachement,  am  linken  Weserufer,  mit  einem  Ver- 
lust von  2000  Mann  auseinander;  aber  dennoch  blieben  diese 


")  VergL  du  Jarrys  de  la  Boche  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  160. 
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Waffenthaten   fruchtlos.     Gleich    daraof  entschloss   sich   der 
DänenköDig,  von  Hoya  aufzubrechen.    Ein  Keiterangriff,  von 
Obentraut  geleitet,  gelang  ebenso  gut  und  drängte  sogar  Tilly, 
nicht   nur    das  Bombardement  aufzugeben,   aber  auch  seine 
Verschanzungen  schleunig  im  Stich  zu  lassen  und,  selbst  ohne 
die    Kranken  und  Verwundeten   mitzunehmen,  über  Minden 
nach  Oldendorf  zurückzuweichen,   um    erst  wieder  zwischen 
Weser  und  Leine  Posto  zu  fassen.  —  Wer  hätte  unter  solchen 
Auspizien  sich  bangen  Ahnungen  hingeben  mOgen,  und  wie 
leicht  wäre   gerade  jetzo  der  Feldzug   günstig  zu  Ende  zu 
führen   gewesen,    wenn   einmüthiges    Zusammenwirken    aller 
Kräfte  sich  geltend  gemacht  hätte.    Ein  rasches  Vorbrechen 
Mansfelds  in  die  Flanke  des  Feindes  oder  dessen  Umgehung, 
würde  dem  ganzen,  namenlosen  Elend  des  Kriegs  mit  Einem 
Schlage  ein  Ende  gemacht,  oder  —  so  wie  die  Dinge  damals 
schon  standen,  wenigstens  solche  Yortheile  verbürgt  haben,  dass 
man  noch  alle  Strassen  nach  dem  westlichen  Süddeutschland 
offen  gefunden  und  auf  keinen  Feind,  der  den  Weg  nach  der  Püeüz 
verlegte,  gestossen  wäre.  —  Tillys  Mannschaft  hatte  inzwischen 
unsäglich  gelitten.    Das  Jahr  1625  war,  der  Wesenheit  seiner 
Naturerscheinungen  nach,  eines  der  ausserordentlichsten,  von 
dem  man  zu  berichten  weiss.    Wie  wir  schon  oben  berichtet, 
hatte  es  mit  den  heftigsten  Orkanen  begonnen.     Dann  trat 
eine  so  drückende  Wärme  ein,  dass  Sommer  und  Winter  ver- 
tauscht schienen.  »Im  Januar  sah  man  Blumen  sich  erschliessen, 
die  man  in  andern  Jahren  kaum  mit  dem  Frühling  erwarten 
durfte.    Im  Rheingau  z.  B.  blühten  Obst*  und  Mandelbäume 
aufs  Ueppigste,  während  der  ersten  Wochen  des  neuen  Jahres. 
Aber  diese  Freude  zerrann  bald  m  Nichts,  als  schon  gegen 
Ende  Februar  die  Winterkälte  eintrat.    Cm  Pfingsten  lag  in 
der  Wetterau  und  an  den  Rhein-  und  Main-Ufern  der  tiefste 
Schnee  und  erstickte  rasch  das  schon  in  Blüthe  stehende  Korn. 
Im  Juni  war  es  noch  immer  frostig;  die  Jahreszeiten  schienen 
fBrmlich  vertauscht,  und. die  während  der  Wintermonate  von 
hitzigen  Fiebern  heimgesuchten  Truppen  wussten  sich  während 
des  Sommersolstitiums  vor  Kälte  nicht  zu  schützen«  ^').    Die 


**)  Onno  Klopp,  Tilly  a.  a.  0. 
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Folge  solch  trauriger  Phänomene  war  eine  allgemdne  Miss- 
ernte, die  sich  natürlich  auch  über  die  Braunschweigischeii 
Lande  erstreckte,  so  dass  Korn  und  Stroh  nur  späxlich  ein- 
gebracht wurde.  —  Es  herrschte  bereits  der  fühlbarste  Mangel, 
und  die  rückgängige  Bewegung  der  Ligisten,  Verlegung  ihrer 
Quartiere  nach  bereits  völlig  ausgezehrten  G^enden,  steigerte 
die  peinlichen  Zustände  aufs  Aeusserste.  So  bliebe  es  wohl 
ein  unauslöschlicher  Vorwurf  für  Mansfeld,  dass  er  den 
günstigen  Augenblick  verstreichen  liess,  auch  ohne  des  Dänen- 
königs  Erlaubniss  abzuwarten «  dem  Feinde  in  die  Flanke  zu 
brechen,  —  aber  mit  der  Kunde  jenes  Unfalles,  der  dem 
Monarchen  zugestossen,  ward  die  Zuversicht  in  den  Reihen 
der  protestantischen  Krieger  wieder  so  gelockert,  dass  Maos- 
feld neue  und  wieder  neue  massenhafte  Desertionen  mit  an- 
sehen musste,  ohne  ihnen  steuern  zu  können,  und  nicht  lange 
dauerte  es,  so  war  sein  kaum  formirtes  Corps  wieder  auf  die 
Hälfte  zusammengeschmolzen,  indess  die  Ueberläufer  beim 
Gegner  um  so  willkommenere  Aufnahme  fanden,  als  derselbe 
in  den  letzten  Gefechten  über  6000  Mann  eingebüsst  hatte  *'). 

So  standen  die  Dinge,  als  durch  das  blutige  Gefecht  bei 
Seelze,  am  24.  October  /  4.  November,  die  schwankende  Waage 
des  Kriegsglückes  sich  wieder  dem  bedrängten  Tilly  zuneigte. 
Ausser  dem  erheblichen  Verlust  an  Mannschaft  hatte  man  den 
Tod  des  Herzogs  von  Sachsen -Altenburg,  wie  des  wackeren 
Obentraut  zu  beklagen.  Tilly  vermochte  aber  auch  sofort 
wieder  die  Offensive  weiter  zu  verfolgen  und  Hannover  zu  be- 
drohen, während  die  Verbündeten  durch  Wiedereinnahme  von 
Stolzenburg  ihm  nur  mühsam  Einhalt  geboten. 

Mächtiger  aber  als  all  diese  strategischen  Schachzüge 
sollte  ein  Umstand  von  Bedeutung  werden,  dessen  wir  längst 
hätten  gedenken  sollen. 

Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1625  hatte  Tillys  Scharfblick 
erkannt,  dass  der  Kampf  für  die  Liga,  das  kaiserliche  —  oder 
vielmehr  Habsburgische  Hausinteresse,  Dimensionen  annähme^ 
die  bedeutendere  Anstrengung  und  grössere  Machtentwickelung 
geböte,  die  zersplitterten  Wehrkräfte  der  Niedersächsischen 


^  da  JarrjB  de  la  Boche  a.  a.  0.,  a  151, 
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Ereisst&nde  hatten  nicht  nur  im  Norden  ein  Haupt  und  einen 
Lenker  gefunden,  aber  die  von  Mansfeld  geworbene  Hülfe  der 
Seemächte  drohte  alle  bisher  errungenen  Yortheile  zu  ver- 
schlingen oder  mindestens  zu  neutralisiren,  zudem  im  Rücken 
des  ligistischen  Heeres  ein  kriegslustiger,  wohlgerüsteter  Reichs- 
stand,  Landgraf  Moritzi  von  Hessen  ^^) ,  jeden  Augenblick  ge- 
neigt und  bereit  schien,  die  Waffen  für  die  Sache  des  Evan- 
geliums zu  erheben.  — 

Der  greise  Feldherr  hatte  daher  nicht  gesäumt,  den  Kaiser 
auf  all*  jene  Gefahren  aufmerksam  zu  machen  und  um  Hülfe 
zu  bitten.  —  Längst  auch  hatte  Ferdinand  das  niederdrückende 
und  demüthigende  Gefühl  in  sich  getragen,  dass  das  Heer, 
welches  für  ihn,  sein  Haus  und  seine  Kirche  siegreich  unter 
Waffen  stand,  nicht  das  seine  war;  sondern  dem  Bunde 
der  Liga,  —  mächtigen  Prälaten  und  Reichsvasallen,  —  gehörte. 
Viele  seiner  Provinzen  waren  vom  Glaubenskriege  berührt, 
hatten  sich  offen  gegen  ihn  erhoben;  nicht  nur  ein  mächtiger 
Herrenstand,  wie  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  dem  ein 
ganzes  Volk  sich  angeschlossen,  nicht  nur  ein  ehrgeiziger  Ungar- 
häuptlmg,  wie  Bethlen  Gabor,  aber  auch  ganze  Landschaften, 
bewohnt  von  einem  kernigen,  biederen,  fleissigen,  —  vor  Allem 
furchtlosen  Menschenschlage,  von  Deutschen  Bauern  Ober- 
österreichs, hatten  sich,  von  Mansfeld  eifrig  ermuthigt  ^^), 
zur  Wahrung  der  Glaubensfreiheit  in  Waffen  erhoben  und  ver- 
mochten nur  nach  furchtbaren,  nach  mörderischen  Kämpfen 
zur  Ruhe  gebracht  zu  werden!  Ueber  dem  Allem  hatte  sich 
seine  Schatzkammer  erschöpfen  müssen,  und  während  die 
Cabinette  des  Auslandes,  wie  die  Stände  Niedersachsens  nei- 
disch auf  Erfolge  der  ligistischen  Waffen  blickten,  die  grosse 
Ländermasse  ins  Auge  fässten,  die  unter  Habsburgs  Scepter 
sich  ansammelte,  ja,  während  sie  laut  ein  »Oesterreichisches 


^)  Landgraf  Moritz  von  Hessen-Gassel,  und  nicht  Landgraf  VVniielm, 
wie  bei  du  Jarrys  de  la  Roche  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  143,  irrthümlich  ange- 
geben wird.  Wilhehn  lY.  von  Hessen -Gasael  war  bereits  1592  gestorben; 
sein  Sohn  Moritz  L,  geb.  1572,  resignirte  auf  die  Regierung  erst  im  Jahre 
1627  und  starb  15.  M&rz  1632. 

»)  Yeigi.  SUÜ,  BeUgionskrieg,  Bd.  I,  S.  347. 
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Domiuat«  über  Europa  ankündigten,  gegen  ivelches  sie  ein- 
ander zu  Schutz  und  Trutz  die  Hand  reichten,  war  es  die 
höchste  Zeit  geworden,  für  ein  Heer  Sorge  zu  tragen,  das 
unter  kaiserlichen  Fahnen  und  nur  einem  kaiserlichen 
Feldherm  gehorchend,  sich  neben  den  Ligisten  auf  dem  Kriegs- 
schauplätze behauptete.  — 

Schon  oben  hatten  wir  erwähnt,  dass  nach  Ansicht  des 
Zeitalters  und  dessen  Eriegsweise  »ein  ordentliches  Heer«,  ein 
»exercitus  formatus«,  bei  einem  Bestand  von  25-  bis  30,000 
Mann  für  complet  angesehen  und  dessen  Vermehmng  aus 
taktischen  Gründen  für  unzweckmässig  gehalten  wurde.  Die 
Streitmacht,  welche  nun  aufgebracht  oder  geschaffen  werden 
sollte,  musste  also  Yon  mmdestens  annährend  gleicher  Stärke 
sein,  um  selbständig  gegen  den  Feind  auftreten  und  operiren 
zu  können. 

Da  fielen  des  Kaisers  Blicke  auf  Wallensteini Schon 

zweimal  begegneten  wir  dem  ausserordentlichen  Manne  im 
Verlauf  der  Ereignisse,  die  Gegenstand  unserer  Darstellung 
abgeben.  Das  erste  Mal  im  blutigen  Kampfe  gegen  Mansfeld 
bei  Gross-Hlasken  und  Zablat,  1618,  das  zweite  Mal  im'  Zeit- 
raum der  Schlacht  am  Weissen  Berge.  »Von  der  Gunst  und 
dem  Hasse  der  Parteien  gerichtet«,  wie  unser  Schiller  treffiend 
bemerkt,  sind  weder  jetzo  die  Urtheile  über  den  ungewöhn- 
lichen Charakter  des  Mannes,  der  vom  unbedeutenden  Pagen 
und  schlichten  Edelmann  bis  zum  souverainen  Herzog  and 
Machthaber  emporstieg,  so  geläutert,  wie  es  im  Interesse  der 
Geschichte  wünschenswerth,  und  vollends  in  den  Tagen,  wo 
sein  Auftreten  einem  Meteore  glich  und  ahnungsvoll  oder 
zagend  die  Zeitgenossen  zu  ihm  emporblickten,  war  es  un- 
möglich, ein  klares  Urtheil  über  die  von  so  viel  mysteriösem 
Dunkel  umgebene  Persönlichkeit  zu  begründen. 

Von  dem  letzterwähnten  Zeitpunkte,  (der  Prager  Ent- 
scheidungsschlacht,) an  gerechnet,  war  des  Böhmischen  Edel- 
manns bereits  hellaufgehendes  Grestim  in  stetem  Steigen  ver- 
blieben. 

Die  massenhaften  Güterconfiskationen ,  welche  der  Kaiser 
über  die  Habe  unglücklicher,  geächteter  Edeln  verhing,  die 
der    evangelischen    Glaubensfireiheit    Alles   geopfert,    hatten 
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Gelegenheit  zu  firwerbuDgen  geboten,  wie  sie  seit  den  Tagen 
von  Roms  berüchtigten  Proscriptionen  nicht  wieder  erlebt 
worden.  Wallenstein  erblicken  wir  allen  Käufern  jener  ver- 
lassenen Besitzungen  weit  voranstehend ;  die  grössten,  die  ein- 
träglichsten und  schönsten  Herrschaften  werden  sein  feierUch 
zugesprochenes  Eigenthum,  das  er  —  nicht  bezahlt,  sondern 
durch  Rechnungen  und  Gegenforderungen  an  die  kaiserliche 
Kammer  an  sich  zu  bringen  weiss!  ^^) 

Was  Mansfelds  stetes  Streben,  was  der  Gipfel  seiner  ehr- 
geizigsten  WOnsche  oder  fruchtloser  Ghimairen  vielmehr:  ein 
ausgedehnter  Grundbesitz,  —  das  Nämliche,  was  der  alte, 
eisgraue  Tilly  sogar  vergeblich  von  den  Häuptern  der  katho- 
lischen Partei  ds  Recompen&  beansprucht,  »ein  confiszirtes 
Rebellengut«,  das  und  noch  viel  mehr,  wird  mit  verschwen- 
derisch'ster  Hand  über  Wallenstein  ausgeschüttet,  der,  bei 
angeborener  Neigung  zur  Hoffart  und  Vorliebe  zu  königlichem 
Pomp,  seinem  Cebermuthe  völlig- die  Zügel  schiessen  lässt. 

Müssig  bleibt  jedoch  der  Günstling  des  Tages  weder  als 
Kriegsmann  noch  als  Herr  seiner  neuerworbenen  Gebiets- 
strecken. »Während  Bucquoi  und  Dampierre  in  Ungarn  mit 
Bethlen  Gabor  sich  beschäftigen,  übernimmt  er  den  Auftrag, 
Mähren  zum  Gehorsam  zurückzuführen.  Diesen  Aufständischen 
haben  die  Ungarn  zu  Hülfe  kommen  wollen.  Wallenstein  harrt 
ihrer  bei  Standschitz.«  Die  leichte  Reiterei  der  Feinde  hält 
seinen  bewährten  Wallonischen  Cürassieren  so  wenig  Stand, 
wie  die  Böhmische  Cavallerie  in  jenem  oben  erwähnten  Kampfe 
unter  Mansfeld.  1300  Ungarn ' blieben  auf  dem  Platze,  und 
drei  eroberte  Standarten  können  dem  Kaiser  zu  Füssen  gelegt 
werden,  indess  bereits  am  18.  October  1621  ein  zweiter  Sieg 
bei  Kremsier  über  den  unglücklichen  Markgrafen  von  Branden- 
burg-Jägemdorff  und  dessen  Lande  entscheidet,  während 
Bethlen  Gabor  hierdurch  zu  einem  wenigstens  momentanen 
Frieden  gezwungen  wird  *^), 

Aber  schon  im  Jahre  1623  durch  des  Kaisers  rastlose 


^)  Friedrich  von  Hurter,  Zur  Geschichte  Wallensteins ,  (Schaffhausen 
1865,)  S.  12  u.  13.  —  Oimo  Klopp,  Tüly,  Bd.  I,  S.  273. 
*')  Hurter  a.  a.  0.,  S.  19. 

U«tt«ro4t,  Onf  lUuf«14.  41 
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Gegner,  Grafen  Heinrich  Mathias  Yon  Thum  und  den  eben- 
erwähnten  Sprossen  vom  HohenzoUernstamme,  zu  neuen 
Kämpfen  angestachelt,  ist  es  der  nämliche  Bethlen  Gabor,  der 
ein  kaiserliches  Heer  unter  Marchese  Caraffa  und  Wallenstein 
m  die  Schranken  fordert  — 

Am  3.  Juni  jenes  Jahres,  während  Mansfeld  in  jener  lei- 
digen und  ruhmlosen  Occupation  Ostfrieslands  verharrt,  wird 
Wallenstein  »zum  Oberstfeldwachtmeister  aber  alles  Kriegs- 
volk zu  Fuss«  bestellt  —  und  rettet  durch  energische  Hälfe 
im  entscheidenden  Moment  das  bereits  von  den  Ungarn  um- 
zingelte Heer  bei  Göding. 

Drei  Monate  nach  jener  glänzenden  Waffenfhat  siebt  er 
sich,  (am  7.  September  1623,)  durch  kaiserUche  Akte  mit  dem 
Fürstendiplom  beehrt,  dem  er  nicht  zögert,  das  Beiwort  »von 
Gottes  Gnaden«  und  »Begierer  des  Hauses  Wallenstein   und 
Friedland«  beizufügen,  indess  der  Kaiser,  (fast  als  wolle  er 
jenen,  des  Feldherm  tiefinnerstem  Wesen  inwohnenden  Zug 
noch  bestärken,)  ihn  in  Rescripten  und  Erlassen  als  »Oheim« 
titulirt.     Zwei  Tage  später  wird   ein  Lehnbrief  ausgefertigt 
ttber  Friedland,  mit  dem  der  ruhmgekrönte,  glttckbeg[ünstigte 
Kriegsmann  noch  achtundvierzig  Güter   zu  jener  Herrschaft 
vereinigt.    Fünfzehn  neue  Dominien,   die  ihm  binnen  Jahres- 
frist sein  Stern  noch  in  den  Schooss  wirft,  imd  die  er  dem 
Fürsten  thum  Friedland  gleichfalls  einverleibt,  veranlassen  ihn 
(aus  eigener  Machtvollkommenheit)  sich  des  Herzogstitels  zu 
bedienen,  und  während  man  bei  dem  schlichtesten  Edelmann 
die  geringste  Anmaassung  sichel:  aufs  Strengste  geahndet  hätte, 
bestätigt   der   Kaiserhof   jene   Usurpirung    nur   wenig   Jahre 
später.  —  Freilich  hat  der  nämliche  Wallenstein  sich  kurz  vor- 
her dazu  erboten,  einer  neuauftretenden  Gefahr  durch  Bethlen 
Gabor  vermittelst  Werbung,  Ausrüstung  und  Erhaltung  von 
15,000  Mann  aus  eigenem  Säckel  ^^)  zu  begegnen,   und  so 
wird  es  wohl  höchst  erklärbar,  dass  der  Kaiser,  wachsender 
Gefahr  gegenüber,  die  BUcke  fest  auf  ihn  gerichtet  hält,  — 
obwohl    der  ehrgeizige,    nach  Unerhörtem    trachtende  Feld- 


^')  Harter  a.  a.  0.    Das  Original  jenes  Anerbietens  datirt  Yom  Januar 
1624  und  befindet  sieb  im  kaiserl.  Staatsarchiv  zu  Wien. 
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herr  bereits  jetzo  mit  ÄDforderuDgen  auftritt,  wie  sie  der 
Schrecken  eines  Monarchen  und  seiner  Umgebung  sein  müssen. 
An  die  Zumuthung  des  lebenslänglichen  Besitzes  von  Sieben- 
bürgen reihen  sich  indessen  noch  Erpressungen  und  schnöde 
Missbräuche  seiner  Regiments-  und  Gorpscommandeure,  gegen 
die  er  seine  sorglose  Nachsicht  walten  lässt  ^^),  und  schon  jetzo 
wird  der  Grund  gelegt  zu  allen  späteren  Schritten  gegen  ihn, 
ja  die  Katastrophe  bereits  insgeheim  schon  vorbereitet. 

Vielleicht  um  seinen  Völkern  am  Schlüsse  der  Böhmischen 
Unruhe  Erleichterung  zu  verschaffen,  vielleicht  um  seinerseits 
all  den  gerügten  Uebeln  zu  steuern,  hat  Ferdinand  in  .den 
Vorjahren  die  Armee  auf  24,000  Mann  herabgesetzt  und  ist 
Wallensteins  Vorschlägen  auch  dieserhalb  gefolgt ;  jetzo,  wo  der 
Plan  offenkundig  wird,  Mansfeld  und  Herzog  Christian  gingen 
damit  um,  (während  Tilly  durch  die  Dänen  beschäftigt  werde,) 
in  die  kaiserUchen  Erblande  einzufallen,  erhebt  der  Letztere, 
(damals  noch  immer  Generalwachtmeister,)  von  Prag  aus,  den 
Antrag  ®^)  auf  Verstärkung  der  Truppen.  »Durch  seine 
früheren  Eriegsthaten  hat  er  aller  Beschwerden  und  Anklagen 
unerachtet.  Ruf  und  Vertrauen  gewonnen;  man  erkennt  in 
ihm  den  Hoffnung  gewährenden  Führer  eines  ansehnlichen 
Heeres.  Am  7.  April  1625  ernennt  ihn  der  Kaiser  zum  ,Gapo 
über  alles  kaiserüche  Volk'.«  ®^) 

Mehrfach  entstellt  scheinen  uns  die  Berichte  über  jenen 
denkwürdigen  Moment  in  dem  zu  immer  grösseren  Dimen- 
sionen anwachsenden  Religionskampfe !  Förster  z.  B,  erwähnt, 
(Bd.  I,  S.  52,)  Wallenstein  hätte  zu  jener  Zeit  abwechselnd  auf 
seinen  Gütern  in  Mähren  und  in  VtTien  gelebt  und  sich,  (bei 
völliger  Rathlosigkeit  des  Hofkriegsraths,)  erboten,  auf  eigene 
Kosten  ein  Heer  von  40,000  Mann  ins  Feld  zu  stellen  **). 

Wallenstein  kam  erst  im  Mai  nach  Wien  und  conferirte 
längere  Zeit  mit  dem  Kaiser  und  seinen  Räthen.    Wohl  er- 


*•)  Hurter  a.  a.  0.,  S.  21. 
*»)  Hurter  a.  a.  0.,  S.  26  u.  27. 

**)  Abschrift  des  kaiserlichen  Patentes  befindet  sich  im  Wiener  Kriegs- 
archive. 

••)  Förster,  WaUenstein,  Bd.  I,  S.  60.  51.  52. 
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wartete  man  yod  ihm  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe,  und 
inmitten  der  Erörterungen  ttber  jenen  wichtigen  Gregenstand, 
»erbot  sich  der  Friedländer  50,000  Mann  zusammenzu- 
bringen, dieselben  manche  Jahre  zu  erhalten«^').  Den 
kaiserlichen  Räthen  erschien  allerdings  der  Gedanke  aben- 
teuerlich. »Vermöge  man  nicht«,  erwiderten  sie',  »20,000 
Mann  zusammenzubringen,  wie  denn  50,000  sich  aufstellen  and 
bezahlen  Hessen?«  und  da  war  es,  wo  der  nachmalige  Schöpfer 
des  grossen  kaiserUchen  Heeres  die  bekannte,  merkwürdige 
Antwort  ertheilte:  »Freilich,  mit  blos  20,000  Mann  können 
die  Länder  nicht  zu  deren  Erhaltung  in  Contribution  gesetzt 
werden,  wohl  aber  mit  50,000.«  — 

Und  wohl  war  es  schrecklich  wahr,  dass  das  Beispiel 
zu  einer  derartigen  Kriegsftthrung  Torltg  und  Maus  fei  d  Der- 
jenige, der  es  der  entsetzten  Mitwelt  bewiesen,  dass  sich 
auch  der  Krieg  fahren  lasse,  ohne  regelmässige  Subsidien, 
ohne  Gassen,  ohne  Magazine,  ohne  den  sicheren  Rückhalt  eines 
geordneten  Staates  und  seines  Haushalts.  — 

Man  hatte  ihm  darQber  den  Stab  gebrochen,  wir  wissen 
es,  —  geächtet  und  verfehmt  zog  er  mit  seiner  unsicheren, 
unzuverlässigen  Mannschaft  von  Land  zu  Land,  er  allein,  den 
übermüthige  Sieger  mit  dem  Namen  des  »Deutschen  Atilla« 
belegt;  er  allein  und  seine  Fahne  waren  noch  das  einzige 
Zeichen  des  Widerstandes  gegen  die  katholischen  Waffen  ge- 
wesen; es  war  Nothwehr,  verzweifelte  Nothwehr,  was  ihn  zn 
jenem  Aeussersten  trieb,  —  hatte  er  doch  keine  Wahl  mehr, 

als  das  Schaffot  oder  die  Kriegführung  als  Freibeuter; 

aber  Wallenstein,  der  kaiserliche  Generalissimus,  die  rechte 
Hand  Dessen,  der  sich  für  den  mächtigsten  Monarchai  der 
Christenheit  halten  durfte,  Wallenstein,  der  die  unermessUcben 
Lande  der  Habsburgischen  Dynastie  und  ihre  unerschöpflichen 
Hülfsquellen  um  so  besser  und  genauer  kannte,  als  er  selber, 
wie  man  wohl  weiss,  ein  ausgezeichneter  Financier,  ja  vielleicht 
in  Hinsicht  auf  Verwaltung  und  Organisirung  das  grossartigste 
Genie  seines  Zeitalters  war,  —  er  hätte  nicht  verlegen  zu 
sein  brauchen  um  die  Mittel,  dem  Kaiser  ein  Heer  zu  schaffen 
und  es  gegen  den  Feind  zu  führen. 

•■)  Harter  a.  a.  0.,  S.  27. 
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Aber  des  Kaisers  und  seiner  Getreuen  Rathlosigkeit  aus- 
znbeuten,  reichen  Nutzen  zu  ziehen  aus  der  momentanen  Ebbe 
im  Staatsschatze,  sich  und  sein  Haus,  um  den  Preis  des  namen- 
losen Elends  all  der  Lande,  die  sein  Heerestross  berühren 
würde,  zu  erhöhen,  seinen  Namen  und  sein  Wappenschild  ein- 
zuführen unter  den  souverainen  Fürsten  und  Monarchen  Europas, 
das  war  das  leitende  Motiv  zu  dem  riesenhaften  Unternehmen 
Desjenigen,  der  ausser  dem  eigenen  Selbst,  dem  eigenen  Buhm 
oder  dem  eigenen  Interesse  nichts  kannte,  —  und  hierin  liegt 
der  grosse,  gewaltige  Unterschied  zwischen  dem  Feldherrn  der 
katholischen  und  dem  der  Protestantenpartei  I  **) 

Der  Entscheid  der  kaiserlichen  Käthe  auf  Wallensteins 
unerwartetes  Anerbieten  war  der,  »dass  er  vorerst  die  20,000 
Mann  werben,  hienach  deren  Zahl  mehren  möge«  ^^). 

Drei  Kreise  wurden  ihm  in  Böhmen  angewiesen,  um  dort 
seine  Werb-  und  Musterplätze  aufzuschlagen.  Nicht  nur  das 
lose  Gesindel,  das  treubrüchig  Mansfelds  und  Herzog  Christians 
Commando  entlaufen,  auch  aus  Böhmen,  Mähren,  Schlesien, 
sammelten  sich  Schaaren  unter  einzelnen  Anführern,  welche 
dem  berühmten  Friedländer  Begimenter  und  Compagnien  zu- 
führten ;  über  Polens  Grenze  kamen  zahlreiche  Pulks  Kosaken, 
aus  Ungarn  Kroaten  herbeigezogen.  Böhmen  war  bald  aus- 
gezehrt, nur  die  Wallensteinischen  Güter  und  Herrschaften 
wurden  gewissenhaft  geschont  und  während  anderwärts  Mangel 
und  Noth  sich  fühlbar  machte,  blühte  dort  Wohlstand  und 
die  Gewerbe  mehrten  und  regten  sich,  denn  bekanntlich  ver- 


•*)  Selbst  Mansfelds  bitterster  Tadler  und  Verächter,  Onno  Elopp, 
schreibt  in  seinem  »Tilly«,  Bd.  I,  S.  278:  »Mansfeld  zuerst  entdeckte  das 
scbauerroUe  Gebeimniss,  das  sieb  in  die  Worte  barg:  der  Krieg  muss  den 
Krieg  ernähren,  —  das  entsetzliche  Wort,  welches  das  Grab  aushöhlte  für 
Deutschlands  Einheit  und  Gultor.  Christian  von  Braunschweig  war  Mans- 
felds Schaler.  Sie  beide  fanden  ihren  Meister  in  Wallenstein.  Nicht  als 
ob  dieser  an  wilder,  nutzloser  Zerstörungswuth  den  beiden  Schrecklichen 
zu  vergleichen  sei  —  denn  wo  WaUensteins  Interesse  ins  Spiel  kam,  da 
fuhr  er  dann  und  wann  schreckend  unter  seine  Räuber  — ;  aber  sein  organi- 
satorischer Geist  brachte  das,  was  Jene  ohne  leitende  Kraft  des  Willens 
▼ersucht,  in  ein  grossartiges  System.«  ' 

•»)  Hurter  a.  a.  0.,  8.  27. 
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stand  es  der  Feldherr  meisterhaft,  Lieferangen  ftlr  die  Arm» 
Yon  Werk-  und  Geschäftsleuten  auf  seine  Besitzungen  be- 
sorgen zu  lassen. 

Im  Juli  1625  führte  er  ein  Heer  von  7600  Reitern  und 
^  14,800  Fussknechten  nebst  unabsehbarem  Tross  nach  Franken 
woselbst  gleichwie  in  Schwaben  neue  Musterplätze  errichtet 
wurden  ••) ,  was  freilich  lebhafte  Gegenvorstellungen ,  nament- 
lich des  Mainzer  Erzbischofs,  hervorrief.  Eger  blieb  daher 
vorläufig  Hauptquartier  und  vornehmster  Sammelplatz  der  neu- 
geworbenen  Eriegsvölker.  Schwer  war  es,  Mannszucht  in  die 
bunten,  ungeordneten  Haufen  wüster  Gesellen  zu  bringen,  doch 
hielt  der  Generalissimus  strenge  darauf,  dass  der  Landmann 
in  seiner  Feldarbeit  nicht  gestört  wurde,  und  suchte  ausgezehrte 
Gaue  durch  Vorschieben  der  Truppentheile  zu  erleichtem  •^; 
dagegen  war  und  blieb  es  ein  unberechenbarer  Vortheil  für 
ihn,  dass  er  nicht,  wie  Mansfeld,  ungeschulte  Rekruten,  die 
sich  als  unerfahren  und  grossentheils  unbrauchbar  erwiesen, 
zu  commandiren  hatte,  sondern  dass  es  kriegserfahrene,  ab- 
gehärtete Leute  waren,  die  sich  unter  seiner  Fahne  ver- 
sammelten. 

Weiteren  Nutzen  wusste  er  aus  der  kaiserlichen  Autorität 
zu  ziehen,  denn  schon  die  Verfügung,  in  Nürnberg,  der  opu- 
lenten Beichsstadt,  einen  Werb-  und  Musterplatz  aufzuschlagen, 
erfüllte  vollkommen  ihren  Zweck.  Die  Bürger  kauften  sieb 
mit  100,000  Gulden  von  jener  Beschwerde  los  und  erwarben 
/  ausserdem  für  weitere  15,000  Thaler  einen  Befreiungsbrief 
von  der  Einquartierung  *®).  Aber  nicht  allein  durch  derartige 
Zahlungen,  die  doch  noch  den  Schein  von  Recht  oder  Gesetz 
an  sich  trugen,  wusste  der  Friedländer  seine  Gassen  zu  füllen; 
es  haftet  der  schwere  Verdacht  auf  ihm,  dass  er  die  Regiments- 
commandeure  auf  Erpressungen  anwies  und  von  den  Summen, 
die   sie  zu   erheben   wussten,    den   Löwenantheil  erhielt  ^^). 


^)  EheyerhiUer  theilt  das  kaiserl.  Schreiben  an  die  beiden  Kreise  mit 
X,  804.    Vergl.  Harter  a.  a.  C,  S.  30. 
•^)  Förster,  WaUenstein,  Bd.  I,  S.  64. 
'*)  Originalaktenstücke  im  kaiserL  Staatsarchiv  zu  Wien. 
•^  Vergl.  Hurter  a.  a.  0.,  S.  32.  33. 
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Sicher  ist  jedenfalls,  dass  er  Zahlungen,  die  unter  dem  Namen 
von  Contributionen  den  Reichsständen  fortwährend  auferlegt 
wurden,  zu  seinem  Yortheil  ausnutzte.  So  war  Arnim,  sein 
Vertrauter,  angewiesen,  von  den  20,000  Gulden,  die  Rostock 
für  Befreiung  von  der  Einquartierung  monatlich  zu  bezahlen 
hatte,  allererst  den  Oberfeldherrn-Gehalt  von  6000  Gulden  ab- 
zuziehen '<>).  Aber  er  blieb  nicht  bei  solchen  Kleinigkeiten 
stehen,  und  Summen  von  200,000  Thalern  an  Geld  und  Geldes- 
werth,  wie  sie  Oberst  von  Merode  durch  Erpressungen  zu- 
sammenbringen musste  ^^),  schafften  die  Mittel,  neue  Regimenter 
auf  die  Beine  zu  bringen,  aber  auch  den  unerhörten  und  fabel- 
haften Prunk  zu  bestreiten,  mit  dem  der  kaiserliche  Gewalthaber 
seinen  Gebieter  zu  übertreffen  liebte.  Vergebens  erhob  auch 
Herzog  oder  Ghurfürst  Max  von  Bayern,  durch  seinen  Agenten 
Lenker,  die  dringendsten  Vorstellungen,  suchte  es  durchzu- 
setzen, dass  regelmässige  Soldzahlungen  eingeführt  würden, 
und  stellte  vor:  »Jetzt  seien  die  Taschen  der  Befehlshaber 
gefüllt ''*),  —  die  Lebensmittel  aufgezehrt;  um  das  Weitere 
bekümmere  sich  Niemand.  Keiner  nehme  der  Kranken  sich 
an.  Keiner  erbarme  sich  der  Nothleidenden ,  daher  der  arme 
Soldat  sich  vom  Gegner  werde  anwerben  lassen,  welcher  auf 


»•)  Förster,  Briefe,  Nr.  67. 

'^  Eine  von  Arnim  vorgeschlagene  Abgabe  von  weiteren  30  Gulden 
per  Gompagnie,  zum  Unterhalt  von  WaUensteins  Leuten,  lehnte  dieser  mit 
dem  Bemerken  ab,  »weil  man  es  merken  könne«.   Förster,  Briefe^  Nr.  126.  X 

^*)  »Die  Begehren  der  Friedländischen  Obersten  bekräftigten  die  er- 
wähnten VorsteUungen  des  GhurfOrsten  von  Bayern.  Oberst  von  Hebron 
forderte  von  vier  Weichbüdem  des  Stifts  Magdeburg,  ungeachtet  er  sie  vor- 
her hatte  plündern  und  zwei  derselben  niederbrennen  lassen,  wöchentlich 
3600  Thaler  und  98  Wispel  Hafer.  Oberst  Simonetti  legte  fOnf  Bürger 
eines  Orts  in  Eisen,  um  wöchentlich  1000  Thaler  von  ihnen  zu  erpressen. 
Die  Stadt  Aschersleben  hatte  dem  Oberst  Cerboni  961S  Fl.,  dem  Marchese 
Gonzaga  2600,  kleinere  Summen  andern  Offizieren  zu  entrichten,  ausserdem 
wöchentlich  16,000  Brode  nach  Halberstadt  zu  liefern.  Diese  Stadt,  ob- 
wohl sie  am  9.  October  vom  Obersten  Schlick  die  Zusicherung  erhalten, 
dass  er  nur  drei  Ck)mpagmen  und  SO  Reiter  einlegen  woUe,  war  mit  Sol-  ^ 
daten  dermaassen  überladen,  dass  die  Leute  davonUefen,  bei  400  Häuser 
verlassen  standen,  in  diesen  Thüren,  Treppen,  Kasten  von  den  Soldaten 
zerschlagen  und  «zu  Brennholz  verwendet  wurden.«  —  Memorial  des  Dom- 
capitels  an  WaUenstein,  bei  Harter  a.  a.  0.,  S.  86. 
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diese  Weise,  mittelst  einiger  tausend  Thaler,  mehr  ausrichte, 
als  durch  langwieriges  Eriegfahren.  Bei  fortwährendem  Sold- 
mangel müsse  die  Noth  bei  der  kaiserlichen  Armee  täglich 
grösser  werden.« 

Dies  leuchtete  freilich  in  Wien  ein;  man  erkannte  die 
Nothwendigkeit  einer  wohlgeordneten  Einrichtung  des  Kriegs- 
wesens, sandte  deshalb  den  Grafen  Collalto  als  Feldmarschall 
zu  Wallensteins  Heer.  Allein  Dieser,  welcher  Männer,  die 
nicht  Yon  ihm  abhängig  waren  oder  geschmeidig  seinem  Wülen 
sich  fügten,  niemals  gern  in  seiner  Nähe  litt,  wusste  denselben 
bald  seiner  Stellung  so  überdrüssig  zu  machen,  dass  er  schon 
wenig  Wochen  später  zurückschrieb,  er  könne  nicht  länger 
beim  Heere  bleiben,  sein  Amt  nicht  mit  Reputation  und  zu 
Sr.  Majestät  Nutzen  führen  ^»). 

Inzwischen  brach  Wallenstein  aus  seinem  Hauptquartiere 
auf;  am  10.  September  hatte  er  noch  in  Schweinfurt  gestan- 
den, sorglich  mied  er  noch  das  Gebiet  ligistischer  Fürsten. 
Am  16.  September  war  er  in  Vacha,  an  Thüringens  Grenze, 
am  228ten  in  Eschwege;  so  zog  er  durch  Hessen  und  wandte 
sich  von  da  gegen  Braunschweigisches  Territorium.  Zunächst 
hatte  er  die  Absicht  kund  gegeben,  auf  Göttingen  zu  rücken, 
schlug  aber  am  6.  October  sein  Feldlager  bei  jener  Stadt  auf. 

»Hier  war  es,  wo  Herzog  Christian  von  Lüneburg -Celle 
dem  nahenden  Generalissimus  seinen  Landdrosten  von  Hoden- 
berg entgegensandte.  Den  Feldherm  traf  dieser  nahe  am 
Stadtthore  von  Eimbeck  in  einem  Garten  bei  der  Mittagstafel. 
Er  versprach  gute  Mannszucht,  und  Hodenberg  sah  nun  von 
da  aus  in  nächster  Nähe  das  Heer  vorüber  defiliren  ^*).  Es 
geschah  in  grosser  Stille,  (anscheinend,)  ohne  irgend  welche 
Gewaltthat.  Wallenstein  war  erst  Tags  zuvor  schreckend  unter 
das  Eriegsvolk  gefahren,  er  hatte  fünfzehn,   darunter  auch 


")  Aretin,  Wallenstein,  S.  9 ;  aus  den  Berichten  des  Bayerischen  Agenten 
zu  Wien,  Dr.  Leaker.    Vergl.  Hurter  a.  a.  0.,  S.  36. 

'*)  Vergl.  Onno  Klopp,  TiUy  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  280,  unter  Rttckbe- 
ziehung  auf  von  Hodenbergs  Bericht  im  königlichen  Archive  zu  Hannover. 
Einen  Theil  desselben  hat  v.  d.  Decken:  Herzog  Georg,  Bd.  I,  S.  167, 
bereits  veröffentlicht    (Wir  geben  die  Darstellung  wörtlich  wieder.) 
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Knaben,  zugleich  aufhängen  lassen.  Aufs  Neue  hatte  man 
Plünderer  und  Gewältthäter  aufgegriffen,  denen  gleiches  Loos 
bevorstand.  Dem  Heere  ging  die  Meinung  voran,  dass  es 
schlechtes,  übel  disziplinirtes  Volk  sei.«  (Der  vorausstreifen- 
den Zigeunerbanden  brauchen  wir  nicht  nochmals  zu  gedenken.) 
Hodenberg  meinte,  die  Strenge  des  Friedländers  bewirke  doch 
einige  Ordnung.  Auch  Andere  theilten  die  Verwunderung, 
dass  die  schwierige  Aufgabe  überhaupt  noch  zu  lösen  sei.  Der 
Zug  währte,  vom  Morgen  an,  den  ganzen  Tag  und  die  Nacht 
hindurch.  2-  bis  3000  Wagen  fuhren  einher,  alle  wohl  gespickt 
mit  geraubtem  Gute.  An  Weibern,  Kindern  und  gemeinem 
Gesindel  war  keine  Zahl.  —  Als  endlich  die  »lange  Schlange 
des  Zugs«  vorüber  war,  presste  der  Eindruck  dessen,  was  er 
angesehen,  aus  dem  Drosten  von  Hodenberg  den  Seufzer  her- 
vor: »Gott  tröste  den  Ort,  wo  die  hinkommen  und  ihr 
Winterlager  halten.« 

Drastischer  vielleicht  noch  mag  der  Anblick  der  bekannten 
Wallensteinischen  Hofhaltung  gewesen  sein.  »Wohin  der  Fried- 
länder mit  jenem  Ho&taate  kommt,  da  ist  es,  als  sei  eine 
kleine  Stadt  eingelangt.  —  Todtenstille  muss  um  das  Haus 
herrschen,  wo  er  sein  Quartier  aufschlägt;  wehe  selbst 
dem  Offizier,  der  mit  klirrendem  Sporn  seiner  geheiligten 
Person  zu  nahen  wagt.«  Hofcavaliere  und  Pagen  in  seinem 
Vorzimmer,  in  den  Aussengemächern  Trabanten,  Leibwache 
und  ein  Gefolge,  dessen  Gesammtzahl  auf  800  Menschen 
angegeben  wird.  —  Während  ringsum  unter  den  Landesbe- 
wohnern Mangel  herrscht  und  das  hohläugige  Gespenst  des 
Elends  aus  jeder  Bauemhütte  hervorsieht,  muss  die  Tafel  des 
Feldherrn  wie  seiner  Umgebung  sich  beugen  unter  der  Last 
gehäufter  Schüsseln.  »Der  Küchenzettel  verkündet  die  täg- 
liche Lieferung.  Von  den  2  guten  Ochsen,  20  Hammeln  u.  s.  w., 
bis  herab  zum  Coriander,  Zimmt  und  Eis  ist  Alles  genau  vor- 
geschrieben, was  tagtäglich  dargebracht  werden  muss«  ^^),  auf 
Kosten  des  armen  Landes,  das  seiner  Rosse  Huf  betritt, 
uieotgeltlieh  dargebracht  werden  muss,  obwohl  Wallen- 
stein ausser  dem  ansehnlichen  Feldherrngehalte  aus  den  Er- 


»)  Onno  Klopp,  Tilly,  Bd.  I,  S.  278. 
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trigen  seines  Ffirstenthams  und   colossalen  Phvatyeimdgens 
die  reichsten  Mittel  za  Gebote  stehen. 

Wie  klein,  wie  onbedeatend  erscheint  da  im  Vergkidie 
die  Schuld,  die  Hansfeld  dorch  die  Ungeb&hr  seiner  Mann- 
schaft, durch  die  gewaltsamen  Gontribationen  aof  sich  und  die 
Partei  lidt,  f&r  die  er  im  Felde  steht,  und  wie  arg  trifft  ihs 
doch  der  Tadel  ans  den  Reihen  der  Feinde!  — 

Bei  allem  Prunke,  bei  aOem  Wohlleben,  mit  dem,  (des 
Feldzugs  unerachtet,)  Wallenstein  seine  Mussestunden  aus- 
fällte, mochte  ihn  dennoch  das  Gefahl,  oder  das  Bewusstseia 
vielmehr,  des  Unrechts,  das  er  auf  sich  lud,  häufig  beschleichea 
und  unter  den  Gründen,  die  die  Kluft  zwischen  ihm  und  TiUy 
rissen,  kann  sich  wohl  auch  der  befunden  haben,  dass  die 
Massigkeit,  Einfachheit  und  die  Cneigennützigkeit  des  greisen 
Ligafeldherm  namentlich,  seil  Thun  tief  in  den  Schatten 
stellten. 

Mussten  auch  noch  so  gewichtige  Umstände  die  rasche 
Vereinigung  der  beiden  katholischen  Feldherren  und  Heere  ge- 
bieten, hätte  (nach  des  Friedländers  eigenem,  wörtlichen  Aus- 
spruch) schon  im  October  1625  jene  Vereinigung  ein  Heer 
Yon  60-  bis  70,000  erprobten  Kriegern  geschaffen  und  den 
sofortigen  Ausschlag  verbürgt,  so  vermochte  ihn  doch  nichts, 
dem  Nebenbuhler,  dem  vielleicht  überlegenen  Strategen,  die 
ehrene  Hand  zu  reichen,  und  statt  damals,  wo  Tilly  den  Dänen 
bei  Hannover  gegenüberstand,  irgend  welche  Hülfe  zu  leisten, 
wandte  er  sich  von  Alfeld  ostwärts  nach  dem  reichen  Stifte 
Halberstadt  und  dem  £rzstifte  Magdeburg,  wo  seine  Unter- 
befehlshaber das  Geschäft  des  Reinausplündems ,  der  Be- 
schlagnahme, im  grossartigsten,  unerhörtesten  Style  ins  Leben 
setzten.  Der  erste  Akt  beim  Einmarsch  kaiserlicher  Völker 
war  der  der  Confiscation  sämmüichen  Getreides  in  den  Aemtem 
der  beiden  Domcapitel;  aber  Wallenstein  blieb  nicht  dabei 
stehen,  sondern  gefiel  sich  darin,  von  den  Dorfschaften  der 
ganzen  Umgegend,  ausser  den  drückendsten  Lasten  und 
Leistungen,  auch  wöchentliche  Steuern  auszuschreiben;  er  er- 
hob Abfindungssummen  für  s.  g.  Salveguardien ,  ähnlich  wie 
es  Mansfeld  in  Ostfriesland,  in  weit  geringerem  Maassstabe  ge- 
than,  und  belegte  dann  die  um  schweres  Geld  befreiten  Höfe 
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nicht  nur  mit  so  und  so  viel  Pferden,  sondern  überliess  sie 
auch  der  Willkür  seiner  Untergebenen  ^*). 

Seinem  Vortrab,  unter  Graf  Heinrich  von  Schlick,  hatte 
sich  bei  Halberstadt  Herzog  Bernhard  von  Sachsen  -  Weimar 
entgegengeworfen,  aber,  einiger  glücklichen  Gefechte  uner- 
achtet,  Letzterer  dennoch  zurückweichen  müssen,  da  Tillys 
Hauptmacht  in  so  gefährUcher  Nähe  schien,  dass  es  nur  einer 
Diversion  des  schlauen  Kriegsmannes  bedurft  hätte,  (auch 
ohne  Wallensteins  Zuthun,)  jedes  d^tachirte  Corps  aufzuheben 
oder  zu  erdrücken. 

Inzwischen  hatte  Mansfeld  eine  Truppenabtheilung  über 
die  Elbe  geworfen  und  auf  Braunschweig  -  Cellisches  Gebiet 
rücken  lassen.  War  dies  in  der  Absicht  geschehen,  den  Dänen 
die  Hand  zu  reichen?  —  wer  mag  das  entscheiden!  Gewiss 
ist  soviel,  dass  Konig  Christian,  aller  Conjunkturen  unerachtet, 
jede  Verbindung  mit  ihm  ableugnete.  —  Jedenfalls  war  dieser 
Schritt  nicht  unwichtig  zu  nennen,  da  er  nachmals  einen  ander- 
weiten Flussübergaug  nothwendig  machte.  Für  den  Moment 
mochte  die  ganze  Unternehmung  nur  für  emen  jener  Foura- 
girungs*  und  Plünderungszüge  gelten,  der  neue  Klagen  und 
Beschwerden  gegen  den  Geächteten  veranlasste. 

Ohne  allen  Zweifel  hatte  Graf  Ernst  die  Wichtigkeit  des 
Eibübergangs  reiflich  erwogen  und  bei  sich  beschlossen,  den 
grösseren  Theil  seiner  Mannschaft  auf  dem  linken  Eibufer 
aufzustellen.  Der  Zusammenhang  war  folgender:  Man  hatte 
das  Hauptquartier  unweit  der  Stadt  Lübeck  aufgeschlagen,  die 
Truppen  ein  offenes,  unbefestigtes  Lager  beziehen  lassen.  Noch 
war  der  Gesundheitszustand  der  Mannschaft  ein  schlechter, 
die  Sterblichkeit  bedeutend.  —  Für  regelmässige  und  gute 
Verpflegung  musste  gesorgt  werden.  Aus  Tillys  eigenhändigen 
Berichten  wissen  wir,  dass  im  Spätherbst  und  beim  Ueber- 
gang  in  das  Jahr  1626  das  Wetter  feucht  und  ungesund  war. 
Nun  aber  weigerten  Senat   und   Bürgerschaft    von 


'*)  Harter  a.  a.  0.  schreibt  diesen  Akt  der ,  feindseUgen  Gesinnung 
Wallensteins  gegen  den  Administrator  des  Bisthums  Magdeburg,  Markgrafen 
Christian  Wilhelm  von  Brandenburg,  wie  auch  nothgedi-ungener  Fürsorge 
für  die  Truppen  zu. 
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Lübeck  die  Verabfolgung  von  Proviant  und  LagerbedOrf- 
nissen,  selbst  Segen  bure  ZakliBg!  —  Schon  vor  Ausbrach 
der  Feindseligkeiten  hatten  sie  die  Stadt  mit  schweren  Kosten  in 
Yertheidigungsstand  gesetzt,  aber  auch  ausserdem  alle  irgend 
bedeutenden  Orte  des  städtischen  Gebiets,  wie  Travemfindei 
Mölln,  Bergedorf  u.  A.  regelrecht  befestigen  und  mit  Garni- 
sonen versehen  lassen.  Durch  Werbungen  war  die  waffenfähige 
Mannschaft  bedeutend  verstärkt  und  harrte  hinter  Wall  und 
Gräben  schlagfertig  jedes  feindlichen  Trupps,  der  zum  Foura- 
giren  ausrückte.  Ja,  man  hatte  noch  ein  ansehnliches  Ca- 
valleriecorps  gebildet,  das,  auf  dem  Lande,  in  Gehöften  and 
Dörfern  vertheilt,  Marodeurs  gehörig  begegnen  oder  mindestens 
die  Garnisonen  der  befestigten  Flecken  rasch  allarmiren 
konnte. 

Wie  sollte  nun  Mansfeld  unter  solchen  Umständen  für 
Verpflegung  seines  Corps  Sorge  tragen?  Ohne  ernstliche 
Eriegsführung,  ohne  Sturm  auf  die  verschanzten  Plätze  war 
es  unmöglich,  sich  in  Respekt  zu  setzen,  und  so  beschlosser 
denn  die  für  Lübeck  bestimmten  Schiffe  nebst  ihren  Ladungen 
auf  der  Trave  und  dem  Stecknitzcanal  anhalten  und  so  lange 
mit  Beschlag  belegen  zu  lassen,  bis  seinem  Verlangen  Genüge 
geschehen  würde.  — 

Betroffen  erhoben  die  Städter  Beschwerde  beim  Dänen- 
könig,  wurden  aber  rund  abgewiesen  und  dahin  bedeutet, 
»Graf  Mansfeld  sei  ihm  nicht  untergeben«.  Jetzt  glaubten 
die  Lübecker  auf  ihre  Selbsthülfe  beschränkt  zu  sein  und 
sannen  auf  Rache.  Bei  einem  nächtlichen  Ausfalle  mit  einer 
Colonne  von  800  Mann  führten  sie  aus  dem  offenen  Mans- 
feldischen  Lager  10  Pferde  und  fünf  beladene  Rüstwagen  hin- 
weg. Kecker  gemacht  durch  diesen  Erfolg,  versuchten  sie 
nach  kurzer  Zeit  einen  neuen  Handstreich  der  Art,  fanden 
zwar  Widerstand,  hatten  indess  die  vorgerückte  Nachtstunde 
so  gut  gewählt,  dass  beim  zweiten  Ueberfall  300  Mansfeldische 
auf  dem  Platze  blieben  und  ausser  200  Pferden  eine  auf 
60,000  Thaler  zu  veranschlagende  Beute  gemacht  wurde  ^^. 

Diese  Wendung  der  Dinge  mag   nicht  nur  den  Foura- 


")  Theatar.  europ.,  T.  I,  p.  869. 
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girungszug  nach  mehreren  Braunschweig -CeUe'schen  Aemtem 
veranlasst  und  die  durch  Hunger  und  beschämende  Schlappen 
erbitterte  Mannschaft  zu  Unthaten  verleitet  haben,  es  schien 
aber  auch  die  Aufstellung  von  Truppen  auf  dem  linken  Eib- 
ufer eine  drohende  Demonstration  gegen  den  Feind.  Noch 
Anfangs  December  vernehmen  wir  indess  die  bittere  Klage 
des  Landesherrn  ^^).  »Die  Mansfelder  sind  in  sein  Gebiet 
eingebrochen,  haben  alles  Vieh  weggenommen,  die  Menschen 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts,  ohne  einige  Ursache  jämmer- 
lich erschossen,  bis  auf  den  Tod  verwundet,  zerquetscht,  ge- 
sengt, am  Feuer  gebraten,  in  Rauch  gesetzt,  an  eiserne  Ketten 
geschlossen,  ob  adelig,  ob  unadelig,  ihnen  die  Ohren  ab- 
geschnitten   «  —  Zürnend  wendet  sich  der  Herzog 

mit  der  Frage  an  den  Dänenkönig,  ob  er  denn  das  dulden 
wolle?  aber  aufs  Neue  erwidert  Dieser,  dass  Mansfeld  nicht 
unter  seinem  Befehle  stehe. 

Bequem  war  es  natürlich,  jedwede  Verantwortung  abzu- 
weisen ,  so  wie  es  die  Generalstaaten ,  während  der  Besetzung 
Ostfrieslands,  auch  gethan;  dennoch  war  das  Verhältniss  ein 
anderes,  und  der  König  erging  sich  nur  in  Sophismen,  um  das 
Odium  gewaltsamer  Requisitionen  und  den  Unfug  marodirender 
Banden  von  sich  zu  wälzen  ^^). 

Seiner  Hauptwesenheit  nach  war  das  Bündniss  von  St. 
Germain  en  Laye  in  Rechtskraft  getreten  und  mochten  immer- 
hin einzelne  Tbeilnehmer,  wie  Savoyen  und  Venedig,  sich  zag- 
haft lossagen  und  die  verheissenen  Geldzuschflsse  verweigern, 
so  waren  die  übrigen  Contrahenten  doch  ihren  Verpflichtungen 
nachgekommen,  und  der  Dänische  Monarch,   der  sich  an  die 


'')  Akten  des  königL  Archivs  in  Hannover. 

'*}  Am  9.  December  1626  war  das  frühere  Bündniss  zwischen  den 
protestantischen  Mächten  im  Haag  erneuert  worden,  König  Christian  hatte 
seinen  Beitritt  feierlich  erklärt.  Demgemäss  woUte  er  80,000  Mann  Fuss- 
volk  und  8000  Reiter  gerüstet  halten;  England  zahlte  ihm  dafür  eine  Sub- 
sidie  von  monatlich  300,000  Fl,  die  Generalstaaten  60,000  FL  Das  Mans- 
feldische  Corps  ward  ausdrücklich,  als  zum  Heere  gehörig,  mitgezählt  und 
hezeichnet.  Später  ward  die  Englische  Subsidie  auf  600,000  FL  monatlich 
erhöht.  Yergl.  Foppius  von  Aitzema,  Bd.  I,  S.  1286  und  Bd.  I,  S.  1226 
tt.  1268. 
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Spitze  der  bewaffneten  Macht  gestellt,  hatte  es  keineswegs 
verschmäht,  die  von  England,  Frankreich  und  den  General- 
Staaten  verwiUigten  Sabsidien  bestens  anzunehmen.  Selbst- 
verständlich auch  hatte  Mansfeld  das  ihm  untergebene  Hülfs- 
corps  unter  des  Königs  Oberbefehl  zu  stellen,  gleich  von  An- 
fang an  um  nähere  Ordre  zu  bitten  nicht  verabsäumt,  und 
zweifelhaft  in  der  That  erscheint  es,  dass  man  seinem  An- 
suchen wenigstens  heimhch  nicht  entsprochen  hätte,  vrie  wir 
gleich  sehen  werden;  —  an  Verproviantirung,  an  Verpflegung 
oder  gar  an  Absoldung  der  von  seinen  AUürten  ihm  gestellten 
Hülfstruppen  gedachte  der  königliche  Führer  in  keiner  Weise! 

Angesichts  aller  dieser  Dinge  war  daher  Graf  Ernst  in 
südlicher  Richtung  aufgebrochen  und  hatte  Hauptquartier  in 
der  Stadt  Lauenburg  genommen,  von  wo  aus  er  seine  Mann- 
schaft zum  Theil  in  den  Orten  des  Herzogthums,  dessen  Fürst 
bekanntlich  mit  zwei  seiner  Vettern  unter  Wallensteins  Fahnen 
stand,  Gantonnirungen  beziehen  liess,  während  er  die  meisten 
Truppen  in  den  Stellungen  auf  dem  linken  Eibufer  erhielt. 
Noch  immer  war  der  Gesundheitszustand  des  Kriegsvolks  ohne 
Besserung,  die  Sterblichkeit  dauerte  fort,  und  allem  Eifer  zum 
Trotz,  neue  Mannschaft  zu  werben,  raffte  Hungersnoth  und 
eine  pestartige  Seuche  tagtäglich  soviel  Leute  fort,  als  neue 
ankamen.  Aber  nur  um  so  eifriger  liess  Mansfeld  weiter  werben, 
erhielt  dadurch  nicht  nur  den  Präsenzstand  seines  Corps,  be- 
werkstelligte es  aber  auch,  dasselbe  so  schlagfertig  zu  er- 
halten, dass  er  den  Herzögen  von  Meklenburg  und  selbst  dem 
Churfürsten  von  Brandenburg  Achtung  einzuflössen  vermochte 
und  der  Verpflegung  keinerlei  Schwierigkeiten  femer  entgegen- 
gesetzt wurden. 

Allerdings  erhoben  jene  Fürsten  Beschwerde  bei  König 
Christian.  Sie  hatten  von  aller  Kriegslast  und  Beschwerung 
ihrer  Lande  frei  sein  wollen  und  glaubten  auf  Grund  der  Ver- 
abredung von  Lauenburg,  welcher  der  Dänische  Monarch  bei- 
gewohnt, ihre  Neutralität  streng  aufrecht  erhalten  zu  können. 
Jetzt  berief  sich  Mansfeld  auf  Spezialbefehle  des  königlichen 
Oberfeldherrn  und  setzte  sich  in  den  Winterquartieren  nur 
um  so  fester,  —  während  Chef  und  Oberhaupt  des  Bundes 
sich  in  Schweigen  hüllten. 
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um  so  rastloser,  dem  Feinde  Abbruch  zu  thun,  war 
Herzog  Christian  von  Braonschweig  gewesen.  Wir  erinnern 
uns  noch,  dass  er  kurz  nach  seiner  Trennung  von  Mansfeld 
heimgeeilt,  um  durch  Volksaufgebot  mehr  noch  als  durch 
Werbung  ein  neues  Heer  zu  schaffen.  Alle  männUchen  Be- 
wohner der  Ouelfischen  Lande,  die  das  14.  Jahr  überschritten, 
hatte  er  zu  den  Waffen  gerufen  ^^). 

Freilich,  —  gerade  an  Waffen  fehlte  es,  und  um  jenem 
Mangel  abzuhelfen,  hiess  er  die  antretende  Mannschaft  sich 
mit  Stangen,  Keulen,  rasch  geschmiedeten  Lanzen  und  Morgen- 
sternen bewäfihen.  —  Hatte  ihn  der  Kaiser  vor  Kurzem  durch 
Machtspruch  jeder  Erbfolge  in  die  Lande  seines  Bruders  ver- 
lustig erklärt  ^^),  um  so  eifriger  gedachte  er  jetzt  den  Wider- 
stand aufs  Neue  anzufachen. 

Eingedenk  all  der  vergeblichen  Kraftanstrengungen  in  den 
beiden  Schlachten,  die  er  gegen  Tilly  bestanden,  war  in  ihm 
der  Gedanke  aufgestiegen,  es  müsse  Wahres  an  der  Behauptung 
sein,  Tilly,  (der  eisgraue  Schlächter  wehrloser  Gefangener,) 
habe  einen  Bund  mit  dem  Teufel  geschlossen  und  sei  darum 
kugelfest  oder  »gefroren«.  Ein  solcher  Pakt  schützte,  nach 
dem  Vorurtheile  des  Zeitalters,  jedoch  nur  gegen  Kugeln  von 
Blei  und  Eisen.  Deshalb  Hess  Christian  auf  einigen  Glashütten 
seines  Bruders  Tag  und  Nacht  gläserne  Kugeln  bereiten. 
Diesen,  meinte  er,  würden  Tilly s  —  wohl  auch  im  Schutze 
Lttcifer's  stehende  —  Krieger  nicht  widerstehen  ®*).  Viele 
Bauern  aus  den  Landen  seines  Bruders,  und  namentUch  eine 
Menge  Harzer,  folgten  dem  muthigen  Jüngling,  der  sie  aufrief 
zum  Kampfe  für  das  Evangelium,  für  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit. — 

Nachdem  der  Herzog  zu  Göttingen,  wo  ihn  am  28.  October 
die  Bürgerschaft  freudig  empfing,  die  Befestigungswerke  der 
Stadt  besichtigt,  für  Beschaffung  hinlänglichen  Proviants  ge- 


^)  Zeitschrift  des  histor.  Vereins  fttr  Niedersachsen,  1845,  S.  125. 

^^)  von  der  Decken,  Herzog  Georg,  Bd.  I,  Beil.  18,  Nr.  III. 

'*)  Man  vergleiche  unsere  Einleitung  Qber  das  Heerwesen  jenes  Zeit- 
alters und  bezüglich  des  hier  erwähnten  Falles  ein  Flugblatt  von  1625, 
abgedruckt  im  Braunschweigischen  Magazin,  1826,  Stück  3. 
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sorgt  und  ein  fli^endes  Corps  von  nabe  an  2000  Mann  for- 
mirt,  fiberzog  er  den  sfldlichen  Theil  der  BesitzongeD  seinfr 
Yettern,  nahm  eine  Zeit  lang  dann  zu  Wolfsberg  sein  Quartier 
und  besetzte  von  hier  aas  die  Aemter  Gifhom,  Meinersem 
Fallersleben  and  Enesebeck  ''),  in  denen  die  Einwohnerschifi 
freilich  die  falsche  Politik  der  neatral  oder  müssig  drein- 
schauenden Gebieter  empfinden  massten.  »Vei^ebens  war  es. 
dass  Herzog  Christian  Yon  Zelle  Friedrich  Ulrich  ernste  Vor- 
stellungen Aber  das  Verhalten  seines  Bruders  machte,  das 
er  den  Administrator  von  Halberstadt  selbst  bittweise  anging, 
seine,  eines  stammverwandten  Ffirsten,  Länder  zu  schonoi. 
Christian  von  Braunschweig  glaubte  keine  yerwandtschafUichen 
Pflichten  mehr  gegen  eine  Linie,  die  selbst  so  wenig  den  In- 
teressen des  Gesammthauses  folgte,  zu  erfUlen  zu  haben.«  ^) 

Unterdessen  zog  das  drohende  Kriegsungewitter  sich  enger 
und  enger  zusammen.  Der  König  von  Dänemark  concentrirte 
selbst  in  Rotenburg  an  der  Wümme  seine  Truppen  zwischen 
Leine,  Weser  und  hinter  der  Aller.  Zu  den  äussersten  Posten 
gegen  Tilly  gehörten  Stolzenau  und  Hannover.  In  Wol&berg 
und  den  Aemtem  im  sfidlichen  Theile  der  Lüneburgischen 
Herrschaft  streifte  rastlos  Christian  von  Braunschweig,  hatte 
übrigens  zu  Zeiten  wieder  sein  Hauptquartier  in  WolfenbfitteL 
Absichtlich  hatte  er  sich  den  am  nächsten  dem  Feinde  zu 
vorgeschobenen  Posten  ausgesucht;  —  von  Neustadt  am 
Rübenberge  dehnte  sich  unter  Friedrich  Ulrichs  Befehle  das 
Kreisheer  aus,  indess  Mansfeld  nur  den  Moment  abwarten  zu 
wollen  schien,  um  seinen  langgehegten  Plan  auf  die  kaiser- 
lichen Erbstaaten  in  Ausführung  zu  bringen.  Herzog  Johann 
Ernst  von  Weimar  endlich  stand  mit  10,000  Mann  im  Magde- 
burgischen zur  Beobachtung  Wallensteins. 

Allgemein  erwartete  man  den  Ausbruch  der  Feindselig- 
keiten noch  vor  Jahresschluss ;  aber  jede  Partei  schien  den 
Beginn  des  Kampfes  zu  scheuen,  und  einbrechende  heftige 
Winterstürme  überraschten  Feldherrn  und  Heere  so  plötzlich, 
dass   die  fernere  Entwickelung   der   Operationen   vollständig 


•■)  von  der  Decken,  Herzog  Georg,  Bd.  1,  S.  171. 

^)  Archiv  des  histor.  Yereins  fOr  Niedersachsen,  1845,  S.  110. 
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unterbrochen  ward.  Aber  hemmender  noch  als  strategische 
Bedenken,  lähmender  als  grimmiger  Frost  und  anhaltendes 
Schneegestöber  machte  sich  erst  jetzo  noch  ein  drittes  Moment 
im  Feindeslager  recht  geltend,  die  gänzliche  Uneinigkeit  und 
Scheelsucht  der  beiden  Höchstcommandirenden.  —  Der  Kaiser 
wünschte  noch  einen  Versuch  zum  Frieden  und  trieb  sich  mit 
Yergleichsunterhandlungen,  zu  denen  der  Churfürst  von  Sachsen 
vielleicht  den  ersten  Impuls  gegeben  haben  mochte.  Zwar 
hatte  man  bei  Tilly  entgegenkommende  Willfahrigkeit  gefunden; 
doch  verhehlte  der  Feldherr  die  Schwierigkeit  nicht  und  be- 
barrte  in  seinen  Vorstellungen  darauf,  Räumung  des  Beichs- 
bodens  durch  die  Dänen  müsse  Hauptbedingung  und  Grund- 
lage aller  Friedenspräliminarien  werden.  Kaiserlicher  Seits 
schien  man  geringere  Bedenken  zu  hegen  und  war  zu  billigeren 
Forderungen  und  Nachlässen  gestimmt.  Als  daher  in  der 
That  beide  Parteien  in  Braunschweig  zu  einem  Congress  zu- 
sammentraten und  Tilly  in  semer  eisernen,  unbeugsamen  Weise 
verharrte,  Uess  sich  Wallenstein  offen  gegen  die  versammelten 
Fürsten  dahin  vernehmen :  »wenn  Tilly  nicht  wolle,  werde  man 
ihm  die  Wege  wohl  weisen«  **). 

Dieses  keck  hingeworfene  und  rasch  weitergetragene  Wort 
konnte  seinen  Erfolg  nicht  verfehlen,  es  musste  vor  Allem  den 
greisen  Ligafeldherrn  bitter  kränken,  musste  aber  auch  ihn 
und  seine  Vollmachtgeber  verdächtigen  und  herabsetzen.  Zu 
dem  Wirrsal  der  Verhandlungen,  wo  im  Grunde  Jedermann 
fordern.  Niemand  nachgeben  wollte,  kam  nun  auch,  wie  be- 
reits angedeutet,  erbitterster  Rangstreit  und  giftigste  Gehässig- 
keit persönlicher  Natur  zwischen  den  Führern  der  katholischen 
Heere. 

Tilly  wandte  sich  an  seinen  Kriegsherrn  um  Auskunft  in 
der  Frage  des  Vorrangs  und  erbot  sich  Anfangs  zur  Nach- 
giebigkeit. »Wenn  Wallenstein  in  Betreff  des  Ranges  die 
Präeminenz  in  Anspruch  nehme  und  nicht  davon  lassen  wolle : 
so  sei  er  nicht  Willens  fernere  Schwierigkeiten  zu  erheben,  er 
ordne  der  gemeinsamen  Sache  sein  Privatinteresse  unter.«  — 


^)  Aktenstflck  im  Archive   der  Stadt  Hannover;  Onno  Elopp,  Tilly 
a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  281. 
U«tt«rodt,  Gnf  lUnsfold.  42 
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Max  dagegen  hatte  sich  bisher  mit  der  originenen  Idee  g^  f 
tragen:  die  Feldherm  könnten  abwechselnd  einen  TagM 
den  andern  den  Oberbefehl  führen.  Dann  jedoch  stimmten 
jenem  Vorschlage  bei,  »dass  Wallenstein  sich  in  Betreff  der 
Oberleitung  im  Felde  mit  Tilly  —  vergleichen  —  und  desse 
guten  Vorschlägen  nachgeben  werde«.  —  Er  drang  in  de:; 
alten,  unbeugsamen  Mann,  »da  ihm  ja  Wallensteiius  Sinn^ait 
bekannt  sei,  mit  demselben  geschickt  zu  verfahren«.  Seltet 
der  Kaiser  wagte  nicht  eine  endgültige  Entscheidung,  sonden 
beschränkte  sich  nur,  ihn  darum  anzugehen,  die  Meinufig 
nicht  aufkommen  zu  lassen,  als  sei  dem  Heere  der  Liga  dk 
Vollziehung  kaiserlichen  Machtgebots  in  Niedersachsen  nicht 
unmittelbar  befohlen,  —  als  sei  dasselbe  geringen  Banges. 
Er  bat  Wallenstein,  »sich  der  Einigkeit  zu  befleissigenU  — 
Doch  das  Resultat  blieb  NuUl  Wallenstein  wahrte  recht 
haberisch  seinen  Rang,  Tilly  blieb  für  sich,  Jeder  folgte  dem 
eigenen  Gutdünken  und  kümmerte  sich  nicht  um  des  Anden 
Wohl  und  Wehe. 

Man  kann  sich  denken,  dass,  wenn  die  beiden  Haupt- 
factoren  der  kriegführenden  Partei  in  aD  ihrem  Thun  weit 
auseinander  wichen,  alle  übrigen  Elemente  des  Friedens- 
congresses  ebensowenig  zu  einigen  waren. 

Churfürst  Johann  Georg  von  Sachsen  hatte  sich  der  Ver- 
mittlerrolle bemächtigen  wollen,  allein  der  Kaiser  Übertrag 
die  Leitung  jener  schwierigen  Aufgabe  dem  Churfürsten  von 
Brandenburg. 

Beide  Reichsfürsten  hatten  Gesandte  nach  Braunschwei; 
geschickt;  säumiger  erschienen  die  Dänischen  Abgeordneten. 
Als  sie  endlich  eingetroffen,  gab  es  über  den  Stillstand  der 
Waffen,  während  der  Zeit  der  Beredung,  allerlei  Verhandlungen. 
Die  Kaiserlichen  traten  vor  Allem  mit  dem  Begehren  au{ 
»Mansfeld,  als  Aechter,  von  der  Waffenruhe  völlig  auszu- 
schliessen«. 

Trügerisch  erwiderten  aber  (^e  Dänen:  »Mansfeld  habe 
seine  Bestallung  von  Frankreich  und  England  erhalten  and 
sei  dem  Kreise  zum  Besten  geschickt ;  deshalb  müsse  er  &ls 
Diener  jener  beiden  Mächte  angesehen  werden.  Die  Acht 
könne  dabei  nicht  gelten.« 
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Nach  läBg^cr  Debatte  ward  ^iesa  doppelsiBiüge  Aptwort 
für  stichhaltig  erachtet,  das  kaiserliche  Ansinqen  be9eitigt  wd 
der  Waffenstillstand  feierlich  verkündet  — '  Aber  schroff  blieben 
die  übrigen  Forderungen  aufrecht  stehen.  Verlangten  die 
Dänen:  Tilly  solle  den  Kreis  ¥erla3sen,  sein  Heer  von  danuen 
führen,  eingenommene  Orte  zurückstellen,  allen  Schaden. er- 
setzen, den  Kjpeis  fortan  mit  Einquartierung  verschonen  und 
jeglichen  Durchzug  meiden,  so  betonteii  wtbetheiligte  Reichs- 
stände ausserdem  noch  die  Forderung  fre^r  Ausübung  ihr^ 
Gerichtsbarkeit  in  geistlichen  und  weltlichen  Angelegenheiten  ^^). 
Durch  seine  Abgeordneten  aber  liess  Wallengitein  4as  denk- 
würdige Wort  in  die  Wagscbaale  werfen:  »ßit$tU^  g^  4er 
&a296r,  «iM^r  nieht  die  Suehseii»  ^  Diese  und  mcht  der  ^ser 
sollen  die  Truppen  zuerst  abdanken.«  —  Nun  aber  wickelte 
sich  der  lange  Cometenschweif  weiterer  Forderungen  ab;  — 
hatte  Tiily,  in  richtigem  i&rßiessen  der  Gefahr  und  des  fähigatcoi 
und  gefährlichsten  Gegners,  zum  Einlenken  in  der  Hauptsache 
gerathen  und  ausser  Entschädigung  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig-Celle,  y erjagung  des  allgemeinen  Beichsfemdes,  des 
Man s fei d,  begehrt,  so  blieben  Wallen»teius  Fried^usbedin- 
gungen  oder  Forderungen  ebenso  unerhört  wie  all  sein  Thun.  t- 

Allerdings  stellte -auch  er  als  Cardinialpunkt  die  Weisung 
auf,  Mansfeld  und  Herzog  Christian  ßoUteu  ihres  Commandos 
entsetzt  und  der  Erstgenannte  von  des  Kaisers  upd  des  Reiches 
Boden  auf  immer  verbannt  werden;  dann  aber  folgten  nicht 
minder  harte  Forderungen,  wie  z.  B. :  »Weder  der  König  von 
Dänemark  hoch  die  Niedersacbseu  unternehmen  m  Zukunft 
etwas,  weder  mit  Bath  noch  mit  Xhat,  unter  keinem  Vorwand, 
wider  den  Kaiser  und  seine  treuen  Stände,  Ohne  Einwilligung 
des  Wiener  Hofs  wirbt  der  Niedersächsische  Preis  hiufprt 
keine  Truppen  mehr;  sollte  aber  de$  Kaisers  Frommen  und 
Wohlfahrt  mit  kaiserlicher  Bewilligung  das  Werben  uQthig 
machen,  so  wird  dies  vom  Kreise  aufgestellte  Volk  nur  all^p 
zur  Yertheidigung  des  Kaisers  angewandt,  und  es  verbindet 
sich  mit  den  kaiserlichen  Begimenteru. 


")  Förster,  Wallenstein,  Bd.  I,  S.  64.  —  Vergl.  Onno  Klopp,  Tilly 
«.  a.  0.,  Bl  I,  S.  266.  286. 
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Der  Niedersächsische  Kreis  ersetzt  dem  Kaiser  alle  Kriegs- 
kosten,  die  Stände  räumen  dem  Herzog  von  Braunschweig- 
Lüneburg,  Christian  dem  Aelteren,  die  wegen  seioer  dem 
Kaiser  bezeigten  Ergebenheit  von  den  Kreistruppen  besetzten 
Städte  nicht  nur  wieder  ein,  sondern  vergüten  ihm  auch  alles 
Schaden.« 

Für  alles  dieses  wurde  die  Bürgschaft  des  Dänenkönigs, 
wie  die  der  Niedersächsischen  Kreisstände  gefordert,  und  sollten 
die  kaiserlichen  Völker  obendrein  noch  unter  Waffen  im  Lande 
stehen  bleiben,  bis  der  Wiener  Hof  und  die  gesammte  katho- 
Usche  Partei  für  jene  Forderungen  befriedigt  seien  •^ ,  und 
das  fürwahr  hiess  wohl  den  Gegnern,  die  doch  keinesw^s  für 
»Besiegte«  gelten  konnten,  das  Schwert  in  die  Wagschaale 
werfen  I 

Nur  allzu  gerechtfertigt  durfte  es  dagegen  erscheinen, 
dass,  während  König  Christian  inmitten  seiner  Truppen  ver- 
blieb, seine  Gesandten  jenen  dictatorischen  Zumuthungen  Wider- 
spruch entgegensetzten ;  ja  man  trug  kein  Bedenken,  in  öffent- 
lichen Druckschriften  au&utreten  und  das  „Begelirea  eines  all- 
gemeinen ReligiOBsflriedens^  hervorzuheben.  »Es  sei  um  die 
evangelische  Religion  zu  thuni«  hiess  es  in  jenem  Klaglibell, 
und  an  das  öffentUche  ürtheil  erhob  man  Berufung,  dass  Frie- 
densbedingungen, wie  sie  die  katholischen  Feldherren  gestellt, 
nur  zu  deutlich  den  drohenden  Untergang  der  Freiheit  der 
Gewissen  und  Gemüther  verriethen. 

Allerdings  blieb  Tilly  die  Antwort  nicht  schuldig;  aber 
wie  beredt  er  auch  immer  mit  der  Frage  auftreten  mochte: 
wo  denn  im  Niedersächsischen  Kreise  irgend  Jemand  um  der 
Religion  willen  vertrieben  worden  sei?  wie  laut  er  auch  immer 
»Pfarrer,  Prediger  und  GeistUche  der  Augsburgischen  Con- 
fession«  aufforderte,  über  Behinderung,  Hemmniss  oder  Sperrung 
zu  zeugen,  —  das  Beispiel  in  Böhmen,  die  Vorgänge  in  der 
Deutschen  Pfalz,  in  Heidelberg  zumal,  sprachen  zu  laut,  als 
dass  irgend  ein  Unparteiischer  die  angenommene  Maske  »sitt- 
Ucher  Entrüstung«  zu  verkennen  vermochte. 

Mit  scheinbar  grösserem  Hechte  hob  der  ligistische  Feld- 


«0  BieYerhmer,  Bd.  X,  S.  838.  —  Förster,  Wallenstem,  Bd.  I,  S.  66. 
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herr  seinen  Standpunkt,  den  des  Deutschen  Patriotismus,  für 
Kaiser,  Reich  und  Nation  hervor.  »Die  Gegner«,  sagt  er, 
»reden  beständig  von  Deutscher  Libertät  und  Freiheit. 

Was  für  eine  Freiheit  denn  ist  es,  die  im  Namen  der 
Fremden,  der  Holländer,  der  Engländer,  der  Franzosen,  die 
geächteten  Bebellen  dem  Deutschen  Reiche  bringen?  —  Sie 
haben  ganze  Provinzen  geplündert,  zerrüttet  und  verwüstet. 
Sie  haben  durch  ihre  Bündnisse  gegen  uns  in  allen  andern 
Völkern  Muth  und  Hoffnung  erweckt,  sich  zum  Spott  und  zur 
Schande  der  Deutschen  mit  des  Römisch- Deutschen  Adlers 
kostbaren  Schwungfedern  zu  erhöhen «  *®) 

Freilich,  das  war  ja  eben  das  Unglück,  dass  der  Deutsche 
Aar  unter  Roms  Einfluss  und  Botmässigkeit  gerathen,  dass 
seit  Jahrhunderten  schon  das  Deutsche  Volk  in  die  Dienst- 
barkeit der  päpstlichen  Curie  gekommen  war,  seine  Kaiser 
sich  hatten  beugen  müssen  unter  das  Joch,  das  ihnen  der 
Römische  Pontifex  auf  den  Nacken  gelegt!  —  und  waren  es 
nicht  die  nämlichen  Einflüsse,  welche  Spanier,  Croaten  und 
Neapolitaner,  ja  bereits  Kosaken  nach  Deutschland  gerufen, 
um  den  Theil  der  Deutschen  Stämme,  die  sich  jenes  Joches 
erwehrten,  neue  Fesseln  zu  schmieden?  —  Welche,  —  welche 
Begriffsverwirrung!  — 

Aber  in  der  That,  —  Niemand  liess  sich  von  der  Tilly'- 
schen  Dialektik  überreden  als  die  gute  Stadt  Braunschweig, 
der  Ort  und  Schauplatz  der  Friedensverhandlungen.  —  Wir 
lesen  darüber  bei  Onno  Klopp  *•) :  »Das  Trugbild  des  Religions- 
krieges war  dort  nicht  unwirksam  geblieben ;  dennoch  weigerte 
die  Stadt,  im  November  1625,  dem  König  von  Dänemark  und 
Herzog  Christian  die  erbetene  Beihülfe  an  Geschütz  und  Mu- 
nition. Die  Verhandlungen  in  der  Stadt  selbst  über  den  Frie- 
den schlugen  durch.  Bislang,  meldet  der  Rath,  im  December 
1625,  an  Tilly,  sei  den  Einwohnern  ihrer  Stadt  der  Krieg  als 
eine  Religionssache  vorgestellt.  Seitdem  sie  aber  aus  den 
kaiserlichen  Schreiben  so  stattliche  Zusicherungen  bekommen, 
müssten  sie  erstaunen,  wie  man  von  jener  Seite  sich  befugt 


•^  Onno  Blopp,  Tmy,  Bd.  I,  S.  288. 

"»)  Onno  Klopp,  Tilly,  S.  289.  —  Hurter,  Ferdinand  IL,  Bd.  IX,  S.  433. 
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erachtet!  könne,  gegen  den  Kaiser  ein  so  beharrliches  und 
steifes  Misstrauen  zu  hegen.« 

Wie  wenig  aber  das  vereinzelte  Beispiel  jener  Stadt  Nach- 
folge fand,  das  erhellt  noch  deutlich  aus  der  Stellung,  in  der 
(kampfgötüstet  und  schlagfertig)  die  Armeen  verharrten,  und 
wohl  lohnt  es  der  Mühe,  diese  noch  einmal  zu  rekapituliren. 

Die  Hauptstfeitkräfte  der  Evangelischen,  unter  Ck)mmando 
des  Dänenkönigs,  hatten  zwischen  Leine  und  Weser  Posto 
gefasst,  waren  namentlich  in  der  Front  durch  die  Aller  ge- 
schützt und  hatten  ihre  Reserven  und  Magazine  im  Stifte 
Bremen  stehen,  während  die  äussersten  Vorposten  gegen  Tilly 
bis  Stolzenau  und  Hannover  vorgeschoben  blieben.  Das  Haupt- 
quartier befand  sich  noch  in  Rothenburg  an  der  Wümme. 
Mit  Beginn  des  Jahres  1626  ging  General  Fuchs  mit  6  Regi- 
mentern Reitern  und  4  Regimentern  Fussvolk  nach  dem 
Herzogthum  Lüneburg  ab  und  bezog  Cantonnements  längs  des 
linken  Eibufers  von  Bärdovik  bis  Dannenberg,  sein  Haupt« 
quartier  schlug  er  in  üeken  auf.  Diese  Dislocation  erschien 
durch  den  Abfall  de*  Herzogs  Geoiig,  dessen  wir  schon  weiter 
obeil  igedacht,  nur  zu  sehr  g»echtfertigt;  grössere  Bedeutung 
jedoch  erhielt  sie  nachmals  (später)  durch  dessen  Verbindung 
mit  Mansfeld.  Ein  zweites  Corps  stand  u3Eiter  dem  Admini« 
strator,  Herzog  Christian  dem  Jüngeren,  in  und  um  Wolfen- 
büttel; ein  drittes  dagegen,  10,000  Mann  stark,  unter  Heraog 
Johann  Ernst  von  Weimar,  war,  zur  Beobat'htaBg  Wallen- 
stein»,  im  Magdeburgischen  aufgestellt. 

Dem  Allem  fremd  und  noch  zur  Zeit  völlig  isolirt,  befand 
sich  Mansfeld,  wieder  nur  an  der  Spitze  von  9000  Mann,  iu 
seinen  Lü^ebtfrgi^chen  und  LaMnbuTger  Quartiereu,  emsig 
damit  besöhäftigt,  durch  abermalige  Werbungen,  —  allen 
kaiserlicheö  Drohungen  zum  Trotz  ^^),  —  jene  geringen  Streit- 
kräfte zu  mehren  und  feldtüchtig  zu  machen.  Unv^ändert 
hielt  er  sdn  Auge  auf  Böhmen  u&dSchlesiefi  gerichtet,  ja  bis 


*^  Der  Kaiser  erliess  unterm  19.  December  1625  ein  Abmahnungs- 
schreiben im  Reiche  wider  jene  Werbungen.  Helvicus,  Th.  I,  Buch  XIU, 
S.  464.  ■—  Theatr.  europ.,  T.  I,  p.  887. 
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Siebenbürgen,  wo  er  seinen  alten  Waflfengefährten,  den  Fürsten 
Bethlen,  kriegsbereit  wusste,  schweifte  sein  Blick  •*). 

Und  dieser  kühne  Plan  bleibt  ohne  aUen  Zweifel  der 
Schlüssel  zu  seinem  ganzen  bisherigen  Verhalten:  seine  ohne- 
hin mäs^gen  Streitkräfte  aufeparen,  bis  zu  einem  Augenblick, 
wo  er  sich  hinlänglich  gestärkt,  um  dann  selbständig  thätig 
aufzutreten  und  den  Krieg  an  den  Herd  des  Feindes  tragen 
zu  können. 

Für  weit  bedrohlicher  —  und  wir  wissen  ja,  mit  welchem 
Rechte,  —  waren  die  gegnerischen  Stellungen  ausgeschrieen  wor- 
den. Tilly  hatte  sich  zwischen  Weser  und  Leine  festgesetzt; 
in  der  Gegend  von  Calenberg  über  Ej^oppenbrügge  nach  Hameln 
lag  das  Gros  seines  Corps,  während  das  Hauptquartier  sich 
in  Ahlj^feld  befand. 

Wallensteins  Linien  dagegen  dehnten  sich  längs  der  Elbe 
aus;  von  dem  in  neutraler  Haltung  annoch  yerharrenden 
Magdeburg  bis  Dessau  und  rückwärts  bis  Halberstadt,  wo  der 
Friedländer  seine  gewaltige  Hofstatt  aufgeschlagen,  weiterhin 
bis  Aschersleben,  (dem  die  gleiche  Ehre  zu  Theil  ward,)  und 
endlich  bis  Halle,  von  welch  letzterem  er  kaum  erschwing- 
liche Beiträge  und  Leistungen  erhob,  flatterten  die  kaiser- 
lichen Fahnen. 

Auf  das  rechte  Eibufer,  zunächst  nach  Zerbst,  hatte  man 
eine  Garnison  geworfen,  hatte  aber  auch  mit  Glück  und  Ge- 
schick, vermöge  wohlgenährten  Misstrauens,  Einfluss  auf  Herzog 
Georg  von  Braunschweig  und  Lüneburg  geltend  zu  machen 
fortgefahren  und  ihn  zur  Errichtung  eines  Reiterregiments 
von  1000  Pferden,  eines  Infanteriecorps  von  3000  Mann  ver- 
mocht, so  dass  aus  dem  gepflogenen  Einverständniss  mit  Be- 
ginn des  neuen  Jahres  1626  keinerlei  Hehl  mehr  gemacht  zu 
werden  brauchte.  —  Während  die  Unterhandlungen  mit  dem 
Fürsten  von  Celle  noch  obschwebten,  schrieb  Herzog  Georg 
rückhaltslos  an  den  Dänenkönig,  dass  die  Zeitverhältnisse,  ins- 
besondere die  Bedrückungen,  welche  seine  und  seines  Bruders 
Lande  erleiden  müssten,  ihn  zwängen,  sich  von  ihm  zu  trennen 
und  zur  kaiserlichen  Partei  zu  schlagen  •*).  Aber  auch  andere 

^')  Förster,  Wallenstein,  Bd.  I,  S.  55. 
•')  von  der  Decken,  Beiträge,  S.  193  ff. 
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Ereisstände  wurden  wankend  gemacht  and  zeigten  sich  ge- 
neigt, das  Haupt  des  Bundes  dem  kaiserlichen  Zorne  und  den 
katholischen  Waffen  preiszugeben,  und  erst  insgeheim,  dann 
offener,  kam  eine  neutrale  Fraktion  mit  einem  friedlichen  Mani- 
fest zu  Stande,  dem  jedoch  die  Parteien,  wie  leicht  begreiflich, 
in  ihrem  Selbstgefühle  keinerlei  Beachtung  zollten. 

Am  Entschiedensten  indess  und  nicht  ohne  Erfolg  weigerte 
sich  der  Graf  von  Oldenburg,  dem  Bunde  beizutreten,  alliirte 
Truppen  in  seine  Festungen  aufzunehmen  oder  Durchmärsche 
zu  leiden.  Aber  noch  feindseliger  trat  Erzbischof  Johann 
Friedrich  von  Bremen  auf  und  hinderte  heimlich,  nur  fana- 
tischem Privathasse  gegen  den  König  folgend,  die  Ausführung 
des  Eriegsplanes,  ob  auch  das  eigene  Interesse  noch  so  nahe 
mit  dem  jenes  Monarchen  verknüpft  war. 

So  stand  denn  in  der  That  zu  befahren,  dass  der  Bund 
noch  in  der  zwölften  Stunde,  gleich  der  vormaligen  Union, 
sich  auflösen  würde,  als  die  Botschafter  Englands,  Frankreichs 
und  der  Generalstaaten  wieder  im  königlichen  Hauptquartier 
erschienen,  um  die  dort  anwesenden  Fürsten  zu  mannhaftem 
Ausharren  und  erneutem  Widerstände  anzustacheln,  —  und 
so  geschah  es  denn,  dass,  während  die  Friedensunterhandlungen 
zu  Braunschweig  in  apathischer  Weise  fortgesponnen  wurden, 
man  die  alte  Allianz  nur  um  so  fester  knüpfte  und  durch 
neue  Stipulationen  bekräftigte. 

Es  wurde  festgesetzt,  dass  die  verbündete  Armee  auf  28- 
bis  30,000  Mann  Fussvolk  und  7-  bis  8000  Reiter  verstärkt 
und  in  jener  Kopfzahl  erhalten  werden  müsse,  England  dagegen 
monatlich  300,000  Gulden  zahlen,  sowie  durch  Ausrüstung 
seiner  Flotte  thätigen  Antheil  am  Kriege  zu  nehmen  habe. 
In  gleichem  Sinne  verpflichteten  sich  die  Generalstaaten  zu 
einer  monatlichen  Subsidie  von  50,000  Gulden ;  sie  übernahmen 
aber  auch  Aufstellung  eines  Armeecorps,  das  entweder  in  Ver- 
bindung mit  den  Dänen  oder  völlig  selbständig  von  den  Grenzen 
der  Niederlande  aus  operiren  sollte. 

» Keinem   Verbündeten«,    so   lautete   der  Vertrag 

weiter,  »dürfe  erlaubt  sein,  ohne  Vorwissen  und  Bewilligung 
sämmtlicher  Betheiligter  irgend  einen  Vergleich  einzugehen, 
und   wenn   einer   derselben   so   unglücklich  sein  sollte,   den 
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Kriegsschauplatz  ins  eigene  Land  versetzt  zu  sehen,  so  würden 
ihm  die  üebrigen  ungesäumt  mit  aller  Macht  zu  Hülfe  eilen. 
Endlich  sollten  die  Könige  von  Frankreich,  ja  selbst  Gustav 
Adolph  von  Schweden,  die  Bepublik  Venedig,  der  Herzog  von 
Savoyen  und  sämmtUche  Beichsstände  und  Reichsfürsten,  wie 
auch  endUch  Bethlen  Gabor  eingeladen  werden,  dem  Bunde 
beizutreten.« 

Wichtiger  wie  diese  »Einladungen«  war  die  von  Bremen 
gemeldete  glückliche  Landung  eines  Holländischen  Hül&corps, 
das  sich,  3000  Pferde  stark,  nebst  einer  Batterie  Feldgeschützen 
und  einem  ansehnlichen  Munitionstransport,  längs  der  Weser 
in  Marsch  setzte.  Frankreich,  mit  den  eigenen  Angelegen- 
heiten beschäftigt,  beschränkte  sich  darauf,  80,000  Thaler 
einzusenden,  während  der  Fürst  von  Siebenbürgen  durch  seinen 
Botschafter  erklären  liess,  dass  er  einen  Heerhaufen  von 
15,000  Mann  schlagfertig  halten,  wolle,  wogegen  ihm  eine 
monatliche  Subsidie  von  40,000  Thalern  verbürgt  ward. 

Aber  auch  nach  einer  andern  Richtung  bUeb  der  König 
thätig  und  organisirte  die  Armee  während  des  Waffenstill- 
standes nach  »Deutscher  Art«,  namentlich  die  Compagnien 
brachte  er  auf  300  Combattanten  und  traf  noch  sonstige  Re- 
formen. Ebenso  eifrig  blieb  Herzog  Christian,  der  sein  Corps 
bald  wieder  auf  6000  Mann  complettirt  hatte,  für  welche  die 
Generalstaaten  5000  vollständige  Armaturen  Ueferten. 

Auf  trefflichstem  Fusse  befand  sich  seine  leichte  Cavallerie, 
etwa  3000  Pferde  zählend ;  dazu  kam  noch  der  von  ihm  persön- 
lich organisirte  Landsturm,  vorzüglich  aus  Söhnen  des  Harzes 
bestehend,  unter  ihnen  Viele,  die  durch  den  Krieg  Alles  ver- 
loren, sich  nun  zum  Aeussersten  entschlossen  zeigten  •*). 

Allen  diesen  Zurüstungen  gegenüber  sah  es  wenigstens  bei 
einem  Gegner,  sah  es  in  Tillys  Heerlager  höchst  unerbaulich 
aus.  Schon  weiter  oben  erwähnten  wir,  dass  durch  die  Ope- 
ration des  Dänenkönigs  die  Ligisten  in  ausgesogene,  vom  Krieg 
verheerte  Landstriche  zurückgedrängt  worden.  »In  den  Quar- 
tieren der  Reiter«  —  meldet  der  betagte  Feldherr,  im  März 
1626,  also  unmittelbar  vor  Wiederausbruch    der  Feindselig- 


»»)  Onno  Klopp,  TiUy,  Bd.  I,  8.  300. 
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keiten  ^^),  »ist  auch  nicht  ein  Strohhalm  mehr  vorhanden.« 
Laut  klagt  er  über  den  Zustand  des  Heeres  **) :  »Die  Kleidung, 
das  Lederzeng,  ist  zerrissen  und  verfault.  Es  mangelt  an 
Fuhren.  Die  Regimenter  schmelzen  zusammen.  Viele  Sol- 
daten sind  krank.   Vor  allen  Dingen  fehlt  Brod.« Schon 

gegen  Ende  Januars  ist  Tilly  nicht  im  Stande,  mehr  als  6000 
Mann  ins  Feld  zu  stellen.  Er  bittet  und  fleht  in  Manchen, 
in  Brüssel  um  Unterstützung**).  Angesichts  solcher  Ver- 
hältnisse erscheint  es  räthselhaft,  warum  man,  bei  den  Braun- 
schweiger Friedensunterhandlungen,  evangelischer  Seits  nicht 
entschiedener  auftrat  und  Bedingungen  vorschrieb,  ihnen 
nöthigenfalls  mit  den  Waffen  Nachdruck  verlieh  und  mit  der 
gesammten  Heeresmacht  der  Bundesgenossen  Tilly  und  seine 
6000  Mann  völlig  erdrückte  und  aufrieb? 

Wohl  hatte  Wallenstein  eine  bedrohliche  Stellung  an  der 
Elbe  eingenommen;  doch  war  hätte,  zumal  bei  der  Spannung 
und  Eifersüchtelei  beider  katholischer  Feldherren,  der  Ver- 
nichtung des  Einen  derselben  wehren  wollen?  *^) 


•*)  Hurter,  Zur  Geschichte  Wallensteins,  S.  20  ff. 

•*)  Hurter,  Ferdinand,  Bd.  IX ,  S.  441.  —  Onno  Klopp,  TiUy,  Bd.  I, 
8.  299. 

••)  Onno  Klopp  a.  a.  0.,  wörtlich. 

*^)  Man  hat  die  Tersdiiedensten  ürtheile  über  das  YerhJÜtniss  der 
beiden  Befehlshaber  zu  einander  yernehmen  müssen  und  grosses  Gewicht 
darauf  gelegt,  dass  Tilly  und  Wallenstein  sich  nicht  yertrugen,  Letzterer 
sich  eigenmächtig  und  starrsinnig  von  Tilly  getrennt  gehalten,  seiner  be- 
sonderen Aufgabe  nachgetrachtet  habe;  und  allerdings  hatten  sich  ja,  wie 
wir  wissen,  gleich  beim  ersten  Eintreffen  des  Friedl&nders ,  Ck>mpetenx- 
Btreitigkeiten  zwischen  ihnen  erhoben.  —  Eifersüchtig  wachte  Letzterer 
über  der  Selbständigkeit  seiner  Stellung  und  hielt  sich  immer  möglichst 
entfernt  oder  vielmehr  gleichgültig  gegen  Tilly,  indess  sich  in  jener  Zeit 
gerade  die  Verhältnisse  so  höchst  ungünstig  für  Jenen  gestaltet  hatten. 
Nur  viel  später  erst,  am  Vorabend  der  Schlacht  bei  Lutter  am  Barenberge, 
bequemte  sich  der  kaiserliche  Befehlshaber,  drei  Beiterregimenter,  unter 
Dufour,  zu  Tilly  stossen  zu  lassen,  deren  rechtzeitiges  EintrefEen  jeaea 
Kampf  zur  Entscheidung  brachte.  Manche  Schritte,  die  man  aus  jenen 
Zerwürfnissen  hat  erklären  wollen,  finden,  wie  einzelne  Beurtheiler  be- 
haupten, ihre  ganz  natürliche  Begründung  in  der  Sachlage,  und  hierauf 
fussend,  will  man  schliessen,  >dass  überhaupt  das  Getrennte  und  doch  nach 
Einem  Ziele  gerichtete  und   ineinandergreifende  Operirea  zweier  Heere 
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Maassgebend  nnd  entscheidend  mögen  daher  vielleicht  des 
Friedländers  kriegerische  Vorbereitungen  gewesen  sein,  ange- 
than  fürwahr,  alle  Fäden  der  Entscheidung  in  seiner  Hand 
zu  vereinigen,  und  schon  von  Anbeginn  das  Schwert  der  Evan- 
gelischen in  die  Scheide  zu  zwängen  und  seinen  Worten  auf 
dem  Braunschweiger  Congress  jenen  Nachdruck  zu  verleihen. 

Den  günstigsten,  von  der  Natur  wie  za  seinen  Zwecken 
geschaffenen  Punkt  an  der  ganzen  Mittelelbe  hatte  sein  Scharf- 
blick rasch  entdeckt  und  zum  Herd  und  Knotenpunkt  zu 
künftigen  Operationen  ausersehen.  Schon  ehe  er  sein  Haupt- 
quartier von  Halberstadt  nach  Aschersleben  verlegt,  bereits 
im  Spätherbst  1625,  bemächtigte  er  sich  der  Gegend  von 
Dessau  und  vornehmlich  des  Geländes  rings  um  die  Elb-  und 
Muldespitze. 

Noch  jetzo,  nachdem  Jahrhunderte  über  jene  Stätte  dabin- 
geeogen,  staunt  man  über  die  treffliche  Benutzung  aller  ge- 
gebenen Terrainverhältnisse  und  das  richtige  Ermessen  aller 
einschlagenden  Eventualitäten;  bewiesen  hat  aber  auch  die 
Folge,  dass  gerade  hier  des  kaiserlichen  Feldherrn  ungewöhn- 
liche Kenntniss  der  Befestigungskunst  sich  im  hellsten  Lichte 
zeigte.  Wer  heute  das  nördliche  Thor  von  Dessau  verlässt 
und  sich  längs  des  eisernen  Schienenwegs  dem  Zusammen- 
flusse der  beiden  genannten  Wasser,  Mulde  und  Elbe,  zu- 
wendet, findet  die  Strasse  zu  beiden  Seiten  grösserentheils 
durch  Wald  und  Gebüsche  flanquirt,  und  selbst  da,  wo  sich 
der  Boden  seitab  völlig  zur  Niederung  senkt  und  dem  Anblick 
kein  Hinderniss  mehr  bietet,  schützen  bereits  von  dem  Punkte, 
»Kolk«  genannt,  an,  beide  Muldearme  vor  feindlicher  Um- 
gehung. Vor  Allem  aber  sind  es  die  starken  Krümmungen, 
welche  die  Elbe  gegen  Norden,  die  Mulde  von  Süden  und 
Osten  her  beschreibt,  welche  die  Verbindung  Dessaus  mit  dem 
altersgrauen  Elbthurme  am  Ufer  jenes  Stromes  sichern.    Be- 


weit entsprechender  gewesen,  als  wenn  sie  in  Eine  Masse  concentrirt  wor- 
den w&ren<.  Ja,  man  geht  noch  weiter  und  will  König  Christian  yon 
Dänemark  ein  besonderes  Verdienst  vindiziren,  darum  weil  er  angeb- 
lich eine  Vereinigung  Wallensteins  4ind  Tillys  yerhindert 
habe  (?).    Es  ist  dies  eben  Ansichtssache,  wie  so  Vieles l 
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deckte  Brücken  führten  yielleicht  auch  schon  damals  über 
beide  Muldearme. 

Jene  alte  Warte  mit  ihrer  crenelirten  Plattform  erscheint 
dazu  erbaut,  schon  in  älteren  Zelten  Umschau  über  das  ge- 
sammte  Bereich  rings  umher  zu  halten,  obwohl  auf  dem  jen- 
seitigen Gestade,  in  der  Nähe  der  Dörfer  Bosslau  und  Rode- 
leben, eine  Steigung  des  Bodens  unverkennbar  ist. 

Hier,  auf  den  Zinnen  des  Thurms,  mag^Wallenstein  öfters 
geweilt  haben,  die  rastlose  Arbeit  von  gewiss  Tausenden  von 
Schanzgräbem  zu  leiten,  zu  beobachten,  die  er  den  ganzen 
Winter  hindurch  ^*)  beschäftigte;  denn  ihm  genügte  nicht,  die 
über  die  Elbe  geschlagene  Schiffbrücke  durch  einen  mächtigen 
Brückenkopf  zu  sichern,  der  sich  links,  westlich,  an  den  damals 
viel  bedeutenderen  Rodeleber  Wald,  rechts,  östlich  an  den 
Rosslaubach  lehnte,  er  liess  aber  auch  jene  Holzung  mit  Ver- 
hauen versehen  und  an  der  Lisi^re  mit  Verschanzungen  und 
tiefen  Laufgräben  zur  Deckung  von  Musketieren,  die  er  dort 
aufzustellen  gedachte,  umgeben;  aber  auch  längs  des  Roslau- 
bachs legte  er  ähnliche  Feldbefestigungen,  als  vorgeschobene 
Werke  des  an  sich  schon  aufs  Meisterhafteste  construirten 
Brückenkopfs  an. 

Noch  jetzo  vermag  der  Beschauer,  obwohl  mit  Mühe,  zu 
erkennen,  welch'  ungeheuere  Vorbereitungen  getroffen  wurden, 
und  deutet  der  Ortsname,  »die  Schanzenhäuser«,  noch  bis 
zur  Stunde  die  frühere  Existenz  dauerhafter  Fortifikationen  an. 
Wie  beträchtlich  aber  der  Umfang  jener  Werke  gewesen  sein 
muss,  erhellt  wohl  am  Leichtesten,  wenn  man  ins  Auge  fasst, 
dass  heutiges  Tags  die  gesammten  Bahnhofsgebäulichkeiten, 
aber  auch  ausserdem  beträchtliche  Fabrikanlagen  mit  ihren 
weitläuftigen  Dependenzen,  (seitab  gelegen,)  sämmtlich  ihren 
Platz  im  Innern  der  Circumwallation  oder  ihrer  nachmaligen 
üeberbleibsel  fanden. 

Aber  auch  an  jenen  Arbeiten  fand  der  rastlos  sinnende  Fried- 
länder keine  Befriedigung,  und  trug  er  wohlweislich  Sorge, 
auch  noch  Feldverschanzungen   längs  des  linken  Muldeufers 


*")  Nach  Förster,  Wallenstein,  Bd.  I,  S.  56,  erst  yom  Monat  Januar 
1626  an. 
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aufzuwerfen,  um  jeder  Belästigung  in  der  rechten  Flanke  ent- 
hoben zu  sein;  denn  seinem  Späherblicke  war  es  nicht  ent- 
gangen, dass  östlich,  in  der  Nähe  des  ausgedehnten  Yockeroder 
Forstes,  eine  Fürth,  von  mehreren  Flussinseln  begünstigt, 
durch  die  Elbe  ging  und  jene  Waldung  trefflich  geeignet  war, 
eine  Operation  des  Feindes  von  jener  Seite  zu  maskiren.  Es 
erklärt  diese  wohlersonnene  Vorsichtsmaassregel ,  unseres  Er- 
achtens  nach,  manches  Folgende  *•). 

Endlich  schritt  man  noch  dazu,  Dessau  selbst  durch  Erd- 
werke längs  der  Flussufer  zu  sichern. 

Hatte  der  stolze  Friedländer  zur  Ausführung  all  jener 
Arbeiten  die  Mittel  vorläufig  aus  den  Einkünften  seines  Fürsten- 
thums  vorgeschossen,  so  sorgte  er  dagegen  um  so  eifriger, 
dass  die  Truppen  in  fetten  Winterquartieren,  den  wohlhabenden 
Orten  der  beiden  Hochstifter  Halberstadt  und  Magdeburg, 
verpflegt  und  verproviantirt  wurden. 

Während  Tillys  Mannschaft  darbte,  hatten  Wallensteins 
Soldaten  Speise  und  Trank  im  üeberfluss,  während  den  Ligisten 
das  Lederzeug  und  die  Bekleidung  vom  Leibe  fiel,  hatte  der 
kaiserliche  Feldherr  Acht  auf  den  geringsten  Bedarf  seiner 
Untergebenen.  Darum  auch  konnte  er  grössere  Forderungen 
an  sie  stellen,  härtere  Zumuthungen  machen  und,  stolzen 
Selbstgefühles  voll,  der  Beendigung  jener  grossartigen  Schanz- 
arbeiten entgegensehen. 

Unter  solchen,  fürwahr  nur  kriegerische  Entscheidung 
verheissenden  Vorbereitungen,  war  das  Jahr  1625  zur  Neige 
gegangen,  war  die  nächste  Folgezeit  verstrichen.  —  Während 
aber  die  Parteien  und  ihre  Führer  sich  zum  blutigen  Austrag 
rüsteten,  tagten  noch  immer  die  Friedenscommissare  ebenso 
unbeirrt  wie  vergeblich  in  Braunschweig.  Die  Verlängerung 
des  Waffenstillstands  bis  Ende  des  Monats  Februar  war  im 
Grunde   die   einzige  Folge  ihrer   Anstrengungen,   und   diese 


**)  Eine  Durchbrechung  der  WaUensteinischen  Stellung  und  Durch- 
schneidung der  Rückzugslinie  wäre  allerdings,  bei  Ausführung  eines  Fluss- 
übergangs und  beim  Yorwärtsdringen  auf  der  zwischen  dem  östlichen 
Muldearm,  »Pelze«  genannt,  und  der  Elbe  befindlichen  Landzunge  möglich 
gewesen. 
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Waffenruhe,  —  wir  haben  es  gesehen,  -^  ward  nur  dazu  aus- 
genutzt, Waffen  zum  entscheidenden  und  vernichtendaa  Schlage 
zu  schmieden.  — 

Verdrossen  hatte  der  ChurfQrst  von  Sachsen  jener  Resiil- 
tatlosigkeit  in  einem  bewegten  Schreiben  an  den  Kaiser  Er- 
wähnung gethan.  Er  schob  die  ganze  Last  der  Vorwürfe  auf 
die  Dänischen  Friedensgesandten  und  erging  sich  in  bitteren 
Worten  über  ihren  Starrsinn ;  aber  Mittel  und  Wege  zu  daer 
Verständigung  wusste  er  ebensowenig  anzugeben. 

So  blickte  denn  Alles  den  kommenden  Dingen  sorgenvoll 
entgegen,  und  Niemand  verhehlte  sieh  mehr,  dass  nur  der 
gänzliche  Untergang  eines  der  beiden  Streittheile  oder  allge- 
meine Erschöpfung  dem  Greuel  des  Kriegs  ein  Ende  machen 
könne.  Vor  Allem  schien  Mansfelds  bisherige,  abwartende 
Haltung  die  Gemüther  mit  Spannung  zu  erfüllen.  Mit  Be- 
stimmtheit hörte  man  von  seinem  Einbruch  in  Schlesien  und 
Böhmen  wie  von  einer  ausgemachten  Sache  reden,  und  während 
man  sich  im  protestantischen  Heerlager  damit  tröstete,  dass 
solch'  kühne  Diversion  in  des  Feindes  Bücken  der  gesammten 
Sachlage  eine  veränderte  Gestalt  geben  werde  *^®),  hatte  Wallen- 
stein  das  Commando  im  Dessauer  Brückenkopfe  dem  Oberst 
Aldringen  übergeben  und  zögerte  nun  nicht  länger,  die  Feind- 
seligkeiten mit  einem  Streifzuge  auf  beiden  Eibufern  nördlich 
bis  Rogäz,  Jericho w  und  Sandau  zu  eröffnen,  nahm  sodann 
Hötensleben  und  Sommerschenburg  weg  und  besetzte  diese 
Orte ;  auch  in  Zerbst  liess  er  das  schon  früher  vorgeschobene 
D6tachement  im  dortigen  Schlosse  wohlverschanzt  zurück. — 

Aber  auch  protestantischer  Seits  war  man  nicht  länger 
müssig  geblieben.   Anfangs  März  entsandte  der  Dänenkönig  den 


*~)  Vergl.  Onno  Klopp,  TiUy,  Bd.  I,  S.  298 :  »Im  Beginn  des  Jalires  1626 
lagen  für  Tüly  die  Dinge  so  drohend  wie  nur  jemals.  Von  WaUenstein 
durfte  er  sich  keiner  Hülfe  getrösten.  Dieser  lag  ostwärts  in  den  Gegenden 
von  Magdeburg  und  Halberstadt,  um  Mansfeld  abzuwarten,  wenn  derselbe 
Ton  der  Trave  aus,  wo  er  im  Beginne  des  Jahres  I€26  sich  gelagert (?), 
südwärts  nach  Schlesien  durchbräche.  Also  war  es  Mansfelds  von  jeher 
gehegter  Plan:  man  müsse  den  Krieg  in  die  kaiserlidien  Erblande  ver« 
pflanzen.  Dass  er  auch  diesmal  fest  daran  hielt,  war  schon  im  December 
1625  offenkundig.« 
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Herzog  JohaDn  Ernst  von  Weimar  über  die  Weser  gea  Osna- 
brück, sicherlich  mehr  um  eine  Verbindung  mit  den  Nieder- 
landen herzustellen  und  Tillys  Zufuhren  zu  bedrohen,  als  um 
auf  die  Wahl  eines  Coadjutors  zu  influiren  ^®*),  wenn  auch 
freilich  nicht  zu  leugnen,  dass  man  jene  nicht  unwichtige  Stelle 
einem  Prinzen  des  Königshauses  übertragen  sehen  wollte.  — 
In  jenem  Sinne  bemächtigte  sich  der  Herzog  der  Anhöhe  im 
Nordosten  der  Bischofsstadt,  die  man  den  »Gertrudenberg« 
nennt,  liess  Batterien  auffahren  und  forderte  die  Mitglieder 
des  Domcapitels  auf,  zu  ihm  ins  Lager  zu  kommen,  wo  er 
ihnen,  Angesichts  seiner  Geschütze,  zu  vernehmen  gab,  welche 
Wahl  er  zu  bieten  habe.  Ja  noch  mehr,  er  entwickelte  ihnen 
ebenso  unzweideutig  seine  Absichten  auf  die  bundesfeindlichen 
Bisthümer  Münster  und  Paderborn,  als  auf  die  Strassenzüge, 
von  wannen  das  Heer  der  Liga  annoch  seine  kargen  Zufuhren 
bezog,  und  blieb  es  darum  höchst  erklärlich,  dass  die  geist- 
lichen Herren  solch  martialischen  Absichten  gegenüber  nach- 
giebig wurden. 

Dieser  Eriegsthat  von  höchst  zweifelhaftem  Werthe  gegen- 
über erschien  Herzog  Christians  rastlose  Anstrengung,  einen 
Guerillakrieg  zu  organisiren,  ungleich  heldenmüthiger.  »Mit 
seinen  Reiterschaaren,  wohl  an  3000  Mann,  ist  er  wie  das 
fliegende  Wetter  bald  hier,  bald  dort.«  Tilly  muss  (des  Unter- 
halts wegen)  seine  Mannschaft  weit  dislociren.  »Es  sind  lauter 
offene  Oerter«,  klagt  er  bitter,  »in  denen  man  keiner  Gewalt 
widerstehen  kann.«  Und  rasch  und  unversehens  ist  dann  der 
Herzog  da,  mit  seinen  Geschwadern,  fäUt  nächtlich  in  die 
Quartiere,  schlägt  hier  eine  Compagnie  und  dort  eine  andere  ^^'). 
Auf  diese  Weise  wird  auch  die  Reichsstadt  Goslar  überrumpelt, 
muss  jedoch  wegen  Theilnahmlosigkeit  der  Bürgerschaft  wieder 
aufgegeben  werden,  indess  sich  der  Gebirgskrieg  im  Harze 
blutig  weiterzieht,  da  man  Land  und  Leute  des  Herzogs  von 
Gelle  als  Feindeseigenthum  betrachtet  —  Da  endlich  wendet 
sich  Tilly  mit  dringendem  Hülferuf  an  Wallenstein.  Aber  der 
stolze  Friedländer   schlägt  ab,    fordert  vielmehr,    dass   der 


w>)  Vergl.  Onno  Klopp,  Tilly  a.  a.  0, 
"»)  Vergl  Onno  Klopp,  TiUy  a.  a.  0. 
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ligistische  Feldherr  nach  der  Elbe  aufbrechen,  mit  seinen 
Truppen  sich  unter  die  Wallenstein'schen  Fahnen  stellen, 
fortan  nur  aus  dem  Hauptquartier  Befehle  empfangen  soll!  — 
So  sind  die  ersten  Märztage  herbeigekommen ;  die  Zeit  drängt, 
täglich  strömt  neue  Mannschaft  ins  königliche  Lager,  ein 
halber  Tagemarsch  der  Dänen,  und  Tillys  Vernichtung  steht 
auf  dem  Spiele.  Wenigstens  um  Zufuhr  und  Lebensmittel 
fleht  er  den  kaiserlichen  Generalissimus  an.  —  Umsonst!  — 
Wallenstein  schlägt  ab. 

»Ob  er  auch  wolle«,  schützt  der  Friedländer  vor,  »so 
seien  die  Quartiere  so  ausgezehrt,  dass  es  eine  Unmöglichkeit 
sei.«  —  Und  dabei  leben  seine  Truppen  im  üeberfluss.  Ja, 
wie  zum  grausamsten  Hohne  dehnt  er  nun  absichtlich  die 
Quartiere  seiner  Reserven,  seine  Depots  und  Magazine  in  Tillys 
Rücken  und  tief  bis  nach  Hessen  ausi  — 

Verzweifelnd  schreibt  Tilly  nach  Brüssel  an  die  Infantin: 
»Wenn  mir  in  Westphalen  die  Quartiere  abgeschlagen  werden, 
so  muss  ich  zuletzt  mit  höchster  Ungelegenheit  der  Sache 
nicht  allein  die  Orte  aufgeben,  die  ich  bereits  inne  habe, 
sondern  mit  dem  ganzen  Heere  zurückgehen!«  Ein  rückhalts- 
loses Bekenntnissl  ^^•) 

Und  dennoch  hatten  die  ehernen  Würfel  in  ihrem  Bollen 
ihm  neue  Frist  geschenkt.  —  Noch  hatte  Tillys  Stunde  nicht 
geschlagen! 

Englische  und  Französische  Subsidien  haben  Mansfeld  in 
Stand  gesetzt,  viermonatlichen  Sold  auszuzahlen  und  seine 
Werbungen  glücklich  zu  vollenden.  Tagtäglich  stossen  Dänen, 
Schotten,  Engländer  und  Niederländer  zu  seinen  Fahnen,  am 
in  Regimenter  eingereiht  zu  werden.  —  Und  wieder  steigt  ein 
Armeecorps,  stattlicher,  kriegstüchtiger,  besser  ausgerüstet  als 
die  früheren  Alle,  auf  des  erprobten  Führers  Mahn-  und  Lock- 
ruf aus  dem  Boden:  Sieben  Regimenter  Deutsches  Fussvolk, 
unter  den  Obersten  Herzog  Friedrich  von  Sachsen-Altenburg, 
von  Kniphausen,  Ferentz,  von  Neuhof,  Colli,  de  Lano,  von 


"•)  Ueber  TiUys  Lage  in  jenem  Zeitraum  vergl.  Villermont,  Bd.  ü, 
S.  353;  — -  V.  Hormayr,  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1839,  S.  343:  »offenbar 
hier  quellengemäss« ;  —  femer  Onno  Elopp,  Tilly  a.  a.  0.,  S.  802. 
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Eolb  und  ein  Regiment,  zubenannt  »Herzog  Franz  Carl  von 
Lauenburg«  *^*),  bildeten  den  Kern  der  Trappe,  an  das  sich 
eine  Leibwache  zu  Boss  und  eine  Gardeabtheilung  zu  Fuss 
anschliesst.  Hieran  reiht  sich  ein  Corps  Schottländer,  unter 
Oberst  Stirling,  3000  Mann  stark,  wie  auch  mehrere  Regimenter 
Niederländischer  Gavallerie.  Die  gesammte  Streitmacht  beläuft 
sich  auf  reichlich  12,000  Combattanten,  denen  allerdings  der 
unvermeidliche  Tross  von  Weibern,  Buben,  aber  auch  muth- 
maasslich  von  Schanzgräbern  folgt.  An  Feldgeschützen  mag 
es  zwar  nicht  gerade  gefehlt  haben ;  doch  erscheint  es,  wie  wir 
sehen  werden,  in  der  Folge  nothwendig,  jenem  Mangel  durch 
Bequisition  abzuhelfen.  — 

Mit  solchen  Kräften,  mit  einer  Mannschaft  vielmehr,  welche 
nachmals  den  glänzendsten  Beweis  ihrer  Brauchbarkeit  lieferte, 
mit  einer  Truppe,  an  deren  Spitze  sich  ein  Führer  befand, 
entschlossen,  dem  Feind  auf  den  Leib  zu  rücken,  und  nach 
dessen  Verdrängung  den  Kaiser  selbst  in  seinen  Erblandcn  auf- 
zusuchen, mit  einem  solchen  Gegner,  mit  welchem  die  benach- 
barten Beichsfürsten  gerathen  fanden,  glimpflich  zu  verfahren, 
indess  Wallenstein  jedes  Mittel  der  Befestigungskunst  aufbot, 
ihm  Einhalt  zu  gebieten,  ist  es  wohl  nicht  denkbar,  durch 
Handstreich,  —  so  ohne  Weiteres  fertig  zu  werden.  Und  so 
entbehrt  denn  der  Bericht,  den  uns  Onno  Klopp  in  seinem 
Tilly,  Bd.  I,  S.  303,  liefert,  als  der  historischen  Grundlage 
ermangelnd,  allen  Glaubens.  Dort  heisst  es  wörtlich :  »Im  Be- 
ginn des  Jahres  lag  dieser  Yerderber  (Mansfeld)  zwischen 
Lübeck  und  Hamburg  und  waltete  dort  nach  seiner  Weise... 
Der  Rath  zu  Lübeck  verlangte  vom  Dänenkönig  Entlassung 
des  Yerderbers.  Christian  erwiderte :  er  habe  Mansfeld  nichts 
zu  befehlen.    Dieser  sei  Feldherr  in  Diensten  des  Königs  von 

*•*)  Wir  yerdanken  jene  Spezialitäten  Kheverhillera  Ferdinandeischen 
Annalen,  Bd.  X,  S.  1235;  er  erwähnt  ausdrücklich  eines  Regiments  Herzog 
Franz  Carl  yon  Sachsen,  und  bei  einem  andern  Passus  des  Regiments 
Herzog  yon  Lauenburg.  Bekanntlich  stand  Herzog  Franz  Carl  yon  Sachsen- 
Lauenburg  im  Tilly'schen  Armeecorps  und  konnte  natürlich  nicht  auch 
gleichzeitig  unter  Mansfelds  Fahne  kämpfen.  Das  Regiment  des  Obersten 
Ferentz  trug  rothe  Uniform  und  wurde  demgemäss  das  »rothe«  genannt. 
Ueber  die  Stärke  der  Artiüerie  beim  ersten  Ausmarsch  gehen  uns  die  Nach- 
richten ab. 
U«tt«rodt,  Ozaf  Xansfttld.  43 
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Frankreich.  Die  Lübecker  verschafften  sich  selber  Recht  und 
jagten  darch  wiederholte  Angriffe  den  Freibeuter  von  ihrem 
Gebiete.« 

Längst  wissen  wir  zur  Genage,  dass  Mansfeld  bereits  im 
Spätherbst  (1625)  das  Lübecker  Stadtgebiet,  wegen  mangehider 
Zufuhr,  aufgegeben  und  sein  EUkuptquartier  in  Lauenburg  auf- 
geschlagen hatte.  Cantonnements  bezogen  seine  Truppen  auf 
Lüneburger  und  Lauenburger  Territorium  und  waren  Angesichts 
der  erfolgreichen  Werbungen  völlig  unbeirrt  geblieben.  Die 
Formirung  der  Regimenter  geschah  auf  dem  linken  Eibufer. 
Bereits  im  Februar  stand  das  ganze  Armeecorps  marschfertig, 
als  Mansfeld  mit  den  Herzögen  von  Meklenburg,  wegen  Be- 
schreitung ihres  Grebiets,  in  Verhandlungen  trat  und  um  freien 
Durchzug,  —  muthmaasslich  auch  Yerproviantirung  in  den 
Marschquartieren,  anhielt. 

Durch  frühere  Vorfalle  und  ohne  allen  Zweifel  durch  das 
Beispiel  in  Ostfriesland  in  Sorge  versetzt,  ging  man  auf  das 
Anliegen  nicht  direkt  ein,  sondern  schlug  vermittelnd  vor,  der 
ganze  Heerhaufen  möge  entwaffnet  werden;  alle  Armatur,  Sack 
und  Pack,  wolle  man  dann  auf  herzogliche  Kosten  zu  Wagen 
nachführen  lassen  i^*). 

In  jeder  Weise  zu  rechtfertigen  war  es,  dass  Mansfeld 
auch  nicht  einen  Moment  auf  eine  derartige,  demüthigende, 
in  der  Kriegsgeschichte  vielleicht  einzig  dastehende  Zumuthung 
einging,  sondern  »als  er  nun,  böses  Weges  halber,  das  Ge- 
schütz nicht  fortbringen  können,  hat  er  von  den  Meklen- 
burgischen  Herzögen  begehrt,  den  Pass  höher  ins  Land  zu 

verstatten «    Derowegen  die  Herzöge  zu  Garlosen,   eine 

Meile  von  Dömitz,  da  die  Wege  etwas  besser,  in  der  Eile 
eine  starkeBrücke  über  dieElbe  schlagen  lassen, 
da  er  hinübergezogen  und  seinen  Weg  auf  Leetz,  in  der 
Brandenburgischen  Mark  *®^)  und  von  da  auf  Havelberg  ge- 
nommen, das  er  occupirt  und  besetzt.« 


^^")  YergL  Eheyerhiller,  Bd.  X,  S.  1284;  ferner  Niemuui,  Geschichte 
der  Grafen  Ton  Mansfeld,  S.  228  ;  endlich  Onno  Klopp,  Tüly,  Bd.  I,  S.  803. 

^^)  Bei  Ehererhiller  findet  sich  die  Schreibart  >Leetzc.  Es  ist  wohl 
ohne  aUe  Zweifel  die  Stadt  Lenzen,  unweit  Dömitz  nnd  V^Tittenberge,  ge- 
meint 
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Hier,  bei  dem  Ort^  Lei^zep,  mag  es  wolil  gewosen  sein^ 
wo  ihm  ein  Abgesandtei:  dee  Churfürsteo  Georg  Wilhelm  ent- 
gegengetreten war,  mit  der  Frage :  »ob  er  in  di^  Mar]c  Bran- 
denburg einzufallen  gedenke?/«  —  Manefeld  h^tte  verneint. — 
Beruhigt  war  der  Bevollmächtigte  z|i  seinem  Gebieter  zurOck- 
gekehrt,  aJinangslo9,  dass  jener  »Ve^^inung^  4v  Einmarsch 

sofort  auf  dem  Fnsse  folgen  werd^* In  der  That,  Mans- 

feld  hätte  sjch  nur  .um  so  «ehr  beeUjt,  se^ep  Vormarsch  an- 
zutreten, nach  kurzer  Rast  jedoqh  mit  Bosp  qnd  Mann  die 
Havel  flberschritteo,  und  schon  am  2.  März  steht  jer  vor  Alt* 
Biiandophuirg  ^<^^),  das  dem  Eindringfing  jdif  Thore  sehliesst, 
nach  kurzer  Gegenwehr  jedoQ^  gezwungen  wir4,  irdji^  Ep- 
quarti^ung  geschehe^  zu  lassen««. 

Ui^l^ch  wichtiger  als  «diese  i^Qjt^pses(i  E^gcjgn^ngen  ist 
di^  Verbmdung  oder  YerständigujQg  qiijt  dc^pti  Pflnisqhen  General 
Johann  Philipp  von  Fuchs,  ißr  jnzwÄ^hep  glej|CJ|K£iJls  ^ie  Quar- 
tiere un  Laneburgischen  vorbei  und  ^^  jat^  Sal^swedel, 
Stendal  und  Tangermflnde  ge^ori^ep  j|wk(^  ^AUo  Gegenyor- 
stellungeii  des  Ghurfürsten,  4af^  ?r  leinen  Krieg  |ahre  und 
seine  Neutralität  aufreoht  erhaltcjii  u^d  ani9rk;»nn.t  se^en  wpUe, 
werden  unbeachtet  gelassen.«  Im  Gegenthcril,  —  die  Mark, 
vor  Allem  die  Ghurmark,  wird  mit  sc^iwer^  Lieferungen  über- 
bürdet, ja,  Mansfeld  vergisst  sich  so  viieij^  ^Ibst  baare  Geld- 
beiträge auszuschreiben,  und  beha^flicilt  die  occippirten  Strecken 
wie  Feindesland  **•). 


>^  Eheveriimer  a.  a.  0.,  ^tot«fried,  IBd.  II,  8.  907.  —  Ohho  Elopp, 
Tmy,  Bd.  I,  S.  SOS.  —  Gallos,  Geschichte  der  Mark  Brandenbarg,  Bd.  lY, 
S.  21. 

^^)  Man  hat  genaue  Yensdchiiisse  der  sehr  beträchtlichen  Proiiant- 
liefeningen,  die  Mansleld  beigetrieben;  wir  lesen  von  283  Wispeln  Kam, 
800  Wispeln  Gerste,  6040  Tonnen  Bier,  ^090  Ochsen,  BOÖ  Hammeln.  »Die 
Wirthe  müssen  Essen  und  Trinken  im  Uebecmaass  reichen,  .und  noch  dben- 
drein  wird  ihnen«  —  wie  h&cb9t  naiv,  wenn  auch  qbenso  bedauerlidi  berichtet 
wird  —  »oft  die  Speise  an  4en  Kopf  und  die  Butter  an  die  Wand  geworfen.« 
Pabei  ist  uns  indessen  nicht  gesagt,  ,ob  diese  Ausßchreitungen  während  der 
ersten,  etwa  vierwöchentlicl^en  Occupation  des  Landes  oder  nachmals  erst, 
während  eines  weit  längeren,  mehr  wie  zweiiponi^tlichen  Aufenthaltes  statt- 
gefunden ^i^en?  ^ach  der  Katastrophe  yon  Dessau  war  freilich  die  Noth- 
wendigkeit  gebpteuj  das  Truppencorps  .entweder  zu  reorganislren  pder  von 

43« 
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Bei  aller  Nothwendigkeit,  Proviant  beizutreiben,  konnte 
solches  Verfahren  nur  die  gerechteste  Entrüstung  henromifen 
und  (als  arger  taktischer  Fehler)  die  schlimmsten  Folgen  nach 
sich  ziehen.  Dass  dem  nicht  also  war,  darf  dreist  ids  grosse 
Glückssache  angesehen  werden. 

Mochte  auch  immer  der  Operationsplan  der  Verbündeten 
darauf  gerichtet  sein,  den  Feind  durch  Umgehung  seiner 
Flanken,  vor  Allem  durch  Mansfelds  Diversion  nach  Südosten, 
durch  den  Einmarsch  in  Böhmen,  der  Wallenstein  für  seine 
reichen  Güter  erzittern  machte,  aus  allen  seinen  Stellungen 
zu  verdrängen  und  auf  diese  Weise  des  Reiches  Boden  ohne 
Schwertstreich  von  den  Bedrückern  zu  säubern,  so  blieben 
doch  die  Elbe-  und  Havelufer  die  natürliche  Rückzugslinie, 
die  in  jeder  Weise  erhalten  oder  mindestens  geschont  werden 
musste,  ob  auch  ursprünglich  die  Strasse  nach  Chursachsen 
dazu  ausersehen  war,  das  Eriegstheater  nach  Böhmen  ver- 
pflanzen zu  helfen,  und  thörichter  Weise  die  Oderlinie  vor- 
läufig ganz  unberücksichtigt  blieb  ^^^).  — 

Immerhin  steht  zu  vermuthen,  dass  Mansfeld,  in  Täuschung 
befangen,  die  wahre  Wesenheit  der  feindlichen  Stellung  ver- 
kannte, den  vollen  Werth  der  Befestigungen  beim  Dessauer 
Brückenkopfe  unterschätzte ;  denn  wenn  es  seine  Absicht  war, 
sich  auf  einer  andern  Strasse  und  mitten  durch  den  Feind 
Bahn  zu  brechen,  so  hatte  ja  das  Gros  seines  Heerhaufens 
bereits  auf  dem  linken  Eibufer  gestanden  und  hätte  wenigstens, 
ohne  sich  beim  Stürmen  fester  Positionen  schweren  Verlusten 
auszusetzen,  seinen  Marsch  fortzusetzen  vermocht. 


fernerer  Betheiligang  am  Eri^e  gänzlich  abzustehen  l  —  Yergl.  Buchholz, 
Geschichte  der  Ghurmark,  Bd.  III,  S.  594.  —  GaUus,  Geschichte  der  Mark 
Brandenburg,  Bd.  lY,  S.  21.  —  Niemann,  Geschichte  der  Grafen  von  Mans- 
feld, S.  223,  in  der  Anmerkung. 

'^)  Wie  ganz  anders  sehen  w  wenig  Jahre  später  Gustay  Adolph  su 
Werke  gehen  und  mit  welcher  Fürsorge  die  Hülüsquellen  nicht  aUein,  aber 

.auch  die  Streitkräfte  der  Marken  sich  zu  eigen  machen! Immerhin 

war  das  traurige  Prognostikon,  welches  Mansfeld  und  seinem  Corps  gestellt 
worden,  für  den  Moment  glanzvoll  widerlegt.  »C'est  un  homme  perdac, 
hatte  der  Cardinal  von  Queva,  als  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung,  nach 
Madrid  berichtet    (Archives  de  Simancas,  Estado  2142,  fol.  187.) 
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Vielleicht  mag  aber  auch  Ehrgeiz  mit  im  Spiele  gewesen 
sein  und  der  Trieb,  nach  jahrelangem  Umherziehen,  Werben 
und  Formiren  verschiedener  Corps,  nach  ruhmlosen  Anstren- 
gungen, nun  einmal  gegen  den  unnahbaren  Friedländer  und 
seine  M^^^^^  ^^  ^^^  Schranken  zu  treten,  bei  Mansfeld  sich 
geltend  gemacht  haben,  vielleicht  der  Wunsch  und  Stachel 
des  Ehrgeizes,  sich  mit  Demjenigen  zu  messen,  der  im  Moment 
noch  sich  offen  als  Vorkämpfer  des  Hauses  Habsburg,  der 
Jesuiten  und  des  gesammten  Römischen  Pfaffenthums  bekannte, 
in  der  Brust  des  Mannes  sich  geregt  haben,  von  dem  seine 
Feinde  einstimmig  behaupteten:  »er  sei  unberechenbar«. 

Und  so  mag  es  auch  gewesen  sein,  denn  eine  anderweite 
Aufklärung  des  räthselhaften  und  blutigen  WaffeDganges,  zu 
dem  Mansfeld  sich  anschickte,  vermöchte  weder  Geschichts- 
forschung noch  Strategie  zu  entdecken! 

Inzwischen  hatte  sich  Graf  Ernst  der  Elbe  wieder  ge- 
nähert, und  in  Gemeinschaft  mit  Fuchs  vor  das  feste  Schloss 
zuRogäz,  unweit  Wolmirstädt,  geworfen,  wo  ein  ansehnliches 
D6tachement  Wallenstein'scher  Truppen  Wache  hielt  ^^^).  Die 
Dänen,  auf  dem  linken  Elbufer  den  Angriff  der  Mansfelder 
vom  östlichen  Gestade  des  Flusses  her  unterstützend,  trugen 
nicht  wenig  dazu  bei,  den  hartnäckigen  Widerstand  der  Be- 
lagerten herauszufordern.  Einem  wohlgenährten  Schartenfeuer, 
welchem  Mangel  an  hinlänglicher  Artillerie  nicht  Schweigen 
gebieten  konnte,  mag  es  aber  wohl  zuzuschreiben  sein,  wenn 
das  Gerücht  auskam :  »die  Papisten  seien  durch  einen  Messner 
fest  gemacht  und  für  Musketenkugeln  unverwundbar«.  Treff- 
lich wusste  Mansfeld  jene  Sage  auszubeuten,  um  die  Erbitterung 
der  Seinen  zu  steigern,  als  man  am  29.  März  zum  Sturme 
schritt;  denn  mit  Aexten  und  Kolben  stürzten  sich  die  An- 
greifer auf  den  Feind,  und  nach  mörderischem  Handgemenge 
ward  die  kaiserliche  Besatzung  niedergemacht  ^^^). 


"®)  Ohne  Zweifel  das  Städtchen  Rogäz,  unweit  Wolmirstädt  und  Neu- 
haldensleben,  und  nicht  der  kleine  Ort  Bagösen,  (Vstlich  von  Zerbst. 

"')  Ritners  Altmärkisches  Geschichtbuch,  Bd.  II,  S.  30  u.  31,  in 
Kaesteri  antiquitat  Tangermund.  —  Niemann,  Geschichte  der  Grafen  von 
Mansfeld,  S.  223. 
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Rasch,  nnd  darcli  den  FrQhjahrsfrost  begflnstigt,  sehritt 
man  darauf  gen  Zerbst  vor  und  unternahm  die  Ersteigung 
des  dortigen,  wohlbesetzten  Schlosses  in  nächtlicher  Stille, 
wobei  400  Kaiserliche  niedergehauen,  der  Rest  der  Garnison 
läriegsgefangen  Wurde,  ehe  man  im  feindlichen  Lager  das  Ge- 
ringste ahnte.  So  stand  man  voll  Zuversicht  nnd  vom  Feinde 
noch  unerwartet,  bereits  am  1.  April  Morgens,  vor  den  Aussen^ 
werken  des  Dessauer  Brflckenkopfs  und  schickte  ach  eom 
Angriffe  an. 

Nur  zwei  Regimenter  Fussvolk  hatte  Wallenstein,  yon 
erstem  Anfang  a<i,  als  Besatzung  nach  Dessau  geworfen.  Gar 
bald  aber  ward  er  mit  Aldringen,  der  jene  Brigade  comman* 
dirte,  darüber  einig,  die  Streitkräfte  auf  dem  so  wichtigen 
Punkte  namhaft  zu  vermehren.  Sonderbarer  Weise  indess 
hatte  man  meist  Cavallerie  hierzu  ausersehen,  die  natttrfich 
fQr  den  Moment  nicht  gehörig  agiren  konnte,  deren  numerische 
Stärke  jedoch  muthmaassen  lässt,  dass  sie  schon  gleich  beim 
etsten  Angriff  absass  und  zu  Fusse  bei  der  Yertheidigung 
mitwirkte. 

Deber  die  hierbei  thätigen  Regimenter  hat  mAn  folgende 
authentische  Nachricht"*). 

Im  Brflckenkopfe  standen: 

1)  Fussvolk: 

Baden 1500  Mann. 

2)  Reiterei: 

a)  Schönburg 900  Pferde. 

b)  Kronenburg 850  » 

c)  Altsächsische  Cavallerie  .    .  aoo  » 

d)  Bernstein 400  » 

e)  Colloredo 400  » 

f)  Picolomini *200  » 

g)  Croaten .  300  » 

in  Summa  3350  Pferde. 
Wichtiger  dagegen  war  die  Aufstellung  von  86  Geschützen, 
deren  Kugelhagel    die   Mansfeldischen    Sturmcolonnen    sofort 


^^*)  HeUmann,  Das  Kriegswesen  der  Kaiserlicheii  und  Schweden,  nach 
Akten  des  Wiener  ArdÜTS. 
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mit  einer  solchen  Lebhaftigkeit  empfing,  dass  die  ersten  An-, 
griffe,  obwohl  mit  HeldenkQhnheit  unternommen,  völlig  fracht- 
los blieben. 

Aber  dennoch  hatte  diese  Demonstration  keine  geringe 
Betroffenheit  beim  Feinde  verursacht  und  wenigstens  dessen 
Offensivbewegungen  sofort  Zügel  angelegt,  ja,  sie  hatte  jenes 
Zaudern  zu  wecken  vermocht,  dessen  mit  Becht  Wallenstein 
oft  bezüchtigt  wird,  und  das  Grefühl  der  Sicherheit  und  Zuver- 
sicht, jener  Nimbus,  den  seine  Persönlichkeit  zu  verbreiten 
wusste,  war  dem  Ernste  des  Augenblicks  gewichen.  — 

Und  schon  am  11.  April  stand  Mansfeld,  durch  sehr 
namhafte  Streitmassen,  die  ihm  sein  treuer  Waffengefährte, 
Herzog  Christian,  zugeführt,  verstärkt,  wieder  kampflustig  vor 
dem  feindUchen  Bollwerk.  Seit  Jahren  hatte  er  keine  zahl- 
reichere Truppe  commandirt,  20,000  Mann  standen  unter 
seinen  Fahnen  und  30  Stück  schweres  Geschütz  folgten  ihm 
auf  dem  Fusse,  als  im  ersten  Morgengrauen  die  Versuche 
wieder  anhoben,  durch  Handstreich  den  Feind  aus  seinen  Yer- 
schanzungen  zu  jagen. 

Aber  auch  diesen  Sturm,  von  heftigem  Eanonenfeuer 
unterstützt,  sowie  die  nächstfolgenden  Angriffe  "•)  hielt  Ai- 
dlingen mannhaft  aus  und  nOthigte  dem  Gegner  blutige  Ver- 
luste ab,  vermochte  es  jedoch  in  keiner  Weise  zu  hindern, 
dass  Graf  Ernst  sich  Angesichts  seiner  Feuerschlünde  fest- 
setzte, und  seine  Stellung,  von  der  rechten  Elbufer-Seite  her, 
vollständig  einschloss  ^^^).  Demgemäss  umfasste  das  Mans- 
feldische  feste  Lager  die  Wallenstein'sche  Stellung  in  einem 
grossen  Halbzirkel,  der  sich  westlich  auf  die  Elbe,  östlich  auf 
den  das  Dorf  Rosslau  in  mehreren  Armen  durchströmenden 
Bach  stützte.  Durch  Bedouten  und  Verschanzungen,  welche 
aufs  Beste  miteinander  verbunden  waren,  wusste  er  seine  aus- 
gedehnte Position,  die  in  der  That,  all  den  Terrainhindernissen 
und  lang  anhaltenden  Arbeiten  der  Kaiserlichen  gegenüber, 
keine  gute  zu  nennen  war,  nicht  wenig  zu  verstärken.  Hätte 
Aldringen  es  nun  vermocht,  die  Mansfelder  beim  Auf  werfen 


*")  Förster,  WaUensteiD,  S.  66. 

"*)  du  Jarrys  de  la  Roche  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  160.  161. 
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i]jirer  Schanzen  nur  einigermaassen  zu  stören,  woza  er  sich  ja 
seiner  zahlreichen  Cavallerie  hätte  bedienen  können,  so  wäre 
es  Jenem  nicht  einmal  möghch  geworden,  dieselben  zu  volleii- 
den.  Das  aber  war  feindlicher  Seits  ein  grosser  Fehler, 
während  es  fürwahr  ebensosehr  von  Kühnheit  wie  von  That- 
kraft  und  Sachverständniss  zeugen  durfte,  innerhalb  von  nenn 
Tagen  Werke  zur  Vollendung  zu  bringen,  mit  deren  Hülfe  die 
Wallenstein'schen,  seit  Monaten,  ja,  wie  man  behauptet,  seit 
nahebei  einem  halben  Jahre  aufgeworfenen  Verschanzungen 
nicht  nur  cemirt,  aber  auch  einer  regelrechten  Belagerung 
unterworfen  werden  konnten  "5).  Und  so  war  es  auch:  — 
An  der  Spitze  jener  20,000  Mann  und  unterstützt  von  wohlge* 
nährtem  Artilleriefeuer,  ordnete  Graf  Ernst  am  21.  April,  früh, 
aufs  Neue  seine  Sturmcolonnen,  diesmal  zu  einem  methodischen 
Angriff. 

Soi^erfüllt  schickt  sich  Aldringen  zum  Widerstände  an, 
entsendet  jedoch  oei  immer  wachsender  Gefahr  und  heftigem 
und  immer  heftigerem  Sturmlaufe  der  Mansfelder,  Eilboten 
über  Eilboten  an  Wallenstein,  um  Verstärkung  und  aus- 
reichende Hülfe. 

Eben  hat  der  stolze  Friedländer  im  Begriff  gestanden, 
mit  dem  Hauptcorps  von  Halberstadt  gegen  Wolfenbüttel  auf- 
zubrechen, um  den  König  durch  diese  Diversion  von  seinem 
vermutheten  Vordringen  nach  Thüringen  abzuhalten.  Mans- 
felds  Wiederkehr,  dessen  beharrliche  Anstrengungen,  durch- 
kreuzen seinen  Offensivplan  auf  die  unangenehmste  Weise, 
denn  der  kaiserliche  Oberfeldherr  will  seine  Verbindung  mit 
dem  rechten  Eibufer  und  die  Möglichkeit  dem  Feind  auf  dem 
Fusse  nach  Böhmen  zu  folgen,  um  jeden  Preis  bewahren, 
weiss  er  doch  wohl  genug,  dass  die  schwachen  Garnisonen 
einzelner  fester  Plätze  abgerechnet,  Mansfeld  nirgends  Wider- 
stand finden  wird  und  somit  das  Aeusserste  auf  dem  Spiele 


"*)  Vülermont's  Bericht  (Mansfeld,  Bd.  II,  S.  333  ff.)  ergeht  sich  in 
zahllosen  Abenteuerlichkeiten;  so  z.  B.  hätte  der  kaiserliche  Generalissimus 
die  Räumung  des  Brückenkopfs  bereits  bei  der  ersten  Annäherung  des 
Mansfeldischen  Corps  anbefohlen.  Aldringen  mit  den  Wallonen  hätte  sich 
der  Ausfahrung  jener  »Ordre«  widersetzt u.  s.  w. 
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steht.  Aldringens  Fähigkeiten  jedoch  vertraaend,  beschränkt 
er  sich  vorläufig  nur  darauf,  .seinen  Vormarsch  einzustellen, 
wird  indess  durch  neue  und  immer  neue  Mahnungen  belehrt, 
dass  jede  Minute  kostbar  1 

Rastlos  hat  Mansfeld  Tag  und  Nacht  benutzt,  seine  schwie- 
rige Aufgabe  zu  lösen.  Immer  näher  rflcken  seine  Laufgräben, 
seine  Geschütze  vermögen  das  feindliche  Feuer  vollkommen 
zu  dominiren  und  in  Schach  zu  halten,  und  wenn  Aldringen 
es  jetzo  noch  versucht,  die  nächtlichen  Arbeiten  durch  Aus- 
fälle zu  stören,  so  zeigt  es  sich  gar  bald,  dass  er  bereits  viel 
zu  geschwächt,  um  Ernstliches  zu  bewirken. 

So  lässt  sich  denn  der  Eroberung  des  Brückenköpfe  und 
der  gänzUchen  Säuberung  des  rechten  Eibufers  mit  Bestimmt- 
heit entgegensehen,  ja  es  steht  zu  vermuthen,  dass  Mansfelds 
leichte  Reitergeschwader  ihre  Recognoszirungen  unbehelligt 
auf  beiden  Flanken  und  namentlich  bis  in  jene  untere  Krüm- 
mung der  Eibufer  ausdehnen,  die  man  den  »ünterlug«  be- 
nennt, denn  Aldringen  findet  es  in  weiser  Fürsorglichkeit  für 
rathsam,  die  grosse  Schiffbrücke  über  die  Elbe  mit  Zelttüchem 
so  dicht  überspannen  zu  lassen,  dass  etwa  anlangender  Succurs 
nicht  von  fernher  bemerkt  werden  kann.  Und  diese  wohlbe- 
rechnete Maassnahme  soll  entscheidend  werden!  Noch  aber 
sind  die  Fortschritte  der  Mansfelder  im  Moment  so  bedeutend, 
dass  sie  sich  des  gesammten  Terrains  zwischen  Rosslau,  dem 
Brückenkopf  und  dem  rechten  Eibufer,  östlich  desselben,  be- 
mächtigen, und  der  Morgen  des  258ten,  des  Sankt  Markus-Tages, 
zum  Hauptsturme  ausersehen  werden  kann^^'). 

Inzwischen  hat  Wallenstein  den  Oberst  Grafen  Schlick  mit 
mehreren  Reiterregimentern  eilig  gegen  Dessau  aufbrechen 
lassen  und  fest  zugesichert,  mit  dem  grösseren  Theile  seines 
Fussvolks  baldmöglichst  zu  folgen;  aber  er  befiehlt  auch  Abrin- 
gen, sich  bis  zu  seiner  Ankunft  um  jeden  Preis  im  Brücken- 
kopfe zu  halten. 

Blutigroth  steigt  die  Sonne  über  den  Wäldern  von  Dessau 
empor,  unheilverkündend  ihre  Gluthen  in  den  Wogen  der  Elbe 
widerspiegelnd,    als  wiederum  in    den  ersten  Morgenstunden 


"•)  Vergl.  KheverhiUer,  Bd.  X,  S.  1236. 
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Mansfeld  seine  Colonnen  zam  entscheidenden  Sturme  ordnet 
nnd,  nachdem  er  vom  Rosse  gestiegen,  in  eigener  Person  an 
der  Spitze  voranschreitet  Vom  mörderischsten  Eanonenfener 
unterstützt,  dringt  er  wiederholt  bis  zum  Grabenrande  yor, 
als  ein  noch  immer  lebhafter  Kugelhagel  dem  Weiterschreiten 
Einhalt  gebietet.  Aber  sein  Feldhermauge  gewahrt  sofort, 
dass  jener  Widerstand  sich  von  Minute  zu  Minute  abschwächt, 
und  mit  freudigem  Stolze  darf  er  die  Hand  nach  des  Tages 
blutigem  Lorbeer  emporrecken,  als  er,  seine  Angriffssäulen 
nochmals  zum  vernichtenden  Stosse  sammelnd,  mit  eigenen 
Augen  wahrnimmt,  dass  der  Feind  allgemach  anfängt,  die 
Brustwehr  zu  verlassen.  Den  Kühnsten  voran,  springt  Mans- 
feld in  den  Graben  und  schickt  sich  an,  mit  gezücktem  Degen 
die  nächste  Schanze  zu  erklettern. 

Da  naht  Wallenstein  ungesehen  und  unbemerkt  mit 
frischen  Regimentern  über  die  mit  Zelttüchern  verhangene 
Brücke  und  wirft  sich  ihm  entgegen.  Im  Nu  ist  das  Gefecht 
wieder  hergestellt,  und  ein  dichter  Kugelregen  treibt  die  schon 
Siegestrunkenen  nach  ihren  Approchen  zurück.  — 

Verhängnissvoller  Augenblick  1  — 

Während  Graf  Ernst  die  Mannschaften  aufs  Neue  sammelt, 
beeilt  sich  Wallenstein,  eine  starke  Batterie  auf  dem  linken 
Ufer,  rechts  von  der  Brücke"^),  zu  errichten  und  lässt  sie 
auf  des  Gegners  linken  Flügel,  der  bis  vor  den  Rosslaubach 
vorgeschoben  ist,  ihr  Feuer  eröffnen  ^^®),  um  ihn  durch  diese 
Flankenschüsse  in  Schach  zu  halten,  was  um  so  nothwendiger 
erscheint,  als  Graf  Ernst  inzwischen  nochmals  wieder  zum 
Angriff  übergegangen  und  mannhaft  gegen  den  Brückenkopf 
anstürmt. 

Ein  Irrthum  ist  es,  wenn  man  annimmt,  dass  schon  jener 
Moment  der  entscheidende  gewesen  und  es  blos  Wallenstems 
persönlichen  Erscheinens  bedurft,  um  die  Katastrophe  herbei- 
zuführen. 

Im  Gegentheil,  dürfen  wir  den  sonst  so  genauen  und 
aktenmässigen  Berichten  Hurters  ^^^)  vertrauen ,  so  erhellt  aus 

"^  östlich  derselben. 

"•)  du  Jarrys  de  la  Roche  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  161. 

"•)  Hurter,  Wallenstein. 
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denselben,  dass  nur  um  so  erbitterter  gekämpft  wurde  und 
Mftnsfeld  gerade  in  diesem  kritischen  Moment  seinen  persön- 
lichen Werth  glänzender  bekundete,  denn  je.  Ja,  —  alle  Autori- 
täten gestehen  es  zu,  dass  die  anhaltende,  todesverachtende 
Zuversicht  der  Evangelischen,  in  immer  wiederkehrendem 
Sturmlaufe  sich  kundgebend,  zu  den  rühmlichsten  Waffen- 
gängen der  ganzen  Eriegsperiode  zu  zählen  ist. 

Unter  einem  Eanonenfeuer,  das  die  Erde  erbeben  macht, 
stürzen  die  Mansfelder  aufs  Neue  in  den  Graben,  und  hier  ist 
es,  wo  der  stolze  Friedländer,  die  Gefahr  erkennend,  ein  Gelfibde 
gen  Himmel  sendet,  seinen  Leib  und  Seele  Gott  zu  empfehlen. 
Er,  der  Menschenleben,  der  ganze  Generationen  und  Völker 
mit  souverainer  Verachtung  anzusehen  gewohnt,  jetzt  betet 
er  zum  dreieinigen  Gott  und  gelobt  ihm  —  die  Stiftung  eines 
Klosters  ^*®).  —  Unterdessen  ist  längst  die  Mittagsstunde  vor- 
über, und  noch  schwankt  die  Wagschaale  unstät  hin  und  her ; 
Wallenstein  schlägt  seinem  Unterfeldherm  vor,  den  Kampf  ab- 
zubrechen, eiUg  über  die  Brücke  zurückzugehen  und  dieselbe 
dann  zu  zerstören,  dem  Feinde  den  Brückenkopf  und  die 
Aussenwerke  preiszugeben. 

Da  aber  beschwört  Aldringen  den  Generalissimus  nur  um 
wenig  Stunden  der  Ausdauer  noch  und  verbürgt  sich  für  des 
Tages  Ausgang.  Eme  Luxemburgische  Brigade  unter  den  vor 
wenig  Stunden  angelangten  Truppen  gewahrend,  eilt  er  auf 
sie  zu,  ruft  die  Mannschaften  auf,  ihn,  ihren  Landsmann,  im 
entscheidenden  Augenblick  nicht  zu  verlassen;  er  weiss  ihre 
Sprache  zu  reden,  flösst  ihnen  in  beredten  Worten  Muth  ein, 
stellt  aufs  Neue  den  Kampf  wieder  her  und  treibt  die  An- 
stürmenden diesmal  so  kräftig  zurück,  dass  es  aufs  Beste  ge- 
lingt, rasch  ein  Cavalleriecorps  nach  dem  nahen  Rodeleber 
Walde  d^bouchiren  zu  lassen  und  in  Hinterhalt  zu  legen.    Ist 


^  YfÜirend.  des  Kampüs  an  der  Dessauer  Brücke  ersah  WaUenstein 
die  Earthause  za  Walditz,  nahe  bei  seiner  königlichen  Burg 
Gitsebiil,  zu  seinem  und  seines  Geschlechtes  Erbbegr&bniss.  Es  war 
seine  erste  und  zugleich  vornehmste  Elosterstiltung ,  die  er  bereits  am 
16.  December  1627  vollendete  und  den  frommen  Vätern  der  Gesellschaft 
Jesu  übergab.  Yergl.  Frhr.  von  Hurter,  Waüensteins  vier  letzte  Lebens- 
jahre, (Wien  1862,)  S.  888;  desgL  Schotky,  »Das  Privatleben  Wallensteins«. 
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es  nun  das  Werk  seiner  Geschützmeister  und  eines  wohlge- 
zielten Bogenschusses,  ist  es  Yerrath  oder  unselige  Fügung; 
wie  die  Mansfelder  in  den  Nachmittagsstunden  unterm  Feuer 
ihrer  Geschütze  und  donnerndem  Hurrahruf  abermals  zur 
Attacke  vorgehen,  geräth  erst  ein  Pulverwagen  im  Hintertreffen 
und  dann  ihrer  mehrere  in  Brand,  und  krachend  fliegen  die- 
selben in  die  Luft.  — 

Dieser  unglückselige  Moment  entscheidet! 

Die  Sturmcolonnen,  in  der  Front,  von  neuem,  mörderischen 
Feuer  empfangen,  wähnen  sich  umgangen,  im  Rücken  ange- 
griffen. Nicht  länger  halten  sie  Stand,  und  vergeblich  ertönt, 
oder  es  verhallt  vielmehr,  der  Ruf  ihrer  Führer  im  Donner 
der  Schlacht;  sie  wenden  sich  zur  Flucht!  Mansfeld,  die  Un- 
möglichkeit gewahrend,  auf  der  Offensive  zu  verharren,  ertheilt 
Befehl,  das  Gefecht  abzubrechen  und  seine  Geschütze  aus  den 
Verschanzungen  zu  bringen,  den  Rückzug  unterm  Schutze  der 
noch  unermüdeten  Reiterei  anzutreten;  —  aber  in  diesem 
Augenblick  bricht  Graf  Schlick  mit  den  Kürassieren  und  der 
übrigen  kaiserlichen  Cavallerie  aus  dem  Waldesdickicht,  in 
dem  er  im  Hinterhalt  gelegen,  und  fasst  die  Mansfelder  in  der 
Flanke,  indess  Aldringen  mit  dem  Fussvolk  aus  dem  Brücken- 
kopfe ausfällt  und  im  Sturmschritt  gegen  die  feindlichen 
Approchen  eilt,  Wallenstein  endlich  die  Stückknechte  zu  neuer 
Thätigkeit  anstachelt. 

Von  drei  Seiten  gefasst,  widersteht  Mansfeld  demuner- 
achtet  mit  Löwenmuth.  Hastig  formirt  er  das  Fussvolk,  ent- 
sendet seine  Cavallerie,  um  dem  Ghoq  der  kaiserlichen  Ge- 
schwader zu  begegnen,  und  will  dem  Feinde  keine  Handbreit 
Bodens  mehr  räumen.  Lange  noch  bleibt  der  Sieg  zweifel- 
haft, aber  Schlicks  Cürassiere  durchbrechen  endlich  die  Glieder 
der  Mansfeldischen  Reiterei.  Mannhaft  wehrt  sich  demuner- 
achtet  Oberst  Graf  Hatzfeld,  den  Ruhm  vom  Platze  nehmend, 
dem  entsetzlichen  Würgen  so  lange  Stand  geboten  zu  haben, 
bis  es  Mansfeld  gelungen,  das  Fussvolk,  noch  immer  vier 
manövrirfähige  Regimenter,  zu  formiren  und  mit  ihnen  den 
Rückzug  zu  decken. 

Längst  hat  die  dritte  Nachmittagsstunde  geschlagen;  in 
Trümmer  zerhackt,  will  sich  Hatzfeld  an  der  Spitze  des  letzten 
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Haufens  Niederländischer  Reiter  halten  bis  auf  den  letzten 
Mann,  als  das  gesammte  kaiserliche  Heer  den  Elbubergang 
bewerkstelligt  hat  und  unter  Wallensteins  persönlicher  Leitung 
auf  freiem  Felde  den  letzten  vernichtenden  Stoss  auf  Mansfeld 
zu  führen  trachtet. 

Schon  hat  ein  grosser  TheU  der  Begimentscommandeure 
das  Leben  auf  der  Wahlstatt  gelassen,  im  blutigen  Handge- 
menge fallen  viele  Offiziere  dem  Feinde  in  die  Hand,  und  etwa 
der  dritte  Theil  der  Geschütze  wird  seine  Beute. 

Mühsam  weiterkämpfend  suchen  die  Mansfelder  den  Bück- 
zug auf  der  Zerbster  Strasse  fortzusetzen.  Mehrere  ihrer 
Haufen,  an  Bettung  verzweifelnd,  schlagen  sich  nach  dem 
Berensdorfer  Forst  durch,  machen  gegen  die  Heerstrasse  Kehrt 
und  bieten  dem  Femd  entschlossen  die  Stirn.  Im  Waldes- 
dickicht entspinnt  sich  ein  neuer,  wüthender  Kampf.  Wallen- 
stein ist  genöthigt,  mehrere  Begimenter  von  der  Verfolgung 
abzurufen,  um  die  Opfermuthigen  gänzUch  zu  umzingeln. 

Und  dies  ist  noch  der  einzige  Bettungsanker  für  den  ge- 
schlagenen Feldherm,  denn  während  jene  improvisirte  Nach- 
hut sich  heldenmüthig  wehrt  und  auf  Wallensteins  Antrag 
endlich  zu  capituliren  beginnt,  gelingt  es  Mansfeld,  Zerbst  zu 
erreichen  und,  durch  Garpzows  dort  postirte  Abtheilung  ver- 
stärkt, die  Strasse  nach  der  Mark  einzuschlagen. 

Mit  sinkendem  Tage  erst  erreicht  Wallenstein  Zerbst  und 
macht  ermüdet  Halt.  —  Die  Trümmer  des  evangelischen 
Heeres  sind  gerettet.  Wuthschäumend  befiehlt  der  Fried- 
länder, am  kommenden  Tage  Zerbst  dem  Erdboden  gleich  zu 
machen. 

Da  aber  naht  sich  ihm  die  regierende  Fürstin  von 
Anhalt  mit  der  dringenden  Fürbitte,  Stadt  und  Einwohner- 
schaft zu  schonen,  und  zögernd  und  muiTend  willfahrt  der 
Zürnende  "i).  — 


***)  Demunerachtet  wurde  der  Ort  rein  ausgeplündert.  Villermont 
tiieilt  darüber  folgende  Spezialität  mit:  >La  Tille  fut  Uvr^e  au  pillage,  en 
cMtiment  de  la  Sympathie  qu'eUe  a?ait  t^moign^e  au  Bätard.  On  peut 
juger  du  butin  qu'y  firent  les  Imp6riaux,  par  ce  seul  fait,  que  dans  le 
logement  d'un  simple  capitaine  de  Mansfeldt,  le  quartier-maltre  g6n6ral  de 
Wallenstein  trouva  6000  thalers  en  esp^ces  qil'il  s'appropria.« 
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Schwer  genug  waren  4ie  Verloste  der  evangelische  Ptftei. 
Schon  allein  die  moralische  Wirkung  des  erlittenen  Schlages, 
der  Untergang  des  kriegstüchtigsten  Armeecorps,  musste  schwer 
auf  die  Gemüther  drücken ;  aber  es  war  auch  eine  lange  B^}^ 
sehr  braver,  brauchbarer  Führer  geblieben  oder  kampfun- 
fähig gemacht  worden.  Die  Eheverhiller' sehen  Annalen  nennen 
uns  drei  Obersten,  an  ihrer  Spitze  den  Friesländer  Tbonaas 
Ferentz,  dessen  wu-  schon  wiederholt  Erw&hnung  gethan,  d^n 
die  Obersten  von  Neuhof  und  Colli,  nebst  vielen  andern  Offi- 
zieren; Wallenstein  selbst  benennt  deren  noch  mehjrere.  An 
Combattanten  Hessen  3000  Mann  ihr  Leben  auf  der  Wahl- 
statt;  ausserdem  wurden  von  den  Eaiserlicheii  34  Fä]inlein 
(der  Infanterie),  2  Gomets  (der  CavaUerie),  6  Sjtück  Mörser, 
nach  Einigen  9,  nach  Andern  10  Geschütze,  ^o  der  dritte 
Theil  der  Artillerie,  erbeutet"*).    (Auch  hier  nennt  Wallen- 


^*^  Die  Eheyerhiller'schen  Aimalen  geben  ausserdem  folgendes  Ter- 
zeichniss  der  gefangenen  Offiziere:  Obrist  von  Eniphausen,  Wolf  Caspar 
Gerhardt  von  Creuznach,  reformirter  Oberlieatenant,  unter  Oberst  de  Laao, 
Christian  von  Frauendorff,  Obristwachtmeister  vom  Regiment  des  Herzogs 
Friedrich  von  Sachsen -Altenburg,  Capitain  Johann  Daniel  von  Waltmans- 
hausen  vom  Eolbischen  Regiment,  Capitain  Andreas  Giessmeyer  vom  selben 
Regiment,  Capitain  Hans  Winkler,  unter  des  Herzogs  von  Sachsen -Lan^- 
burg  Regiment.  Michael  Pamhel  (Pawhel?)  unter  Herzog  Christian  tob 
Braunschweig.  Yespasianus  Schale  von  (aus?)  Barby,  Hauptmann  unter 
Oberst  Hebron,  Hauptmann  Abraham  de  Mepe,  Hauptmann  Frhr.  von  der 
Haiden  vom  Holländischen  Regiment,  Hauptmann  Georg  Otto  von  Detten- 
burg,  unter  Herzog  Christian  von  Braunschweig,  Hauptmann  Hans  (!)  unter 
dem  rothen  Regiment  Georg  Sperwald,  Capitainlieutenant  unter  Ob^st 
von  Hebron;  Claus  v.  d.  Lain  (Claude  de  la  Lain?),  Capitainlieutenant  von 
der  Leibgarde  des  Mansfelders  zu  Fuss ;  Peter  von  Tille,  Capitainlieutenant ; 
Johann  Gluckorschi,  Hauptmann;  Gerlach  Buhorschen,  Lieutoiant  im  Hol- 
ländischen Regiment;  noch  ein  Lieutenant  von  demselben  Regiment  (?); 
David  Stuod,  (Stewart,)  aus  Irland,  Lieutenant  unter  den  Engländern; 
SchäfiTer,  Lieutenant  von  des  Obersten  Ferentz  rothem  Re^ment;  Jacob 
Mflnst,  Lieutenant  von  demselben  Regiment;  Michael  Eleher,  Lieutenant 
vom  Herzog  Franz  Carl  zu  Sachsen;  Bernhardt  Blanklich,  Lieutenant  unter 
Oberst  Neuhofs;  Johann  Adam  von  Isendorff,  Lieutenant  unter  Oberst 
Stirling;  Johann  Eencherstädt  von  (aus?)  Sondershausen,  Lieutenant  von 
des  Herzogs  von  Sachsen  Regiment;  Heinrich  von  Wirten,  Fähnrich  bei  des 
Hauptmanns  Rudolph  von  Aussmann  Compagnie;  Gerhardt  Neuhof,  Fähn- 
rich von  Capitain  Htgonech;  £m&t  Friedrich  Techler,  Fähnrich  unter  Ob^t 
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stein  höhere  Beträge).  Die  Zahl  der  Versprengten  wird  nicht 
bezeichnet.  Thatsache  ist,  dass  Mansfeld  kaum  6000  Mann 
wohlbehalten  nach  der  Mark  brachte.  Grosse  Einbnsse  vor 
Allem  war  es,  dass  die  sehr  brave  Nachhut,  die  auch  ohne 
höhere  Weisung  den  Rückzug  gedeckt,  Wallenstein  zu  uner- 
warteter Anstrengung  gezwungen  und  endlich  mit  ihm  capi- 
tulirt,  nicht  vollständig  aus  Treuen  bestand,  denn  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Theil  Hess  sich,  wie  allerdings  die  Sitte  des 
Tages  es  mit  sich  brachte,  dazu  bereden,  in  kaiserliche  Dienste 
überzutreten  und  auf  diese  Weise  die  entstandenen  Lücken  in 
Wallensteins  Heer  zu  füllen,  dasselbe  auf  mehr  wie  40,000 
Mann  zu  verstärken!  —  FeindUcher  Seits  hat  man  1000  Todte 
zugestanden,  während  man  den  Verlust  der  Evangelischen  auf 
4000  Mann  angab.  Wahr  mag  allerdings  gewesen  sein,  dass 
das  vom  Oberst  von  Eniphausen  commandirte  Regiment,  inso- 
weit überhaupt  die  Mannschaft  desselben  noch  vorhanden  war, 
sich  gefangen  geben  musste.  Demunerachtet  wird  die  Ge- 
sammtzahl  der  Gefangenen  auf  1600  angegeben  und  findet 
man  auch  erhebliche  Schwankungen  bei  Angabe  der  verlorenen 
Fahnen  und  Geschütze.  (Der  Verfasser  des  Theatrum  europäeum 
z.  B.  spricht  von  37  Fahnen  und  17  Kanonen.)  ^'') 


Ferentz;  Heinrich  Gross  von  (aus?)  Cassel,  Fähnrich  unter  des  Herzogs 
von  Sachsen  Begiment;  Jacob  Heckel,  F&hnrich;  Eberwein  Heinrich  von 
Höffel,  Fähnrich  im  Holländischen  Regiment;  Christoph  Friedrich  yon  Tettau; 
Ulrich  Stadtlauden  von  Oldenburg,  Beide  Fähnriche  unter  des  Oberst  Ferentz 
Regiment;  Georg  Albrecht  yon  Hof;  Sebastian  von  Lutz  von  Hebrichbrode, 
Fähnrich  unter  dem  Sächsischen  Regiment;  Jacob  von  Lutwen,  Fähnrich 
bei  Herzog  Franz  Carl  yon  Sachsen  Regiment;  Jon  Jonsen  yon  Cantelburg 
(Ganterbury?),  Fähnrich  unter  Oberst  yon  Eniphausen;  Johann  Georg  Frie* 
drich,  unter  dem  Holländischen  Regiment;  Carl  yon  Brino  (Brink?),  Fähn- 
rich unter  Hauptmann  Albrecht  yon  HoU,  yom  rothen  Regiment;  Adam 
Erhardt  Yolliger  yon  Buben  (?),  Fähnrich;  Reinhard  yon  Uhnem,  Fähnrich 
unterm  Holländischen  Regiment;  ein  junger  Herr  yon  Tart  (?),  Fähnrich 
im  nämlichen  Regiment;  Johann  Bilgram,  Fähnrich  unter  dem  Administrator; 
der  Quartiermeister  yon  Herzog  Fritz  yon  Altenburg;  Robert  Grief,  ein 
Schottländer,  unter  der  Leibgarde  Quartiermeister;  Mathes  Pfenner,  Fourier 
yon  der  Deutschen  Ldbcompagnie;  zusammen  48  Offiziere  und  Unter- 
offiziere. 

^")  Am  Schärfsten   beurtheüt   irieder  der    Cardinal  yon  Gueya  die 
ganze  Action  und  Mansfelds  Yerlust.     »Toute  Tinfanterie   ennemie   est 
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Gewiss  ist  soviel,  dass  Wallenstein  sich  unter  völliger 
Uebergehung  Aldringens  den  Sieg  und  alle  damit  errungenen 
Yortheile  ausschliesslich  zuschrieb.  Ausser  den  anderweitig 
abgedruckten  vier  Notificationsschreiben  ***)  verfasste  er  noch 
folgenden  eigenhändigen  Bericht  an  Erzherzog  Leopold,  den  wir 
hier  wörtlich  wiedergeben: 

>Durchleichtigster  Erzherzog, 
Genedigster  Herrl 
Kann  Ew.  Durchleicht  gehorsamlich  Aibericht  nicht 
lassen,  wie  diese  vergangene  Tag  der  Mansfelder  die  schanz 
an  der  Elbbrucken  bei  Tessa  attacirt.  Darauf  ich  als- 
balden  die  kaiserliche  Armada  zusammengeführt,  auf  ihn 
gezogen  vndt  gestriges  Tages  vnser  Herr  uns  das  Glück 
gegeben,  das  ich  ihn  geschlagen  vndt  getrennt  hab.  Alles 
sein  Fussvolk  ist  niedergehaut  worden,  auser  etlich  hundert 
gefangenen.  Die  Gavallerie  hat  gar  Vbel  gefochten  vndt 
sich  beritten  davon  gemacht.  Seindt  aber  denboch  viel  vor- 
nehme offizier  von  der  Gavalerie  als  Infanterie  geblieben 
vndt  gefangen  worden,  wie  die  Obersten  BerUng,  Karenz, 
(soll  heissen  Ferenz,)  sowohl  auch  der  Obriste  über  das 
Hollendische  Regiment  neben  viel  Capiten  vnd  andern  Offi- 
zieren geblieben,  der  Kniphausen  neben  vil  Gapiten  gefangen 
worden.  Seindt  an  17  Feldstück  neben  4  Mersern  bekom- 
men worden,  auch  bey  36  Fendeln  neben  2  Gorneten,  die 
man  auf  der  Wahlstatt  gefunden.  Gott  verleihe  sein  segen, 
das  alle  feindt  des  hochlöblichen  Haus  Gestenreich  unter 
der  Eins  gestürtzt  werden.  Mich  aber  thue  in  Ew.  Durch- 
leicht beharrlichen  Gnaden  gehorsamlich  befehlen 

Falbe,  (soll  wohl  heissen  Kalbe,)  den  26.  April  1626. 
Ew.  Durchleicht  gehorsamer  Diener 
Albrecht,  Herzog  zu  Friedland  m.  ppr.« 
Weiter  liess  er  sich  dahin  vernehmen,  dass  »der  Mans- 
felder so  zertrennt  und  zerhackt«  vom  Schlachtfelde  geschieden 


d^truite,  sauf  1500  prisonniers.«     ArchiyeB  de  Simancas.     Efltado  2316, 
fol.  10  bei  Vmermont  a.  a.  0.,  Bd.  11,  S.  335. 

^'^)  Förster,  WaUenstein  als  Feldherr  u.  s.  w.,  S.  422.  —  Harter,  zur 
Geschichte  WaUensteins,  S.  62. 
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sei,  dass  derselbe  auf  immer  für  vernichtet  angesehen  werden 
könne;  —  doch  erhohen  sich  schon  damals  selbst  befreundete 
Stimmen,  welche,  als  Wallenstein  sich  damit  begnügte,  Zerbst 
rein  ausplündern  zu  lassen  und  mit  500  Musketieren  das  dor- 
tige Schloss  zu  besetzen,  ja  schon  am  Tage  nach  der  Schlacht 
auf  das  linke  Eibufer  bei  Kalbe  zurückzugehen,  um  ruhig  in 
Aschersleben  wieder  sein  Hauptquartier  zu  beziehen,  sich  aufs 
Sorgenvollste  vernehmen  Hessen.  Sein  eigener  Schwiegervater, 
Graf  Harrach,  soll  sich  dahin  geäussert  haben:  »er  fürchte, 
sein  Eidam  möchte  unter  den  schwierigen  Verhältnissen,  wie 
sie  gegenwärtig  in  Niedersachsen  beständen,  seinem  hohen 
Amte  nicht  gewachsen  sein;  es  wäre  wohl  besser,  wenn  die 
gesammte  Kriegsmacht  dem  Grafen  Tilly  untergeben  würde, 
der  der  Liebe  seiner  Soldaten  sich  erfreue  und  dem  an  Kriegs- 
erfahrung kein  Anderer  sich  gleichstellen  könne«  ^*5).  Heftiger 
äusserte  man  sich  Bayerischer  Seits,  in  den  Kaiser  dringend, 
um  jeden  Preis  gegen  Mansfeld  weiter  operiren  zu  lassen.  — 
Aber  Wallenstein  verblieb  in  räthselhafter  Unthätigkeit  und 
begnügte  sich  nur  damit,  an  den  Ghurfürsten  von  Branden- 
burg das  Ersuchen  zu  stellen,  Mansfeld  in  seinem  Lande  nicht 
zu  unterstützen,  »dieweil  Ew.  Liebden  wohl  bekannt,  dass  man 

den  Feind  suchen  muss,  wo  er  ist«. Das  aber  gerade 

war  es,  was  der  Friedländer  unterliess,  —  pomphaftes  Hof- 
halten im  Hauptquartier  dem  Kampfgetümmel  vorziehend  1  — 

Tief  erschüttert  und  umgeben  nur  von  den  Trümmern 
des  einst  so  stattlichen  Heerhaufens,  den  er  gegen  die  Elbe 
geführt,  hatte  der  unglückliche  Chef  nur  beschämende  Mit- 
theUungen  ins  Dänische  Hauptquartier  zu  senden,  denn 
demüthigend  vor  Allem  blieb  es ,  dass  er  dem  König  melden 
musste,  ruhig  habe  General  Fuchs  die  Havelposition  innege- 
halten, zu  keiner  Hülfeleistung  sich  aber  verstehen  wollen«  "«), 

Und  fürwahr,  wer  wollte  es  leugnen,  dass  das  Erscheinen 
frischer  Truppen  auf  evangelischer  Seite  im  Moment  der 
Katastrophe  diese  Letztem  aufgehalten,  sie  völlig  paralysirt 


^^)  Aretin,  Wallenstein,  aus  Lenkers  Bericht  vom  27.  Mai  1626. 
Hurter,  zur  Geschichte  V^Tallensteins,  S.  6Sfif. 

"•)  Militairische  Bl&tter  von  Mauvillon,  1828,  L  Bd. 

Uetterodt,  Gnf  Mansfeld.  ^ 
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haben  oder  wenigstens  einen  völlig  geordneten,  verlastlosen 
Bückmarsch  bewirkt  haben  würde.  Doch,  es  stand  ge- 
schrieben, dass  Mansfeld,  von  Anfang  bis  zu  Ende  stets 
allein  und  auf  die  eigenen  Fähigkeiten  verwiesen,  der  Gefahr 
die  Stirn  bieten  sollte.  —  Unseres  Erachtens  war  vom  Moment 
an,  wo  der  Kampf  um  den  Brückenkopf  engagirt  war,  der 
grösste  Verlust  derjenige,  der  an  der  Zeit  erütten  wurde.  Hatte 
sich  Mansfeld  nun  einmal  in  den  Sinn  gesetzt,  nicht  ohne  vorher 
mit  dem  Feinde  zu  schlagen,  seinen  Marsch  nach  den  kaiser- 
lichen Erbstaaten  anzutreten,  und  wollte  er  sich  denn  um  jeden 
Preis  der  Eibbrücke  zuvor  bemächtigen,  so  bot  die  Fürth  am 
Yockeröder  Forste,  unterstützt  von  einer  rasch  construirten 
Flossbrücke,  zu  der  es  ja  an  Material  nicht  fehlte,  in  einer 
mondhellen  Nacht  des  Aprilmonats,  die  beste  Gelegenheit, 
denn  Aldringens  Schanzen  am  Mulde-Ufer  konnten  unmögUch 
0ie  Widerstandsfähigkeit  besitzen,  wie  der  Brückenkopf  selbst 
mit  seinen  Aussenwerken,  den  parallel  mit  der  Elbe  laufenden 
Brustwehren,  die  jede  Entwickelung  der  Vertheidiger,  jede 
Täuschung  der  Angreifenden  erleichterten  und  vor  Altem  den 
zahlreichen  wohlpostirten  Geschützen  Spielraum  verliehen.  Ein 
solcher,  rasch  bewerkstelligter  Flankenangriff^  von  einer  Schein- 
operation in  der  Front  unterstützt,  hätte  ein  glänzenderes 
Resultat  liefern  müssen,  als  so  viel  heldenmüthig  vergossenes 
Blutl 


Neuntes  Eapitol. 

Mansfelds  letzter  !Peldzug. 


Während  der  geschlag«Be  Führer  indess  vohlbehatten  die 
HavelUfiie  wieder  überschritt  nad  in  den  Marken  sich  fest- 
Sietzte,  schrieb  WaUenstein  dem  eifrig  mafanenden  Kaiser:  »Dass 
er  Mansfeid  nicht  verfolge ,  geschehe  dämm,  damit  nicht  der 
Kri^  in  die  kaiserliclien  Erblande  geepirit  werde,  nnd  damit 
nicht  Tilly  gegen  die  vielen^  machtigen  Feiade  allein  gelassen 
werde  1«  —  Worte,  die  keines  Commentars  bedürfen.  — 

Schmachvoller  Trägheit  des  berühmten  Strategen  und 
vornehmen^  fürstlichen  Beiehsstands  gegenüber^  schritt  Mans- 
feid dazuy  —  vom  Missgeschick  nimmer  gebeugt^  —  die  ge- 
brochenen Waffen  wieder  2a  schleifen  und  kampfbereit  zu. 
machen,  und  wahrlich  niemals  stieg  sein  trügerisches  Ge^ 
stirn^  einem  Meteore  gleich^  glänzender  wieder  empört 

Während  die  gesammte  ultramentane  Partei,  sich  brüstend 
mit  dem  errungenen  Siege,  nach  neoen  Lorbeeren  verlangte, 
zog  ^Mansfeid  ungesäumt  ein  Corps  von  1000  Mann  Schotten 
an  sich,  das  König  Carl  bei  Bremen  hatte  ausschiffen  lassen; 
Verstärkungen  sandten  gleichfalls  die  Herzöge  von  Meklenburg, 
und  Herzog  Jobann  Ernst  von  Sachsen -Weimar  führte  ihm 
6000  Mann  vom  Dänischen  Heere  zu.  Vor  Allem  aber  war 
es  das  pünktliche  Fmtreffen  Französischer  Subsidien,  das  ihn 
in  seinen  Organisationsbestrebungen   am   lebhaftesten  unter- 
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stützte;  denn  zunächst  befähigten  ihn  jene  Mittel,  einen  zwei- 
monatlichen Sold  auszuzahlen ;  wiederum  aber  auch  wurde  der 
Marken  nicht  geschont  und  ucgeheuere  Summen  der  unglQck- 
lichen  Einwohnerschaft  abgepresst,  um  die  neuen  Werbungen 
zu  vollenden.  —  Schrecklich  freiüch,  —  aber  nach  sechs 
Wochen  schon  stand  Derjenige,  den  man  völlig  vernichtet 
wähnte,  wieder  an  der  Spitze  eines  Heereskörpers  0,  der  dem 
zertrümmerten  an  Stärke  gleich  kam,  ja,  nach  weiteren  Be- 
richten, noch  von  Tag  zu  Tage  mehr  anschwoll.  Nicht  genug 
damit,  wusste  Mansfeld  seine  alten  Verbindungen  mit  Bethlen 
Gabor  neu  zu  beleben  und  die  Grundlage  eines  Bündnisses  zu 
gewinnen,  das  dazu  angethan  war,  den  kühnsten  seiner  Plane 
jetzt  erst  recht  ins  Leben  zu  rufen.  Dies  Alles,  so  wird  uns 
berichtet,  kostete  den  unglücklichen  Marken  ein  Opfer  von 
16  Tonnen  Goldes'),  und  nur  vergeblich  bemühte  sich  der 
Ghurfürst,  dem  Werke  der  Erpressung  und  des  Aussaugens 
ein  Ziel  zu  setzen.  Das  Aufgebot,  das  er  an  seine  Unter- 
thanen  erliess,  hatte  keine  heilsamen  Folgen;  im  Gegentheil, 
geworbenes  Kriegsvolk,  das  er  gegen  die  Havel  dirigirte,  be- 
gann auf  eigene  Hand  zu  plündern  und  that  Mansfeld  keinen 
Abbruch ;  ja,  wenn  die  Parteien  auf  ihren  Streifzügen  einander 
begegneten,  pflegte  der  unterliegende  Theil  seinen  Rückzug 
meist  durch  die  Lohe  brennender  Dörfer  zu  decken ').  So 
auch  kam  es,  dass  die  Stadt  Nauen,  deren  Bürger  fouragiren- 
den  Mansfeldern  den  Einzug  versperrten,  den  rothen  Hahn 
auf  ihren  Dächern  sehen  musste.  —  Lebhafte  Vorstellungen 
gegen  so  viel  Unheil,  dem  nicht  gesteuert  wurde,  konnten 
keine  Abhülfe  schafifen.  Die  beiden  Märkischen  Edeln,  Lüderitz 
(Lütwitz  ?)  und  Wuthenow  aus  dem  Ruppin'schen,  wagten  den 
Landesherrn  mit  Vorschlägen  anzugehen,  »dass  ihr  Kreis  durch 
die  Ausschweifungen  der  Landessoldaten  nicht  femer  so  sehr 
zu  leiden  und  die  Einwohner  nicht  wie  Schaafe  ohne  Hirten 


^)  üeber  diesen  ganzen  Passus  vergL  Försters  Wallenstein,  Bd.  I,  S.  57 ; 
Niemann,  Geschichte  der  Grafen  yon  Mansfeld,  S*  226. 

■)  Gallus,  Geschichte  der  Mark,  Bd.  IV,  S.  22. 

*)  Gottfried  Traugott  GaUus,  Geschichte  der  Mark  Brandenburg, 
Bd.  lY,  S.  22. 
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sein  möchten«,  doch '^ard  ihnen  wenig  huldvoll  geantwortet: 
»Sie  hätten  ihr  Schreiben  lieber  durch  einen  Dorfpriester  oder 
Küster  sollen  aufsetzen  lassen,  dann  würde  es  nicht  solche 
schwere  Auflage  (Anklage)  enthalten  haben,  sie  wollten  Alles 
tadeln,  Alles  meistern,  was  bei  Hofe  geschähe.«  Ueberhaupt 
erliess  der  Churfürst  noch  weitere  Edikte,  welche  gleich  vor- 
wurfsvoll klangen,  eifrig  die  längst  verfügten  grossen  Heeres- 
rüstungen anbefahlen  un^  Abhülfe  im  allgemeinen  Ergreifen 
der  Waflfen  verhiessen. 

Inzwischen  aber  hatte  Mansfeld  sein  Corps  wieder  voll- 
ständig und  schlagfertig  aufgestellt  und  hielt  in  der  zweiten 
Hälfte  Junis  Musterung  über  nahebei  25,000  Streiter  und 
einen  neuen  Geschützpark  von  15  Stücken.  Gern  wäre  er 
unverweilt  aufgebrochen;  aber  nun  erst  ergab  es  sich,  dass 
Herzog  Johann  Ernst  von  Sachsen- Weimar  durch  den  Dänen- 
könig mit  der  geheimen  Instruction  versehen  worden,  sich  des 
Feldherrn  ungestümer  Hitze  zu  widersetzen  und  mit  ihm  ins 
Obeicommando  zu  theilen.  —  »Zur  Leitung  der  politischen 
Geschäfte,  in  welche  das  Armeecorps  voraussichtlich  verwickelt 
werden  musste«,  hatte  man  ferner,  unter  dem  Titel  eines 
»Eriegscommissairs« ,  einen  gewissen  Joachim  von  Mitzlaff 
installirt,  »einen  Mann  von  grossen  Geistesgaben,  aber,  wie 
sich  zeigte,  stolz,  herrschsüchtig  und  niedrig  genug,  um  sich 
jeden  Mittels  zu  bedienen,  seine  unersättliche  Geldgier  zu  be- 
friedigen« *). 

Von  solchen  Elementen  umgeben  und  mit  Hemmniss  be- 
droht, sollte  Mansfeld  seinen  neuen,  seinen  siebenten  Feldzug 
gegen  das  Haus  Habsburg  beginnen  —  und  doch  drängte  der 
Moment  zur  That.  Bethlen  Gabor  hatte  seine  Schaar  unter 
die  Waffen  gerufen,  Schlesien  war  mit  Missvergnügten  ange- 
füllt, und  Oberösterreich  endlich  hatte  sich,  vom  Grafen  Ernst 
durch  Wort  und  Schrift  angefeuert  *),  in  offenem  Aufstand 
gegen  den  Kaiser  erhoben.  Hier  also  galt  kein  Zaudern,  kein 
Zögern,  und  ein  Corpsbefehl,  der  jedes  Regiment  anwies,  sich 


*)  Dieser  ganze  Passus  nach  du  Jarrys  de  la  Boche,  Bd.  I,  S.  163. 
*)  Söltl,  Religionakrieg,  Bd.  I,   S.  347  (der  Aufstand  der  Bauern  be- 
gann am  17.  Mai). 
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auf  14  Tage  mit  Prnviant  zu  versehen,  kündete  den  eisernen 
Willen  des  Führers  an,  sich  durch  Niemands  Einfiuss  bdrren 
zu  lassen  I  —  Am  30.  Juni  brachen  sämmtliche  Abtheilungeu 
noch  vor  Tagesgrauen  aus  ihren  Cantonnements  hinter  der 
Havel  auf,  sammelten  sich  bei  Kyritz  und  rückten  dann  mit 
Umgehung  Berlins  im  Eilmarsch  nach  Frankfurt  a.  d.  0.,  wo 
sie  den  Fluss  passirten.  Hierauf  wurde  die  Richtung  gegen 
Grossen  eingeschlagen  und  wieder  auf  das  linke  Oderufer  über- 
gesetzt. Gewiss  mehr  um  dem  angedrohten  Landesaufgebot 
des  Ghurfürsteu  zu  begegnen,  vielleicht  aber  auch  in  über- 
müthiger  Laune  geschah  es,  dass  einige  Mansfeldische  Dragoner 
die  Oderbrflcke  bei  letztgenannter  Stadt  in  Brand  steckten 
und  die  Bürger  so  lange  mit  Musketenschüssen  vom  Loschen 
abhielten,  bis  jenes  »nicht  auf  eine  Stunde  zu  entrathende« 
Verbindungsmittel  völlig  zerstört  war  *). 

Mittlerer  Weile  hatte  es  Seitens  des  Eaiserhofs  emer  be- 
sonderen Bendung  Questenbergs  bedurft,  um  Wallenstein  aus 
seiner  beschaulichen  Ruhe  auSeurütteln;  und  gleichsam,  als  wolle 
er  die  Gefahr  für  das  Haus  Gestenreich  bis  zum  Höhepunkt 
anwachsen  lassen,  zögerte  und  feierte  er  noch,  als  die  Kunde 
im  Hauptquartier  anlangte,  Mansfeld  sei  schon  vor  drei  Tagen 
nach  Schlesien  aufgebrochen. 

Jetzo  erst  commandirte  er  den  Obersten  Pechmann  mit 
seinem  und  noch  vier  andern  Reiterregimentern :  Don  Balthasar 
Maradas,  Gonzaga,  Avantagni  und  Goronini,  denen  zwei  Regi- 
menter Fussvolk  en  Croupe  aufeassen,  durch  die  Lausitz  nach 
Schlesien.  Er  selber  folgte  mit  dem  Gros,  80,000  Mann  stark, 
erst  am  Sl.  Juli  und  1.  August  Mansfeld  über  Jüterbogk 
gegen  die  Oder  und  liess  den  Herzog  Georg  von  Lüneburg 
mit  7000  Mann  zur  Beobachtung  an  der  Elbe  zurück  ').  — 

Herzog  Christian  von  Braunschweig,  der  ritterliche  Guelfe, 
aber,  hatte  die  letzten  Ereignisse  nicht  mehr  überlebt;  zehn 
Tage  nach  seines  alten  Waffenbruders  letzter  Niederlage  viel- 
mehr,  krank  an  Leib  und  Seele,  sein  Dasein  unter  den  Händen 


•)  Vergl.  Gallu«  a.  a.  0. 

^  Vergl.  Wallensteias  dge&h&ndigeii  Brief  aa  «ebea  LandhofmeiBter 
Taxis,  d.  d.  Zerbst,  den  31.  Juli,  Förster  a.  a.  0. 
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rathloser  Aerzte  beschlossen.  »Als  die  Doctores  den  Körper 
eröffnet  vnd  besichtigt,  haben  sie  das  Ingeweid  vnd  sonderlich 
die  partes  ymb  das  Herz  schwartz,  auch  gleichsam  schwartze 
Blattern  daran  gefunden :  darauss  man  vff  alt  Gift  schliessen 
wollen ,  daz  langsamen  Effekt  erreichet  habe«  ^) ;  und  somit 
war  Derjenige  dem  Kampfplatz  entrQckt,  der  seit  Jahren  den 
Feind  nicht  hatte  zu  Athem  kommen  lassen,  seine  Aufgabe 
in  dessen  stetem  Harcelliren  gefunden,  und  mit  diesem  ver- 
hängnissYollen  Moment  Trieb  und  Leben  in  den  Operationen 
des  Dänenkönigs  und  seines  Heeres  erstorben  I  — 

Statt  über  Tilly  mit  allen  Kräften  herzufallen,  verblieb 
König  Christian  unthätig,  und  Mansfelds  kühnes  Beginnen  ward 
von  ihm  so  wenig  verstanden  und  anerkannt,  dass  der  Grund 
zur  verlustvollen  WeiterfQhrung  des  Kriegs  lediglich  seiner 
Verschuldung  zuzumessen  ist. 

Seiner  Aufgabe  besser  bewusst  und  von  Kundschaftern 
trefflich  bedient,  hatte  Mansfeld  nicht  gezaudert,  sich  durch 
Abcommandirung  des  Herzogs  von  Weimar  mit  zwei  Regi- 
mentern Infanterie  und  den  Mansfeldischen  Dragonern  die 
Flanke  gegen  Wallensteins  Vortruppen  zu  decken,  aber  auch 
jede  Beschränkung  im  Obercommando  rasch  abzuschütteln. 
Mit  diesem  dätachirten  Corps  mussten  die  Ufer  des  Bober  und 
dessen  Uebergänge  besetzt  und  bewacht  werden;  der  Herzog 
von  Weimar  nahm  aber  auch  Troppau  und  Jägemdorff  weg, 
indess  das  Hauptcorps  seinen  Marsch  über  Glogau  gegen 
Breslau  fortsetzte,  mit  dem  vorerwähnten  D^tachement  seine 
Verbindung,  so  gut  es  eben  ging,  durch  Besetzung  der  Brücke 
von  Carolath  aufrecht  erhaltend.  An  Erhebung,  an  allgemeine 
Bewaffnung  der  Schlesischen  Einwohnerschaft  war  indessen 
nicht  zu  denken,  und  stiess  die  Verpflegung  der  Truppen  auf 
derartige  Schwierigkeiten,  dass  man  rasch  gemig  inne  wurde, 
dass  die  Ankömmlinge  selbst  von  den  zahlreichen,  missver- 
gnügten und  unterdrückten  Protestanten  keinen  Augenblick 
als  Better  ihrer  Glaubensfreiheit  angesehen  wurden.    Im  Un- 


•)  Wörtlich  nach  dem  Theatr.  europ.,  T.  I,  p.  971.  Es  fehlt  nicht 
an  Stimmen,  die  jenen  Verdächt  der  Vergiftung  theilen.  Vergl.  Archiv  des 
historischen  Vereüia  für  Niedersachsen,  Jahrg.  1845,  S.  118.  119. 
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muth  über  bitter  getäuschte  Hoffnungen,  aber  ohne  Zweifel 
auch  im  Vorgefühl  kommender  Bedrängniss,  wandte  er  sich 
brieflich  an  den  Bath  zu  Breslau  mit  instandigen  Gesuchen 
um  Geldhülfe;  aber  die  Väter  der  Stadt  ertheilten  seinem 
Trompeter  nur  ein  Empfangsbekenntniss  auf  das  mahnende 
Schreiben  und  schlössen  gleich  hinter  jenem  Boten  die  Thore. 
Doch  es  sollte  noch  weit  schlimmer  kommen!  Gar  bald  war 
der  Herzog  von  Weimar  zur  Einsicht  gelangt,  dass  er  die 
Boberlinie  nicht  werde  halten  können,  und  zog  sich  vor  Pech- 
manns anrückendem  Geschwader  nach  Crossen  zurück;  Mans- 
feld  machte  sofort  wieder  »Kehrt«,  zog  die  Oder  aufwärts  und 
gelangte,  im  Wahn  die  gesammte  Macht  Wallensteins  vor  sich 
zu  haben,  nach  Gross-Glogau.  Aber  er  stiess  nur  auf  Pech- 
manns Vortruppen,  weshalb  er  die  Bartsch,  zwischen  Glogau 
und  Herrenstädt,  bei  einem  Passe,  —  genannt  »das  Hunds- 
loch«, unweit  Gurow  (Gurau)  passirte,  und  hier  war  es,  wo 
er  es  erleben  musste,  dass  das  Landvolk  sich  in  Waffen  wider 
ihn  erhob  und  in  hellen  Haufen  zum  Angriff  schritt.  Diesem 
musste  natürlich  begegnet  werden,  die  Bauemrotten  wurden 
aufs  Haupt  geschlagen  und  zerstreut,  Gurow  erstürmt  und 
eine  Contribution  von  12,000  Thalern  beigetrieben. 

Als  man  indessen  inne  geworden,  dass  die  kaiserliche 
Armada  noch  immer  nicht  heranrücke,  ja  noch  weit  entfernt 
sei,  repassirte  Mansfeld  die  Bartsch  und  setzte  den  Marsch 
in  südlicher  Richtung  weiter  fort;  nur  gebrauchte  man  die 
Vorsicht,  auf  jedem  Lagerplatz  eine  Wagenburg  au&ufahren 
und  überall  nur  mit  Misstrauen  gegen  die  Einwohnerschaft  zu 
Werke  zu  gehen. 

Natürlich  hatte  dies  einen  Zeitverlust  zur  Folge,  der  nur 
verderblich  wirken  konnte,  denn  es  war  nicht  die  alte  Taktik 
der  Mansfeldischen  Eilmärsche,  die  man  beobachtete,  wo  man, 
das  Ziel  im  Auge,  rastlos  weiter  schritt ;  im  Gegcntheil  suchte 
jetzo  Mansfeld  seine  Werbungen  weiter  fortzusetzen,  machte 
bei  Oppeln  Halt,  stürzte  sich  auf  Pechmanns  nachrückendes 
Corps  und  warf  dasselbe,  nachdem  er  ihm  einen  Verlust  von 
200  Mann  beigebracht,  eine  beträchtliche  Strecke  zurück. 
Auch  die  Wegnahme  von  Oppeln  führte  eine  weitere  Einbusse 
an  Zeit  nach  sich,  und  war  die  Bewegung  gegen  Gosel  wenig 
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geeignet,  die  Dinge  in  ihrer  Wesenheit  zu  fördern;  endlich 
machte  sich  das  Streben  wieder  bemerkbar,  sich  vom  Einfluss 
oder  der  Einmischung  des  Herzogs  von  Weimar  aufs  Neue  zu 
befreien,  denn  von  Gosel  aus  d^tachirte  man  denselben  noch- 
mals ab,  um  Troppau  zurückzunehmen,  indessen  Mansfeld  über 
eine  Aenderung  des  Feldzugplanes  nachsinnend,  danach  trach- 
tete, sich  zwischen  der  Beczwa,  der  Oder  und  der  Oppa  fest- 
zusetzen, um  von  hier  aus  die  Verbindung  mit  dem  Fürsten 
von  Siebenbürgen  zu  bewerkstelligen  ®).  Zu  diesem  Ende  schien 
es  in  Kurzem  gerathen,  das  Corps  des  Herzogs  wieder  heran- 
zuziehen, und  wurde  Contreordre  erlassen,  allein  dem  Befehle 
keinerlei  Folge  geleistet;  vielmehr  nahm  Herzog  Ernst  rasch 
nacheinander  Troppau,  Jägerndorff,  Grätz  an  der  Mora  und 
noch  andere  kleinere  Städtchen  ein,  erhielt  von  den  ver- 
sammelten Landständen  eine  Geldcontribution  und  nahm  deren 
Eid  der  Treue  entgegen. 

Inzwischen  hatte  sich  Mansfeld  Teschens  bemächtigt,  ganz 
Oberschlesien  durchstreift  und  sich  nach  Leipnik  begeben, 
wohin  der  Herzog  von  Weimar  wiederholt  mit  seinem  Corps 
instradirt  worden  war;  Mansfelds  dringender  Weisung  wollte 
Letzterer  jedoch  kein  Gehör  geben,  berief  vielmehr  einen 
Eriegsrath  und  entschloss  sich  im  Besitz  der  genommenen 
Plätze  zu  verharren.  In  der  That  versah  er  dieselben  mit 
aller  ihm  nur  irgend  entbehrlichen  Mannschaft  und  vertheilte 
zwei  Compagnien  Reiter  nebst  800  Mann  Fussvolk  auf  die 
drei  erwähnten  Orte,  deren  Vertheidigung  er  den  Obersten 
Graf  Baudissin,  Marquart  von  Kanzau  und  endlich  dem  oben 
erwähnten  Kriegscommissair  MitzlaiBF  anvertraute. 

Dann  erst  entschloss  er  sich,  mit  dem  Best  seines  Corps 
den  Weg  nach  dem  Mansfeldischen  Hauptquartier  einzuschlagen ; 
lauter  Dispositionen,  die  als  verfehlt  und  durchaus  unrichtig 
combinirt  erscheinen  müssen,  denn  vor  Allem  war  der  neue 
Zeitverlust  —  durch  Eigensinn  und  Insubordination  herbei- 
geführt, bitter  zu  rügen,  schliesslich  aber  blieb  die  Zersplitterung 
seiner  ohnehin  nicht  ebenmässigen  Kräfte  eine  willkommene 


•)  du  Jarrys  de  la  Roche  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  164.  —  Vülermont  a.  a.  0., 
Bd.  n,  S.  339. 
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Lockung  fClr  Pechmann  und  den  saumselig  nachrückenden 
Friediänder.  —  Durch  rasches  Erscheinen  vor  dem  festen 
Leipnik  und  präcises  Eingreifen  in  Mansfelds  Dispositionen, 
beim  Sturm  auf  jenen  Platz,  würde  sich  der  Herzog  ein  nam- 
haftes Verdienst  erworben  haben,  indess  seine  »Eroberungen«, 
schon  vermöge  ihrer  Isolirung,  durchaus  unhaltbar  bleiben 
mussten  und  die  Verluste,  die  seine  Nachhut  durch  den  an- 
rückenden Feind  traf^  —  eine  Einbusse,  welche  tagtäglich  30  bis 
40  Mann  betragen  haben  soll,  —  lediglich  seinem  Verschulden 
beizumessen  sind. 

Aber  auch  Mansfelds  Taktik  erschien  durch  Bückberufiing 
seines  Mit-  oder  Unterfeldherm  als  arger  Missgriflf.  Frucht- 
los harrend  auf  die  Ankunft  des  Fürsten  von  Siebenbürgen, 
hatte  er,  wie  bereits  angedeutet,  eine  Abänderung  des  Eriegs- 
planes  zu  entwerfen  begonnen,  hatte  den  Entschluss  ge(asst, 
rasch  über  die  Gebirgskämme  nach  Böhmen  einzubrechen,  dort 
das  Panier  des  Widerstandes  von  Neuem  aufzupflanzen,  sowie, 
bereits  auf  25,000  Mann  verstärkt,  die  ganze  Schaar  der  6e« 
ächteten,  ihrer  Habe  Entsetzten,  an  sich  zu  ziehen  und  gegen 
Bayern,  Franken,  Schwaben  wieder  nach  dem  Elsass  durch- 
zudringen l  ^®)  — 

Aber  beim  Erscheinen  des  Herzogs  von  Weimar,  den  er 
vom  Kriegsrathe  nicht  ausschliessen  konnte,  war  es  schon  zu 
spät;  —  nicht  mehr  sein  kühner  Gedanke,  nicht  mehr 
der  zu  Allem  entschlossene  Sinn  seiner  bewährten  Waffen- 
gefährten,  sondern  Dänischer  Einfluss,  durch  den  Herzog 
eifrig  vertreten,  entschied,  —  und  grollend  musste  sich  Mans- 
feld  noch  vor  Ende  August  entschliessen ,  gegen  Trentschin 
nach  Czaslau  aufzubrechen,  wo,  dem  Vernehmen  nach,  Bethlen 
Gabor  sein  Hauptquartier  aufgeschlagen. 


")  Vergl.  Villermont  a.  a.  0.,  Bd.  Bf,  S.  840;  im  V^derspruche  mit 
der  erwähnten  Ziffer  spricht  Onno  Klopp,  Tilly,  Bd.  I,  S.  388,  nur  Ton 
16,000  Mann,  zu  denen  noch  das  Weimarische  Corps  gekommen  »and 
Dänische  Heerhaufen  folgen  sollten«.  Londorp',  Bd.  HI,  S.  880.  Das 
Schwanken  der  Angaben; kann  sich  yielleicht  daraus  erklären,  dass  bald 
die  Stärke  der  erwähnten  Holfsvölker  mitberechnet  wird,  bald  nicht.  — 
Unzweifelhaft  steht  fest,  dass  auf  dem  Marsche  durch  Schlesien  Werbungen 
angestellt  wurden  und  Zuzug  stattfand. 
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Inmittelst  nahte  Wallenstein,  langsamen  Fasses,  hinter 
den  kaiserlichen  Kriegsvölkern  den  bekannten,  unabsehbaren 
Tross  an  Weibern,  Buben  und  Gesindel  aller  Art,  jene  ent- 
setzliche »Riesenschlange«,  nach  sich  schleifend,  die  alle  Be- 
wegungen und  Operationen  lähmte  oder  fruchtlos  machte.  Zum 
ersten  Male  yielleicht  fand  der  stolze  Friedländer  all'  die  Uebel 
vor,  die  E  r  mit  den  Seinigen  zu  verbreiten  gewohnt  war.  Die 
Gegenden,  die  er  durchzog,  die  Lande,  die  seine  fouragirenden 
Geschwader  durchstreiften,  befanden  sich  bereits  völlig  geräumt 
und  ausgesogen.  Beim  Einmarsch  in  Schlesien  ward  der 
bitterste  Mangel  f&hlbar,  rissen  widerliche  Krankheiten  ein,  und 
der  Tod  begann  seine  Ernte  in  den  Gliedern  eines  Heeres  zu 
halten,  das  seit  mehr  wie  vier  Monaten  keinen  Feind  gesehen. 

Wider  Willen  musste  sich  der  kaiserliche  Feldherr  dazu 
entschliessen ,  den  Grafen  Schlick  mit  einer  grösseren  Ab- 
theilung zurückzulassen,  gewiss  weniger  um  das  völlig  er- 
schöpfte Land  zu  behaupten,  als  wie  um  der  Sorge  für  Ver- 
pflegung der  ganzen  Armee  sich  wenigstens  in  etwas  zu  ent- 
ledigen. 

Bascher  noch  hatte  sich  Mansfeld  entschliessen  müssen, 
nach  dem  Sturme  auf  Leipnik  die  Marchlinie,  die  er  offen 
wähnte,  aufzugeben,  als  er  die  Brücke  bei  Kremsier  abge- 
worfen fand  und  seinen  Weg  in  der  offenbaren  Richtung 
von  Wien  nicht  fortsetzen  konnte;  bequemen  musste  er  sich 
daher,  gegen  dieKarpathen  vorzugehen,  Jablunka  zu  passiren 
und  sich  des  so  wichtigen  Gebirgspasses  jenseits  des  Städtchens 
zu  bemächtigen,  wo  sich  noch  die  alte,  aus  dem  Jahre  1541 
herdatirende  Verschanzung  vorfand.  Sofort  schritt  er  dazu, 
jene  alte  Fortification  wieder  in  guten  Vertheidigungsstand  zu 
setzen  und  mehrere  D^tachements  der  Bethlen'schen  Truppen 
heranzuziehen  ^^).  Das  alte,  in  der  Türkennoth  früherer  Zeiten 
gegen  jene  Eindringlinge  errichtete  Bollwerk  ward  nun  gegen 
die  dem  nachrückenden  Feinde  zugewandte  Seite  geschlossen, 


")  Förster,  WaUenstein,  Bd.  I,  S.  67.  Niemann  a.  a.  0.,  S.  227.  — 
Es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche  die  Occupirung  de«  Passes  einer  £r- 
stflrmung  durch  Mansfeld  suschreiben;  bei  Yillermont  findet  keineilei  Er- 
wähnung davon  statt. 
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aber  auch  reichlich  verproviantirt,  wobei  die  Dietrichstein'schen 
und  Lichtenstein'schen  Güter  gehörig  herhalten  mussten.  So 
ward  es  möglich,  eine  Garnison  in  die  schnell  entstandene 
Yeste  zu  werfen  und  den  Marsch  weiter  gegen  Trentschin 
fortzusetzen,  wo  man  am  8.  September  anlangte  und  die 
Waagbrücke  mit  Dragonern  besetzte  **).  —  Merkwürdiger  Weise 
aber  fiel  es  dem  Herzog  von  Weimar  hier  ein,  wieder  zurück 
nach  Schlesien  zu  gehen  und  den  Krieg  auf  eigene  Hand  zu 
führen.  —  Mansfeld  beschloss  daher,  sich  längs  des  Gebirges 
und  mit  Berührung  einer  Reihe  von  Bergstädten  östlich  zu 
ziehen,  um  die  so  lang  erstrebte  Vereinigung  mit  Bethlen 
Gabor  zu  bewerkstelligen.  Zwar  stürmte  Pechmann  die  Waag- 
brücke und  entriss  sie  nach  der  heftigsten  Gegenwehr  der 
Handvoll  Leute,  die  zu  ihrer  Bewachung  zurückgeblieben ;  aber 
in  die  Schlünde  des  Karpathengebirges  durfte  der  Feind  sich 
nicht  wagen,  vielmehr  begann  Mansfeld  von  dort  aus  den 
kleinen  Krieg  gegen  die  in  der  Ebene  langsam  und  schwer- 
fällig dahinziehenden  Friedländischen  Colonnen.  Bald  auch 
befand  sich  Wallenstein  in  der  schwierigsten  Lage;  er  hatte 
im  Vertrauen  auf  die  Ungarn  sein  Heer  bis  auf  60,000  Mann 
anwachsen  lassen;  (32,000  Streiter  hatte  der  kaiserliche  Feld- 
herr noch  nach  Ungarn  gebracht,  mit*  20,000  Mann  war  der 
Palatinus  Esterhazy  zu  ihm  gestossen,  der  Banus  Zriny  hatte 
die  Croaten  herbeigeführt ;)  allein  diese  Hülfsvölker,  zum  grossen 
Theil  ganz  anderer  Gesinnung,  entsprachen  keineswegs  seinen 
Erwartungen. 

Während  er  den  beständigen  Antillen  Mansfelds  aus  den 
Gebirgen  ausgesetzt  blieb,  musste  er  gegen  Bethlen  und  den 
mit  ihm  verbündeten  Bassa  Murtezan,  (Pascha  von  Ofen,) 
fechten,  und  gebrach  es  ihm  an  den  nöthigsten  Lebensmitteln, 
Brod  war  nicht  einmal  für  baares  Geld  zu  erlangen.    Wüthend 


'*)  In  Ansehung  mehrerer  Thatsachen  weichen  Yillennonts  Behauptun- 
gen von  jener  Angabe  ab:  »Le  13  Septembre,  il  (Bethlen  Gabor)  campa 
pr^s  de  Debreckzin,  d'oü  il  envoya  un  ordre  de  route  ä  Mansfeldt  et  k 
Weymar.  Les  deux  chefs  yenaient  de  tenter  inutilement  une  incursion  en 
Moravie.  D'apr^s  les  instnictions  de  Bethlen,  ils  se  dirig^rent  sur  Trentschin 
et,  le  14  Septembre  franchirent  la  Waag.  Pechmann  les  attdgnit  au 
passage.« 
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vor  Hanger,  stürzten  die  Soldaten  auf  die  Weinberge  und  Obst- 
pflanzungen längs  der  Heerstrasse  und  assen  sich  an  den  zum 
Theil  noch  unreifen  Früchten  satt.  Die  üblen  Folgen  konnten  ^ 
natürlich  nicht  ausbleiben,  massenhafte  Erkrankungen  lichteten 
au&  Neue  die  Reihen  des  kaiserlichen  Heeres  und  binnen  der 
beiden  Monate  September  und  October  verlor  Wallenstein,  (wie 
man  behauptet,)  25,000  Mann  ^*).  Dem  Allen  unerachtet  liess  er 
sich  in  seiner  gewohnten,  hochtrabenden  Weise  vernehmen: 
»dennoch  graue  ihm  nicht,  mit  Bethlen,  Mansfeld  und  den  Türken 
zugleich  zu  raufen«.  Als  ihn  sodann  der  Palatinus  auf  des 
Siebenbürgers  Schlauheit  und  Neigung  zum  Unterhandeln  auf- 
merksam machte,  erwiderte  er:  »Wäre  ich  dessen  gewiss,  über 
Leichnamen  erschlagener  Feinde  heute  noch  in  Gonstantinopel 
einzuziehen,  auf  den  Mauern  des  neuen  Roms  den  kaiserlichen 
Adler  aufpflanzen  zu  können,  dennoch  würd'  ich  mich  nicht 
schlagen«  ^^).  Aehnlichen,  zu  Zeiten  vielleicht  gleichen  Mangel,  ^ 
wie  der  stolze  Friedländer,  hatte  Mansfeld  mit  den  Seinigen  zu 
erleiden ;  aber  er  theilte  auch  alle  Mühseligkeiten  des  Heeres- 
zugs getreulich  mit  ihnen,  einer  bösen  Krankheit  spottend,  die 
sich  seiner  bei  schlechter  und  ungesunder  Nahrung  bemächtigt 
hatte.  Als  er  den  Zustand  im  Feindeslager  inne  ward  und  mit 
Recht  annahm,  dass  die  verheerende  Epidemie  den  Geist  der 
gegnerischen  Truppe  nicht  wenig  erschüttert,  stieg  er  ent» 
schlössen  in  die  Ebenen  von  Ungarn  hinab,  warf  sich  Wallenstein 
entgegen  und  behauptete  eine  feste  Stellung  an  den  Ufern  der 
Waag.  Gleichzeitig  stiessen  3-  bis  4000  Reiter,  unter  dem 
Ungarischen  Oberst  Ornat  Istuan,  zu  ihm  ^^).  Aber  vergeblich 
bot  er  die  Schlacht  an.  Wallenstein  zauderte  und  zauderte 
beharrlich,  während  unerbittlicher  noch  der  Todesengel  täglich 
neue  Beute  von  ihm  forderte. 

Die  unwillkommene  Müsse  benutzte  Mansfeld  dazu,  sein 
Lager  zu  verschanzen,  indess  Bethlen  Gabor  an  der  Spitze 
von  10,000  Mann  und  ein  neuer,  unerwarteter  Bundesgenosse, 


*»)  VergL  Förster  a.  a.  0.,  S.  68. 

^^)  Fessler,  Geschichte  von  Ungarn,  Bd.  Ym,  8.  693.  —  Hurter,  Zur 
Geschichte  WaUensteina,  S.  66. 

^)  Ludolfs  Schaubühne  der  Welt,  Bd.  I,  Buch  XXYI,  Cap.  2,  S.  814. 
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der  Pascha  von  Bosnien,  mit  einem  noeh  stärkeren  Armeeeorps 
heranrückte,  Mansfelds  beide  Flanken  vor  jeder  Umgekang 
deckend.  —  Und  so  schien  er  denn  endlich  gekommen  zu  seüi, 
jener  grosse,  seit  Jahren  ersehnte  Augenblick,  wo  es  gelingu 
mochte  —  oder  wo  es  vielmehr  aasersehen  war,  den  Fand 
ins  Herz  zu  treffen  und  Genugthuung  zu  nehmen  far  alle  ^on 
ihm  errungenen  Yortheile ;  aber  im  Rathe  des  Unerforschlicben 
war  es  anders  bestimmt  1  —  Nicht  wie  der  Führer  selbst,  den 
ein  verzehrendes  Feuer,  eine  krankhafte  Unruhe  durch  wogte, 
und  der  jeder  Schmerzen  spottete,  erlag  der  gemeine  Mann, 
von  der  ansteckenden  Seuche  erfasst,  die  erst  in  Feindes* 
r&ihen  nur  gewüthet,  und  beide  Ufer  der  Waag  deckten  bald 
Sterbende  und  Todte.  Während  Sehrecken  und  Verzweiflang 
beide  Lager  erfüllte,  raffte  Mansfeld  ein  fliegendes  Corps  za- 
sammen,  umging  die  feindliche  Stellung  und  sehlug  eine  kaiser- 
liche Abtheilung  von  acht  Compagnien,  fünf  Meilen  unterhalb 
Pressburg;  weiter  gegen  Wien  vorzudringen  ward  ihm  jedoch 
unmöglich,  da  auch  Wallenstein  seinerseits,  der  Untbätigkeit 
entsagend,  alle  irgend  verfügbaren  Truppen  aufraffte,,  um  die 
Strasse  nach  der  Hauptstadt  zu  decken.  So  kam  es  dran 
bei  Pressburg  zu  einem  blutigen  und  erbitterten  Kampfe^  der 
beiden  Theilen  die  erheblichsten  Verluste  brachte,  aber  so 
unentschieden  blieb,  dass  auch  beide  Feldherren  sich  den  Sieg 
zuschrieben.  Währeifd  man  aber  noch  von  der  Waffenthat 
rastete,  begann  Bethlen  Gabor  sein  trügerisches,  verrätherisches 
Spiel.  Ihm  lag  nichts  an  der  Sache  des  Evangeliums,  noch 
weniger  am  Schicksal  seiner  Bundesgenossen,  er  hatte  reiche 
Beute  erwartet,  und  da  er  sich  getäuscht  sah,  ergriff  er  den 
von  Esterhazy  vorhergesagten  Ausweg. 

Während  der  fruchtlosen  Belagerang  von  Novigrad  (Nore- 
grad),  zu  der  auch  der  Pascha  von  Ofen  Hülfe  geliehen,  hatte 
der  Fürst  von  Siebenbürgen  den  Entscbluss  zu  dem  Buben- 
stück gefasst,  das  die  Katastrophe  herbeiführen  sollte.  Während 
kaiserlich  gesinnte  Ungarn,  im  Einverständniss  mit  den  Be- 
lagerten, jeder  seiner  Anstrengungen  begegneten,  hatte  sich 
Wallenstein  mit  einigen  inzwischen  herangezogenen  frischen 
Truppen  genähert.  Anstatt  nun  in  der  innigsten  Vereinigung 
mit  Mansfeld  von  dem  günstigen  Umstände  Nutzen  zu  ziehen, 
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dass  die  Bichtung  gegen  Wien  oder  die  Strasse  über  Press- 
burg nicht  mehr  vom  Gros  der  Kaiserlichen  besetzt  war,  be- 
gann er  mit  WaUenstein  zu  parlamentiren,  und  gedieh  endlich 
so  weit,  dass  ihm  auf  dringendes  Bitten  eine  Nacht,  (die 
Yom  30.  September  auf  den  1.  October,)  WaflFenstUlstand  ge- 
währt wurde,  um  wegen  eines  definitiven  Friedens  zu  unter- 
handeln. Kaum  aber  war  völliges  Dunkel  hereingebrochen^ 
als  er,  den  Feind  durch  lange  Reihen  von  Lagerfeuern  täuschend, 
unter  Zurücklassung  vielen  Gepäcks  und  grosser  Yorräthe, 
mit  solcher  Eile  die  Flucht  ergriff,  dass  Wallenstein,  —  aus 
Sorge,  Mansfeld  gänzlich  aus  den  Augen  zu  vcrUeren,  jeden 
Gedanken  an  Verfolgung  aufgeben  musste.  Und  so  stand  denn 
Mansfeld,  von  jeder  Verbindung,  jeder  Hülfe  von  Aussen  ab- 
geschnitten, wieder  allein  und  auf  sich  selber  verwiesen  da. 
Von  Krankheit  geschwächt,  mochte  er  wohl  schon  jetzo  hie 
und  da  eine  dunkle  Ahnung  haben,  dass  die  Neige  seines 
Lebens  nicht  mehr  fern;  noch  aber  gab  er  den  Kampf,  dem 
seit  Jahren  nun  sein  Leben  gewidmet,  den  Kampf  gegen  den 
überlegenen  Feind,  nicht  aufl 

Eilends  entsandte  er  vertraute  Boten  an  den  Herzog  von 
Weimar,  ihm  nicht  verhehlend,  was  auf  dem  Spiele  stünde,  aber 
keinen  Augenblick  wich  er,  dem  in  die  vormaligen  Quartiere 
wieder  einrückenden  Friedländer  gegenüber,  aus  seiner  schlag- 
fertigen Haltung,  im  Gegentheil,  (dürfen  wir  dem  sonst  so 
vielfach  gewissenhaften  Hurter  trauen  ^^)  so  vollfährte  er 
jetzo  noch  eine  seiner  glänzendsten  Waffenthaten:  dem  Feinde 
die  Offensive  zeigend,  wusste  er  demselben  einen  Hinterhalt 
zu  legen  und  den  Feldzeugmeister  Grafen  Schlick,  den  Oberst 
Pechmann  und  Obristlieutenant  Lorenzo  da  Maestro  gefangen 
zu  nehmen.  Diese  beschämende  Schlappe  wetzte  Wallenstein 
nicht  aus,  sondern  beschränkte  sich  darauf,  mit  seinen  noch 
immer  von  der  Seuche  heimgesuchten  Truppen  in  Tyrnau  und 
Pressburg  sich  festzusetzen,  und  verharrte  nur  um  so  mehr  in 
der  früheren  Unthätigkeit,  als  ihm  von  den  erbitterten  Ungarn 
die  Lebensmittel  versagt  blieben  und  die  Mannschaft  in  jedem 
offenen  Ort  nächtlichen  Anfällen  des  wüthend  gemachten  Land« 
Volks  blosgestellt  war. 

^^  Hinter,  Zar  Gesehidita  WaUensteius,  S.  66. 
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»War  man  in  Wien  übel  gelaunt,  dass  der  kaiserliche 
Feldherr  nach  dem  Tage  bei  Dessau  Mansfelds  völlige  Ver- 
nichtung versäumt,  so  waren  die  Ungarn  vollends  erbost  über 
seine  Unthätigkeit  gegen  Bethlen.  In  Bezug  auf  Jenen,  hiess 
es,  wäre  leicht  möglich  gewesen,  Mansfeld  todt  oder  lebendig 
gefangen  zu  nehmen  und  seinen  ganzen  , Haufen'  zu  zer- 
trennen, hätte  man  ihn  nur  ernstlich  angegriffen.«  —  Schon 
jetzo  Hessen  sich  Stimmen  hören :  »wolle  der  Kaiser  einen  er- 
folgreichen Dienst  von  seinem  Heere  erwarten,  so  müsse  er 
eine  Aenderung  mit  dessen  Oberhaupt  vornehmen«.  Bezüglich 
des  Ungarischen  Feldziigs  äusserte  ein  Italienischer  Minister 
in  des  Kaisers  Vorzimmer  öffentlich :  er  wolle  seinen  Kopf  zur 
Wette  anbieten,  wenn  der  Herzog  von  Friedland  mit  100,000 
Mann  zu  Felde  läge  und  Bethlen  Mos  mit  10,000  ihm  gegen- 
überstände, er  würde  denselben  nicht  angreifen,  nur  auf  Ver- 
theidigung  sich  beschränken.  Der  Palatin  und  der  Ban  von 
Croatien  sagten  unverhohlen,  er  habe  Führung  seines  Amts 
nicht  verstanden.  Dieser  (Letztere)  besonders  noch  soll  Wallen- 
steins  Hochmuth  aufs  Tiefste  verletzt  haben.  In  einem  Gefecht 
riss  der  Banus  einen  feindlichen  Hauptmann  vom  Pferde  and 
hieb  ihm  den  Kopf  ab,  den  er  dem  kaiserlichen  Feldherrn  vor 
die  Füsse  warf,  mit  den  Worten:  »So  müssen  des  Kaisers 
Feinde  verfolgt,  so  muss  der  Sieg  errungen  werden.«  — 
Höhnisch  habe  Wallenstein  erwidert:  »Abgeschlagene  Türken- 
köpfe habe  ich  zur  Genüge  gesehen I«  —  worauf  der  Banus: 
»Gesehen  wohl,  aber  niemals  noch  einen  abgehauen.«  ^'')  — 
Nach  kurzer  Zeit  war  der  einunddreissigjährige,  kräftige  Mann 
eine  Leiche.  Die  Ungarn  liessen  es  sich  nicht  ausreden, 
Wallenstein  habe  sich  [zwar]  auf  jene  [höhnische]  Entgegnung 
freundlich  gestellt,  den  Banus  zu  Gast  geladen  und  ihm  einen 
vergifteten  Rettig  vorgesetzt,  um  auf  diese  Weise  den  unbe- 
quemen Tadler  bei  Seite  zu  schaffen  ^®). 


'^  Man  ersieht  aus  jenem  an  sich  unwichtigen  Umstände,  dass  aach 
noch  ein  Corps  Türkischer  Truppen  den  Kaiserlichen  gegenfiberstand;  ob 
die  Verbindung  desselben  mit  Mansfeld  hergestellt  war,  erscheint  jedoch 
zweifelhaft. 

^*)  Battkay,  Memoria  Regum  et  Banorum  Groatiae,  (Yiennae  1652,) 
p.  199.  —  Hurter,  Zur  Geschichte  Wallensteins,  S.  68. 
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Jene  Zweifel  and  diese  Klagen  blieben  dem  Kaiser  natür- 
lich nicht  verborgen,  konnten  auf  die  Dauer  nicht  übersehen 
werden  und  ohne  Wirkung  bleiben.  Ergrimmt,  drohte  Wallen- 
stein mit  sofortiger  Niederlegung  des  Oberbefehls,  einer  Maass- 
regel, die  den  Kaiser,  Angesichts  ungeheuerer  Vorschüsse,  die 
Wallenstein  seit  Jahresfrist  geleistet,  in  peinliche  Verlegenheit 
gebracht  haben  würde.  So  mnsste  man  denn  gute  Miene  zu 
böseih  Spiele  machen  und  sich  sogar  dazu  bequemen,  den 
Schwager  des  Generalissimus,  Grafen  Carl  Harrach,  an 
denselben  abzusenden,  um  ihn  zu  beschwichtigen,  worauf  denn 
der  Fürst  Eggenberg  noch  am  25.  November  zu  einer 
weiteren  Unterredung  nach  Brück  an  der  Leitha  kam.  Hier 
beredete  der  Zürnende  den  kaiserhchen  Unterhändler,  dass 
ein  anderes  Verfahren  (Mansfeld  gegenüber)  unmöglich  gewesen 
sei;  zur  Beibehaltung  des  Oberbefehls  machte  er  sich  dann 
anheischig  und  liess  dem  Kaiser  versichern,  im  Frühjahr 
werde  er  mit  70,000  Mann  und  70  Geschützen  ins  Feld  rücken, 
diese  Macht  auch  ganz  auf  Kosten  des  Reiches  erhalten. 

Doch,  wo  war  der  Feind,  gegen  den  der  Friedländer 
prahlerisch  solche  Macht  zu  entfalten  verhiess?  Wo  war  das 
Haupt  der  Evangelischen,  auf  das  die  vernichtenden  Blitze  des 
»grossen  Schlachtendonnerers«  sich  richten  sollten?  —  Wohl 
war  mit  Eintritt  rauherer  Witterung,  wohl  war,  nachdem 
Felder  und  Weinberge  rings  um  das  Mansfeldische  Lager  von 
Oede  starrten,,  die  verzehrende  Seuche  gewichen  und  durften 
die  Ueberlebenden  sich  wieder  der  schönen  Hoffnung  des  Ge- 
sundens  und  gehäbiger  Ruhe  in  den  Winterquartieren  hingeben, 
da  der  kaiserliche  Feldherr  ihnen  Waffenstillstand  verhiess; 
aber  eine  schlimmere  Krankheit  ganz  anderer  Art  war  ausge- 
brochen, deren  Heilung  weder  der  Wechsel  der  Jahreszeit 
noch  der  unglückUche  Führer,  dessen  Kriegskasse  trostlose 
Leere  zeigte,  zu  heilen  vermochte.  Ja,  es  war  das  alte  Leiden 
to  Insolfenz,  das  sich  geltend  machte  und  nicht  mehr  zu 
bannen  war.  —  Von  zehrendem  Fieber  geschüttelt,  hatte 
Mansfeld  in  den  ersten  Novembertagen  dem  im  Lager  em- 
treffenden  Herzog  von  Weimar  die  Truppen  gegen  das  Gelöb- 
niss  übergeben,  für  gehörige  Absoldung,  Verpflegung  und 
Weiterführung  derselben  zu  sorgen.    Einen  Theil  seiner  Ge- 

üetterodt,  Gnf  Muufeld.  45 
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schütze  verpfändete  er  gegen  eine  mäsBige  Summe,  mit  der 
er  durch  Türkisches  Gebiet  nach  Venedig  za  gehen  gedachte, 
dort  Hülfe  bei  den  Häuptern  der  Bepublik  zu  suchen«  Von 
dort  wollte  er  zur  See  nach  England,  um  mit  zu  hoffenden 
Subsidien  befreundeter  Höfe  ausgerüstet,  an  der  Spitze  cänes 
neuen  Heeres  den  Krieg  mit  kommendem  Frühjahr  wieder  zu 
eröffnen.  -^  In  Venedig  weilte  der  alte  Graf  Thurn  als  Flücht- 
ling; mit  seiner  Hülfe  gedachte  er  die  ersten  Unterband« 
lungen  anzuknüpfen,  am  Hofe  von  St.  James  konnte  er 
dreist  ohne  weitere  Mittelspersonen  auftreten;  zu  aUem  üeber- 
fluss  sandte  ihm  aber  noch  Bethlen  Gabor  ein  umfassendes 
Sendschreiben  an  König  Carl,  in  dem  alle  einschlagenden  Ver- 
hältnisse und  Wendungen  der  Dinge  detaillirt  waren  and 
dringende  Hülfe  begehrt  wurde. 

In  seinem  Wankelmuthe  forderte  der  trügerische,  Ter- 
rätherische  Mann  von  einem  fremden  Monarchen,  das,  was  er 
selber  zu  halten  weder  Muth  noch  Klugheit  besessen;  — 
hochfahrende  Plane  trieben  aber  Mansfelds  Gedanken  um, 
füllten  seine  Seele  noch  einmal  gleich  den  Rosenträumen  der 
Jünglingsjahre  1  Siech  an  Körper,  aber  ungebeugten  Sinnes, 
trat  der  verfebmte  Kriegsmann,  der  Feldherr  ohne  Heer,  seine 
Pilgerreise,  an  der  Spitze  von  nur  zwölf  Gefährten,  an  ^*),  die 
ihn  gebeten  hatten «  ihr  Schicksal  an  das  seinige  ketten  zu 
dürfen. 

Doch  der  gute  Wille  jener  Getreuen  sollte  sich  als  chl- 
mairisch  erweisen,  denn  wie  sehr  auch  verzehrende  Fieber- 
ungeduld den  Kranken  weiter  trieb,  so  konnte  man  doch  nur 
in  ganz  kleinen  Tagereisen  vorwärts  dringen,  wie  das  entsetz- 
liche Uebel  sich  von  Tag  zu  Tage  verschlimmerte.  ^^  Schon 
hatte  man  Ungarn  verlassen  und  in  den  Felsenthälem  Bos- 
niens den  Boden  des  Türkischen  Reichs  betreten,  als  man  in 
Urakowitz  *^),  einem  elenden  Dorfe  oder  Flecken  jener  Provinz, 
eine  Tagereise  nur  von  Bosna^Serai  entfernt,  Halt  machen 
musste,  da  sich  eine  solche  Körperschwäche  bei  Mansfeld 
geltend  machte,  dass  er  weder  zu  Pferde  noch  in  einer  Sänfte 


^*)  Westenrieder,  Geschichte  des  dreis&igj&hr.  Krieges,  Bd.  II,  8.  25. 
^  Urakowitz,  Wrakowitz,  Backao,  Bokao. 
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weitergebracht  werden  konnte.  —  Hier  war  es,  wo  das  Mit- 
leid der  Muselmänner  rege  wnrde  und  ein  Türkischer  Mufti, 
angeblich  von  Ofen  kommend,  vor  sein  Schmerzenslager  trat, 
ihn  zu  trösten.  Ja,  der  Aberglaube  der  Osmanisehen  Magistrats^ 
oder  Respektsperson  ging  so  weit,  dem  Yerfehmten  ein  Em- 
pfehlungsschreiben in  maurischer  Sprache  arbgefasst,  an  Maho- 
met,  seinen  grossen  Propheten,  feierlich  mit  dem  Ersuchen 
zu  behändigen,  Solches  an  den  Pforten  des  Paradieses  abzu- 
geben oder  vorzuzeigen,  sicher  alsdann,  dass  die  Thore  des 
besseren  Jensmts  sich  freundlich  vor  dem  Helden  öffnen  warden, 
der,  obwohl  nicht  Muselmann,  doch  gegen  das  Haus  Oester- 
reieb  so  wacker  gekämpft»  Aber  ganz  andere  Gebilde  noch 
exfaUten  die  Seele  des  Sterbenden. 

Neue  und  immer  wieder  neue  Plane  für  den  nächsten 
Frühjahrsfeldzug  entwarf  sein  kühner  Gedanke.  Nur  in  ein- 
mathigem,  standhaftem  Ausharren  aller  Evangelischen,  nur  im 
Erneuern  des  AngrüBEs  auf  das  Herz  der  Oesterreichischea 
Monarchie  wollte  er  die  grosse  Aufgabe,  den  Kampf  gegen 
Roms  Despotismus,  gelöst  sehen.  —  Da  begannen  die  Schauer 
des  Todes  seine  Sinne  zu  umnachten  1  *-*  Noch  einmal  zu 
voUem  Bewusstsein  erwachend,  blieb  ihm  kein  Zweifel,  dass 
seine  Stunden  gezählt,  und  eilte  er  seinen  letzten  Willen  auf- 
setzen zu  lassen,  und  hier  noch  einmal  trat  sein  im  Leben  so 
oftmals  unberechenbarer  und  räthselhafter  Sinn  zu  Tage: 
Bethlen  Gabor,  dem  Fürsten,  der  ihn  im  Stich  gelassen  in 
der  Stunde  der  Entscheidung,  Bethlen  Gabor,  der  durch  seine 
zaghafte  Flucht  das  ganze  mühevolle  Werk  langer  Anstrcn« 
gungen,  die  Opfer  der  verbündeten  Mächte,  die  ganze  Frucht 
vereinten  Streben«  schnöde  in  Trümmer  gelegt,  —  Uim  ward 
Mansfelds  Heergeräth  nnd  das  Eigenthumsrecht 
an  den  Geschützen  vermachtl  —  Wohl  mag  es  da  er* 
laubt  sein,  nach  Motiven  fta  Jene  Bestimmung  zu  suchen  oder 
zu  forschen  1  Von  jeder  Verbindung  mit  den  übrigen  Partei- 
genossen abgeschnitten,  scheint  Mansfeld  ohne  Kunde  von  der 
Katastrophe  bei  Lutter  am  Bsrenberge  gewesen  zu  sein.  — 
Weimars  Fürsten  zwar  hatten  nicht  aufgehört,  den  Kampf 
wider  den  gemeinsamen  Feind  aufrecht  zu  erhalten,  aber  das 
willkürliche  Kommen  und  Gehen,  Befehlen  und  Handeln,  ohne 

i5* 
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ßchuldige  Achtung  und  Aufmerksamkeit  auf  die  Dispositionen 
des  Heerführers  —  und  wohl  manch'  andere  unverdiente 
Eränkung  noch,  konnten  im  Gemüthe  des  Sterbenden  unmög- 
lich wohlthuende  Erinnerungen  oder  Gef&hle  wecken.  Dem 
Herzog  Ernst  von  Weimar,  von  welchem  ein  karges  Reisegeld 
gegen  unterpfändliche  Sicherheit  oder  vielmehr  gegen  ein  Faust- 
pfand, in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeutung,  aufgeborgt 
worden  war,  —  ihm  fürwahr  konnte  der  Feldherr  ohne  Heer, 
der  Graf  ohne  Grafechaft,  sein  theuerstes,  sein  einziges  Gut,  — 
Waffen  zum  ferneren  Kampf  gegen  Rom,  —  gerade  eben  so 
wenig  vermachen,  wie  jenem  unfähigen  Dänenkönige,  der  zur 
Stunde  bereits  vom  Kampfplatz  gewichen  und  zuvor  jede  Gelegen- 
heit ergriffen,  Mansfeld  zu  demüthigen,  der  stets  seine  Hülfe 
zurückzuweisen,  ihn  bei  Freund  und  Feind  zu  verleugnen 
sich  bestrebt.  —  Da  schien  es  freilich  zunächst  nur  Bethlen 
Gabor,  der  sich  geschickt  zeigte,  nach  beendeter  Waffenruhe 
wieder  der  unvollendeten  grossen  Aufgabe  seinen  Arm  zu  leihen 
und  des  Feindes  Achillesferse  zu  treffen  I  —  Ihm  also  galt  das 
Testament,  ihm,  dem  Einzigen,  der  sich  wenigstens  keiner 
persönlichen  Kränkung  schuldig  gemacht. 

So  verrann  der  19.  November.  —  Der  sterbende  Kämpe 
sollte  alle  Qualen  des  unerbittlich  näher  und  näher  schleichen- 
den Todes  empfinden  und  diese  Qualen  erhöht  sehn,  durch 
das  Bewusstsein,  diesen  Tod  nicht  suchen,  nicht  herausfordern 
zu  können,  sondern  im  Nessusgewande  verfehlter  Hoffnungen, 
gekränkten  Rechts  und  tausendfacher  Demüthigung,  ihn  er- 
warten zu  müssen. 

So  verstreicht  die  Nacht,  die  letzte  eines  drangsaler- 
füllten Lebens,  eines  Daseins,  dem  fast  jeder  Ruhepunkt  und 
jedes  Sonnenlächeln  des  Glücks  versagt  gewesen  1  Immer  pein- 
licher, immer  schmerzhafter  wird  der  Zustand  des  Kranken. 
Wortlos  umstehen  die  treuen  Gefährten  sein  Lager,  unfähig 
ihm  Linderung  und  Trost  zu  schaffen.  So  naht  die  Morgen- 
dämmerung. —  Da,  wie  von  unsichtbarer  Macht  wunderbar 
emporgeschnellt,  hebt  sich  der  Sterbende  vom  Siechbett  auf, 
begehrt  seine  Kleider,  seinen  Harnisch  und  sein  treues  Schwert 
Betroffen  willfahren  Gefährten  und  Diener.  »Auf,  auf«,  ruft 
Mansfeld,  »es  geht  zum  Scheiden;  tragt  mich  ans  offene  Fenster, 
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treuen  Freunde,  dass  noch  einmal  Morgenluft  mich  erquicke; 
nicht  auf  weichem  Pfühle  soll  mich  der  Tod  treffen ,  der  auf 
allen  Schlachtfeldern  mich  verschont,  —  stehend  will  ich  dem 
Herrn  der  Heerschaaren  meine  Seele  zurückgeben.  Dort  über 
den  Felsenhöhen  leuchtet  sein  Frühroth,  den  kommenden  Tag 
zu  bescheinen,  dem  Ihr,  dem  nicht  mehr  ich  angehöre.  — 
Ja,  der  kommende  Tag,  an  dem  Ihr  berufen,  den  Kampf  wieder 
aufzunehmen,  dem  ich  hier  schmählich  erliege!« 

Von  den  Armen  zweier  Offiziere,  —  zweier  Freunde  viel- 
mehr, —  gestützt,  ist  der  Sterbende  an  das  geöffnete  Fenster 
gebracht  worden,  und  verklärt,  längst  dem  Irdischen  abge- 
wendet, haftet  sein  Blick  auf  den  Strahlen  des  Tagesgestims, 
die  das  letzte  Morgengrauen  verbannen.  —  »Seid  einig,  einig, 
haltet  mannhaft  ausl«  —  das  sind  Mansfelds  letzte  Worte,  und 
dem  auflohenden  Osten  haucht  der  Held  seine  Seele  entgegen. 


Weniges  bleibt  uns  zu  sagen  übrig:  Ob  auch  der  letzte 
Moment  des  Dahingeschiedenen  noch  hell  beleuchtet  wird  vom 
Frühroth  einer  neuen  Phase  des  erbitterten  Glaubenskampfes, 
so  mahnen  doch,  —  wunderbar  in  der  That,  —  Sarg  und  Wiege 
des  merkwürdigen  Mannes  an  die  Dunkelheit,  der  er  ent- 
sprossen; sein  Ende,  wie  sein  Ursprung,  von  abenteuerlichen 
Gebilden  oder  Behauptungen  umwoben,  werden  wohl  zu  allen 
Zeiten  Gegenstand  zweiflerischer  und  rechthaberischer  Er- 
gehungen und  Spitzfindigkeiten  abgeben  1 

»Der  kühne  Soldat,  der  stets  mit  Unerschrockenheit  seinen 
Feinden  die  offene  Stirn  geboten,  ihatte  das  Sterbebett  ver- 
schmäht, von  Anwandlungen  des  Todes  ergriffen,  sich  seine 
glänzendste  Rüstung  reichen  und  mit  dem  Schwerte  umgürten 
lassen«,  mit  dem  er  sich  so  oft  durch  feindliche  Reihen  Bahn 
gebrochen.  Noch  einmal  erhob  er  seine  Stimme  und  richtete 
Worte  der  Ermunterung  an  seine  Begleiter,  fortzuschreiten 
auf  der  Bahn  der  Ehre  und  des  Ruhms,  und  gelehnt  auf  zwei 
seiner  Offiziere,  verschied  er  in  aufrechter  Stellung  am 
20.  November  1626,  im  46.  Jahre  seines  Alters  1  »Sein  Heer, 
sein  Heergeräthe  und  sein  Geschütz  hatte  er  Bethlen  Gabor 
durch  Testament  überlassen,  und  in  seinem  letzten  Willen  be- 
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dachte  er  ferner  ancfa  die,  welche  ihm  im  Tode  treu  geUieben«, 
mit  dem  kargen  Zehrpfennig,  den  ihm  der  Hersog  von  ßachaen- 
Wfimar  gegen  Verpfändong  der  Geschütze  dai^diehen  oder 
geborgt. 

Er  starb  arml 

Trauernd  geleiteten  die  Freunde  in  prunklosem  Zuge  die 
sterblichen  Ueberreste  des  geliebten  Führers  auf  Venetianisches 
Gebiet,  nach  Spalatro  in  Dalmatien  '^),  um  seiner  Asche  eine 


**)  Wohl  richtiger  Spalato,  das  Split  der  Südslaven,  die  bedeutendste 
Stadt  Dalmatiens,  welche  seit  dem  28.  Juni  1420  unter  ProTeditonm  Yenedfgs 
stand.  Bei  YiUermont,  Bd.  II,  S.  344,  findet  tidk  folgende  MittheiluBg: 
>P.  von  Brederode,  welcher  auf  einer  Beise  nach  Deutschland  die  rer- 
wittwete  Churfürstln  (von  der  Pfalz),  geborene  Prinzess  von  Oranien,  be- 
gleitete, giebt  Ober  Mansfelds  Tod  folgenden,  in  einem  ans  Basel,  unterm 
"/n.  Januar  1627,  datirten  Briefe,  enthaltenen  Bericht: 

>Kit  seehaig  der  Seinigen,  unior  ihnea  ebensenriel  Offisieren  wie 
Dienem,  hat  er  sich  auf  den  Weg  durch  Bosnien  und  Macedonien  be- 
geben und  ist  bis  nach  Zara  gelangt,  von  wannen  noch  vier  oder  tflof 
Tagereisen  nach  Venedig.   Dort  ist  er,  in  Folge  eines  Blutsturzes,  Todes 
verblichen  (,!1  s'est  laiss^  mourir  par  un  flux  de  sangO  und  ist  auf  einer 
Insel  in  der  N&he  Ton  Spalatro  begraben  worden,  wie  seine  Leute, 
bei  ihrer  Ankunft  in  Venedig,  am  7tM  jenes  Monats  (November  less?), 
ausssgteiu  <,VoiU  la  iin  de  ce  grand  oavalier  l^S)    Jedecmafin  serhricht 
sich  den  Kopf  darüber,  welchen  Zweck  seine  Beise  gehabt  haben  ma|^, 
ohne  dass  ich  irgend  etwas  zu  näherer  Aufklärung  vernehmen  konnte.« 
(Biblioth^que  imperiale.    Fonds  de  Delamare,  Manuscrits  9291,  No.  6.) 
Auch  die  übrigen  Mittheilungen  Villermonts  weichen  von  der  aUgemein 
verbreiteten  Ansicht  ab,  verdienen  jedoch  sidier  nidit  vollen  GIshIhsl  — 
Nach  ihnen  hätte  Bethlen  Gabor,  gegen  Verpfladung  der  Geschütze,  1000 
Ducaten  hergeliehen  und  ein  Empfehlungsschreiben  an  den  König  von  Eng- 
land ausgestellt   Der  Herzog  von  Weimar  hätte  das  Gommando  der  Truppen 
übernommen  und  Carpzow  sei  ünterbefehlshaber  derselben  geworden.   Gegen 
Ende  November,  bei  strenger  Eädte,  sei  Mansfeld  mit  zwölf  seiner  ver- 
trautesten Genossen  (principaux  affid6s«)  und  etwa  viersig  Sokiatea  oder 
Dienern  aufgebrochen.    Eine  Zeit  lang  schon  sei  Wesenheit  und  Befinden 
des  Grafen  Einst  (>le  temperament  du  Bätard«)   durch  Aussdiweifungen 
aller  Art  (»par  exc^s  de  tout  genre«)  aufs  Tiefste    erschüttert  gewesen. 
Nach  Einigen  war  es  galoppirende  Schwindsucht,  nach  Andern  eine  gänz- 
Hche  Senttörung  der  innem  Funktionen,   welche  ihn  zu  Batona,  emeoi 
Dörfchen  in  Bosnien,  auf  das  Emnkmlagttr  warf  (»doaa  PaveBturier»).  *-* 
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Babe^tätto"*!!!  christlich  geweihtem  Boden  m  yerschaffen;  aber 
keine  Spur  von  dem  Grabe  ist  aufzufinden,  kein  Denk&tein, 
kein  Bericht  des  weitgereisten  Wanderers  sagt  uns,  wo  sich 
die  Erde  über  dem  Staube  des  Vorkämpfers  unserer  Beligiou 
findet,  denn  die  Ebrensäule,  welche  Venedigs  Signoria  prahlerisch 
seinem  Leichenhügel  verhiess,  kam  niemals  zur  Ausführung.  -— 
Pas  ungefähr  ist  das  Wahre,  was  wir  wörtlich  den  Be* 
richten  glaubwürdiger  und  unparteiischer  Autoren,  unseren 
Schiller  an  der  Spitze,  entnehmen  dürfen  1  Entschieden  unwahr 
dagegen)  aber  auch  unglaubhaft  ist  das  Mährchen,  das  finstere 
Römlinge  nur  und  Solche,  die  beim  unterliegenden  Feinde 
nicht  einmal  die  guten  oder  grossen  Eigenschaften  anzuer- 
kennen im  Stande  sind,  ausgesprochen  haben,  Mansfeld  sei 
beim  Herannahen  seines  Todes  wieder  in  den  Schooss  der 
katholischen  Kirche  zurückgekehrt.  Westenrieder  sagt  näm* 
üch,  Bd.  n,  ß.  25: 

»Als  ihn  bei  einem  feierlichen  StiUschweigen  aller 
leidenschaftlichen  Aufbrau3ungen,  nach  welcher  (soll  wohl 
hieissen:  i^nach  wekhen^«)  er  biiber  Rdügion  und  Feinde  ge- 
ändert, und  die  Stimme  der  feineren  Menschlichkeit  niemals 
vemommen  hatte,  eine  verlegene  Unruhe  über  manche 
Greuel  meines  Lebens  befiel,  erinnerte  er  sich,  dass  er  in 
der  katholischen  Religion  (er  bekannte  sich  im  30.  Jahre 
zur  protestantischen)  erzogen  worden  sei  und  nahm  nun 
wieder  die  katholische  hervor  (sict);  und  wenn  seine  An- 
dacht auch  eine  wirkliche  Beue  und  Busse  war,  so  starb 

er  sehr  reumüthig.« 

Gleich  Westenrieder  ist  uns  Gualdo,  in  seinem,  dem  Kaiser 
dedicirten  Werke,  den  Beweis  schuldig  geblieben;  aber  Spätere, 
wie  z.  B.  Onno  Klopp,  in  seinem  Enthusiasmus  für  Tilly,  haben 
jene  Behauptung  nachgebetet«  wie  es  Ja  überhaupt  Taktik  der 
Ultramontanen  und  ihrer  Freunde  ist,  den  Gegnern  ihrer  Sache 


Qualdo  Priorato  giebt  die  bereits  oben  geeehiMerteii  Nebeaamstftnd^  aa 
ujid  nejuxt  xuit  Entsefaiedenheit  Spalatro  als  Ort  der  Beerdigung. 

Zur  Beleuchtung  der  Yillermontisclien  BebjAuptungen  darf  einfach  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  wie  war  es  möglich,  dass  Bethlen  Gabor,  nach 
verräiherischem  Ergreifen  heimlicher,  schinq)flicher  Flucht,  noch  ein  Püand- 
leihergesehüft  auf  die  Geschfllse  absdüiessen  konnte?  ^ 
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Eleinmuth  in  der  Sterbestunde  und  Rückkehr  zur  »allein^ 
seligmachenden  Kirche«  anzudichten,  gleichsam  um  dem  Streben 
eines  ganzen  Erdendaseins  einen  Strich  durch  die  Rechnung 
zu  machen,  oder  es  womöglich  ganz  auszulöschen  von  den 
Tafeln  der  Geschichte.  Doch  fürwahr,  wer  in  der  Scheide- 
stunde noch,  wer  mit  dem  letzten  Hauche  noch,  dem  Ringen 
und  Mühen  seines  Lebens  das  Siegel  aufdrückt,  wer,  vom 
Lager  sich  aufraffend,  ahnungsvoll  das  Morgenroth  der  Zukunft 
zum  Zeugen  ruft,  der  kann  wohl  vor  den  Augen  einer  ganzen 
Mit-  und  Nachwelt  dem  Vorwurfe  feigen,  zagenden  Eleinmaths 
die  Stirne  bieten. — 

Ja,  ein  seltenes  Sterben  fürwahr  ist  dem  Manne  bereitet 
gewesen,  dessen  Bestimmung,  mit  einem  Worte  zu  reden,  es 
war,  in  einer  kämpf-  und  drangvollen  Zeit,  in  einer  Periode, 
wo  Verlust  an  Verlust  sich  reihte  und  kaum  ein  einziges 
militairisches  Genie  für  die  halbverlorene  Sache  des  Evan- 
geliums die  Fahne  aufrecht  zu  erhalten  vermochte,  die  Bnt- 
sekeidUDg  Unzuzffgeni,  —  Niederlagen  und  Verluste  zu  paraly- 
siren,  Ms  neue  Faktoren  auf  dett  Waklplatz  ersckeiien  kouten! 

Und  dieser  Aufgabe  fürwahr  ist  Mansfeld  vollkommen 
gerecht  geworden.  Er  hat  es  eingelöst,  das  seinem  unglück- 
lichen, flüchtenden  Souverain  verpfändete  Wort,  im  Kampfe 
auszuharren  bis  aufs  Letzte.  In  Tagen  schmählicher 
Niederlage  und  kopfloser  Flucht,  nach  der  Katastrophe  am 
Weissen  Berg,  war  Er  es  allein,  der  erst  den  Festungs-,  dann 
den  Gebirgskrieg  zu  erhalten  wusste.  —  Sein  Weichen,  sein 
Waffenstrecken  hätte  das  Signal  gegeben  zur  allgemeinen, 
zur  blinden  Unterwerfung  unter  Rom,  unter  die  selbstsüchtigen 
Plane  des  Vatikans  und  der  Jesuiten;  oder  wollte  Jemand 
zweifeln,  dass  es  längst  keine  Hohenstaufen  mehr  in  Deutsch- 
land gab,  dass  der  Kaiserhof  nur  in  Treue  und  Hingebung 
gegen  das  Oberhaupt  der  Kirche  seinen  Stolz  und  seine  Ge- 
nugthuung  fand,  —  oder  wer  doch  hätte  sich  aufzuschwingen 
vermocht  zu  einer  selbständigen,  würdevollen,  nicht  einmal  zu 
sagen  Deutschen  Politik,  jenem  »heiligen«  Stuhle  gegenüber, 
der  nur  allein  das  eigene  Interesse  im  Sinne,  Länder  und 
Völker  als  tributär  ansah? 

Wohl  hat  man  das  ganze  Füllhorn  der  Schmähungen  über 
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den  seltenen^  dem  grossen  Haufen  vOlIig  unbegreiflichen  Mann 
ausgegossen,  und  von  dem  thörichten  Scheltwort  an,  das  ein 
mit  Requisition  belegter  Landmann  in  der  Oberpfabc  durch 
Verkehrung  seines  Namens  in  den  Ausdruck  »Mansfelder« 
ausrief,  bis  an  die  schauerliche  Bezeichnung  »Deutscher 
Attila«,  mag  es  wohl  keine  Schimpfrede  geben,  die  nicht  fana- 
tische Zungen  wider  ihn  geschleudert,  und  vor  Allem  war  es 
der  Zweifel  an  der  Rechtmässigkeit  der  Verbindung  seiner 
Eltern  und  ein  hierauf  zielender  Ausfall,  den  man  ihm  nicht 
nur  von  den  Wällen  belagerter  Vesten,  ja  den  ihm  selbst  ein 
so  vornehmer  Gavalier  wie  Boucquoy  im  Schlachtgewühle 
zurief. 

Wohl  hätte  es  da  an  triftigen  GrQnden  zur  tiefsten  Er- 
bitterung nicht  gefehlt,  wohl  hätte  ein  edles  Gemath,  selbst  im 
Moment  errungener  Vortheile  über  einen  höhnenden  Feind, 
Rache  zu  nehmen  gesucht,  —  Beispiele  solcher  Handlungs- 
weise fehlen  aber  gänzlich,  —  im  Gegentheil,  —  war  je  ein 
Truppenf&hrer  grossmüthig  gegen  den  geschlagenen  Feind, 
schonungsToIl  gegen  Gefangene,  so  war  es  Mansfeld.  — 

ümsomehr  aber  trifft  ihn  der  Vorwurf  der  Kriegsführung 
auf  Feindes  wie  Freundes  Kosten  und  die  schwere  Belastung, 
jede  Erpressung  Seitens  seiner  Mannschaft  geduldet  zuhaben; 
aber  man  bedenkt  kaum,  wie  ihn  sein  Souverain,  Churfürst 
Friedrich,  —  und  dann  die  alliirten  Mächte  —  mit  seinem  Heere 
darben  Hessen.  Selten  nur  gelangten  Soldzahlungen  an  ihn, 
noch  weniger  hatte  man  fQr  geregelte  Verpflegung  aus  Maga- 
zinen oder  durch  geordnete  Lieferungen  Sorge  getragen,  und 
während  seinen  Gegnern,  wie  Tilly,  Herzog  Maiümilian,  Bucquoy, 
Dampierre,  Erzherzog  Leopold,  Cordova,  Spinola  und  endlich 
Wallenst^in,  die  bedeutendsten  Subsidien  zuflössen,  ja,  während 
die  Krone  Spanien,  der  »heilige  Vater«,  die  reiche  Geistlich- 
keit, die  Deutschen  KirchenfQrsten  alle,  der  Deutsche  Orden 
und  vor  Allem  das  Kaiserhaus  selbst  zu  den  Kriegskosten  die 
namhaftesten  Zuschüsse  lieferten,  überliess  man  es  ihm,  die 
entsetzliche  Aufgabe  zu  lösen,  wie  es  eben  ging,  und  zu- 
rechtzukommen, so  gut  er  konnte. 

Mit  Recht  erwähnt  darum  ein  Autor'*),  beim  Erörtern 

"^  Niemann,  Geschichte  der  Grafen  yon  Mansfeld. 
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jenes  traurigen  Gegenstandes,  eines  dentscben  Fflrstenworts, 
das  vordem  schon  Landgraf  Philipp  der  Grossmathige  an 
Pfalzgraf  Wolfgang  richtete:  »Wenn  kein  Geld  Yorhanden, 
sollte  Einer  lieber  viele  Tenfel  um  sich  haben  als  solche 
Leute;  sie  wollen  Pfand  oder  Geld.«  Und  so  gerade  war  es 
in  seinem  Heerlager  beschaffen,  wo  man  wiederholt  ihn  dafür 
verantwortlich  machte,  wenn  des  »Königs  von  Böhmen«  Zahl* 
meister  oder  die  Stande  jenes  Landes  weder  ftr  8old  noeh 
far  Brod  sorgten;  —  wusste  man  doch  gar  ra  wohl,  daas 
Mansfeld  f&r  vogelftei  erklSrt,  dass  ein  Preis  auf  seinen  Kopf 
gesetzt  worden.  -«* 

Von  Trug  und  Verrath  umgeben,  von  den  übrigen  Ftkfarcn 
des  Böhmenheeres  treulos  im  &tieh  gelassen,  bUeb  ihm  nichts 
übrig,  als  vorwärts  zu  schreitea  auf  der  blutigen  Bahn,  die 
er  einst  betreten,  in  der  Hoffiiung,  far  sein  väterliches  Erbe 
oder  doch  wenigstens  das  AUod  der  Mansfeldisehen  Besitzungen 
in  den  Niederlanden  einen  £rsatz  zu  erringen.  —  Hierin  ist 
der  Schlüssel  zu  allem  Obgeschilderten,  ist  das  wahre  £r- 
kenntniss  seines  ganzen  Lebens  zu  finden,  und  wem  es  von 
der  Vorsehung  auferlegt  ward,  aus  dem  tbeuern, 
dem  rechtmässigen  Vatererbe  vertrieben  zu  wer* 
den,  wer  es  jemals  geschmeckt,  auch  nur  mo- 
mentan, in  Armuth  und  Dürftigkeit  gestossen, 
dem  Hohn  flbermüthiger  Feinde  zur  Beute  ff« 
werden,  der  wird  es  begreifen,  was  dem  Enterbten 
in  Tagen  blutiger  Entscheidung  ein  Schwert  ist(  -^ 

Und  doch,  bei  alledem  ist  Mansfeld  sein  ganzes  Leben 
hindurch  ein  ziemlich  unbemittelter  Mann  geblieben.  —  Noch 
von  Pilsen  aus,  in  seinem  Schreiben  an  Churfürst  Johann 
Georg  von  Sachsen,  nennt  er  sich  rückhaltslos  einen  »armen 
Gavalier«.  —  Aller  Unterhandlungen  aber  mit  dem  oder  Jenem 
aus  der  Kette  seiner  zahlreichen  Feinde,  aller  goldenen  Berge 
unerachtet,  die  man  ihm  verhiess,  und  die  er  annehmen  zu 
wollen  vorgab,  ja,  die  er  schlau  und  arglistig  hie  und  da  selbst 
begehrte,  beschränkte  sich  sein  Hab  und  Gut,  —  wir  geben 
zu,  aus  kriegerischer  Beute  bestehend,  anf  eine  Art  Ji^thr 
Pfennig,  kaum  genügend,  in  Tagen  der  Waffenruhe  davon  mit 
einer  Handvoll  Getreuer  eine  Zeit  lang  leben  zu  können,  — 
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Nar  nach  der  in  der  That  seinen  Charakter  tief  in  den 
Schatten  stellenden  Oecupation  Ostfrieslands  tritt  eine  kurze 
Pause  in  der  sonst  jeder  Bast  und  Ruhe  fremden  Existenz 
em ;  —  Mansfeld  lebt  et^ra  zwei  his  drei  Monate  lang  im  Kreise 
seiner  Offiziere  -^  als  sorgloser  Priyatma&n  —  und  hält  offene 
Tafel.  —  Von  den  vergeblichen  Versuchen,  den  blutigen  Schau* 
platz  zu  verlassen  und  die  erquickende  Etthle  in  den  Hallen 
irgend  eines  durch  Friedenstraktat  ausersehenen  Schlosses  zu 
suchen,  wo  der  erprobte  Kriegsmann  als  Herr  und  Gebieter 

residiren  darf,   ist  kaum  einer  ernstlich  gemeint, ja, 

dieses  trügerische  Parlamentiren  ist  einzig  die  Folge  des  Sold- 
mangels,  der  Renitenz  seiner  Truppen  und  der  Unmöglichkeit, 
im  Moment  einen  andern  Ausweg  zu  entdecken;  -^  und  hier 
gerade  ist  es^  wo  Mansfelds  Scharfsinn  sich  am  Grossartigsten 
zeigt,  denn,  ohne  Freunde,  ohne  Rückhalt  irgend  welcher  Art, 
ohne  aOe  Hülfemittel  als  sein  Genie,  —  tritt  er  arglistigen 
Feinden  entgegen,  mit  einer  Waffe,  die  noch  schärfer  ist  wie 
die  ihrige,  mit  ehaer  Schlauheit,  die  die  ihrer  Priester,  Feld- 
herren, Diplomaten  und  Würdmträger  weit  überbietet,  — 
und  —  im  Moment,  wo  sie  den  gefährlichen  Feind  zu  halten 
wihnen,  wo  sie  schon  frohlockend  sich  ins  Fäustchen  lachen, 
heimlich  die  Hände  reiben  und  öffentlich  unter  Glockengeläute 
das  Te  Deum  anstimmen,  entschlüpft  das  vermeintliche 
Schlachtopfer  ihren  gierigen  Krallen,  —  Mansfeld  wirft  die 
Maske  ab  im  entscheidenden  Augenblick ;  —  er  ist  wieder  Soldat 
nnd  sein  Gewaltmarsch  trägt  ihn  nach  einem  andern  Theile 
des  Kriegsschauplatzes,  wo  er  siegreich  über  den  düpirten 
Feind  herfallt.  Und  dass  eine  solche  Natur  den  Hass  seiner 
Widersacher  bis  zum  Fanatismus  stacheln  musste,  dass  ihre 
zahlreichen  Federn  sich  in  tödtliches  Gift  und  gemeinen 
Schlamm  tauchten,  um  gegen  ihn  zu  wirken,  das  wird  Nie- 
mand Wunder  nehmen.  Es  haben  seine  Verächter  sich  in 
solchem  Treiben  stets  nur  zu  überbieten  gesucht,  doch  jener 
anonyme  Verfasser  des  Flugblattes  »Mansfelders  Bitterthaten« 
und  Wassenberg,  dessen  »Deutscher  Florus«  längst  der  Ver- 
gessenheit anheimgefallen  wäre,  zierten  ihn  nicht  getreue,  aus- 
-dntcksvoHe  Bildnisse  der  Zeitgenossen,  haben  ihn  vergeblich 
als  »einen  zu  Deutschlands  Verderben   geborenen  Menschen 
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geschfldert,  der  endlich  im  Gemüth  ganz  und  gar  zu  einem 
Ungeheuer  geworden  sei«,  —  denn,  wir  wiederholen  es,  partei- 
lose und  fürwahr  competente  Richter,  wie  Schiller,  haben  längst 
ganz  anders  über  ihn  erkannt  und  jenes  Unsterblichen  einziges 
Wort  yyHaUt  eines  besseren  SAidLsals  werth^  wird  auch  in 
fernsten  Zeiten  das  Zischen  jener  Leute  übertönen!  —  Nicht 
unerwähnt  dürfen  wir  einen  neuen  Antagonisten  Mansfelds 
lassen,  Herrn  Onno  Klopp,  (fHlher  in  Hannover,)  —  den  Lob- 
redner Tillys. 

Wagen  wir  es  auch  nimmer,  über  ein  Werk  wie  die  oft 
citirte  Schrift  abzuurtheilen,  bei  dem  eine  Fülle  des  werfch- 
YoUsten  Materials  vortheilhaft  ausgebeutet  worden  ist,  so 
können  wir  es  uns  doch  nicht  versagen,  wiederholt  auf  die 
Schmähungen  zurückzukommen,  mit  denen  der  genannte  Autor 
den  Besieger  Tillys  zu  bedecken  strebt.  Nach  seiner  Ansicht 
ist  Mansfeld  vor  Allem  »der  Söldnerfürst«;  als  solcher 
»schreitet  er  durch  die  Deutschen  Lande;  wo  er  hintritt,  da 
lodert  die  Flamme  empor,  da  trieft  das  Schwert  seiner  ,Mit- 
gesellen'  vom  Blute  Wehrloser,  da  ringt  sich  der  SehflierzeiisrHf 
(siel)  der  gequälten  Menschen  zum  Himmel  auf^  bis  der  barm- 
herzige Tod  ein  Ende  macht «;  aber  nicht  genug  damit, 

wird  auch  danach  getrachtet,  Mansfeld  äusserlich  zu  verun- 
stalten, vermuthlich  um  der  männlichen  Schönheit  Tillys  zur 
Folie  zu  dienen  1  »Was  die  Erde  an  Genüssen  bot,  das  war 
sein«,  —  »er  war  länder-  und  besitzlos«,  (freilich!)  »er  war 
ein  Bastard.  Er  war  verwachsen ,  hasenschartig.  —  Er  war 
von  Jugend  auf  ein  anderer  Ismael,  Jedermanns  Hand  wider 
ihn  und  seine  Hand  wider  diejenigen  seiner  Mitmenschen.«  — 
(Diese  Stelle  ist  der  anonymen  Schmähschrift  »Mansfelders 
Bitterthaten«  .entnommen,  wie  das  Citat  des  Herrn  Onno 
Elopp  selber  eingesteht.)  Die  ruhmvolle  Schlacht  bei  Wiesloch 
und  Mingolsheim  gegen  Tiliy  ist  nur  ein  Zusammentreffen  fataler 
Zufälle,  ja  der  Verfasser  sucht  sich  über  die  Siegesfreude  der 
Mansfeldischen  Offiziere  bei  Erbeutung  Tilly'scher  Fahnen  zu 
moquirenl  — 

Nach  vielem  Aehnlichen,  worunter  namentlich  der  Schlacht 
bei  Fleurus,  —  vielleicht  der  glänzendsten  Waffenthat  in  Mans- 
felds ganzer  Eriegerlaufbahn,  zu  gedenken,  kommt  man  endlich 
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an  den  Bericht  über  den  blutigen  Kampf  an  der  Dessauer 
Brücke. 

Wallensteins  Meisterwerk  der  Befestigung  Trird  dort 
»eine  Schanze  unter  Aldringens  Befehl«  —  genannt.  »Erst 
als  Mansfeld  angriff«,  heisst  es  weiter,  »erkannte  er  an  dem 
Widerstände,  an  den  zahhreich  aus  dem  nahen  Gehölz  nun 
hervorbrechenden  Schaaren,  dass  es  sich  hier  endlich  einmal 
wieder  um  etwas  Anderes  handele,  als  Gewalt  gegen  wehrlose 
Menschen  (1)  mit  ihrem  Hab  und  Gut.  Eine  Weile  hielt  er 
Stand  (1),  dann  brachen  seine  Schaaren  zusammen.«  *')  Am 
beschämendsten  noch  klingt  der  Schluss  aller  AusftUe  über 
Mansfeld: 

»In  diesen  Erörterungen  (mit  Bethlen  Gabor)  drangen 
die  Kaiserlichen  auf  die  Ausschaffung  von  Mansfeld.  Dieser 
selbst  sah  ein,  dass  Ungarn  nicht  sei  wie  Deutschland,  wo  der 
eine  Reichafürst  ruhig  zusah,  wie  sein  Nachbar  gebrandschatzt 
wurde,  abwartend,  bis  auch  an  ihn  selbst  die  Reihe  käme. 

Mansfeld  nahm  von  Bethlen  Gabor  tausend  Dukaten,  um 
nach  Venedig  zu  gehen  und  dort  sich  nach  England  einzu- 
schiffen. Sein  Harem  ausgesuchter  Schönheiten  (siel)  war 
ihm  bis  dahin  gefolgt«  (wohin?),  »dann  endlich  zerrann  sein 
Glück  und  die  Lebenskraft  des  46jährigen  Mannes  war  ver- 
braucht. Schon  in  Ofen  musste  er  wegen  Krankheit  verweilen, 
dort  besuchten  ihn  vornehme  Türken  etc.  Er  reiste  weiter, 
zu  Wrakowitz  in  Bosnien  ward  er  so  schwach,  dass  er  nicht 
mehr  vorwärts  konnte.  Er  machte  sein  Testament  Dort 
traten  katholische  Geistliche  zu  ihm,  und  Mansfeld  erneuerte 
reuig  das  Bekenntniss  des  Glaubens  seiner  Jugend.  Also 
wird  berichtet  und  wir  vermögen  weder  etwas  dafür  noch  da- 
wider zu  sagen.« 

Also  Herr  Onno  Klopp,  dem  wir  nicht  weiter  in  seinen 
Excursionen  folgen  '^),  nachdem  wir  wohl  zur  Genüge  dargethan, 
wie  Mansfeld  eine  so  traurige  und  undankbare  Rolle  aufge- 
drängt, und  er  weder  zurückzutreten  vermochte,  ohne  seinen 


")  Man  Tergldche  jene  Stelle  mit  Schillers  Würdigung  jenes  Kampfes. 
'*)  Dieselben  werden    durch  die    zahUosen  Schm&hungen  im  Yüler- 
montischen  Werke  kaum  Qberboten. 
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Leib  anf  die  Folterbank,  sein  Haupt  zur  Riehtst&tte  zu  tragra, 
wie  so  viel  Andere,  die  an  der  Spitze  der  Erhebung  in  Böhmai 
gestanden. 

Seinen  Wertb  als  Feldherm,  als  Kämpen  für  eine  tot- 
zweifelte,  eine,  wie  wir  stets  hervorgehoben»  mehr  wie  halb* 
verlorene  Sache,  kann  kein  Denkender,  am  wenigsten  ein  Ge- 
Bchichtskundiger  oder  ein  Stratege  unterschätzen. 

Die  genaueste  Kenntniss  aller  Eriegswissenschaften,  die 
seltensten  Eigenschaften  als  Mensch  wie  als  Feldherr  nur  Ycr- 
mochten  das  zu  bewirken,  was  er  vollbracht.  Neue  und  imnuer 
wieder  neue  Heere  schaffen,  —  drei  überlegenen  Armeeoorps 
auf  einmal,  wie  vom  Lager  bei  Waidhausen  aus,  die  Spitse 
zu  bieten,  Till;  wiederholt  zu  schlagen  und  mit  den  Trftm- 
mern  eines  von  Hunger,  Krankheit  und  sonstigen  Verlusten 
decimirten  Heeres  Innerhalb  zehn  Tagen  einen  Gewaltmarsch 
zu  machen,  von  B&hmens  Grenze  bis  in  die  Bheinpfalzen,  wo 
die  Spanier  um  jeden  Preis  veijagt  werden  mussten,  —  mit 
einer  kaum  organisirten,  neugeworbenen  Truppe  einen  Tillj 
nochmals  bei  Mingolsheim  besiegen,  endlich  den  noch  schwie» 
rigeren  Gewaltmarsch  durch  Frankreich  zu  vollführen,  die  Palme 
auf  dem  Wahlplatze  bei  Fleurus  zu  pflücken,  gegen  einen 
wohlverschanzten,  überlegenen  Feind,  dem  man  wieder  nur 
halbverhungerte,  ermüdete  Schaaren  entgegenführen  konnte, 
dünkt  uns,  unter  den  traurigen  Zuständen  jener  Kriegsperiode, 
vielleicht  schon  genügend,  um  einen  Ruf  als  Stratege  zu  be- 
gründen. 

Ein  Meister  vor  Allem  im  Schaffen  neuer,  brauchbarer 
Heereskörper,  bleibt  Mansfeld  unübertroffen;  —  nicht  TiUy, 
nicht  Wallenstein,  nicht  Gustav  Adolph  und  seine  Nachfolger 
haben  das  geleistet,  und  wohl  gebührt  ihm  darum  das  glänzende 
Lob  eines  Mannes,  dessen  Urtheil  Preussens  grosser  Friedrich 
so  hoch  zu  schätzen  wusste. 

»Mansfeld«,  sagt  Voltaire,  »demeura  toujours  inöbranlable 
et  invincible.«  "^ 

Denn  nur  zu  wahr  ist  es,  dass,  während  so  oft  seine 
Gegner,  vor  Allem  der  stolze  Friedländer,  in  träger  Ruhe  und 


■*)  Voltaire,  Annales  de  Pempire,  T.  II,  p.  289. 
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durch  Zögern  die  Frdchte  erfochtener  Biege  verloren  ^  er 
rasch  zur  That  schritt  und^  unerschöpflich  an  Hülfsmitteln, 
glänzender  wieder  hervortrat,  wenn  ihn  das  Glück  gänzlich 
zu  verlassen  schien. 

Vor  Allem  läset  sich  dies  von  dem  meisterhaften  Ver- 
halten nach  dem  Kampf  bei  der  Dessauer  Brücke  sagen. 
Norddeutschland,  von  zwei  femdlichen  Heeren,  von  zwei  Feld- 
herren, wie  Tilly  und  Wallenstein,  mit  Krieg  überzogen,  zagend 
vor  der  Rache  der  Sieger  und  der  ganzen  Schaar  Derer,  die 
in  ihrem  Gefolge  ein  gewaltsames  Bekehrungswerk  b^innen 
würden I  sah,  nach  kaum  sechs  bis  acht  Wochen,  ein  neues 
Protestantenheer  schlagfertig  erstehen,  das  seine  Waffen 
mit  Keckheit  gen  Süden  trug  und  wie  in  vergangenen  Tagen 
des  Kaisers  Hofburg  mit  Schrecken  erfüllte,  —  sah,  wie  die 
feindlichen  Heerschaaren,  die  nämlichen,  die  sich,  einer  Völker- 
wanderung ähnlich,  in  seine  Gaue  ergossen,  —  wunderbar, 
gleich  einem  Kometenschweife,  —  oder  wie  ein  anderer  Ver- 
gleich lautet,  »gleich  wie  dem  Magnet  das  Eisen«,  so  dem 
»länderlosen  Abenteurer«  folgen.  —  Aufathmen  durften  die 
evangelischen  Glaubensgenossen,  aber  die  Zaghaftigkeit  des 
Dänischen  Monarchen  und  seme  gänzliche  Unßlhigkeit  führten, 
wie  zum  Hohne,  die  Schlacht  bei  Lutter  am  Barenberge  her- 
bei und  räumten  dem  Feinde  den  Wahlplatz.  —  So,  schuldlos 
an  dieser  neuen  Katastrophe,  musste  Mansfeld,  Angesichts  der 
Fruchtlosigkeit  aller  Anstrengungen,  den  unter  Mühen  treu 
bewahrten  Feldherrnstab  niederlegen,  und  mit  Jenem  Seher- 
blick, den  der  Allwaltende  dem  Sterbenden  oft  verleiht,  durfte 
er  die  Handvoll  treuer  Waffenbrüder,  die  ihn  sterbend  um- 
gaben, zu  muthigem  Ausharren  ermahnen,  —  prophetisch  das 
Morgenroth  neuer  Schlachttage  ahnend. 

Wohl  haben  andere  Führer  im  grossen  Kampfe  köst- 
licheren Lorbeer  errungen,  —  herrlicher  wie  Er  Ist  keiner 
gestorbei  und  die  Worte  der  Schrift  haben  in  Seinem  letzten 
Odemzuge  ihre  volle  Bestätigung  gefunden:  ~  »Tod,  wo  ist 
dein  Stachel,  Hölle,  wo  ist  dein  Sieg?!«  — 

So  erblicken  vor  Allem  wir  Protestanten  in  ihm  den 
Schild  und  Schutz  unserer  einst  so  gefährdeten  Sache,  ihren 
muthigea  Bannerträger,  da  wo  Andere  feig  verzagt,  oder 
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Säumig  das  Schwert  gezogen.  Wir  dürfen  aber  aach  seines 
Hintritts  gedenken,  als  des  Todes,  wie  er  dem  Mathigen, 
dem  wahrhaft  Gläubigen  nur  die  Schwelle  bildet  für  das  Land 
des  Friedens  und  des  ewigen  Lichts. 

Rohm  und  Ehre  seinem  Gedächtniss! 


In  seinem  Aeussem  bildete  Mansfeld  eine  Erscheinnng, 
die  nicht  weniger  geeignet  war,  auf  den  Einzehien,  wie  den 
grossen  Haufen  zu  wirken,  als  die  andern  Vorkämpfer  der 
beiden  kriegfQhrenden  Parteien,  —  aber  weder  besass  er  das 
Dämonische,  das  Verschlossene  eines  Wallenstein,  das  Ver- 
bissene und  Tückische,  was  von  Tillys  Erscheinung  unzer- 
trennbar blieb.  —  Ist  das  van  Dyk  zugeschriebene  Portrait 
von  ihm,  das  in  trefflichem  Kupferstich  weite  Verbreitung  femd, 
irgend  ähnlich  ><'),  so  kann  dreist  behauptet  werden,  er  gehörte 


*^  Es  ist  UBB  nicht  vfillig  klar,  warn  jener  grosse  Künstler  das  Por- 
trait gemalt  haben  soU,  da  er  yon  1620  bis  gegen  Ende  des  folgenden 
Jahres  am  Hofe  zu  London  lebte,  von  dort  dirikt  nach  Italien  reiste  und 
daselbst  bis  1625  yerblieb.  Seine  Rückkehr  erfolgte  nicht  Ober  Deutsch- 
land, sondern  über  Marseille  und  Aix,  von  da  ging  er  nach  Paris  und  war 
1626  wieder  in  Antwerpen,  wohin  Mansfeld  keinen  Foss  mehr  gesetzt. 
Demunerachtet  gilt  der,  nach  dem  van  Dykischen  Originalportrait  geUeferte, 
Eupferatich  von  Robert  van  Yoerst  für  acht  (Man  liest  deutlich  die  In- 
schrift darunter:  »Ernesto  Frincipi  et  Gomiti  Mansfeldiae  Marchioni  CasteUi- 
Novi  et  Butigliriae,  Baroni  ab  Heldrungen,  Generali  etc.  Ant.  van  Dyk 
pinxit.  Robertus  van  Yoerst  sculpsit«.)  Durchaus  falsch  und  jeder  histo- 
rischen Wahrheit  entbehrend  ist  jener  weitverbreitete  Holzschnitt,  in  Bech- 
steins  »Zweihundert  Deutsche  Männer«  (Leipzig  bei  Wigand).  Unlängst 
brachte  die  »Europa«,  in  einem  Aufsatz  aber  die  Düsseldorffer  Gallerie  in 
Manchen,  eine  Mittheilung  aber  »Paolo  Yeroneses«  (also  Galiaris)  Original- 
portrait des  Feldherrn«.  Auch  diese  Behauptung  erscheint  unrichtig,  da 
jener  berOhmte  Maler,  geb.  1528,  bereits  1588,  also  acht  Jahre  nach  Mans- 
felds  Geburt,  starb  und  Deutschland  oder  Belgien  nie  betreten  hat  Aach 
die  verschiedenen  anderen  Maler,  welche  den  Beinamen  »Yeronese«  ftlhren, 
lebten  in  Zeiträumen,  welche  es  unwahrscheinlich  oder  unmöglich  erscheinen 
lassen,  dass  Einer  von  ihnen  Autor  jenes  »Originalportraits«  ist;  dagegen 
spricht  die  grosse  Zahl  der  in  altem  Kupferstich  verbreiteten  Darstellungen 
Mansfelds  von  der  Popularität,  deren  der  Feldherr  sich  zn  erfreuen 
hatte.    Deutsche   und  Niederländische  Eapferstichskataloge  weisen  gega 
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zu  den  schönsten  Männern  anter  seinen  Zeitgenossen,  und 
besass  er  auch  nicht  die  königliche,  imposante  Gestalt  eines 
Gastav  Adolph,  so  zeichnete  sich  sein  grosses  Auge  durch 
Wärme  und  Lebendigkeit,  seine  schlanke,  feine  Gestalt  durch 
Gewandtheit  eben  so  sehr  wie  durch  Muskelkraft  vortheil- 
haft  aus. 

Es  fehlt  nicht  an  Zügen,  wo  er,  beseelt  von  an  Toll- 
kühnheit grenzendem  Mutbe,  ehien  Gebrauch  von  derselbigen 
zu  machen  wusste,  der  Alles  weit  hinter  sich  lässt,  was  wir 
von  persönlicher  Bravour  anderer  Truppenführer  jenes  Zeit- 
alters wissen.  Wir  erinnern  an  die  Scene,  wo  Graf  Ernst 
von  meuternder  Soldateska  in  seinem  Quartier  überrascht,  mit 
Hülfe  nur  zweier  Adjutanten  den  Tumult  und  die  blutigen 
Drohungen  Hunderter  niederwirft.  Ebenso  wird  uns  berichtet, 
wie,  auf  einem  seiner  Heereszüge,  er  sich  plötzlich  von  einem 
Trupp  bewaffneter  Zigeuner  umzmgelt  sieht,  die  ihn  in  Streit 
zu  verwickeln  trachten,  worauf  Mansfeld  den  Häuptling  nieder- 
haut und  mit  dem  Schwerte  sich  ferner  Bahn  bricht. 

Bei  alledem,  bei  der  beständigen  Rastlosigkeit,  in  der 
seihe  Tage  dahinfliessen ,  rivalisirt  Mansfeld  in  Massigkeit  mit 
Tilly,  —  freilich  ist  er  kein  Verächter  der  frohen  Tafelrunde, 
wie  der  berühmte  Feldherr  der  Liga,  der  sich  einsam,  hinter 
verschlossenen  Thüren,  an  einem  Gericht  Fische  und  einem 
Glase  schaalen  Biers  ergötzt^  —  Mansfeld  ist  eben  fröhlich 
mit  den  Fröhlichen,  da  wo  es  die  Verhältnisse  jezuweilen  er-» 
lauben,  —  doch  kann  Niemand  auftreten  und  ,von  lucuUischen 
Gastmählern  oder  eines  Friedländers  üppiger  Schwelgerei 
reden.  —  Damen  gegenüber  ist  Graf  Ernst  bescheiden  und 
voll  zarter  Zurückhaltung;  hat  zwar  das  Gerücht  ihm  einst 
Absichten  auf  eine  reiche  Magnaten wittwe  in  Böhmen  beige- 
legt, weiss  man  auch  darum,  dass  er  auf  die  Zusage  des 
Markgrafen  Georg  Friedrich  fest  gebaut  und  unter  den  Augen 


zvölf  ?erschiedeiie  Portraits  nach.  Auch  in  England  erschien  seiner  Zeit 
ein  solches,  mit  der  Inschrift:  »Effigies  G6ne[rali]  [i1lustris9i]mi  D[omini] 
Ernesti  Comitis  a  Mansfield  &.  &.  The  most  honorahle  and  right  valiant 
Bouldier  Ernestus  Earle  of  Mansfield  and  Generali  to  the  King  of  Bohe- 
nüa  &.4 
TJetterodt,  Gnf  Mansfeld.  46 
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Dessen,  der  ihn  zum  Schwiegersohn  ausersehen,  eine  s^ner 
schönsten  Wafifenthaten  vollführt,  so  vernimmt  man  doch  kein 
Wort  des  Vorwurfs  über  unerfüllte  Zusage  und  erscheint  der 
Feldherr  wenig  Jahre  später,  wie  von  schülerhafter  Scheu 
erfüllt,  in  den  Hofkreisen  von  St.  James.  Vom  schönen, 
noch  immer  blühenden  Mann,  vom  ritterUchen  Cavalier 
wünschen  die  sonst  so  eisigen  Misses  oder  Ladys  ein  Paar 

warme  Küsse, Mansfeld,  mit  der  Etikette,  die  ihm  das 

Alles  erlaubt,  wohl  vertraut,  verbeugt  sich  stumm  vor  den 
Damen  —  und  geht.  Und  bei  diesem  gentilen  und  schüch- 
ternen Benehmen  gegen  das  andere  Geschlecht  entblödet  man 
sich  dennoch  nicht,  die  abenteuerlichsten  Anklagen  gegen  seine 
Sittlichkeit  zu  schleudern  und  ihm  die  zügelloseste  aller  Privat- 
liebhabereien, »ein  Harem«,  anzudichten,  die  theuerste  undgeld- 
verschlingendste  aller  Phantasien,  dem  stets  vermögenslosen, 
von  einer  Geldverlegenheit  in  die  andere  gerathenden  Truppen- 
führer i  —  Wohl  ist  es  wahr,  dass  zur  Zeit  des  dreissigjährigen 
Krieges  die  Heerlager  nichts  weniger  als  Orte  der  Sittenrein- 
heit und  Enthaltsamkeit  waren,  kaum  gelang  es  ja  der  Energie 
und  dem  Geiste  eines  Gustav  Adolph,  in  der  nachfolgenden 
Periode  momentan  eine  Art  Ordnung  herzustellen. 

Fahrende  Frauen  zogen,  nach  Sitte  des  Mittelalters,  dem 
reisigen  Trosse  nach,  sowie  heutzutage  deren  CoUeginnen  der 
eleganten  Männerwelt  in  die  Spielhöllen  oder  zu  den  zahl- 
losen Festversammlungen  folgen!  —  Abenteurerinen  jeder  Art, 
so  wird  glaubhaft  berichtet,  drängten  sich  in  die  Lagergassen 
und  schlössen  Bündnisse  ebenso  leicht,  als  sie  solche  wieder 
auflösten;  auf  hochbepackten  Beutewagen  folgten  sie  der 
Fahne,  bei  der  sie  den  Gehebten  wussten.  —  Wohl  ist  es 
leicht  denkbar,  dass  auch  dem  Heerestrosa  des  Mannes,  dessen 
Lebensschicksale  wir  hier  dargestellt,  solche  Priesterinen  der 
Venus  vulgivaga  nachzogen  und  mangelnde  Autorität,  sowie 
gewohnte  Geldnoth  die  Beseitigung  derartiger  Persönlichkeiten 
erschwerte,  wo  nicht  unmöglich  machte,  obwohl  es  kaum 
glaublich  erscheint,  dass  dieselben,  für  welche  doch  in  der 
Regel  nur  Gold,  nicht  Eisen  Anziehungskraft  besitzt,  sich 
Heereszügen  angeschlossen  haben,  wo  nur  bitterster  Mangel 
zu  finden  war,    wie  ja  namentUch    auf  dem  Marsche  durch 
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Ungarn.  Gebt  ans,  hinsichtlich  dieses  Gegenstands,  jeder  auch 
nur  irgend  urkundliche  und  briefliche,  oder  einer  Quelle  ähn- 
liche Beweis  ab,  ja  vermögen  wir  auch  nicht  den  leisesten 
Anhaltepunkt  dafür  zu  finden,  so  können  wir  in  jenem  Ausfalle 
nur  eine  der  zahllosen  Beschimpfungen  zu  erblicken,  welche 
die  Gegenpartei  auf  einen  Mann  schleuderte,  dessen  Gefähr- 
lichkeit  ihr  nicht  verborgen  warl 

Wohl  haben  auch  Andere  noch,  Frühere  wie  Spätere,  in  jene 
Schmähungen  eingestimmt.  Ber  Mann  musste  Allen  verhasst 
bleiben,  der  für  die  kirchliche  Reaktion  das  mächtigste  Hemm« 
niss  war;  so  finden  wir  in  der  »Handbibliothek  für  Offiziere«  '^) 
wörtlich  folgende  Darstellung  Mansfelds: 

»Klein,  blond,  sonst  nicht  unansehnUcher  Figur,  jedoch 
durch  ein  wüstes  Leben  frühzeitig  zusammengeschrumpft, 
dabei  hässlich  und  durch  eine  Hasenscharte  entstellt,  war 
er  ein  Inbegriff  aller  Laster,  welche  die  Krieger  seiner  Zeit 
zur  Schau  trugen.  Voller  Muth,  Gewandtheit,  thätig  und 
tapfer  in  hohem  Grade,  fehlte  ihm  vielleicht  nur  ein  ehren- 
werthes  Verhältniss,  um  mit  einem  eigenthümlichen  Glänze 
darin  zu  leuchten.  Aber  von  einer  zügellosen  und  wilden 
Soldateska  fortgerissen,  glänzt  sein  Name  nur  im  zweifel- 
haften Lichte  eines  modernen  Gondotti^re,  der  für  alle 
Länder,  die  er  durchzogen,  Zeiten  eines  namenlosen  Jammers 
bereitet  hat.  —  Auf  wie  niederer  Stufe  der  Denkart  er 
stand,  beweist  sein  Benehmen  vor  der  Schlacht  von  Prag.« 
Ein  anderes  Urtheil  sagt: 

»Mansfeld  war  ein  bis  in  den  Tod  getreuer  Freund 
seines  Herrn  (Churfürsten  Friedrich).  Er  wollte  durch 
unverleugenbare  Beweise  darthun,  dass  er  wegen  seiner  Treue 
und  Kriegserfahrenheit  dem  Fürsten  von  Anhalt  vorzuziehen 
sei,  [um]  welche[r]  ihn  doch  der  Ghurfürst  in  der  Wahl 
eines  Generals  nachgesetzt  hatte.  Die  Ehre  war  sein  Zweck, 
welche  er  durch  Ausführung  einer  verzweifelten  Sache  zu 
erlangen  gedachte.  —  Er  ward  einmal  über  das  andere  in 
die  Acht  und  Aberacht  erklärt,  man  setzte  einen  Preis  auf 


•^  IV.  Abth.,  L  Bd. 
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seinen  Kopf.  Alles  vergeblich!  —  Der  Krieg  war  seine 
Aufgabe,  wovon  er  Profession  machte.«  **) 

Alles  und  Alles  ins  Auge  fassend,  was  sich  Aber  den 
merkwürdigen  Charakter  des  viel  beurtheilten,  viel  geschmähten, 
seltenen  Mannes  sagen  lässt,  so  mag  zwar  sein  Andenken  nicht 
ohne  Schatten,  nicht  ohne  Vorwnrf  sein;  —  welcher  Mensch 
wäre  denn  ohne  Fehler  und  Mängel? 

Wir,  ein  jüngeres,  in  den  Tagen  des  Friedens  herange- 
wachsenes Geschlecht,  haben  uns  der  theuem  Religions-  und 
Gewissensfreiheit  in  vollem  Maasse  zu  erfreuen.  —  Nicht 
schrecken  uns  Bann  und  Interdikt,  die  ein  ohnmächtiger  Greis 
vom  Vatikan  herab  auf  uns  schleudert,  sein  »Machtwort«  ist 
gleich  dem  geknickten  Halm,  das  nur  höchstens  eine  Regung 
des  Mitleids  wachzurufen  vermag.  Dahin  ist  für  uns  evangelische 
Christen  der  Einfluss  eines  feindseligen,  von  Selbstsucht,  Ehr- 
geiz und  Genusssucht  erfüllten  Glerus,  es  bevormundet  Nie- 
mand mehr  unser  Denken,  unser  Streben. 

Diese  Güter  haben  unsere  Väter  blutig  erkauft,  sie  sind 
errungen  auf  Hunderten  und  Hunderten  von  Schlachtfeldern.  — 
Auch  Mansfeld  haben  wir  dies  zu  verdanken.  Mit  der  Welt 
zerfallen,  von  den  Seinen  verlassen,  ohne  Weib  und  Kind, 
ohne  persönliche  Freunde,  erfasste  er  mit  starker  Hand  das 
untersinkende  Banner  im  Kampfe  um  unser  Recht,  unsern 
Glauben ;  —  Krieg  blieb  die  Losung  seines  Lebens,  sein  gutes 
Schwert  das  Pfund,  mit  dem  er  wucherte ;  das  Heerlager  ward 
ihm  Heimath  und  Haus,  Kampfgetümmel  sein  Beruf!  Frieden, 
Glück,  »des  Daseins  süsse  Gewohnheit«,  hat  er  nie  gekannt! 
und  so  legen  wir  denn  zum  wohlverdienten  Lorbeer,  den  ihm 
die  Geschichte  bisher  versagt,  die  Palme  des  Friedens,  den 
er  uns  erkämpfen  half,  —  auf  seinen  vergessenen  Grabes- 
hügeL 


*")  Geschichte  des  dreissigjfthr.  Krieges  (Frankfurt  1748). 


Anhang. 


L 

Schreiben  Mansfelds  an  Herzog  Ernst 

zu  Sachsen- Weimar. 

Dnichlenchtiger  Hochgebolimer  F£ürft,  £.  F.  Gn.  a^jen  neehst  tot- 
wfintflehQng  Alles  gnetten,  meine  iederzeit  bereit  vnd  gefliefiseiie  Dienst  nach 
Voryügen  benTin,  Gi^ediger  Heir. 

£•  F.  Gn.  gestriges  ame  Thein  datirtes  schzeiben  ist  mir  heate  2ne 
Tage  wohl  znekohmen,  daranss  £.  F.  Gn.  glöcklii^ien  ankonfft  ich  mit 
freuden  yemohmeni  Ynd  stelle  es  hiemit  zne  dero  beliebeui  ob  Sie  mit  Ihrem 
Ynterhabenden  volck  in  mein  Quartier  nacher  Protiwin  anhero  gelangen 
wollen,  der  ich  daz  neehst  frümbtlicher  entpfehlung  Gottlicher  obacht  er- 
wartten  thne. 

Act  Ptotiwxn,  den  2.  Angost  Anno  1620. 

£.  F.  G.  Dienstbereit  vndt  gefliessener  alletzeit 
ernst  graf  gu  mansfeU. 

(In  fld«m  eopiae 

Grosslienogl.  S.  Geh.  Haupt-  und  Staatfl-ArcMT 

Dr.  Birkkardl) 


n. 

EönigL  S.  HanptstBats-Archiy,  63.  Buch,  Anno  162L 

Andere  Bach  des  Muisfelders,  Expedition  im  Ehibogischen  EreisB 

nnd  Besetzung  des  Egerschen  Kreises. 

(Ln  Schranke  P.  No.  200),  jetzoLoc.  9182. 

Register: 

SOm.  EaiserL  Mi^estftt. 

Der  B5misch  KaiserL  Majestät  Schxeiben  an  Ohnr  Sachsen,  Patente  zn 
ertheilen,  damit  die  znr  Haft  gebrachten  BebeUen,  so  sich  im  Marggraf 
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Christians  zu  Brandenburg  Landen  aufhalten,  neben  ihren  gefleheten  Mobilien 
sicher  nach  Prag  überantwortet  werden  mügen.    187. 

Chiurfllrst  zu  Mainz 

commmiizirt  Chnr  Sachsen  des  Mansfelders  Absageschreiben  an  das  Dom- 
capitel  za  Bamberg,  ezaggerirt  daneben  des  P&lzgrafen  bös  prooedere,  bittet 
Ihr  Chnrf.  Gn.  wollten  mit  dero  Eriegsrolk  dem  Bayerischen  General  sac- 
cnrriren,  auch  sonsten  Ire  Gemütsmeinnng  hierüber  ero&en.  256.  An  Bischoff 
zn  Würtzbnrgk  avisa,  dass  ime  die  600  Reuter  in  der  Oberen  Pfalz  im  An- 
znge.    313. 

Chur-Pfalzens  ete. 

Schreiben  an  Mannsfelder,  die  arma  wider  das  kaiserliche  Eiiegsvolk  zn  bob- 
pendiren.    141. 

Des  ChnrflbrsteB  zu  Saeliseii  ete. 

an  G^eralwachtmeister  (Wolff  üenburg  Wertzesowetz)  Ordinantz,  wegen 
des  Egerischen  Eresses  nnd  der  Stadt,  auch  anf  D.  Friedrich  Georgen  Enndt- 
schafft  machen  zu  lassen.  10.  Vnd  wessen  er  sich  nach  yfgebnng  Falkenan 
mit  seinem  nndeihabenden  YoUc  weiter  verhalten.  Ib,  An  Herrn  Alexander 
V.  Grotta  wegen  Commnmcation  der  Belagerung  tmd  Anfhebnng  von 
Falkenan  (Bankbriefel).  15. 

ad  eondem  Antwort,  dass  die  Ibisse  gegen  Pfalz  besetzt,  sei  rechte 
begeren  Ortt  zu  andern  Quartieren  vor  die  2  Compagnien  in  Böhmen  Nahm- 
haft zu  machen.  39.  Ob  füglich  gescbehen  könne,  das  Yel^ische  Gut  Nau- 
deck  mit  Sächsischem  Volk  zu  besetzen.  43.  (Colonna  von  Fels)  soll  gute 
Uffisicht  auf  das  im  algerischen  Ereise  stfeifTende  Mansfeldische  Volk  haben, 
auch  wessen  er  sich  wegen  Conjunktion  mit  dem  Bayerischen  und  Auf- 
schlagung des  Mansfeldischen  Volks  in  den  Quartieren  zu  verhalten.  53. 

An  Marggraf  Christian  von  Brandenburgk  Bankbriefel  wegen  communi- 
cirter  Zeitung  aus  Polen,  übersenden  Abschrift  des  Mansfelders  Patent,  nodt 
Begehren  den  Mansfeldischen  durch  dero  Gebieth  kein  Pass  zu  verstatten.  55. 

Ime  angedeut,  dass  der  Oberstleutnant  Stan^hedel,  mit  etzlichen 
Compagnien  zu  Boss  zu  Zwickau  ankommen  werde,  möge  sich  ihrer  ge- 
brauchen vnd  'ordinanz  geben,  soll  sich  mit  Trotten  vergleichen  wegen  der 
quartier  ohne  Weitleuftigkeit.  56. 

Yerweiss  an  Generalwachtmeister,  dass  die  IBeuter  Grösslas  den  Herren 
von  Schönburg  zugehörig,  geplündert,  soll  darauf  berichten,  wie  es  umb  die 
begehrten  50  Center  Eupfifer  beschaffen.  —  In  postscripto,  Ihro  Churf.  Gn. 
wollen  mit  dem  gefangenen  Brand  nichts  zu  ^chafEen  haben.  63. 

An  Generalwachmeister,  Ihro  Churf.  Gn.  lassen  In  die  dem  Mannss- 
felder  gegebene  Antwort  gefallen,  mit  begaren,  copiam  des  Mannsfeldischen 
an  Ihro  ChuifÜiBtl.  Gn.  abgegangenen  Sehreibens  dem  Bayerischen  General 
zuzuschicken.  7L 
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(rratolatioii  an  General  Tilly,  wegen  Eroberung  Ellenbogens  mt.  Be- 
geren,  den  ge&ngenen  Friedrich  Georgen,  den  Kaiserl.  Commissarien  nacher 
Prag  liefern  zu  lassen.  97.  An  Generalwachmstr. ,  Antwort,  wegen  Er- 
oberang  EUnbogen  mit  Begeren,  ein  Schreiben  ehest  an  Honsr.  Tilly  bringen 
zu  lassen.  98. 

Antwort  an  Herzog  Maximilian  in  Bayern  wegen  des  Mansfelders  Thät> 
lichkeiten  nnd  dass  er  ein  Auge  anf  Eger  habe;  erbieten  sich  in  eventom 
znr  conjnnction,  wollen  aber  nicht  rathen,  weil  der  Mansfelder  znrück  in  die 
Pfalz,  mit  dero  Eriegsvolk  nachznsetzen.  131. 

An  den  Generalwachmeister,  wegen  Eriegsgericht  fiber  ünfags,  den 
Sachs.  Soldaten  begangen,  in  postscripto  überscbicktes  Schreiben  an  Mons 
Tilly  zu  recht  ein  antworten  nnd  er  vor  sich  vor  seinem  Abreisen  gute  Vor- 
sehung thun  solle.  148. 

Dankbriefel  an  Monsr.  Tilly  fOr  die  Communikation  Chnr  Pfalzer  und 
liansfeldeiB  Schreiben.  149. 

An  Generalwachtmstr.  Befehl  (beuelch),  dass  die  ürthel,  so  gesprochen 
an  den  Verbrechern  exequirt  werden  sollen.  Item  wegen  enderung  Rittmeister 
Hangwitzens  quartir,  auch  wann  der  Mansfelder  aufziehe,  Monsr.  Tilly  ihne 
Yolge  und  Ihn  Wachmeister  umb  assistenz  anlange,  dass  er  sich  zuvor  Be- 
scheids erhole.  170. 

An  Rath  zu  Eger,  Ihre  Churf.  Gn.  erbieten  sich,  wann  der  Mansfelder 
aus  der  Oberen  Pfalz  verruckt,  etlich  Volk  abfahren  zu  lassen.  174 

Ordinanz  an  Gkneralwachmstr.  Monsr.  Tilly  mit  4  oder  5  Compag- 
nien  Beuter  zu  succuriren.  181. 

desgl.  an  Rittmstr.  Pflügen  und  Marschällen,  auch  Obersten  Leute- 
nant  Starschedel  mit  d.  Compag.  au&ubrechen  u.  s.  n.  Eger  zu  verfugen.  182. 

Antwort  an  Monsr.  Tilly,  von  des  Mansfelders  Praktiken,  mit  Ver- 
mahnung ein  wachend  Aug  auf  ihn  zu  haben.  206. 

Antwort  an  Ftirst  Carl  v.  lächtenstein ,  dass  dem  Obersten  Goltstein 
nach  der  Schlesien  zu  marchiren  und  die  Pässe  gegen  Glogau  und  Sagan 
zu  verwahren,  ordinanz  geben.  Vermahnen  auch  die  Pä^e  gegen  Glaz  zu 
verwaren.  212. 

.Antw<»i  an  Bhat  zu  Eger  waun  man  sehe,  wo  der  Mansfelder  lunaus 
wolle,  soll  die  Stadt  guten  l^eils  der  Guamison  entnommen  werden.  221. 

An  Monsr.  TiUy  Antwort,  bedanken  sich  vor  commxmication  des  Mans- 
felders Bedrohungsschreibens  an  das  Capitul  zu  Bamberg,  berichten  dar- 
neben, dass  sich  der  Jaegemdorffer  teglich  sterke,  dahero  Ihre  Kayserl. 
Majestät  Schlesien  zu  succuriren  begert,  werde  also  der  Generalwachtmeister 
Ime  nicht  assistiren  können,  Vermahnen  darneben  dem  Mansfelder  nicht 
viel  Luft  zu  lassen.  237. 

An  MarggrafF  Christ  zu  Brandenburgk  Antw.,  dass  bei  der  Schickung 
an  Mannsfelder,  sich  seines  intents  zu  erkundigen  und  angesetzten  Kreistage 
nichts  zu  erinnern,  allein  werde  die  Päss  zu  verwahren  von  Nothen  sein. 

Dankbriefel  an  Monsr.  Tilly  wegen  oommunication  des  Mansfeldischen 
Scharmützels.  288. 
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An  Bischof  t.  Bambeig  Antwort  auf  die  Commnfrilnitlon  des  Mfums- 
feldera,  ob  er  aioh  zwar  etwas  linder  als  rovor  resolrirt,  sei  ihm  dooh  nicht 
zn  trauen.  292. 

Antwort  an  Herzog  Maximilian  in  Bayern,  dass  wol  za  glauben,  dass 
es  dem  Mannsfelder  an  Praktiken  nicht  mangle,  wollen  auf  den  Egerischen 
Kreis  ein  wachend  Ange  haben,  mit  dem  Snccnrs  könnten  sie  noch  nicht 
gxatificiren.  824. 

Verweis  an  Generalwachtmstr. ,  dass  er  dess  Hannsfelden  an  Ihre 
Chnrf.  6n.  haltendes  Schreiben  wbrochen  nnd  so  lange  znrQckgehalten.  35L 

An  Herzog  Max  Ton  Bayern  conmmnicat  des  Manst  Scteihena.  852. 

Herzog  Max  toh  Bayern 

conmmnicirt  Ohnr  Sachsen  des  Mannsfelders  intent,  mit  bitte  dero  gntdünkoi 
darfiber  zu  entdecken,  125;  fernere  Commnnication  Tom  Mannsfelder,  dass 
er  Einbogen  zn  snccTurriren,  vnd  alsdann  seinen  Fuss  wider  in  Böhmen 
zn  setzen  gesinnet,  ob  nicht  rhatsam,  sich  der  gegenwehr  zn  gebrauchen» 
wo  es  dem  Begensborgischen  Conv^t  unschädlich,  begwt  hierin  Chur- 
sachsens  Rhadt.  126. 

An  Chursachsen  Bericht,  wie  sich  der  Mannsfelder  mechtig  steike, 
seinen  Fuss  in  Böhmen  gesetzt,  ine  die  LandgraiSschaft  Leuchtenbeigk  ge- 
fallen, das  Schloss  geplündert,  Banzion  begert,  und  in  das  Bayerische  Lager 
und  Crabatenquartier  eingefallen,  begert  des  Ohuiffirstlidien  Kn^gsvolks 
Assistenz.  273. 

Communioirt  Chur  Sachs. 

ferner:  verlauf  der  Hostilitat  vnd  anschlage  des  MannsMdera  und  bittet 
nochmals  um  assistenz.  293. 

femer:  Gommunication  mit  Chursachsen  wegen  des  Mannsfelden.  317 
(wegen  vereitelter  Concentrimng  des  Letztem  mit  dem  Ffkrsten  ▼.  Jägem- 
dorff  d.  d.  den  6.  August  1621). 

Danksagung  an  Chur  S.  wegen  Gommunication  der  Schles.  Expedition, 
wie  auch  vor  die  in  eventum  angebotene  assistenz,  eiinnem  femers  v.  des 
Mansfelders  Thatlichkeiten,  und  lassen  Lien  Boro  Churl  Qn.  Yorsohlag,  wie 
etwa  die  verbitterten  Gemüther  zu  gewinnen,  gefallen.  321. 

Antwort  an  Chur  8.  darinnen  wegen  beiderseits  obliegenden  Commis- 
sionen  priora  repetiret,  vnd  wie  fügL  dem  Jaegemdorffior  vnd  Mannsfelder  ab- 
zubrechen sei.  330. 

Markgraf  Christian  zu  Brandenburg  (Plassenburg)  etc. 

communioirt  Chur  Sachsen  des  Mannsfelders  Absageschreiben ,  an  das  Dom- 
capitul  zu  Bamberg  gerichtet,  erinnert  wegen  eines  Kreiasconvents  zu  Ntai- 
berg  vnd  ersucht  Chursachsens  Gutachtachten.  238. 

An  Bischof  zu  Würzburg,  es  sei  rhatsamb,  den  Mannsfblder  durch 
eine  Schickung  von  seinem  Vornehmen  abzuiahten  und  zu  einem  andern  zu 
disponiren.  342. 

Communication  an  Chursachsen,  was  der  an  Mannsfeider  abgeordnete 
vor  Relation  gethan.  261. 
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An  Bischof  y.  Bamberg  q.  Würzbnrg  neben  üebersendimg  der  Be- 
lation,  wessen  sich  der  Mannsfelder  erklärt,  Erinnening  dem  Werk  nachzu- 
denken und  zu  verschaffen,  dass  der  Frenkische  Kreis  dies  Orts  gesichert 
ed.  265. 

Instmctio  was  dero  Gesandter  beim  Mansfelder  zn  verrichten,  262. 
(Dieser  Gesandte  war  Ernst  Christoph  von  Bcitzenstein,)  d.  d.  Plassenbnrg, 
den  dO.  Jmd  1621. 

Bisehofs  zu  Bamberg  und  Wflrzbnrg  ete« 

an  Chnrsachsen  Schreiben  wegen  des  Mannsfelders  Absagebrief  an  das 
Domcapitel,  bittet  nm  Sncnrs,  Bhadt  nnd  thatt  232. 

An  Markgf.  Christ,  zn  Brandenburg  in  eodem  negotio.  239. 

An  Chnr  Maynz  in  similL  258. 

An  Chnrsachsen,  was  der  Mansfelder  abermals  geschrieben  n.  wie  er 
beaaDrtwortet. 

'    Fflrst  Carl  von  Llehtensteln. 

Ersucht  Chursachsen  um  Assistenz,  wenn  der  Mannsfelder  sich  gegen  Prag 
wenden  wollte,  190. 

Schreiben  an  Chursachsen  von  des  Mannsfelders  anzug  in  Böhmen  und 
daher  zu  besorgender  Gefahr,  sucht  daneben  des  Teils  Ihr.  Ch.  Gn.  Volk  (zur 
Versicherung  der  Schlesischen  grenzen  vor  dem  Jaegemdorffer,)  sich  mit  dem 
Key.  Obersten,  dehm  von  Waidenstein,  conjungiren  möge.  207. 

Ernst  Mannsfelders 

Patent  auf  einen  Befehlshaber  gerichtet,  sich  zum  Hof  au&mhalten  und  das 
vor  ihn  geworbene  Volk  von  dannen  auf  den  Musterplatz  zu  weisen.  49. 

Schreiben,  so  er  drei  gefangenen,  aber  losgelassenen  BOrgeni  von  Eger, 
solehes  in  der  Stadt  zu  spargiren,  mitgegeben.  61. 

Schreiben  an  General  Werzesowecz,  sich  bei  ihme  zu  erkundigen,  ob 
die  Chursächsischen  gegen  ihn  Freund  oder  Feind?  65. 

An  Chursachsen  demüthig  Schreiben,  dass  er  nicht  willens  Ihr  Churf. 
Gnaden  Volk  zu  molestiren  oder  Schaden  zu  thun,  bittet  vielmehr  um  In- 
terzession an  Kayserl.  Maj.  etc.  den  Böhmischen  Standen  zu  befehlen,  dass 
er  und  seine  Soldateska  von  ihnen  bezahlt  werden  möchten.  67.  („dass  ihm 
als  einem  armen  CavaUier,  der  das  Seinige  dabei  uffgesetzt"  etc.  [auf  feinem 
Papier  mit  Goldschnitt]  d.  d.  Türschenreut,  den  19.  April  1621.) 

An  den  Bath  zu  Eger  schreiben,  wessen  er  sich  im  Vorübermarchiren 
zn  Ihnen  zu  versehen?  68. 

An  Mons.  TiUy,  mit  üebersendung  eines  Extrakts  aus  eioem  von  seinem 
böhmischen  König  an  ihn  abgegangenen  Schreiben,  darinnen  ihm  suspensio 
armorum  kegen  (gegen)  die  Eaiserl.  anbevohlen,  begehrt  zu  wissen,  was  sie 
hinkegen  zu  thun  gesjpnet.  142. 

Absageschreiben  an  das  Domstift  Bamberg,  227.  229.  233.  240.  257. 

An  Chursachsen  Schreiben,  darinnen  die  Wortt  sehr  gut,  indeme  er 
seine  und  seines  Königs  gute  intention  vorbringet,  bittet  auf  Mittel  und 
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Wege  zn  gedenken,  wie  man  zun  Frieden  kommen  möchte ,  anoh  daas  er 
Ihro  Ohnrf.  Gn.  noch  dero  zngehöiige  niemalB  offendiiet,  auch  noch  nidit 
zu  thnn  ihme  vorgenommen.  349. 

Graf  Orttenbnrg 

der  demselben  bei  Angabe  von  Ellbogen  voi-geechlagene  Accord.  9i. 

Adam  tob  WaUensteln  eto. 

Schreiben  an  Chtn^tchsen,  in  welchem  er  sich  erbietet,  D.  Friedlich 
Georgens  Examen  anhero  zu  senden.  157. 

Joh.  ThercL  Freiherr  t.  TUly,  fDrsÜ«  Bayerisehen 
Generallienteiiants« 

Commnnication  an  Chnrsachsen,  dass  der  Oraf  von  Ortenborg  die  Stadt 
EUnbogen  an^ben  nnd  er  die  Soldatesca  abziehen  lasse,  anch  dass  er  Dr. 
Friedrich  Geoigen  in  Verhaftgenommen.  92. 

Besolntion  auf  des  Grafen  v.  Orttenbnrg  xmd  Soldatesca  Obeigebenen 
Conditionen  bei  Aufgabe  von  EUnbogen.  95. 

Commimicirt  Chnrsachsen  ein  Schreiben,  so  ihme  von  Ifansfelder  zu- 
geschickt 139. 

An  Chnrsachsen,  was  es  mit  dem  Jaegemdorffer,  Mansfölder  n.  etlicben 
böhmischen  übelafiektionirten  vor  ein  Aussehen?  145. 

An  Oberstwachtmstr.  Werzesowecz  begert  2  Fändel  Knechte  v.  seinem 
nnderhabendcn  Eriegsvolk.  in  Falkenan  zu  legen.  177. 

Item,  wegen  des  Mansfelders  Aufbrach  und  wie  stark  er  sich  nach 
Böhmen  wendet?  180.  (von  Bosshaupt  mit  der  Infanterie,  *^/m  Mann,  Vm  Ffeide, 
und  5  Stock  Geschfltz  nach  Tachau,  d.  d.  20.  Juni  vor.  Tags  2  Uhr.) 

Bittet  nachmals  den  Genenüwachtmstr.  um  Coqjunktion  seines  VolkB, 
da  der  Mansfelder  bereits  über  den  Böhmer  Wald.  185. 

An  Chursachsen  bericht,  dass  der  Manssfelder,  nach  empfimgenem 
Weimarischen  Succurs,  im  Böhmen  aufbreche,  er  zeige  sich  hostiliter,  sei 
vorhabend,  mit  Hülfe  des  Jaegemdorffee  die  Stadt  Tabor  zu  succuriren,  und 
sei  zu  befangen,  wonit  vorbaut,  ein  gross  ünheQ  daraus  entstehen 
mögte.  204. 

Tilly 

an  Fürst  Carl  von  Lichtenstein,  was  des  Mansfelders  Intention,  und  wie  er 
mit  seinem  underhabenden  Volk  ime  die  Päss  verl^  ime  allew^,  Chur> 
Sachsen  mit  dero  Volk  inn  Schlesien  zur  Defension  und  Hfilf  zu  bewegen.  208l 

An  Oberstwachtmstr.,  wie  stark  der  Mansfelder  sei  und  dass  ime 
mehr  Volk  zu  Boss  u.  zu  Fuss  zukommen  solle,  Bericht,  dass  die  Nfim- 
berger,  so  gut  kayserisch  sein  wollen,  ihm  (Im)  Munition  zuschickoi, 
begeret  zu  wissen,  wie  stark  er  Ihme  zu  Boss  und  Fuss  assistiren  könne.  223. 

d.  d.  Heydt,  den  7.  July  1621.  Mansfeld  wolle  aufbrechen,  da  seiDe 
Mannschaft  Mangel  litte,  er  erwarte  stöndlich  1000  Musketiere  und  700 
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Pferde,  man  sage»  dass  er  aber  auch  olmedies  14,000  M.  Btark  sei  und 

ihm  noch  8000  Mann  zn  Boss  o.  zn  Fnsse  nachfolgten.  —  Im  Postscriptmn:  ; 

„ünder  den  14,000  aeindt  viel  noch  nnbewöhrt,  die  Nürnberger  aber 

schicken  dem  Mansfelder  Bewöhrung  nnd  Mnnition,  welches  wohl  zn  yer- 

wnndem,  da  sie  so  gnt  kayserisch  sein  wollen,  und  dennoch  mit  dem 

Feindt  nnder  den  Decken  liegen."  — 

üebersendt  dem  Generalwachmeister  Zeitong,  holt  vor  rathsam,  Knndt- 
schafter  zwischen  Nürenbergk  nnd  Eger,  nmb  des  Manssfolders  Intention  zn 
erkundig,  ans  zn  schicken.  245. 

An  Chnrsachsen  commnnication  vom  Scharmützel  mit  dem  Manssfelder. 
283.    d.  d.  ans  dem  Yeltlager  bei  Rosshanpt,  den  21.  Jnly  1621. 

„Gleich  einer  Stundt  ist  mir  Kundschaft  eingelanget,  das  dem  Mans- 
feldischen  bey  1000  Todt  und  verwundet,  darunder  über  7  Yomehmme 
Hauptlente,  Fendrich  und  stattliche  Beuelchshaber  gewesen,  geblieben. 

Mansfeldt  habe  denselbigen  Tag  2  Pferdt  zur  Thot  geritten,  dass 

er  also  hin  und  wieder  gerennt.    Ynsere  Stücke  hatten  erstlich  zn  hoch, 

dann  so  nieterig  vnd  endlich  also  troffen,  das  Yil  ohne  Arm,  Pein  nnd 

•  gantz  verfezet,  wie  auch  mit  Helleparten  thot  gestochen  ins  leg  (Lager) 

getragen  werden. 

Grosse  Furcht   u.   sogar  bei   dem  Mansfeld  selbst  sei  damahlen 
-  gewesen. 

Mansfeldt  habe  v.  den  Pfalzem  den  Anssschuss  des  Landvolkchs 
.  begehrt,  wollen  nicht  kommen,  sondern  bei  ihren  Güttem  bleiben,  dem 
Herzog  v.  Bayern  Thür  u.  Thor  aufispeixn  und  villig  einlassen,  nennen 
den  MansMd  anders  nicht  als  manssfelder,  Yerderber  u.  Blinderer  des 
ganzen  Lands,  nemme  den  Leuthen  dz  Ihrig,  sein  Yolk  liege  bei  Waid- 
hausen alles  beisammen  hoffo  doch  mehr  Yolkh,  und  laofie  n^mA  von  Tag 
zu  Tag  mehr  zu.'' 

Herr  Wolff  Denburg-Wertzesowetz, 

Generalwachmeisters  Bericht  an  Chursachsen  wegen  Belagerung  v. 
Falkenau  neben  Ueberschickung  etlicher  Briefe  so  einem  Boten  v.  Einbogen 
abgenommen  worden.  1. 

An  Chursachsen  Avisa,  dass  Falkenau  mit  Aceord  eingenommen,  8. 

Femer  Bericht  von  der  Englander  Abzug  aus  Falkenau,  nach  welchem 
er  Herzog  Friedrichs  zu  Sachsen-Lauenbuig  Fahndlein  hineingelegt. 

Bericht,  dass  sich  die  Stadt  Eger  wegen  Einlagerung  Yolks  widrig 
erzeige.  31. 

Avisa  an  Chursachsen,  wo  und  wie  stark  sich  der  Mansfelder  befinde, 
begeret  weiter  Ordinantz,  bericht  von  einem  Manss&ldischen  GefiEmgenen.  44. 

Meldet,  dass  der  Mansfelder  mit  Einfall  im  Egerischen  Kreise  grossen 

Schaden  tiiue,  retirire  sich  allzeit  in  die  Pfälzischen  Ortt,  wolle  Im  wol  mit 

Einfall  in  die  Quartiere  abbrechen,  begeret  darauf  Ordinanz,  sonsten  habe 

er  zur  Defension  3  Compagnien  nach  Adori^  Oelsnitz  und  Plauen  gelegt  50. 

Datum  Eger,  den  22.  April  162L 

.Beeret  Ozdinanz,  ob  er  die  3  Compagnien  in  benannten  Quartieren 
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belassen  oder  zu  sich  wieder  fordern  solle.  Bericht,  dass  Bittmeister  Helwigs- 
dorff  ein  Troup  Mansfeldischer  Beater  antroffsn  n.  davon  3  gefangen  h&- 
konunen.  Ö7. 

Bericht,  dass  der  Mansfelder  zn  Dürschenrentt  logire,  habe  3  Egiüdie 
Bürger  gefangen  gehabt  nnd  ohne  Banzion  losgeben.  Inen  aber  ein  Schreiben 
in  Eger  zn  spargiren  zugestellt.  Die  Bayerischen  lagen  noch  vor  Ellnbogen, 
er  habe  was  es  mit  dem  gefiangenen  Brand  yor  Beschafifenheit,  dem  Heim 
Grafen  v.  Mansfeld  berichtet  60.  (d.  d.  Eger,  den  30.  April  1621.) 

Avisa,  dass  Mansfelder  dem  Egerischen  Ercis  naher  komme,  habe  sidi 
mit  den  Bayerischen  ondenedet  (wollen  Ime  widerstand  thnn).  64.  (NB.  Graf 
Ernst  war  in  Türschenrent  nnd  schrieb  von  da  an  den  Chnrftizsten  an 
Sachsen  sowohl  als  an  den  Generalwachtmstr. ,  unterm  19.  April  1621,  ob 
er  ungefährdet  sich  Eger  nahem  oder  vorCtberziehen  könne,  worauf  ihm  der 
Generalwachtmstr.  unterm  30.  April  verneinend  antwortete.)  —  69. 

An  Chursachsen,  von  des  Mansfelders  intent»  nemlich  den  EUnbogneni 
zu  succuriren,  gedenkt  ihme  neben  den  Bayerischen  Abbruch  zu  thun,  be- 
gert,  Pulver,  Bley  und  Lunden.  72. 

Antwort,  was  es  mit  Plünderung  des  Städüeins  Gröslas  und  Alifop- 
derung  der  Kupfer  vor  Beschaffenheit  (Die  Mansfeldischen  hatten  das  er- 
wähnte Bergstädtchen  geplündert  und  der  v.  Schimburgische  Yerwalter 
Hänrich  Hasslinger  selbst  wacker  dabei  geholfen,  auch  den  Baub  den  Plün- 
derern wieder  abgekauft  d.  d.  Eger,  den  7.  May  1621.)  98. 

Bericht,  weil  die  Bayerischen  Elbogen  stark  zugesetzt,  mit  Schieaaen, 
hab  der  Graf  von  Ortenburgk  traküret  (Graf  Heinrich  von  Ortenbuig.) 

(Brf.  m.  s.  schönem  MiniatursiegelabdrucL)  Item  von  des  Mansfeiders 
Aufbruch.  91. 

Weiter:  Aufbruch  des  Mansfelders,  bittet  um  Bericht^  was  et  mit  dem 
gefangenen  D.  Friedrich  Georg  fürzunehmen.  93. 

An  Obersten  Leutnant  Trotten,  Bittmeister  Pölnitzen  vnd  Haugwitzen 
Verweis  wegen  Einnehmung  der  Quartier,  auch  übel  hausen  im  Abzug  zu 
Grösslass.  99. 

An  Chursachsen,  (Eger,  den  5.  Mai  1621,)  dass  er  aus  üisachen  des 
Herrn  Generals  Grafen  Wolff  zu  Mansfeld  Compagni  habe  zu  Schneberg 
müssen  lassen,  Mons.  Tilly  sei  p.  Posta  nach  Straubing  vmb  oidinantz,  das 
Eriegsvolk  leide  allerseits  grosse  not,  der  Mansfelder  Sterke  sich  sehr,  weie 
noch  ein  Pfälzischer  Oberster  Leutnant  mit  3000  zu  Fuss  n.  500  zu  Boss 
zu  Ime  gestossen.  108. 

Bericht  dass  der  Mansfelder  zu  Falkenberg  liege  und  sich  sehr  ver- 
Bchantze,  sonsten  sei  bei  den  Bayerischen  wie  auch  Chursächsischen  an 
Victualien  grosse  Noth.  123.  d.  d.  Eger,  den  22.  Mai  1621. 

(In  Falkenberg  sei  ein  sehr  festes  Haus,  K  lasse  dort  fort  n.  fort 
Schanzen  aufwerfen.)  Nothstand  bei  den  Churs.  Truppen,  er  müsse  das 
Khar  (?)  Haber  umb  8  Deutsche  Gulden  kaufen. 

Bericht  dass  er  wegen  Stolzen  (eines  „Bädelsfuhrers'O  "i^m  Ffirstea 
V.  Lichtenstein  etc.  kein  Bescheid  erlangt,  der  Mansfelder  sei  udt  seiner 
Aim^  nach  Camm  gerucket  und  TerschaAze  und  gteike  sich  sehr.  13& 
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üe]>erBchickt  von  Mens.  TiUy  empfangenes  Schreiben,  bericht,  er  habe 
Capitain  Günterrodee  Fendel,  weil  ihnen  das  Streifen  in  die  P&üz  nicht  zu 
verwehren,  znrück  gegen  Adorff,  den  Pass  vor  den  Bayerischen  plünderem  zu 
verlegen,  qnartiren  m&sseiL  Item,  dass  sein  Gut  in  Böhmen  abge- 
brennt, sollicitirt  um  einige  Tage  Urlaub  nach  Frag.  137. 

Fernerer  Bericht  von  des  Mansfelders  Intention,  neben  Uebersendung 
eines  Schreibens  von  Mons.  Tilly.  144. 

An  Ghutsachsen,  dass  die  Bayer.  Armada  ganz  aufgebrochen,  der  Man^ 
fidder  sich  nochmals  sterke,  zu  welchem  ein  Begiment  Weimarisch  Volk 
und  600  Beuter  gestossen,  beschwert  sich  endlich  über  mangebide  Fourage, 
werde  nicht  mein:  als  eine  Compagnie  Beuter  und  2  Fendel  Fussvolk  bei 
sich  behalten  können.  153. 

Bericht,  dass  der  Markgraff  zu  Baruth  (Bayreuth)  bei  800  Wagen 
Weimarisoh  £riegsvolk  durchpassüren  lassen  n.  wegen  der  Gefahr  wolle  er 
von  seiner  Beis  nach  Prag  etliche  Tag  zurückbleiben,  bittet  endlich  um 
Intercession  bei  Kaiserl.  Maj.  wegen  einer  recompens  von  der  Bebellen  in 
Böhmen  Güter  eines.  154. 

Avisa,  ein  Würzburgischer  Bittmeister  habe  vermeldet,  dass  4000  zu 
Fuss  u.  6  Compagnien  zu  Boss,  Weimarisch  Volk,  bei  Würzburg  vorüber 
marchirt  und  dem  Mansfelder  zugezogen,  —  sei  [zu]  vermuthen  Ihr  Heil  in 
Böhmen  zu  suchen.  155. 

In  postscriptoy  dass  der  Lieut.  v.  Bockhausen  Todes  verblichen,  dessen 
Leichnam  er  nach  Schneeberg  geschickt  156. 

Bittet  um  Besolution,  wann  Monsr.  Tilly  dem  Hansfelder  nachruckte, 
und  um  Assistenz  anhielte,  wessen  er  sich  zu  verhalten?  171. 

An  Chursachsen,  ob  nit  rathsam,  dem  Mansfelder  in  Böhmen  nach- 
zuziehn?  184. 

Item  Bericht  vom  Mansfelder,  es  solle  der  Graf  von  der  Lippe  mit 
1000,  Oberst  Spaltorff  m.  500  Pferden,  und  das  Weimarische  Volk  zu  Ime 
stossen,  auch  dass  des  Weimarische  Volk  in  mangelung  gelds  sehr  schwierig 
sey.  198. 

An  Chursachsen  Bericht,  als  wannEayserL  Maj.  etc.  nach  Prag  kommen 
soUe,  vermuihe,  dass  Ihre  Churf.  Gn.  auch  dahin  gelangen  möchte,  bittet 
ime  zur  Aufwartung  zu  verlauben.  213.  (beklagt  sich  über  Fouragemangel.) 

Schickt  avisa,  dass  ihme  v.  Bischof  von  Würzburgk  p.  Posta  zu- 
kommen. 225. 

üeberschickt  ein  Schreiben  an  Chursachsen  von  Mons.  Tilly,  meldet, 
der  Mansfelder  rühme  sich,  das  Königreich  Böhmen  seinem  König  in  Kürz 
wieder  einzuräumen.  Begeret  Besolution  der  assistenz  halber.  231. 

Bericht,  er  wolle  sich  beim  Monsr.  TiUy  erkundigen,  weil  für  seine 
Beuterd  keine  Fourage  zubekommen,  ob  nicht  rathsam,  dass  sie  nacher 
Böhmen  zu  logirten?  244. 

Au  Chursachsen  Bericht,  dass  der  Mannsfelder  dehm  v.  Anhold  in 
sein  Quartier  gefallen,  darauff  Mona.  Tilly  des  andern  Tags  ins  Feld  ge« 
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sogen,  da  Ir  Chiul  Gn.  znMeden,  wolle  er  mit  den  4  Fieifendel  tu  5  Com- 
pagnien  Benttem  zn  ihm  stossen.  249. 

An  Ghürsachsen  bericht  von  dem  Bayerischen  Tre£fen  mit  dem  ManB- 
felder  und  das  derselbe  die  Oberpfalz  Mann  vor  Mann  zn  Boss  ond  zu  Fass 
aufbieten  lassen,  der  Bayer.  Goieral  hab  begert,  mit  Ihro  Chnrf.  Gn.  Eri^B- 
Tolk  zn  ihm  zn  stossen,  er  erwartet  aber  allein  gnadigster  Besolntioii,  270. 

Bericht,  dass  er  die  3  Compagnien  Benter  fortrücken  lassen  Item  cüus 
der  Pfalzische  oberste  Leutnant  Schlammersdorffer,  des  todten  Obersten 
Bauers  Körper ,  so  nach  Würzbuig  geftürt  werden  sollen  auff  der  Egeriachen 
Strassen  neben  der  Convoi  und  Pagagi  wegnehmen  lassen.  286. 

Bericht,  dass  ein  vom  Mansfelder  gefangener  Soldat  gutwillig  losge- 
lassen und  von  ihme  Mansfelder  ein  Schreiben  an  Ihr  ChurL  Gn.  haltend, 
mitgeben,  welches  er  zwar  erbrochen  übersendet.  348. 

Alexander  Freiherr  von  Orotta,  Bayerischer  Oeneralzengmelstery 

berichtet  Chursachsen  von  der  Belagerung  Accord  und  Abzug  Falkenau,  auch 
dass  sich  Prczschau  ergeben.  13. 

AUerley  Seiiriften: 

Summarischer  Extrakt  von  itzigen  dess  Mansfblders  und  JägemdorfiferB 
Kriegswesen  u.  Intention.  146. 

Accord  wegen  Aui^ebung  des  Schlosses  u.  der  Stadt  Falkenau. 

Belation  wegen  des  Scharmützels  zwischen  dem  Bayerischen  Kriegs- 
volk und  dem  Mansfelder.  302. 


»t^^r^n^t*^)' 


Anno  1621  und  1622. 

Drittes  Buch 

Mannssfeldisoher  Sachen  und  Guaraison 

zu  Eger  belangende. 

(Im  Schranken  P.  No.  208.  J.  698.)  jetzo  Loc.  9193. 

Begister: 

R9iiL  Kays«  MaJ. 

Schreiben  an  Bath  zu  Nürnberg,  darinnen  ein  Verweis  der  CoUusiQn  mit 
dem  Mansfelder  u.  andern  Aechtem.  40. 

An  Herzog  Max  in  Bayern,  darinnen  er  seiner  tragenden  Commission 
erinnert.  188. 

An  Churffirsten  zu  Sachsen,  dass  der  Mansfelder  den  angd^tenen 
Accord  mit  Bayern  hintangesetzt  und  sich  in  die  Ünderpfialz  gewendet  206. 

An  Herzog  in  Bayern  um  Fortsetzung  seiner  Commission  wider  den 
Mannssfelder.  207. 
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Clinrfllrst  zu  Maynz 

berichtet  y  dgss  uumgesehen  Sie  dem  Maiisfelder  den  Fass  vergöimet,  und 
allerhand  Yictnalien  Tenchaffen  lassen,  würden  doch  die  ünterthanen  übel 
tractirt  und  etliche  Dorfer  ausgeplündert,  bittet  den  Chnrfürsten  zu  Sachsen 
tun  Bath  nnd  That  111. 

Chnrfttrst  zu  Saehsen  xe« 

gibt  dem  Generallieatenant  Grafen  Wolff  zu  Mansfeld  ein  Memorial  einer 
Vemchtnng  zu  Eger.  3. 

Antwort  an  den  Bath  zu  Nfimbergy  der  römisch.  EaiserL  IL  nicht 
zuwider  zu  handeln,  sondern  den  Aschaffenlmrgischen  und  Ulimischen  Ver- 
trägen gemäss  zu  leben.  75. 

Dankbriefel  an  Fürst  Carl  yon  Lichtenstein  wegen  Commmiication  des 
mit  Mansfelder  geschlossenen  Accords.  81. 

Antwort  an  Herzogk  in  Bayern  wegen  cömmnnicirten  verlauf  mit  der 
Stadt  Chamm  u.  dem  Mansfelder.  86. 

An  Qeneralwachtmeister,  die  zu  Falkenau  bekomm  Doppelhaken  u. 
Mnsqueten  dem  Zeugdiener  Heinrich  Bnchnem  zuzustellen.  95. 

Interzession  an  die  Born.  KayserL  Maj.  (in  ezcerpto)  165. 

Antwort  an  Böm.  KayserL  Maj.  wegen  des  Manafelden  tergiversation.  209. 

Herzog  Max  Ton  Bayern: 

an  GhurfÜrstm  zu  Sachsen,  aus  was  Ursachen  er  den  Mansfelder  zu  ver- 
folgen fürhabens.  33. 

Intimation  u.  Waniung  an  die  Stande  in  der  Oberpfalz,  wegen  dero 
Anzog  wider  Ernst  v.  Mansfeld.  86. 

Bedankt  sich  gegen  Chursaohsen  wegen  Commnnication  des  Mansfelders 
Schreibens.  37. 

Commimication  an  Chursachsen,  dass  er  mit  dem  Mannsfolder  in  Accord 
stehe.  83. 

Avisirt,  dass  die  Stadt  Chamm  sich  mit  Accord  ergeben  und, stehe  mit 
dem  Mansfelder  noch  in  Tractat  107. 

im  Postscript:  dass  sich  auch  die  Städte  Brack,  Bacz,  Neuburg  nnd 
Waldmünchen  accomodiri  108. 

Copia  des  Accords  zwischen  dem  Herzog  und  dem  Mansfelder.  116. 
Bericht,  anscheinend  ans  Wien,  (in  welchem  des  Grafen  Ernst  %n  Maasfeld 
Eilveniehmei  mit  der  Republik  Yeiedig  erwikit  wird). 

An  Churfürsten  zu  Sachsen,  fernerer  Yerlanf  vom  Mansfelder  u.  seinem 
Kachzug  nach  der  Pfalz.  190. 

Markgraf  Christian  v,  Brandenburg. 

Vom  Bayerischen  Kriegsvolk,  dass  Solches  aufbrechen  und  dem  Mans- 
felder nachziehen  wdle.  140. 

U«tt«rodt,  Gnf  JUntÜBld.  47 
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Bischof  T»  Bamberg  n.  Wlrzhnrsr* 

commmiicirt  dem  Generalwachmeister  Werzesowecs,  daas  8000  maim  Staüscli 
Volk  im  Anzug  nach  der  Pfalz.  32. 

Fflrst  Carl  zu  Lichtenstein 

ayimrt  dem  Ohorförsten  za  Sachsen  vom  Aocord  zfrisehen  Bayern  vnd  dem 
Mansfelder.  79. 

Ernst  Maasfelders 

Schreiben  an  Hath  zu  Eger,  wegen  Spoliimng  Ihres  Ordinaii  Bothena.  25 
Passzeddel,  so  er  dem  Bothen  ertheilt  26. 

H.  ¥.  WaUensteln 

berichtet  dem  Chnrfarsten  zu  Sachsen,  dass  Hauptmann  Fischer  zu  Falkenaa 
allerhand  unfugs  understehe.  282.  Anderweit  Klag  über  Hauptmann  Fischer. 
297.  282. 

Mons.  TiUy 

schreiben  an  Churf&rsten  zu  Sachsen  mit  üeberschickung  des  Henogen  in 
Bayern  Communication,  den  Accord  mit  d.  Mansfelder  betreffende.  85. 

Generalwaehtmstr.  Wolff  nenbnrg-Werozesowetz: 

Entschuldigungsschreiben  an  Churfl  zu  Sachsen  worunb  er  dess  Mansfelders 
Schreiben  erbrochen.  11. 

Communicirt  was  der  Manssfelder  an  den  Bath  zu  Eger  geschrieben.  23. 

Carl  Böse 

avisirt  dem  Churf.  zu  Sachsen,  dass  Bayern  u.  der  Mansfelder  ein  Accord 
getroffen.  77. 

Anderweit  Avisa  vom  Mansfelder  neben  einer  Designation  dessen  hohen 
Bevelchshabem.  113. 

Des  Baihs  za  Nürnberg : 

Creditiv  an  den  Churfnrsten  zu  Sachsen  auf  Dero  Syndicum  gerichtet  38. 

Entschuldigungsschreiben  an  Chuisachsen  des  beschuldigten  CalTinismi 
u.  zugemessenen  Beförderung  der  Mansfeldischen  £xpediti(m.  39.  Schreiben 
an  BöuL  Eaiserl.  M.  darinnen  sie  ihre  Unschuld  ausfOhrlich  darthun.  43. 

Unterschiedi.  gedruckte  u.  publizirte  Dekreta.  06. 

Extrakt  aus  dero  EriegsstubenprotokoH,  wegen  des  Mansfelders  Werbun- 
gen und  Werber.  67. 

An  Markgraf  Christ,  v.  Brandenbg.  wegen  grosser  Bedrangniss  t. 
Bayer.  Eriegsvolk,  vnd  dass  der  Bayemjförst  ein  gross  Dariehen  t.  Inen 
begeret  um  Interzession  an  die  röm.  EaiserL  Mi^.  144 
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Des  Batlia  eh  'Egeri 

Avisiren  dem  Chuit  .v.  Sachsen  wegen  des  Accords  mit  dem  Mansfelder, 
bitten  daneben  sie  der  Garnison  zn  benehmen.  89. 

Bath  n.  g^antze  Comuii  zu  Falkenau. 

bitten  n.  lamentiren  den  GhnrC  zn  Sachsen  nmb  Abfuhmn^  der  eingelegten 
Garnison.  97—296  im  Ansznge. 


m. 

Mausfelds  Werbepatent. 

Wir  Ernst  Graff  zne  Mansfeld  Matggraff  zne  Oastd  Nono  vnd  Bon- 
tigliere,  Edler  Herr  Zne  Heldrangen,  dess  Dnrchlencbtigsten  Hochgebomen 
Fürsten  -md  Hernie  Carl  Emannel,  Hertzogen  zu  Sanoye,  Ftintzen  zu  Pied* 
mont  etc.  General  Feld  Marschall  vnd  Obrister  vber  «tii<^  Regiment  zn  Boss 
Tnd  FnsB  etc.  Thnn  kond  vnd  znwissen,  manniglich,  Denmach  vil  Ynserer 
an  Yndterschidliche  orten,  geworbene  Soldaten  zn  Hoff  im  Yoigtiand  täg- 
lichen angelangen,  Alss  haben  wir,  selbige  von  darans  desto  ehe  vnd  füg^ 
lieber  vff  den  Mnsterplatz  Za  bringen,  f6r  Bathsam  vnd  beqnem  befunden, 
einen  dahin  mit  Yollmaoht  abznordem,  abordem  auch  hiemit  vnd  in  Crafft 
diss  oifenen  patents  Ynsem  oMcier  den  Ehr-  vnd  Mannhafiten  Bemhart 
Heckem,  dass  Er  namblicb  zn  besagtem  Hoff  eine  Zeit  lang  yerharren,  alle 
ankommende  Soldaten  alsobald  Ynss  zuweisen,  Ynd  Urnen  wo  sie  Ihre  quar- 
tier zu  fnden,  anzeigen  solle.  Werden  derowegcn  alle  vnd  iede  Ynsere  Sol- 
daten obbenandtem  Officier  Yölligen  glauben  zu  stellen,  Ynd  denn  so  in 
Ynserm  Namen  Er  Urnen  anbef^elben  wirdt  gehorsamblich  wissen  nach  zu 
kommen.  Sonsten  aber  ist  an  alle  Tnd  iede,  wess  Stands,  wesen  oder  Wür- 
den: die  sein  Ynser  Yndterthenig,  fr.  ynd  dienstlich  Bitt  vnd  gesinnen,  die 
geruhen  mehrbesagtem  Ynsenn  officier  hiezu  allen  müglichsten  Yorschub, 
beforderong  vnd  geneigten  guten  willen,  gnedig  vnd  gönstig  widerfahren  zu 
lassen.  Dass  sind  wir  ymb  imen  ieden  nach  Standsgebür  zu  erwidern,  bereit 
Willig  Tnd  gefliessen.  Yrkund  Ynserer  aignen  Handgeschrifft,  vnd  hiebeyor 
gestellten  Gräffi.  Insiegel.    So  geschehen  zu 

Hirschau,  den  27.  Marty  Anno  1621. 

(L.  S.)  emest  graf  zu  mafisfeU. 
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IV. 

Schreiben  Mansfelds  an  Markgraf  Christian 
z^  Brandenburg. 

Dnrclüauchtiger  hochgeborener  Fürst  und  Herr,  E.  F.  Gn.  seind  mein 
nnterthenig  gantz  willig  geflbsene  Dienste  zuvor  Gnediger  Fürst  und  Herr. 
Anss  Ew.  F.  Gn.   sab  dato  Dec  22  Diss  abgeloffene  schreiben ,  hab  ich 
nngeme  yemonunen,  dass  in  dero  In  Landen  von  meinen  Beuttem  etliche, 
deren  Namen  mit  Beylag  specificirt  worden,  einen  Excess  begangen.    Wann 
mir  dann  nicht  allein,  Ihr  als  Bechtschaffene  Cavalliers  biss  anhero  löblich 
vnd  gute  gepflogenen  wandeis  halber,  solches  gar  frembd  vorkommen  sondern 
anch  Ich  muss  Ihrem  mir  desshalb  vberschickten,  vnd  hiebey  gelegtem  be- 
richt  so  vil  verstanden,  dass  solch  Ynwesen  fümemlich  von  Ihrem  gesindiche, 
das  Voran  geritt  vnd  berauscht  gewesen,  wider  Ihren  willen  vnd  bevelch  anr 
gefangen,  nachmals  zwar  anch  durch  sie  selbst  etwas  der  Sachen  zu  vil 
gethan  worden,  welches  aber  auch  mehr  ans  erhitznng  dess  Weins,   vnd 
noch  nicht  genugsam  von  ihren  Diener  eingezogen  bericht,  dann  auss  voi> 
setzlicher  bossheit  geschehen.    Als  gelanget  solchem  nach  an  Ew.  F.  Gnd. 
mein  nnterthenig  bitte  vnd  begeren,  sie  geruhen,  diss  ort»  Ihrer  als  Ehrlich 
CavaUiers  gn.  zu  verschonen  vnd  da  etwas  misshandelt  worden,  besagte  Ihre 
Jungen  vnd  gesindich  als  erste  Yrsächer  desselb  gebürlicher  mass  darum 
abzustrafen.    Daran  geschieht  Von  Ew.  F.  Gn.  nicht  allein  was  recht  vnd 
der  billigkeit  gemäss  ist,  sondern  derselben  erzeig(en)  benebens  auch  mir 
Ihnen,  vnd  aller  meiner  Armata  eingeleibte  Cavalliers  als  bey  den^  Sie 
wegen  Ihrer  Tugend  vnd  Tapferkeit  in  sonderbarem  Credit  eine  grosse  Gnad, 
welche  ich  neben  Ihnen  aller  schuldigen  ünterthenigkeit  anderwerts  zu  dienen 
nicht  unterlasse;  auch  dahin  in  massen  ich  ohnedes  jederzeit  zu  thun  pflege 
müglichstes  fleisses  mich  beorten  will,  damit  E.  F.  Gn.  dergleichen  molestiren 
vnd  Ynruhe  inskünftig  geübriget  mögen  sein  und  ursach  habe  mich  mit 
ferneren  Gnaden  (dazu  deroselben  ich  mich  dann  hiermit  recommandirt  haben 
will)  zu  meinen:  Damit  also  Ew.  FürstL  Gnaden  gottlicher  Direktion  wohl 
bevehlende. 

Datum  Hirschau,  den  28.  März  1621. 

E.  F.  Gn.  vndertheniger 

emest  graf  su  manrfeU* 


V. 

Acordo  wegen  anf hebong  des  Schloss  vnd  Stadt  Falkenan, 

Zwischen  den  wohlgebomen  Herrn  Alexander  Grotta,  fürstl.  DurchL  in 
Bayern  Bath,  Cammerer  Vnd  General  Zeigmeister  Ynd  den  Heim  Andiess 
Grehy  Kon.  Maj.  in  gross  Britania,  Bestelten  Christen. 

1)  Erstlichen  Sollen  der  Christen  Haubtleuthe,  Befehlshabern  sowol 
alle  Soldaten  schweren  und  zu  sagen^  dass  Sie  von  dem  Tag  an,  mann  Sie 
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von  Falkenan  wegkziehen,  innerhalb  6  Monaih  gegen  Ihr  Kays.  Majsi 
Ihr  ChürfOrstl.  Gnad.  zu  Sachsen  Ynd  f&rsü.  Dnrchlancht  Herzogen  in 
Bayern  etc.  nicht  dienen  woUen,  noch  sich  gebrauchen  lassen. 

2)  Soll  man  Sie  lassen  sicher  biss  in  die  Pfalz  ziehen,  dieselben 
auch  confoiren. 

3)  Sollen  Sie  mit  Sack  nnd  Pack,  brennenten  Lnnden,  Ynd  £agel 
in  Manl  abziehen  und  dz  SPiel  rühren. 

4)  Sol  man  lassen  ihre  krancke  biss  nach  Waldtsachsen  f&hren,  Sie 
dargegen  Einen  von  ihnen  dalassen,  welcher  so  lange  allda  Verwartten 
soll,  Biss  Sie  die  Boss  Ynd  Tragen  wieder  schicken,  die  Sie  geführet  haben. 

5)  Soll  man  den  Bürgern  wieder  rechts  nichts  thnn. 


VI. 

Verhandlung  mit  dem  Rathe  zu  Eger. 

Dieweil  mehr  dann  Landtkündig,  was  grossen  Ynd  Ynüberwündtlichen 
Jammer  der  Krieg  mit  sich  bringet,  seint  die  wol  nit  zu  loben,  so  denselben 
frey  Ynd  mnthwillig  Ihnen  selbsten  yber  den  Halss  ziehen,  da  sie  doch  wol 
in  ruhigem  Standt  Ynd  gueten  frieden,  mit  Weib  Ynd  Kindt,  Haab  Ynd 
Güttem  betten  sitzen  mügen,  Dannenher  wo  sich  nit  wenig  ob  denen  Yon 
Eger  zuuerwundem,  die  da  ohne  gegebenen  Anlass  Ynnd  ohne  noth,  Aus 
dem  Frieden  Yorttheil,  in  die  Augenscheinliche  ia  greifliche  Kriegsgefahr 
sich  gestürzet,  In  deme  Sie  auss  Ynpartteyischen  Leuthen,  die  Sie  Yorhin 
gewesen  Ynd  noch  länger,  wann  Sie  nur  selbsten  gewolt,  mitt  Ihrem  grossen 
nuz  betten  sein  können,  durch  unbefagte  Thätlichkeiten  sich  des  Herrn 
Grauen  Yon  Manssfeldt  offene  Feind  erkläret,  Der  grossen  Thorheit,  Ja  welche 
Ymb  so  Yiel  desto  grösser,  wo  sie  nit  alsbaldten,  Ynd  weile  es  noch  Zeit, 
dieselbe  erkennen,  Ynd  dem  Ihnen  daraus  Yorstehenden  Ynheil,  durch  Yer- 
nünftdge  mittel,  daran  es  Ihnen  zweifelsohne  nitt  mangeln  wirdt,  Yorbiegen, 
Ir  Gnd.  der  Herr  Graue  begert  nit  Ihr  Feindt  zu  sein,  so  fem  Sie  Ihres 
thailes  zu  feindtschafft  keine  Yrsach  geben,  kein  frembdt  Yolks  in  der  Stadt 
halten,  den  Manssfeldischen,  sowol  als  dem  Sächsischen,  Freyen  Yon:  Ynd 
Zugang  gestatten  Ynd  mit  ainem  Wort  in  allem  Neutral  Ynd  durchaus 
Ynpartteyisch  erzaigen,  zu  welchem  ende  dann  das  rathsambste  war,  das 
Sie  hochwolgedachter  Ihr.  Gnd.  dem  Herrn  Yon  Manssfeldt,  Einen  Zwee  oder 
mehr  aus  ihrem  mittel,  mitt  YoUmacht  entgegen  schicketen,  Yon  solchen 
aUen,  desto  Besser  sicherlicher.  Und  mit  mehrerem  Zuhandlen,  Im  fall  aber 
wieder  Yerhoffen,  solches  nit  beschicht,  sondern  in  deme  Ihrem  gefassten 
feindlichen  Yorhaben  einmal  Sie  zuuerharren  gedencken,  sollen  Sie  auch,  wann 
Sie  darüber  in  Grefahr  und  Unglück  gerathen,  die  Schuld  nicht  Ihr  Gnaden 
dem  Herrn  Yon  Mansfeldt,  als  der  wir  ob  Yermeldt,  sofern  sie  sich  besagter 
massen  accommodiren  werden,  Ers  traulich  mit  Urnen  mainet,  sondern  Urnen 
selbst  zuzumessen  haben,  darnach  sie  sich  endlich  zurichten  Ynd  was  Ihnen 
belieben  wirdt,  dessen  sich  Ynuerzüglichen  resoluiren. 
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vn. 

Schreiben  des  Churfiirsten  zu  Sachsen  an   den  General- 
Wachtmeister  Wrzesowicz. 

Datum  Dreasden,  am  23.  Aprilis  Aimo  1621. 
Poet  scriptmn. 
Wir  Johami  Greorg . . .  etc.  Sonsten  habt  Ihr  recht  gethan,  dass  Ir  denen 
bey  dem  Mansfelder  gewesenen  Bürgern  Von  Eger  die  schreiben  abnehmen  nnd 
nicht  nnter  die  leute  kommen  lassen,  etc.  Signatiun  ut  in  snpr. 


VIII. 


Schreiben  Mansfelds  an  Chnrflirst  Johann  Geoi^ 
zu  Sachsen. 

Datum:  Türschenreut,  den  19.  April  Anno  1621. 
Durchlauchtigster,  Hochgebomer  Fürst 

E.  Churfürstl.  Gnd.  seind  Mein  ieder  Zeit  Vudterthenigst  willigste 
Dienst  bestes  fieisses  zuvor.  Gnädigster  Churfurst  Tnd  Herr. 

E.  Churf.  Gnd.  solle  in  Vndterthänigkeit  zu  berichten  Ich  nicht  umb- 
gehen,  dass  meine  bereit  vff  den  beynen  constituirte  Annee  nicht  dahin  an- 
gesehen, E.  Churf.  Gnd.  den  orten  liegenden  Guarnisonen  einigen  Schaden 
dadurch  zu  zufügen,  oder  sie  zu  molestiren :  sondern  Vielmehr  die  Churpfalz 
Vor  feindlichem  Einfall  zu  bewahren,  Ynd  auch,  weilen  die  Statt  FUsen, 
welche  Ich  wegen  meiner  grossen  aussstehenden  Forderung  an  die  Cron 
Böhemb  zum  Yndterpfand  bisshero  innengehabt,  durch  den  Obristen  Frenken 
und  theils  meiner  Capitaines  Verrätherischer  weiss  erkaujfft  worden,  zu  meiner 
ferneren  Versicherung  Eilenbog,  Tabor,  Wittingau,  vnd  andere  platze  zn 
mainteniren,  Gelebe  aber  der  Vndterthenigsten  Hoflftiung  E.  Churf.  Gnd.  als 
ein  hochverstendiger  vnd  Teutschgesinnter  hochrumlicher  Potentat,  diss  mein 
alls  eines  Armen  Cavallier,  der  dass  seinige  dabey  Vffgesetzt,  der  billigkeit 
gemeses  Intent,  Ihnen  gndst.  belieben  und  wolgefallen  lassen  auch  nit  alle 
Churf.  Gnd.  mir  gnedigst  gewogen  verbleiben:  neben  Vndterthenigster  bitte, 
sie  geruhen  dahin  die  Sachen  zu  mittein,  damit  der  Kays.  Majesi  ünsers 
aller  gnedigsten  Herren  Volk  von  bemeltes  Ellenbogen  belägerung  abziehen, 
Vnd  mich  bey  meinen  Vndterpfand,  biss  zu  billicher  bezalung  meiner  biss 
anhero  Vndterhaltenen  Soldatesca  Vnperturbirt  Verbleiben  zu  lassen.  Ge- 
langet denmach  an  E.  ChurfürstL  Gnd.  mein  wie  obgemelt  Vndterthenigst 
bitten,  die  geruhen,  solche  meiner  billig  messige  pretension,  Vnd  obbenandte 
Oerter  und  platze  sambt  Ihren  priuilegien  und  freyheiten,  nicht  allein  Vndter 
dero  gnedigsten  protection  zu  nemen,  sondern  auch  damit  Ich  vnd  mein 
soldatesqua  zu  unser  gebührlichen  bezalung  gelangen  mögen  bei  allerhöchst 
gedachter  der  Eöm.  Kays.  Majest.  damit  selbiges  den  Böhmischen  Standen 
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allefl  Ernstes  zn  thun  anbefolchen  werde,  gndist  für  mich  irnd  die  Meinen 
Intercediren.  Hingegen  Ich  dann  E.  Chnrf.  Gnd.  Crafft  diss  versichenmg 
thne,  gen  E.  Churf.  Gnd.  deroselben  Armada  xmd  allen  an  Ynd  zugehörigen 
einige  feindseligkeiten  mir  nicht  fürgenommen  werden  solle.  Damit  aber 
Eure  Ohnrf.  Gnaden  solchem  nicht  änderst  zu  sein,  in  der  That  selbsten  er- 
fEihren,  als  bin  Ich  dess  Yndterthenigsten  Erbietens  E.  Churfürstl.  Gnd.  anff 
dero  gndst  Belieben  Ihnen  mehrerwehntes  Ellenbogen  und  die  Ybrigen  Platz 
einzuräumen,  dafem  sie  mir  zu  obbemelten  bey  der  Cron  Böhemb  habenden 
Anforderung,  welche  sich  yff  einge  grosse  Summa  belauffen  thut,  wirklich 
und  gewiss  der  Billigkeit  nach  yerholifen  sein  wollen.  Zu  diesem  Ende  habe 
Ew.  Churf.  Gnd.  General  Obersten  Wachtmeister  zu  Eger  ich  auch  zuge- 
schrieben,'Yerhoffentlich  Er  Yndterdessen  gute  Nachtbarschafffc  halten,  vnd 
alle  feindliche  Tättlichkeit  einstellen  werde:  in  massen  Ich  dann  auch  yon  ^ 
den  meinigen  zu  gesehen,  bereit  gute  Ordonnanzen  Ynd  anstellungen  ge- 
than  habe. 

Wie  nun  Ew.  Churf.  Gnaden  Ich  gäntzüchen  for  meinen  gnedigsten 
Churf.  und  Herren  auch  höchsten  patron,  halten,  ehren  vnd  respectiren  thue : 
Also  wollen  E.  Churf.  Gnd.  dero  gndistes  vertrauen  zu  mir  setzen;  dass 
deroselben  zu  aUem  Yndterthenigsten  wol  belieben,  mit  meinen  geringfügigen 
Diensten  Yflfeuwarten  Ich  mich  so  obli^rt,  so  willig  und  bereit  erkennen  solle. 

Dabey  E.  Churf.  Gnd«  zu  beharrlichen  gnd.  Mich  Yndterthenigst  be- 
velhende.    Yerbleibe  also 

E.  Churf.  Gn. 

Yndterthenigster,  gehorsamster  Diener 
ernest  graf  zu  mansfeU, 


Schreiben  Mansfelds  an  den  Rath  zu  Eger. 

Datum  Thürschenreuth,  den  29.  April,  Anno  1621. 

Vnsem  fr.  gross  zuuor,  Ersame,  Ynnd  wol  weise  liebe  besondere.  Dem- 
nach wir  bey  Eurer  Stad  Ynd  gebiet  mit  Ynserer  Annade  furüber  zu  mar- 
chiren  gewillet,  Welten  wir  diss  Schreiben  An  Euth  Yorher  ab  zu  lauffen 
nicht  Ynderlassen,  vnnss  zu  er  Kundigen,  wessen  wir  vns  zu  euch  zuuer- 
sehen  beten. 

Ynangesehen  aber  von  Euch  bis  Anhero  etliche  thätlichkeitten,  so  mehr 
zu  feind:  Als  freundschavtt  vrsach  geben,  für  übergangen  sein.  Jedoch 
vnnsser  gemuth,  somehr  zu  frieden,  Als  zu  feindseeligkeitt  geneiget,  zu  ent- 
decken, seind  wir  nicht  gesinnet,  dessen  femer  zu  gedencken.  Wofern  man 
sich  gegen  vnnss  Auch  aller  möglichen  freundschavtt  befleisset,  Ynnssem 
Soldaten  freyen  Zugange,  ihrer  nottdurfft  nach,  Kauffen  und  Zuuerkauffcn 
Yergönnet,  keine  weittere  feindtthätlichkeitt  verübet,  Ynd  in  Summa,  sich 
gams  Ynparteyisch  erzaiget.    Hergegen  solt  ihr  Auch  vergewissert  sein,  das 
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wir  bey  den  Ymisern  solch  Ordinantz  halten  wollen,  das  weder  Euch,  noch 
den  Enrigen,  das  geringste  Ynheil  nicht  wiederfahren  solle:  Wie  ihr  dann 
zn  befördemng  diess  Ynnsser  YersPrechens ,  so  ihis  Änderst  freundlich  mit 
Ynns  meinnt,  Einen  Ans  Enrem  Mittel,  der  Ymb  aUe  Efkrer  gfitter  wissen- 
schafft  habe,  Ynnd  da  An  ein  oder  zwey  Andern,  dess  enrigen  Schaden  ge- 
schichtt,  vnnss  dessen  erihnnem  thnn,  Ynnsserer  Armada  adjnngiren  könnet 
Ynnd  solle  alsdann  gegen  die  Yerbrecher  dermassen  Yerfahroi  werden  dz 
sich  andere  billich  daran  zn  bespiegelen  haben  werden.  Im  Fall  Euch  Aber 
diss  Ynnsser  Anerbieten  oicht  belieben  thnt,  seind  wir  es  Auch  wol  zu- 
frieden. Ynd  seind  Eurer  Antwortt  hierQber  Tnuorzfiglich  gewerttig.  Also 
do  Sie  wird  verbleiben,  wie  es  Also  haltten  wollen.  Als  nnnser  Yorschlag 
ench  nicht  belieben  thete,  Auch  vnnssers  Yortheils,  daromben  Ihr  vnns  nicht 
verdenken  werdet,  bester  form  in  Acht  nehmen.    Qott  mit  Ynnss. 

Eflier  gnter  frennd 

emest  graf  zu  Manrfdt. 


X. 

Schreiben  Wrzesowicz'  an  ChurfUrst  Johann  Georg. 

Datnm  Eger,  den  30.  April  Anno  1621. 

DnrchlanchtigBter  etc. 

etc.  Das  Ich  heut  bey  den  Bayrischen  General  zn  Einbogen  gewesen  Ynd 
mich  mit  ihme  Ynderredet,  Was  wir  frnchtbarlich  wieder  das  Manssfeldische 
Yolck  künden  Yerrichten,  dieweil  Er  sich  Yon  Tag  zn  Tag  naher  gegen 
Eger  Losiret,  So  kombt  mir  gleich  diess  schreiben  Yon  dem  Yon  Manssfeldt 
welches  Ich  gehorsambist,  Enr  ChnrfürstL  Gnad.  zn  schicke.  So  wol,  was 
Ich  ihme  Yor  Antwortt  geben,  Wil  man  aber  genngsamben  seine  Pratiken 
Yermercken  kan,  habe  Ich  mich  mit  den  Bayrischen  General  also  Yer^ 
glichen,  wo  fehm  Er  sein  intent  nicht  Yerendem  Ynd  in  den  Egerischen 
Craiss  herein  rücken  wolte,  das  wir  ihme  mit  Gotteshülff  allen  müglichen 
wiederstandt  wollen  thnen.  Es  hat  mich  anch  der  Herr  Bayerische  General 
gebetten.  Ich  solte  Enr  Ghnrfürstl.  Gnd.  seine  Yntterthänige  schuldige  Dienste 
Yermelden,  nnd  an  seiner  Stadt  Enr  ChnrfÜrstl.  Gnad.  Yersichem,  das  Er 
in  aller  occassion  mit  seinem  Yolck  Enr  ChnrfürstL  Gnd.  Landt  Ynd  Lenth 
wil  schnzen  lassen  etc. 

etc.  Gleichiznnter  kommet  mein  Enndtschaffter  einer  Yon  Dirschenrenth, 
berichtet,  dass  der  Manssfelder  zne  Waldtsachsen  Ynd  Alberraith,  nnr  ein 
meil  Yon  hinnen  wil  sein  Quartier  morgen  haben,  bette  man  meinen  ein- 
faltigen rath  folgen  wollen,  Ynd  ihme  lassen  in  anfang  zne  Nenstädtel,  do 
Er  nicht  so  starck  gewessen,  an&chlagen,  wären  wir  itznnder  aller  der  mühe 
vnd  schaden  vberhoben  etc. 

Enr  ChnifürstL  Gnad. 

Ynderthenigster  Diener 

Wolff  van  Wrzeaomcs. 


745 


XL 

Schreiben  Mansfelds  an  Wolf  üenburg  Wrzesowicz. 

UnBem  £r.  gnue  Tnd  alles  gnts  zu  vor  Wohlgebomer  herr,  besonders 
lieber  herr  General  Oberster  Wacbtmeister. 

Demnach  es  sich  möchte  begeben,  dass  wir  mit  Vnsem  yff  den  bainen 
habenden  ann^,  bey  dess  herren  Gnamison  zn  Eger  in  der  Nähe  logiren 
oder  aber  für  Yber  marchiren  wurden,  Als  wolten  wir  nicht  Ynterlajssen, 
den  herren  hiemit  schrifftlichen  zu  ersuchen,  Ynd  Ynss  zu  erkundigen,  wessen 
Von  Ihr  Churf.  Gnd.  der  herr  im  bevelch;  Vnd  ob  Wir  Vnss  gegen  Ihme 
freund  oder  feindschafit  zu  Versehen  haben:  fr.  bittende  Vnss  dessen  zur 
Nachrichtung  durch  Zeigern  diess  wiederumb  zu  berichten. 

Vnss  belangende,  seind  wir  nicht  entschlossen  gegen  dem  Herrn,  und 
die  seinigen  sowol  als  gegen  irgend  höchst  gedacht  Ihrer  Churfl  Gnd, 
Vndterthanen  und  Landen  einige  Feindseeligkeit  zu  haben:  Wie  Wir  dann 
hie  beykommend  schreiben  zu  keinem  andern  Ende  an  Dur  Churfl  Gnad. 
abgehen  lassen.  Verhoffontlich  Sie  Urnen  selbiges  gndst  belieben  lassen 
werden,  welches  der  Herr  Vnpzüglich  dahin  zu  bestellen,  hiermit  freundtlich 
gebetten  wirdt.  Im  vbrigen  seind  Wir  dem  Herren  zu  begebenden  occasionen 
gefallen  zu  erweisen  willig  Vnd  bereit,  Vnss  damit  Allerseits  Göttlicher 
protection  empfelhende. 

Datum  Türsohenieut,  den  19.  April  Anno  1621. 

Des  Herrn  General  Christen  Wachtmeisters 

freundwillig:  vnd  geneigter 

emest  graf  zu  mansfeU, 
NR  Der  Herr  wolle  zaiger  dieses,  Trommeler, 
mit  resolution  also  bald,  wider  zu  rück- 
schikchen. 


xn. 
Schreiben  Wrzesowicz'  an  Mansfeld. 

Datum  Eger,  den  30.  April  1621. 
Wolgebomer  Herr  Graflf 
Dem  Herrn  Graffen  seindt  meine  Dienst  beraith,  habe  desselben  zu 
Tirschenreuth  den  19.  diez  Datirtes  schreiben,  durch  welches  der  Herr  Graff, 
da  Er  mit  seiner  Auf  den  bainen  habenden  armee  bey  meiner  zu  Eger 
Guamison  in  der  nahe  logiren  oder  für  vber  marchiren  würde  wessen  Er 
sich  zuuersehen,  zu  vorstehen,  heint  in  dem  Läger  vor  Elbogen  zu  recht 
empfangen,  SoU  Ihm  darauff  freundtlich  nicht  Verhalten,  das  Von  Meinem 
Gn&digsten  Herrn  dem  ChurfÜrst  zu  Sachssen  mir  diesser  Craiss  Vnd 
Stadt  Eger  Vor  alles  frembdes  Volcke  ein  Quartinmg  Vnd  durch  Züegen 
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zuuorsichem  Vnd  Vor  schaden  zu  schüzen  anbeuohlen,  Verstehe  derwegen 
der  Herr  GrafTe  sich  mit  einem  Andern  Vnd  den  andern  desselben  eissem 
Vnd  enthalten  werde,  habe  das  an  Ir  Chnrf.  Gnaden  haltendes  wie  anch 
Von  ihme  mir  zukommeries  schreiben  meinen  gndist.  Herrn  albereith  zuge- 
schickt dessen  resolution  erwarttendt,  Solte  aber  Vber  bessere  Znnersicht  der 
Herr  Graff  in  seinen  Vorhaben  fortfahren,  müsse  Ich  mit  Hölff  des  in  der 
Nachtbarschafft  liegende  Volckes,  so  dann  ohne  diess  hierzu  gar  begierig, 
nach  Vermögen  daselbe  abwenden.  Welches  den  Herrn  Graffen  Ich  nehm 
befehlung  Gottlicher  protection  in  antwortt  nicht  bergen  solle. 

P.  S.  Dass  Bürgermeister  vnd  Rath  zu  Eger  den  Herrn  Graven  nit 
beantworttet,  bescheht  darumben,  Nachdem  Sie  sich  in  Ir  Churf.  Gnd.  schütz 
ergeben,  dz  dieselben  ohne  dero  vorwissen  nit  vebellich  bedencken  tragen, 
Verhoffd  Herr  Graff  wirdt  Sie  entschuldigt  haldten. 

Wolf  lUnhurg  Wrzesowicz. 


xni. 

An  General  Wachmeister  Wolf  Ilenburg  etc. 

Datum  Dressden,  am  24.  Aprilis  Anno  1621. 

Wir  Johann  George  etc.  Was  Ir  anderweit  sub  dato  den  30.  huius  vnder^ 
thenigst  berichtet,  ist  vns  neben  des  Mannsfelders  schreiben  vnd  andern  bei- 
lagen  zubracht  worden  Lassen  vns  die  ienige  antwortt,  so  Ir  Ime  Manns- 
felder gegeben,  gnedigst  gefallen,  Vnd  vbersenden  euch  hiermit  copiam 
seines  an  vns  gethanen  Schreibens  etc. 


XIV. 

Extract  Schreibens  Sr.  Königl.  Maytt.  zu  Böheimb 
an  Mansfeld. 

etc.  Mögen  dir  zugleich  nicht  verhalten,  dass  seithero  die  sachen  in  vnserm 
Churförstenthumb  der  Pfalzgrafschaft  bei  Rhein  sich  sehr  verändert,  wie 
Du  Zweifels  one  von  andern  auch  albereit  verstanden,  wir  jedoch  zu  mehrer 
nachrichtung  Dir  davon  Copiam  zuschicken  wollen,  weil  dann  durch  diessen 
accord  es  dahin  gelangt,  dass  wir  vnss  ver  Obligiren  müssen,  bei  werendem 
anstände  nichts  feindliches  wider  Marquis  Spinolam  Vnd  sein  Vndeihabendes 
kriegsvolk,  auch  wass  er  in  der  Pfalz  innen  hatt,  vomemmen  zu  lassen,  vnd 
es  bey  vnss  die  meinung  hatt,  dass  weile  Verhoffentlich  es  in  kurzen,  zu 
billichmessigen  vergleichungen,  durch  Vermittlung  Vomemmer  Potentaten, 
so  sich  desswerckes  annemmen,  kommen  wirdet,  vnder  dessen  von  vnsem  in 
vnser  Ober -Pfalz  ligenden  Kriegsvolk  gleicher  gestalt  nichts  gegen  dass 
Eaysrisch  Eriegsvolck  offenmue  tentirt  werden  soll,  biss  man  sehe,  wo  die 


747 

Sachen  hienaus  wolten,  vnd  wass  des  Königs  in  Engl,  an  den  Kay.  Hof  ge- 
schickter abgesandter,  Baron  Digby,  so  wegen  wider  einränmnng  vnserer 
landt,  verrichten  wirdet,  Alss  Versehen  wir  vnss  zn  dir,  auch  du  vnder- 
dessen,  mit  deinem  vnderhabenden  Kriegsvolk  nichts  offensiue  gegen  einem 
oder  Andern,  in  Specie  wider  den  Herzog  in  Bayern  etc.  vomommen,  sondern 
bemeltes  Engl,  gesandten  veirichtnng  vnd  bevorstehender  h&ndlung  auss- 
schlags  erwarten  werdest  etc. 


XV. 

Mansfeld  an  Tilly. 

Monsienr,  Ich  vberschicke  ench  beigefogfct  einen  extract  eines  Schreibens, 
so  Ihr.  Maitt.  der  £5nig  in  Böhmen,  mein  Herr,  an  mich  gethan,  ans  welchem 
Ihr  Vernehmen  werdett,  was  mir  befohlen,  in  dem  so  mir  aufgetragen,  Vnd 
Wie  ich  meines  theils  bereitt  bin  deme  nachzukommen,  Vnd  aUe  offensiones 
der  Waffen  zn  snspendiren:  Also  ist's  auch  billich  das  Wir  eurer  intention 
halber  gleiohsfals  Versichert  sein,  vnd  ob  Ihr  auch  dergleichen  zu  thun 
ordinantz  habtt  Welcher  da  es  an  dem,  so  bitt  ich,  Ihr  wollet  Don  Bal- 
thasar befehlen,  das  er  alsobald  sein  Volck  vor  Tabor  abfuhren  Vnd  Ver- 
schaffen solle,  das  dieser  ortt  Wie  auch  Wittigenau  Vnd  Eüngebergk  so 
woU  die  gantze  Pfaltz  zuMeden  bleibe,  biss  sich  die  Kays.  Maytt.  resolvirt 
In  wiedrigen  fall  Vnd  da  ihr  auf  Euer  selten  die  feindtselig  Keiten 
nicht  einstellen  werdett,  So  lasse  ich  euch  dieses  selbsten  zu  bedenken,  ob 
es  Vemünfftig  das  Wir  also  still  dazu  sitzen,  Vnd  die  Arme  gleichsam  in 
einander  schliessen  solten.  Ja  Wir  Vergewissem  euch,  das  vf  solchen  fall 
ich  nach  -allen  Vermögen  Tabor  zuentsetzen  Vorhabens  bin,  Sintemahl  ich 
ietzunder,  Gott  lob,  mich  starck  genug  befinde,  Solches  ins  werk  zu  richten, 
Vnd  zu  bezeugen,  das  ich  Elbogen  zu  entsetzen  mir  nicht  an  Willen,  Son- 
dern an  Vermögen  damahls  gemangelt  habe,  Wo  man  mich  an  diesem  Vor^ 
haben  zu  Verhindern  würde  gemeinet  sein,  So  hoffe  ich  mich  in  dieser  Sache 
mit  einer  solchen  resolution  finden  zu  lassen,  Vnd  mit  einem  solchen  effect 
das  man  nicht  Vrsach  wirdt  haben,  sich  meiner  Ankunfft  so  sehr  zu  erfreuen, 
als  man  gethan  hatt  wegen  des  abzugs  der  Vnsrigen  Vor  praga.  Ich  bitt 
mir  die  freundtschafft  zu  erzeigen  Vndt  mich  bey  Zeigern  dieses  zu  ver- 
ständigen, was  Eurer  Meinung  sey  in  diesen  Thun  Vndt  zu  glauben  das 
ich  sey 

Neustadt,  den  16.  Maj  1621. 

Monsieur 
Eurer  demüthigster  Diener 

Ernst  Graf  von  Mansfeldt 
NB.  Colonel  Frenck  hatt  gedacht  in  Tabor 
zn  kommen,  aber  das  ist  nicht  die  weise 
die  er  thun  sollen. 
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XVL 

Schreiben  Wrtzesowicz'  an  Churf&rst  Johann  Georg. 

Datam  Eger,  den  4.  Jimy  Anno  1621. 
Dtuchlenchtigster  etc. 
etc.  Nachdem  der  Mansfelder  ein  ziemliche  Armee  oonstitoirt  Ynd  anfii 
Fnss  gebraucht  y  auch  sich  Yon  Tag  zn  Tag  mehr  stercket,  Ihme  allerley 
Anschläge  gemacht,  wie  Er  nit  allein  den  Tabor  Succnrriren  sondern  sich 
anch  was  mehrers  in  Behmen,  (durch  Hülffe  des  Marggrafen  von  Jägemdorfl^ 
der  mit  seinem  Volk  zu  ihme  stossen  solle)  wiedemmb  inpatroniren  oder  be- 
mechtigen  müge,  welches  Ihme  gar  leicht  bej  Iziger  Gelegenheit,  das  man 
keine  ordinanz  etwas  wieder  denselben  zn  tentiren,  Ynd  fOmemblich  wann 
das  Schlesingsche  Volk  baldt  abgedankt  Ynd  nit  etwa  Ir.  Majt  zum  besten 
wiederumb  geworben  worden:  sondern  der  Jagemdörffer  solches  annemben 
solle,  gelingen  dür£Ete;  derowegen  etc. 

Enr  ChniinrBtL  Gnd. 

Ynderthenigster  Diener 

Wölff  von  Wrtgesowies. 


XVII. 

Schreiben  Tillys  an  Churf&rst  Johann  Greorg. 

Durchleichtigster  etc. 
E.  Ghurf.  Gn.  ybersende  ich  hierbey  vnderthenigst,  wass  nuhr  aUer 
erst  heut  fnr  Zeitnng  eingelangt,  Auss  welchen  dieselbige  gnedigst  zn  ver- 
nemmen,  wass  es  für  ein  ansehen  mit  den  Yon  Jägemdorff,  Mansfelt,  etlicher 
Böhmischen  Ihre  Kays.  Mayt  ybel  affectionirten  Stande,  vnd  der  Statt  Prag, 
ynd  wo  diesse  sambtlich  Ihre  gedancken  hinstellen,  mit  weiteren  vnder- 
thenigsten  anerbieten,  da  mihr  disfallss  yemer  wass  einlangen  wurdet,  ich 
es  E.  Ghurf.  Gnad.  alssbaldt  communiciren  wilL  Inmittelst  etc. 
Schlackenwalt,  den  2.  Juny  1621. 

E.  Chuif.  Gn. 
Ynderthenig:  ynd  gehorsambster 

Johann  Fkr,  von  TUly, 


xvnx 
Summarischer  Extract. 

1)  Wann  Mansfeldt  sich  starckch  zur  Genüge  befanden  hatte,  EUen- 
pogen  nach  seinem  gefassten  anschlag  zu  succuriren,  wäre  khein  zweifei 
gewesen,  es  hatten  auch  die  heimliche  yerstandnuss,  so  zwischen  den  yon 
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Mammfeldt,  Fürsten  von  Jägemdorf,  Vnd  ettlichen  famemmen  Böhnuschen 
Herrn  getroffen,  ynd  darzne  alberaith  ihme  mögliche  Hilff  Versprochen,  za 
würcklichen  effect  gezogen  werden  khönnen,  dergestalt  das  auch  ohn  einiges 
geschüz  vnd  Petard  so  gar  in  die  Statt  Prag  Ire  Armada  gebracht  wäre 
worden,  zn  welchem  Ende  Fürst  von  Jägemdorf  noch  der  Zeit  gaette  Hoff- 
nung, angesehen  an  dem  Pissthnmb  Benss  occnpirt  vnd  nach  aUerley  heim- 
liche Gorrespondenten  zn  Prag  vnd  andern  ortten  hatt 

2)  Yorgemelten  Fürstens  Armada  erstreckhet  sich  über  7000  Mann  zn 
'Boss,  Vnd  faess  nicht,  würdet  von  einem  eignen  Khriegsvolckh,  vnd  des 
Stuben  Yolss  Bath  wenig  re  spectiert,  braucht  sich  an  Tetzo  der  gelegenheit 
bey  Grab  dreyer  Obristen  yber  dz  Fuess  Yolckh,  vnd  des  Stuben  Yolss  Bath 
vnd  that,  fümemblich  würdet  Ihm  von  Denen  von  Adel,  so  der  König  noch 
affectionirt,  etliche  wenige,  theils  heimbliche,  theils  öffentliche  Hilff  gelaistet 

3)  An  Tetzo  tractiert  man  in  Schlesien  das  Kriegs  Yolckh  abzudankhen, 
Ynd  weil  solches  von  Irem  General  dem  Yon  Jägemndorff  fümemblich  depen- 
diren,  hat  die  Yermeinte  beschuzung  vnd  Sicherheit  dieser  Landten,  gar 
eine  schlechte  Hoffiiung,  das  es  zu  rhue  vnd  Medt  angesehen,  oder  ge- 
raichen  werde. 

4)  Es  begert  zwar  (doch  alles  mit  heimblichen  zu  noch  anderen  weit 
gemeintem  Ende  des  von  Jägemdorff)  das  Schlössische  Yolckh  abgedanckhet 
zvwerden,  mit  Condition,  der  Yölligen  bezahlung  ihres  ausstandts  zuerlangen, 
die  Abdanckhung  ist  zwar  dennen,  so  dem  Khayser  noch  affectionirt,  lieb  und 
angenehm,  die  Yöllige  bezahlung  aber  vber  die  massen  schwer,  entgegen  up* 
girt  vnd  ist  dem  von  Jägemdorff  sehr  lieb,  das  die  Soldaten  bezaltenden, 
dann  Er  hiedurch  sich  bey  den  Soldatten  zu  iosinuiren,  vnd  selbige  hernach 
eines  gefallens  zugebrauchen  Yermaindt. 

ö)  Mansfeldt  hatt  ChurU  von  Sazen  geschrieben,  er  sey  in  Ober  PfeJz 
nicht  khommen,  wieder  dieselbige,  noch  wider  die  Oerther  in  Behemb,  so 
sich  ihm  vnd[er]geben,  [n]ichtes  feindtlich  zu  tractiren,  sondem  allein  seines 
Königsrecht  vnnd  gerechtsambe,  bis  Er  von  Lne,  wessen  Er  sich  weiter  zu- 
uerhalten,  beuelcht  werde,  zu  erhaltten,  vnd  wann  Ire  Churf.  gnd.  für  guet 
hielte,  das  Er  in  Beheimb  weittem  Khrieg  nicht  mouim  solte,  wolle  Er  Iro 
die  zwo  Yomembsten  Yestung  Tabor  vnd  Wittinau,  allein  das  Huro  Ghurf. 
Gnd.  des  Königs  praetension  venassicuriren  vnd  es  dahin  bringen  thatte, 
dass  Er  MansMdt  wegen  eines  Aufwandts,  so  sich  vf  2  Millionen  erstreckhet, 
von  dem  Königreich  Beheimb  be&iediget  werde,  welches  dahin  abgesehen 
wie  Er  den  Churl  von  dem  Kayserl.  abaliemren,  vnnd  ein  Yerhofites  Yolckh 
zu  dem  sainigen  füehre  khöndte,  auch  Yermittelst  des  von  Jägemdorff,  die 
albereith  Ihre  Chuifürstl.  gehuldigte  Schlessische  Ständt  wider  abfällig 
machen  möchte. 

6)  Die  Brieff  so  von  Prag  nach  Nüehmberg  gesickht  vnnd  bey  36.  ge- 
*  Wesen,  sein  interpretirt  vnd  von  dem  von  Mansfeldt  gelesen  worden. 

7)  Die  Ständt^  in  der  Obem  Pfalz  haben  von  Mansfeldt  begert,  sein 
Khriegsvolckh  auss  dem  Landt  zuf^ehren,  weil  es  das  Ansehen,  er  füehre 
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den  Ehrieg  mehr  seines  als  des  Ehonlgs  Interesse  halben;  darauf  Er  geant- 
worttety  Er  besorge,  wan  er  anss  dem  landt  sollte  sich  begeben,  es  möchte 
einen  anss  den  dreien  feinden,  (der  Eayser,  Saxen  vnd  Bayern  etc.  verstehet 
er)  in  ihr  landt  fallen,  wo  fem  sie  aber  Ihm  Mansfeldt  desshalben  Versichern 
khönten,  oder  weiten,  wolle  Er  sein  Volckh  anders  hinfnhren« 

8)  Mansfeldt  hat  Vor  Acht  tagen  Obersten  Leüttenandt  Franckh  in 
die  ynder  Pfalz  geschickhet,  allda  das  Yon  den  Ynirten  Ffixsten  lioenzirte 
Volckh  zu  werben. 

9)  Mann  hat  Zeitung  des  Obersten  ?on  Obentraut  mit  seinen  500, 
Pferden  khommen,  vnd  sich  noch  vil  andere  mehr  Hauptleuthe  Ime  Mansfelt 
zu  diennen  anerboten  haben  sollten,  dieweil  aber  Frenckh  damalen  kheine 
Ordinanz,  hat  Er  sye  Vertröstet  er  wolle  solches  dem  Grafifen  referiren,  vnd 
Inen  darauf  beschaid  eruolgen  lassen,  auf  welches  Mansfeldt  durch  aignen 
Poten  sie  auisiert,  vnnd  in  seine  bestallung  souil  er  derer  gehaben  hat 
khönnen,  werben  lassen.  — 

Inmassen  Grafif  von  Solms  auch  geschrieben,  das  alberait  dOO  zue 
Fness  angelangt,  vnnd  ihr  Quartier  Im  Landt  genommen,  so  zu  Manssüeldt 
in  Churpfalz  stossen  sollen. 
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Berichtigungen. 


&  48,  AifflL  60,  Uob;  d«  Sahiet,  statt:  de  SaUir. 

S.  97,  Z.  8,  Um:  iSc^Mifwa/«,  bUU:  Schasswaffe. 

S.  274,  Z.  17;  S.  284,  Z.  26  und  81,  lies:  FtrenU,  statt:  Yerenti. 

S.  806,  Z.  16,  lies:  cEoas  tMit^ys^«*!«  tu  nmen  Werbungen  Geld  vorhand^^  toar. 

S.  828  n.  A.  ist  der  Name  des  Chars&chsisohen  Trappencommandears  „Wrsesowetc'* 
gediQcki,  indess  jener  Letztere  sich  in  den  Aicten  persfinlich  ..WnesoteiW*  schreibt;  — 
eine  üngenaoigkeit ,  welche  sich  auch  bei  andern  Berichterstattern  findet  Ebenso  ist 
der  Name  des  Mansfeldischen  Obersten  Carpeow  nicht  immer  nach  dieser,  sondern  anch 
nach  den  übrigen  rorkommenden  Schreibarten  Carpitiow  nnd  Carpetsan  anligefthrt. 

8.  844,  Anm.  26,  Ues:  Meriani^che,  sUtt:  Marianische. 

S.  849,  Z.  80,  lies:  geiegt^  statt:  geschlungen. 

8.  860,  Anm.  40,  Z.  8,  lies :  Bronchont,  statt :  Broechorst;  ferner  daselbst  in  der  untersten 
ZeUe:  Zedier,  sUtt:  Hedler. 

8.  428,  Anm.  68,  Z.  8,  lies:  Wasatnberg,  statt:  Wessenberg;  femer  Z.  10:  hekaupitt, 
statt:  behaupten. 

8.  444,  Z.  88,  lies:  beregUm,  statt:  bewegtem. 

8.  478,  Z.  6,  Ues:  von,  statt:  mit 

8.  481,  Anm.  18,  lies:  Maaat^fer,  statt:  Marsufer. 

8.  488,  Z.  6,  Ues:  Ivojf»  statt:  Iwoy. 

8.  498,  Z.  17,  Ues:  dm,  statt:  der. 

8.  626,  Z.  80,  Ues:  Prunke,  sUtt:  Glänze. 

8.  639,  Anm.  78  (Mitte),  lies:  Kevminüa,  statt:  Kenniss. 

8.  647,  Z.  28,  Ues:  man,  sUtt:  sie. 

8.  697,  Z.  87,  Ues:  heanapruckte,  statt:  erbat 

8.  601,  Z.  21,  Ues:  atüraa,  statt:  attireilL 

8.  641,  Z.  27,  Ues:  Ueiben,  statt:  blieben. 

8.  648,  Z.  10,  Ues:  Unruhen,  statt:  Unruhe. 

8.  664,  Z.  88,  Ues:  hmU,  sUtt:  hftllten. 

8.  676,  Anm.  108,  Ues:  Eämmdn,  statt:  Hammeln. 
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